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Por Derennien ift gefehrieben und geſprochen für Afa- 
bemifer, was nun für das größere Publicum im Drud 


erſcheint. Ob auch die Erziehungslehre feit 1826, wo 


Schleiermadher zum lettenmal über Pädagogik las, fo 
fortgefihritten ift, daß man ein Recht hat als antiquirt 
jezt anzufehen, was jener ‚Zeit entftammt? Es ift eine 
flug erfonnene Rede, man fei über Schleiermacher hinaus, 
Sch habe fie jedoch nicht eben von gar Vielen gehört. 
Ueber ihn hinausgegangen zu fein rühmen ſich die Einen 
auf fehr naive Weife; jenen entgegen, die meinen, man 
fönne die Principien der Wiffenfchaft haben ohne Fülle 
der Thaten und Sachen, fuchen fie das Heil in dem un⸗ 
ermeßlichen Stoff und glauben, wer nicht alle Sterne 
gezählt habe, Fönne nicht ein Newton fein. Die Ande— 
ren sans facon; weil fie das Willen verfennen oder 
fürchten und des Flaren, hellen Geifles Stimme Berlo- 
fung nennen, laſſen fie die Zweifel, die Die dee Des 
höchften Wiffens dem hergebrachten entgegenftellen, fich 
nicht anfechten. Die Dritten auf profane Weife, weil 
fie den religiöfen Geift verkennen. 

Was Schleiermacher vor Decennien gefchaut hat: es 
ift noch nicht erfihienen. Darum töne feine Rede fort 
durch nachfolgende Derennien, bis man fie verftanden in 
ihrem ganzen Umfang. in prophetifcher Bürger einer 
fpäteren Welt, zu ihr durch lebendige Phantafte und ftar- 
Ten Glauben bingezogen, war er der Denkart und dem 
Leben feines Geſchlechts ein Fremdling; ein prophetifcher 
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Bürger iſt er auch dem jetzigen Geſchlecht. Doc wie er 
fih in Liebe und Hoffnung bingezogen fühlte wie zu den 
geliebten Zeichen der fernen Heimath, wo er einen Fun- 
Ten des verborgenen Yeuers fah, das früh oder fpät dag 
alte verzehren und die Welt erneuern wird: fo naht fich 
ihm in Liebe und Hoffnung jeder, der wie er der Zu— 
Funft angehört; und fein Wunſch, daß durch jegliche That 
und Rede eines jeden fih enger ſchließe und fich erwei- 
tere das fchöne freie Bündniß der Verſchworenen für die 
beffere Zeit, in unferer Zeit mehr und mehr begründet, 
findet weithin Anklang. 

Alerander von Humboldt in feinem Kosmos beginnt 
mit den Tiefen des Weltraumes und der Region der 
fernften Nebelflede; ftufenmweife herabfteigend durch Die 

Sternſchicht zu der Lebensfülle, welche fihb an der Erde 
Oberfläche entfaltet, ftrebt er, die innere Verkettung des 
allgemeinen mit dem befonderen in dem Gemälde der phy- 
fhen Welt vor uns darzulegen. Der finnigen Betrachtung 
ſchließt fih auf die Unendlichkeit im Naume. Gchleier- 
macher in dem befonderen Theile feiner Erziehungslehre 
beginnt in dem geiftigen Kosmos mit Dem, was auch wie 
Nebelflecke erfcheint, mit den erften Regungen des Geiſtes 
in dem Finde, und führt und bin zu der Lebensfülle, 
welche fich entfaltet, wenn der Geift zur höchſten Selbft- 
fländigfeit und Freiheit gebildet if. Der finnigen Be- 
trachtung und dem liebevollen, befonnenen Handeln ſchließt 
fi) auf die Unenplichkeit im Geiſte. 

Es iſt nicht Diefes Ortes auch nur in Kürze die Re— 
fultate der Unterfuhung aufzuftelen, um ſchon voraus 
den Lefer geneigt zu machen, das ganze Gebiet zu durch— 
meffen. Aber das ift mir gewiß: wer Alles zufammen- 
fhaut, was die Erziehungslehre Schleiermachers darbie- 
tet, wer die einzelnen Lüden, die bie und da gelaffen 
find, aus dem Compler des Ganzen auszufüllen weiß, 
dem find Die Sragen gelöfet, welche in Deutichland na= 
mentlich verſchieden beantwortet, das Erziehungsweſen in 
den ſchwankenden Zuftand gebracht haben und zugleich auf 
der einen Seite in die vollſtändigſte Abhängigkeit vom 
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politiſchen, auf der anderen Seite, weil ein wahrhaft öf— 
fentliches Leben und eine dem Nationalcharakter entfpre- 
chende Sitte fehlt, in die größte Willkühr. 

Man Fönnte fagen: Wohl, Schleiermader ift Theo- 
retifer, durch und durch eine fpeculative Natur; auf dem 
reinen Gebiete des Denkens mögen feine Principien ſich 
gemädlich und mwohlgefällig ergeben; auf dem Gebiete des 
praftifchen Lebens find fie vom Uebel oder unausführbar. 

Sreilih vom Uebel für jegliches Unwefen, für Das 
Ammen- und Bonnenunwefen, für Zreibhauserziehung, 
Schulmeifterei, für das Bevormundungsſyſtem, welches, 
weil zum Gehorfam der Menſch zu erziehen fei, Dies 
eine nur anftrebt, darüber aber das andere, daß er zur 
ssreiheit zu erziehen fei, vergißt. Vom Uebel für jeven 
Despotismus, der, weil Der Menſch für die Gemein 
haft, für die Kirche, für den Staat, zu erziehen fei, 
nur das Gemeinfame ausbilden will und fih anmaßt, 
der eigenthümlichen Natur des Menfchen ihr Necht zu 
entziehen. Vom Uebel auch für Diejenigen, welche bei 
der ‚Zerfplitterung Deutfchlandg dag Beſtehen der einzel- 
nen Staaten davon abhängig machen, daß des einen Va- 
terlandes Söhne für die ZJerfplitterung erzogen werden. 
Bom Uebel: für diejenigen, welche bei ver beftehenden 
und immer wieder entftehenden Differenz der Stände in 
freventlihem Webermuth jede, auch die fittlichfte Ausglei— 
hung diefer Differenz für Anmaßung und Unverftand halten, 
Vom Uebel endlich für Diejenigen, welche, weil das hei- 
ligfte und höchſte des Menfchen, die Religion, jezt noch 
allein in der Berfchiedenheit der Confelfionen zu Tage 
tritt, den confeffionellen Unterfchied noch gefchärft der jün- 
geren Generation einprägen wollen, und das ausglei- 
ende Princip der Erziehung als das umftürzende und 
religiöfes Leben abſchwächende brandmarken. 

' Und allerdings unausführbar find auch Schleierma⸗ 
chers Principien der Erziehung für Alle, welchen es nicht 
gegeben ift das Recht und die Freiheit von der Willkühr zu 
feheiden; für Alle, welche nicht verftehen indem fie gehor- 
fam find ihre unantaſtbare Freiheit zu bewahren. Unaus- 
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führbar auch für diejenigen, welche erwägend, es ſei nicht 
möglich ohne Gemeinſchaft das Beſſere ing Leben zu ru⸗ 
fen, die Gemeinfchaft aber fei noch nicht geftiftet und an 
erfannt, deren Glieder das Leben den höchſten Principien 
des Wiſſens entfprechend geftalten, die Hand vom Pflug 
abziehen, ftatt diejenigen fi) zu verbinden oder Denen 
fih anzuſchließen, die in der natürlichen Ordnung der 
Dinge zur Gemeinfchaft berufen auch fhon in Gemein- 
fhaft ‚wenn auch noch nicht fichtbarer Gemeinfchaft wirken, 

Schleiermacher durch und durch ſpeculativ ift deshalb 
fo groß als Theoretiker, weil er fo fiher war als Praf- 
tifer; und feine Praris war fo fiher und fittlich, weil er 
in dem einzelnen, befonderen das ganze, das allgemeine 
fhaute, Mit einem Worte, feiner durch und Durch fitt- 
lihen Natur widerfprach es, praftifch zu fein ohne Theo⸗ 
vie, und theoretifch ohne Praxis. Das zu allen Zeiten 
applaudirte Gerede gegen mißliebige Theorie und für be- 
liebige Praris mußte ihm wol als das Zeugniß entweder 
eines befchränften oder heuchlerifchen, auf Der einen Seite 
despotifchen, auf der anderen Geite fervilen Sinnes er- 
ſcheinen. 

Schleiermachers Theorie iſt ausführbar, ja ſie iſt 
ſchon ausgeführt; denn ſie iſt nur die Beſchreibung jener 
allein vernünftigen Praxis, welche vorurtheilsfrei das hei— 
lige Geſchäft der Erziehung handhabt; nur geſchieht dies 
jetzt noch zu ſehr vereinzelt und tritt nicht im großen und 
ganzen hervor. Es iſt ja überall ſo mit dem wahrhaft 
vernünftigen: es iſt ſchon da, nur der Anerkennung bes 
Darf es; es ift vereinzelt, nur der Concentrirung bedarf 
es; es wird geübt von einigen oft nur in ber Stille, nur 
der Gemeinfchaft, nur der Deffentlichfeit bevarf es, 

Vieles von dem, was Schleiermacher in feiner Pä—⸗ 
dagogik poftulirte, ift ſchon in Das Leben getreten, ande⸗ 
res ift eingeleitet und wird fich, wenn auch zunächft die 
entgegengefeßte Anficht prädominirt und im Crziehungs- 
weſen ihre Opfer fordert, mit immer fiegreicherer Macht, 
wie es dem eignet was des Geiftes ift, allmählig und 
deſto ficherer in Deutſchland hindurchkämpfen. Noch ans 
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deres tft allervings kaum hie und da öffentlich mit Nach— 
drukk zur Sprache gebracht, aber. dann fehnell verflungen, 
unbeachtet von Denen, Die nur immer Das Neue wollen, 
was jeder Tag anfcheinend bringt, verachtet von denen, 
bei welchen das alte, stat pro ratione voluntas, noch 
gilt. Es ift dasjenige, was die Hauptfache ift für Die 
Drganifirung der Erziehung; es find die höchſten Princi— 
pien des Handelns, weil des Wiffens höchſte Principien; 
diefen, wie man fie auch auf den andern fittlichen Lebens— 
gebieten perhprrefeirt, will man nicht den Eingang geftat- 
ten in das Gebiet der Erziehung und gegen fie richtet 
man Sclagbäume auf mit einer Zollauflage von einer 
folhen Höhe, daß die Waare entwerthet wird. Für dieſe 
höchſten Prineipien fordert Schleiermacher in feiner Pä— 
Dagogif nur öffentlich noch einmal Gehör, und nicht er 
allein, fonvdern mit ihm die Männer, in denen Der gei- 
ftige Schwerpunft Deutfchlands ift, Die Männer, die ihren 
geifligen Befig nur im Dienft der Wahrheit gebrauchen, 
Ob man nur diefe höchſten Prineipien, nad Denen 
im Großen die Organifirung des ganzen Erziehungsmwe- 
fen vollzogen werden muß, nicht herausfinden, oder ge= 
funden, immer noch abweifen wird : das ift in Feiner Weife 
vorauszufehen; aber mol bedarf es nicht Des Geiftes Der 
Weiffagung um zu wiffen, daß überall da, wo man das 
wahre, einzige Rettungsmittel verachtet, das Gericht un= 
ausbleiblich fein wird. | | 
Indem Schleiermacher Die Pädagogik und zugleich 
die Politif ver Ethik als der Wiffenfihaft der Principien 
ber Gefchichte vollfländig unteroronet, beiden Kunftlehren 
das ihnen nothwendig gemeinfame Gebiet anmeifet und 
Doch wieder für jede die ihr eigenthümliche Provinz auf 
das ſchärfſte abgrenzt, bat er für das Erziehungswefen 
das ficherfte Heilmittel vorgeſchrieben. Es ift, was er 
fordert, eine Radicaleur; aber nicht eine aus DVerzweif- 
lung anf Leben und Tod von einem waghalfigen Heil- 
künſtler angeoronete; nicht ein Palliativ, eine die Krank⸗ 
beit pflegende Heilart, welche wie die des Herodikos bei 
Platon den Tod recht lang macht; nicht geheime Medira- 
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mente, wie ſie die Quachſalber auf dieſem Gebiete mi— 
ſchen und reichen; es iſt ein allmähliges Heilmittel des 
verſtändigen Arztes, der die Krankheit nicht verkennt, aber 
auch das Lebensprincip erkannt bat. 

Wie auf allen Gebieten, auf welchen ihm ber Beruf 
geworben war zu wirfen, fo weifet er auch auf dem Ge— 
. biete der Pädagogik die offenen und verborgenen Gebre- 
chen nach; beffert nicht im einzelnen, ftüßt nicht mit alten 
oder neuen zerbrechlichen Steden. Aber dann zeigt er 
auch, wie alles, was gebrechlich erfcheint, nicht Der eigent- 
fihe Bau des Geiftes ift, fondern nur Gerüft und Au— 
Benwerf, was hinweg muß; daß aber der eigentliche Bau 
ſchon längſt begonnen ift. Er felbft baut auf dem geleg- 
ten Grunde von feiner ihm angewiefenen Stelle weiter in 
der Gewißheit, daß er dies in Gemeinfhaft mit allen 
thut, die Beruf haben, und dag fo am ficherftien das 
Werf vollendet wird, 

Je mehr mid nun die Weberzeugung durchdringt, 
dag Schleiermacher die fchwerfte Aufgabe für die Theorie 
der Erziehung — jene Regeln, welche fih aus der Praxis 
Der Zeit, wo die Bildung des Menfchengefchlehts dem 
allgemeinen Ziele der zeitlichen Entwidelung nahe gefom- 
men fein wird, von felbft ergeben werden, bivinatorifch 
vorher ſchon aufzufinden und Die fo gefundenen Regeln 
mit Nüdfiht auf den jedesmaligen noch unvollfommenen 
Zuftand richtig anzuwenden — approrimativ gelöft hat: 
deſto mehr muß ich es bedauern, daß nicht er felbft feine 
Pädagogik hat herausgegeben. Wie fie von mir heraus 
gegeben jest erfcheint, wird fie nur ein ſchwaches Abbild 
der Geftaltung der Erziehung fein, wie fie feinem Geifte 
einwohnte. Doch fol man mir den Vorwurf nicht ma= 
chen, daß biefem Abbild die Treue fehle, welche nur da 
ft aber auch immer, wo die hingebenpfte Liebe. 

Und fo will ich denn noch ſchließlich Bericht erſtatten 
über das Material, was mir zu Gebote ſtand, und Re— 
chenſchaft ablegen ‚ wie ich es benutzt habe. 

Es find mir vom Herrn Prediger Jonas überge- 
ben worden: 
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1.. Dreizehn Bogen Manufeript Schleiermacher's 
überfjrieben: „Zur Pädagogik.‘ 

Das Heft beftand uefprämglig aus fünfzehn Bogen; 
zwei Bogen find leider verloren gegangen. 8 enthält 
in zufammenhangender Rede die Grundzüge zu den Bor- 
lefungen, welche Schleiermadher in dem Winterfemefter 
1843 in Berlin über Pädagogik gehalten hat, aber dann 
auh am Rande und zwiſchen den einzelnen Stunden 
Aphorismen. Abgedruckt wörtlich ©. 585 — 688; nur 
find die Aphorismen für ſich zufammengeftellt. 

2. Ein Convolut Zettel, handfchriftlich von Schleier- 
macher. Es ergab ſich aus den nachgefehriebenen Vorle⸗ 
ſungen, daß dieſe Zettel größtentheils für die im Winter- 
femefter 1822 gehaltenen Borlefungen den Faden und Die 
Hauptgedanfen in größter Kürze wiedergeben, und daß 
nur ſechs Zettel fih auf die Vorlefungen im Sommerfe- 
mefter 1826 beziehen. Sämmiliche Zettel find von mir 
gewiſſenhaft benugt; ich habe fie aber nicht für ſich ab- 
druffen laſſen, fondern jedem feinen Ort angemwiefen an 
der geeigneten Stelle der Vorleſungen, und namentlich 
find die Auszüge aus den Borlefungen 1832 nur mit 
Hülfe der Zettel und auf Grund ihrer aus den nachge- 
ſchriebenen Vorleſungen hergeftellt. 

3. Zwei Nachſchriften der Vorleſungen 183%, die 
eine von unbekannter Hand durch Herrn Director Die- 
ſterweg mitgetheilt, die andere von Herrn Guperinten- 
denten Klamroth. Nur Auszüge habe ih aus Diefen 
für den Druck beftimmt. 

4. Drei Nachfhriften der Vorlefungen im Sommer- 
femefter 1826, und zwar von Herrn Prediger J. Schu— 
bring, Herrn Prediger Bindemann und Herrn Su— 
perintendenten Braune in Zoffen. 

Endlich erhielt ih noch gegen den Schluß meiner 
Arbeit von meinem Freunde dem Herrn Confiftorialrathe 
Ohl in Reu = Strelig eine Ib forgfältige Nachſchrift 
der Vorlefungen im Jahre 1826 

Die Borlefungen aus dem. Sabre 1826 habe ich 
vollſtändig abdrucken Taffen, 
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Ich flatte den verehrten Herren, die buch Mitthei- 
lung dieſer Nachfchriften mir es möglich gemacht haben, 
die Pädagogik herauszugeben, herzlichen Danf ab, gewiß 
auch im Namen derer, die fih beim Lefen der gebrudten 
Borlefungen noch einmal im Geifte zurüffverfegt fehen in 
jene Zeit, wo wie das lebendige Wort aus des großen 
Mannes Munde hörten, und derer, fir welche die Schrif- 
ten deſſelben das einzige Medium find, ſich mit den groß 
artigen Anſchauungen Schleiermachers befannt zu machen. 


Tach forgfältiger Durchficht der vorhandenen Mate- 
rialien gewann ich Die Ueberzeugung, Daß ed am gera= 
thenften fein würde, die Vorleſungen von 1826 vollftän- 
dig mitzutheilen, da von dieſen nicht nur die meiften und 
ausführlichiten, oft wörtlich übereinſtimmenden Nachſchrif— 
ten vorlagen, fondern fie felber auch von den im Winter- 
femefter 1842 und 1832 gehaltenen Worlefungen Durch 
Gleichmäßigkeit, ausführlihe Behandlung des allgemeinen 
und befonderen Theils, Durch genauere Eintheilung, durch 
Harer hervortretende Beziehung auf die Ethik, durch fhär- 
fere Grenzſcheidung der Pädagogik und Politif, und end- 
ih durch größere Abrundung und Vollſtändigkeit fih aus— 
zeichnen. Dann ergab ſich mir auch bald als nothwen— 
dig, aus den Nachfchriften der Vorlefungen 1832 dasje- 
nige wenigftend mitzutheilen, was in den fpäteren feinen 
Raum gefunden hatte oder doch nur in größter Kürze berührt 
war; ich führe hier nur an Die Lehre von den Strafen, 
von der Zucht, die Entwidelung der Cigenthümlichkeit, 
Und um fo mehr ward ih in dem Beſchluß beftärkt viefe 
Ahfchnitte zu excerpiren, da Die Zettel volftändig und in 
ununterbrochner Reihe gerade dieſe Abfchnitte der Vorle— 
fung begleiten. | 


Die Anhaltsverzeichniffe werden den weiteren Auf- 
ſchluß geben. 


In der ausführlichen und ercerpirenden Mittheilung 
der Gollegienhefte habe ich mich von Ddenfelben Grund- 
fügen Teiten Taffen, die der Herausgeber der chriftlichen 
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Sittenlehre Schleiermachers fo bündig und richtig im ſei⸗ 
ner Vorrede zu dieſem Werke entwickelt hat. *) 


Ich habe es mir nicht verſagen können an einzelnen 
Stellen auf Schriften Schleiermachers zu verweiſen; ich 
bedauere nur, daß der Raum nicht geſtattete dieſe Citate 
zu vervielfältigen. Namentlich wäre es mir ſehr erwünſcht 
geweſen, wenn ich beſonders aus der Dialektik, Ethik, 
chriſtlichen Sittenlehre, aus den in der Akademie gehalte⸗ 
nen Vorträgen bezüglich der Erziehung, aus der Schrift 
„Gelegentliche Gedanken über Univerſitäten“ und aus 
den Predigten über die Erziehung ausführlicher hätte ex— 
cerpiren können für Diejenigen, Die auch nicht das ge— 
ringfte oder doch nur aus der in gewiſſen Kreifen ftereo- 
typ gewordenen Tradition halb wahres und ganz falfch 
verftandenes von Schleiermacher Tennen. Denen aber, 
bie in der Pädagogik Schleiermachers einen neuen Grund 
für ihre Anficht, daß er ethnifire, auffuchen und, wie 
fih von feldft verfteht, auch finden werden weil fie wol« 
Ien, feten in Erinnerung gebracht die Predigten Schleier- 
machers über chriftliche Kinderzucht, aus denen Flar ge= 
nug hervorgeht, dag Schleiermacher fehr wohl die Pflanze 
fätte der Frömmigkeit gefannt und gewürdigt hat, wenn 
er aud der Schule den ihr zu freigebig gefpendeten Ruhm 
abfpricht und den Unterricht in der Schule auf das na⸗ 
türliche und nothwendige Maaß zurückführt. 


. Mind fo gebe denn auch dies Werk Schleiermaders _ 
in die Melt und habe fein Geſchick. Vor: allem aber 

kämpfe es, Daß die Schule nicht gemißbraucht werde der= 
malige politifche und kirchliche Anfichten der jüngeren 
Generation einzubilden, und daß die Einwirkung der äl- 
teren Öeneration auf Die jüngere einerſeits nicht eine bloß 
traditionelle fei, aber dann auch einen andern Erfolg 
babe als biefen, daß die jüngere Generation, wenn fie 


*) rgl. Die Sittiche Sitte nach den Grundſäzen der evan⸗ 
gelifgen — im Zuſammenhange dargeſtellt von Dr. Fr. Schleier⸗ 
macher. Herausgegeben von L. Jonas. 1843, XV. folg, - 
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“ bie Stelle der älteren getreten ift, abfpiegelt bie 
tere, | | 
Sriebland, im October 1847, 


Platz. 


Ich habe nicht geglaubt, daß ich dem Vorwort noch 
ein Nachwort würde hinzuzufügen haben. Und doch ge— 
ſchieht es nun. Im Auguſt des vorigen Jahres hatte ich 
meine Arbeit ſchon beendet und bald darauf auch die Bor- 
rede gefchrieben.. Der Druck des Werks begann; aber 
zwiſchen der bandfchriftlichen Vollendung und dem Erſchei— 
nen der Pädagogik liegt eine große Zeit. Nicht zurüd- 
nehmen mochte ih, was ich in der Vorrede aufgezeichnet 
babe. Es zeugt von einer Stimmung, der nicht Laune, 
perfönliche Rüdfichten und Verhältniffe zum Grunde lie— 
gen, fondern das Gefühl, daß ein neues Leben da ift, 
das aber nicht an das Licht geboren werben follte, _ weil 
ein altes Leben nicht fterben Fonnte, nicht flerben wollte, 
Sp bleibe denn auch Dies Zeugniß jener Stimmung, das 
nicht Die eines einzelnen ift, fondern Die einer imponiren- 
den Gefammtheit, an feinem Orte fliehen auch jezt noch, 
da wir in ein neues Stadium eingetreten find. 

Ms ich die Vorrede fchrieb, fürchtete ich, dag man die 
in der Pädagogik von Schleiermacher entwidelten Prinecipien 
in der nächften Zeit nur befampfen oder unbeachtet Taffen 
würde; ja, Daß von allem was Schleiermacher im Namen 
ber ruhig und ficher fortfchreitenden Wiffenfchaft und Bil- 
dung poftulirte, das Gegentheil würde firirt werden. Man 
war fihon fo weit in dem Rüdfchritt fortgefchritten, um eg 
wagen zu können, Taut auszufprechen, daß der Staat nicht 
bloß für die Schule und Kirche, fondern auch für die Wif- 
fenfchaft felber Fraft feiner Autonomie die Schranken feft- 
sufegen habe. Sept ift es freilich anders geworden, ſchon 
deshalb, weil man angefangen hat den Begriff Staat praf- 
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tifch zu beleuchten. Aber dennoh — bie alten der Er- 
ziehung und richtigen Geftaltung ver fittlihen Sphären 
des Lebens feindlichen Prineipien find noch nicht liberwun- 
den, Man wird auch jezt noch für fie kämpfen wie pro 
aris et focis. Und dann — wenn Schleiermacer nicht 
will, daß die Erziehung und die Schule als ein vollfom- 
men unterthäniges Gebiet des abfoluten Staats behandelt 
werde, fo will er eben fo wenig das Gebiet der Erzie- 
hung und der Schule, und zwar von der Glementar- 
Schule an bis hinauf zur höchſten Spike, zu einer nur 
abhängigen Provinz des conftitutionellen oder demofrati- 
ſchen Staats machen. 

Wie zu allen Zeiten, fo auch jezt in dem neuen 
Stadium finft man in den alten Irrthum zurüff, daß man 
glaubt mit neuen Lappen das alte Kleid fliffen zu kön— 
nen. Es iſt das allgemeine Kriegsgefihrei: Die Schule 
werde Staatsanſtalt. Bedenke man, was man erftrebt 
und was man erreichen wird. Wenn die Schule reine 
Staatsanftalt bleibt: wehe den Befiegten, wehe den Gie- 
gern! Die Schule fol Staatsanftalt werden! Als wenn 
fie es nicht fchon gewefen wäre. Und welches waren die 
Früchte? Diefelben, welche die dem Staate unterthänige 
Kirche getragen hat. Der Staat felber noch nicht geord⸗ 
net, fol oronen die Gebiete, Die das Maag ihrer Ord- 
nung in ſich felber tragen, und für die der Staat weiter 
nichts zu thun bat, als daß er fie als von ihm vollfom- 
men frei, nur an ihr eigenes Princip gebunden, aner- 
fenne und ihnen Raum gewähre, endlich einmal nad 
ihrem eigenen Geſetz fich entwiffeln zu Fönnen! Wie ver 
Staat die Pflicht hat die Kirche frei zu laſſen, fo fol er 


auch die Wiffenfchaft wahrhaft und in ihrem ganzen Um- 


fange frei laſſen, damit die Wiſſenſchaft ſich felber orga— 
niſire vonder höchften Stufe big zur unterften. Und die 
Schule fei an den Staat nur in fo weit gebunden, als 
der Staat alle ihm fittlicher Weife zu Gebote ftehenven 
Mittel aufwendet, daß die Schule endlich dahin Fomme, 
ihre richtige Stellung einzunehmen zur Familie und zur 
Bergefellfchaftung, namlich zu dem gejelligen, politiichen, 
b 


Sqhleierm. Erziehl. 
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veligiöfen, feientififchen Leben. Nur dann, wenn die Fa- 
milie und die Vergeſellſchaftung zur Erziehung und mit 
ihr zur Schule in das richtige Verhältnig wird getreten 
und alle Dies Verhältniß ftörenden Schranfen werden auf- 
gehoben fein, wenn jede fittlihe Sphäre als lebendige, 
geiftige, felbfiftändige Organiſation auf die Erziehung ein- 
wirft: nur dann wird die Schule fein, was ſi e ſein ſoll — 
bie Stätte, wo Das jüngere Geſchlecht von einem Gemein⸗ 
geift getragen feine Kräfte übte, um an die Stelle ver 
älteren Generation treten zu können, aber fo, daß es in 
allem Beftehenden das gute von dem fchlechten mit Flarer 
Einficht ſcheide, in Folge freier Selbftbeftimmung freudig 
eingebe in Die wahrhaft fittlich gewordenen und geordne— 
ten Lebensgeftaltungen und dieſe mit Kraft und Muth 
fhüge, aber auch ohne Furcht mit Befonnenheit und Be- 
harrlichfeit auflöfe, mas nicht mehr gebunden fein, und 
aufbebe, was nicht mehr beftehen fol, 


Friedland, den 13ten Juli 1848. 
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für die entwillelnde Erziehung. S. 621. 
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Gebiet ber Geſinnung. ©. 218, 


Einiirtungen auf die Gefinnung im Anfange von ber perfün- 
° lichen Autorität ausgehend, dann Gemeingefühl, ©. 220. 

In der Familie herrfcht Die perfönliche Autorität. S. 220. 

Deshalb iſt ein gemeinfames Leben für die Jugend zu or- 
ganifiren zur Erregung und Entwilflung bes Gemeinge- 
fühle. S. 221, 634. 

Begriff des gemeinfamen Lebens, ©. 222, 

Berhältnig der beiden Gefchlechter in viefer Beziehung. 
©. 224, 629. 

Beſteht nad Beendigung ber Crpiehung auch in Bezug auf 
die Sefinnung eine Angteichpeit mit Sufimmung Der ver⸗ 
ſchiedenen Gemeinfchaften? S. 227, 6 


‘ 


Zweiter, befonderer Theil, S. 234—582, 636 — 640, 


Organife N a der Erziehung ihrer Form nad. Schematismus, 
Charakterifit ber brei Perioden in Zezug der Entwikkelung der Ge⸗ 
finnung und Fertigkeiten. S. 236, 637. 
Der erſten Periode in Bezug auf bie Entwillelung ber Fer⸗ 
tigfeiten.. ©. 236, 
in Bezug auf die ẽntwilkelung der Ge⸗ 
ſinnungen. ©. 238. 
Der zweiten Periode im allgemeinen. S. 239. 
n Bezug auf_die ‚Entwillelung der Fer- 
tigfeiten. ©. 240. 
in — auf bie Entwittelung der Ges 
finnung . 242, 
Der dritten Periode im all Seinen, S. 248. 
Organiſation eines gemeinfamen Lebens in 
Bezug auf das technifche Gebiet. S.249. 
DOrganifation eines gemeinfamen Lebens in 
Deziehung auf Entwifttung des Gemein⸗ 
geiſtes. S. 254 
In Veziebung auf die religiöſe Geſinnung. 


Erſte Periode der Erziehung. Frziehung des Kindes rein inner⸗ 
halb der Familie. S. 258, 640 


Einleitung. Grenzpunkt. Berhatten zur zweiten Periode. Form. 
Eintheilung. ©. 258, 640. 


Erfier Abſchnitt. Erziehung des fprachlofen Kindes. S.265, 641. 
I. Der erfie Abfchnitt für fich betramtet. ©. 265. 


Anfangspunft, Geburt. ©. 265. 
Die äußere phyſiſche Seite: 
Ernährung, Affimilation. ©. 266, 641. 
Was zu thun in Bezug auf bie Brocefle ber Refpiration 
und des Blutumlaufes? S. 270, 642. 
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Die Entwilkklung ber leiblichen Ceite des Lebens in der un⸗ 
mittelbaren Berbindung mit der geiftigen. ©. 271, 642. 

a. Spontanettät (willführlihe Bewegung der Arme 
und Beine; Anmuth. Beliebige Ortsveränderung. Be⸗ 
kleidung. Reinlichieit.) ©. 271 - 278, 643. 

Ob pädagogiſche Einwirkung nothwendig iſt, fi anknüpfend 
an das rein natürliche Verhältnis? S. 279, 644. 

b. Receptivität. (Entwillflung der Sinne) ©. 
288, 646. 

Borfihtsmanßregeln. ©. 295. 


U. Der erfe Idſanitt in ſeiner Beziehung zum 
zweiten. ©. 2 


Was u hefächen, um die Sprache zu entwilleln? 
Willensentwikklung. S. 300, 647. 


Zweiter Abſchnitt. Einleitung. Uebergangszeit. S. 304, 650. 


Allgemeines Bild der fortſchreitenden Entwikklung. S. 307. 
re Gewöhnung an Ordnung, Zeiteintheilung. ©. 


Allmaͤhlige Entwikklung der Selbſtſtändigkeit. S. 300, 651. 
Derauebiidung des Gegenſazes von Ernf und Gpiel. 


, ‘ 


Entfaltung biefee Bildes; wozu muß biefe Zeit benuzt 

werden? ©. 316 

Ordnung ©. 317, 663. 

Entwikklung des Wiffens. ©. 320, 654. 

Sprache. S. 323, 654. 

Erweiterung des Wahrnehmungs⸗ und Anfhauungsfreifes. 
©. 327, 656, 

Zahl. S. 329, 657. 

Sprachzeichen. S. 329. 

Zahlzeichen. S. 331. 

Leſen, Schreiben, Zeichnen. S. 332, 657. 

Erzäßlen. ©. 337, 658. 

Gymnaſtiſche uebung. S. 338, 661. 

Entwikklung des Willens. S. 341, 664. 

In welchem Verhältniß ſollen die Kinder fein in biefer Pe⸗ 
riode zum religiöfen Element? ©. 346, 659. 


Zweite Periode der Erziehung. Das eigentliche Gebiet des Kna⸗ 
benaltere. &. 355, 665. 


(Abnepmende häusliche, anfangende und fteigende öffentliche 
Erziehung; im Anfange gemeinfame Elementarerziehung, 
allmählige Sonderung der Stufen.) 


a ra er das Leben in der Schule. S. 356. 
ſiſcher Proceß. S. 356. 
EA AR der Geſchlechter. Töchterſchulen. S. 356, 638. 
Diferen) der Stände. S. 358, 685. Daraus 
Verſchiedene Organifation der Säulen. ©. 360, 666. 
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Antpeil der Volksſchule an der Entwilllung der Ge- 
finnung. ©. 369. 
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tigkeit. 380. 
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Das Gefammtgebiei ber mitzutheilenden 
Kenntniffe. S. 383, 667. 


1. Das Gebiet der Receptivität. ©. 385. 


Schreiben und Leſen. ©. 385. 

Fremde Spraden? S. 387, 

Geſchichte, S. 388, 668. 

Geographie. ©. 393, 668. 

Mathematik, Rechnen, Meflen. ©. 397, 667. 
Das Phyfitalifche. ©. 397, 668. 

Allgemeine Betrachtung. S. 398. - 


2. Das Gebiet der Spontaneität. Die 
Gymnaftil. ©. 399, 669. 


Die geiftige Gymnaſtik. ©. 400. 

Die mehr Teiblihe Gymnaſtik. Geſang. Zeid- 
nenlehre. Snduftriefehulen. ©. 404, 669, 670. 

Die rein leibliche Gymnaftil. S. 410, 670. 


Das Princip des Unterridts. ©. 414, 621. 


Ableitung des allgemeinen Principe. S. 416. 

Beftimmtere Faſſung. S. 417. 

Begründung. ©. 418. 

Sperielle Anwendung auf die Volksſchule. ©. 419. 

Sufammenfiellung des Princips mit den Aberrationen. 
. 419. 


Anwendung auf einzelne Romen ie desUnterrichts. S. 422. 
Regel der Fortſchreituug. ©. 
Prüfung bes Princips mit — * — auf die Ungleichheit der 
Subjecte. S. 426. 
En Punkte aus ber gegenwärtigen Praxis der Bolld- 


Ssiseriefen, S. 431. 
Baterländifches HBeſchihtsbuqh. S. 432. 
Schretben. S. 4 
Hebung der Volksſchule. & ni 
Hebergang der Fähigeren aus der Bollsichule in höhere Bit- 
dungsanftalten. ©. 436. 
Befihaffenteit der Volksſchullehrer. S. 438. 
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Bedarf es beſonderer Anſtalten zur Bildung ber Volks⸗ 
Legen? und wie müffen dieſe Anftalten befchaffen fein? 


Termin, an welhem die Jugend aus der Volksſchule entlaf- 
fen wird. ©. 445. 


Wie verhält fih in ber zweiten Periode der Bilbung bie 
Jugend, die nicht zur eigentlichen Volksmaſſe gehört? ©. 446. 


I. Die Dürgerfänte. (Realſchulen, Höhere und nie= 
dere.) ©. 448 


Grenze in Beriehung auf Boltefgute und (Gymnaflum) 
Gelehrten » Schule. ©. A 


Gefammtgebiet des Unterrichts in ber Bürger- 
ſchule im ‚allgemeinen betrachtet. ©. 454. 


Gebiet der formalen Unterviptogegenfänbe: ade, 
Mathematit, Geometrie, Arithmetik. 


Gebiet der materialen —— — 


Gerichte, Geographie, Raturkunde (Phyſik und 
Chemie). ©. 


Die fremden senden Sprachen. ©. 458. 
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Im Allgemeinen. ©. 459. 
Naturkunde. S. 460. 
Polytehnifhe Schulen. S. 461. 
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fende Schule. S. 4 


Charakteriſtik einiger Nntorrßtsgegenfänbe ber Bürger- 
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Im Allgemeinen. ©. 463. 

Mutterſprache. S. 465. 
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In Verbindung mit Geographie. S. 471. 
Naturkunde. Apparat. Sammlungen. S. 473. 
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Allgemeine Zuſäze. ©. 477, 


Die verſchiedenen Abftufungen fleigern nicht bie be= 
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gang. 77. 
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fernung aus dem Familienkreiſe nothwendig 
macht, wie ift dann das Familienleben am beflen 
zu erfezen? S. 480. 
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Die Zeſtimmung der wiſſenſchaftlichen Bildungsſtufe. 


Anfangspunkt. S. 488. 

Endpunkt. S. 490. 
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Oefammtgebiet der Unterriiptsgegenflänte 
der wiſſenſchaftlichen Bildungsſtufe innerhalb ver 
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Geſchichtsumerricht. S. 509. 
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Naturftudium. ©. 512. 
Mathematik. ©. 516. 
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ſtufe. ©. 531. 


Entwilllung der Geflnnung. ©. 531. 
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Erregung des Gemeingeiſtes. S. 534. 


Vebergang zur dritten Periode. S. 547. 
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Bollendung der Erziehung derer, welde aus der 
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und tehnifhe Gewerbsleben übergehen. ©. 551. 


Was tft zu hun, um nad vollendeter Schulbildung das 
gemeinfame Leben der Jugend, fo wie es in der Na- 
tur der Sache liegt, einzurichten? S. 554. 


Gemeinfames Leben als Fortfezung des vorangegangenen 
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XXVI 
In das einzelne des Techniſchen geht die Theorie nicht 
ein. ©. 560. 


Berhältniß der Unterorbnung ber Jugend. S. 560. 
Endpunkt der dritten Periode. ©. 561. 


Die Bildung auf der Univerfität. ©. 562. 


Ihre Beſtimmung. S. 562. 
Drganifation der Aniverfität. S. 564. 
Difeiplin. S. 566. 


Uebergang aus dem alademifchen Leben in bie öffentliche 
Thätigleit. ©. 573. 


Drudfehler. 


Seite VII Zeile 15 und 19 von oben lies nun flatt nur 
— 38 Zeile 15 von oben lies Einſicht flatt Einpeit 
— 39 Zeile 7 von unten einzufhalten vor divinatorifh: „von 
felbfi ergeben werden.’ — 
— 44 Zeile 8 von oben lies uns bietet flatt ausbietet 
— 49 Anmerf. Zeile 2 von oben lies eihifiren flatt ethefiren 
— 55 Zeile 15 von oben Ties dennoch flatt demnach 
— 69 Zeile 1 in der Anmerkung Ties alle ftatt als 
113 Bor ber Anmerk. einzufhalten: Vorleſung 1822. 
— 116 Zeile 8 von oben Lies Tann flatt -nn 
— 279 Zeile 4 von oben lied Nach⸗- flatt Nah = 
— 4712 Zeile 6 von unten ſtreiche „zu“ vor läßt 
— 494 Zeile 11 von oben hinter ‚‚gelegt wird” flatt Kolon feße 
Punktum. Dann einzufhalten: Ze größer das Gewicht if, 
das auf beides gelegt wird —. 
— 513 Zeife A von oben lies kommen flatt Tamen. 


I. 


Die Vorlefungen aus dem Sabre 1826, 


(Nahfchriften.) 


Angefangen den 17ten April, gefchloffen ven iften September 1826. 


Sqhleierm. Erriehl. 1 


Einleitung. 


Populäre Anſicht. Technik des Hauslehrers 
und Schullehrers. 


Wa⸗ man im allgemeinen unter Erziehung verſteht, iſt als 
bekannt vorauszuſezen. Fragt man aber, für wen dies in eine 
Theorie gebracht und was in derſelben gegeben werden ſolle: 
fo iſt Die Sache dieſe. Urfprünglich erziehen die Aeltern, und 
zwar, wie allgemein anerfannt ift, nicht nach einer Theorie, 
Nun aber erziehen die Aeltern nicht allein, und ihre erziehende 
Thätigfeit vertheilt fi ihnen unter ihr ganzes übriges Leben 
md tritt nicht gefondert hervor. Man bezieht alfo die Erzie- 
bungslehre auf diefenigen bie den Aeltern beim Erziehen hel- 
fen, auf Perfonen welchen die Mitwirkung in der häuslichen 
Erziehung für eine beflimmte Zeit Beruf ift, und auf folde 
bie es zu ihrem Lebensberufe gemacht haben, an öffentlichen 
Anftalten zu wirken, in denen ein Theil der Erziehung über- 
nommen wird. Für beide fcheint offenbar eine Theorie bar- 
über erfprießlich, ja nothwendig. Die Thätigfeit ber einen 
bildet einen Gegenfaz zu ber ber anderen. Denn was bei ben 
erfteren mehr hervortritt, das Erziehen im engeren Sinne 
ober Die Entwikklung der Gefinnung und bes ganzen geifligen 
Weſens im allgemeinen, das tritt bei ben anderen mehr zu- 
rakkz und was wieber bei diefen mehr hervortritt, nämlich 
48 
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das Unterrichten oder die Mittheilung von Kenntniſſen und 
Fertigkeiten, das tritt mehr zurükk bei jenen. Für beides alſo 
fucht man in der Erziehungslehre eine Anweiſung, eine Technik. 

Allein was in diefer Hinficht geleiftet werben Tann, fcheint 
nicht parallel geftellt werben zu Fönnen mit anderem, das in 
afademifhen VBorlefungen vorgetragen zu werben pflegt. Man 
geht nämlich bei ſolcher Erziehungslehre yon Verhältniſſen aus, 
die ganz zufällig find. Wenigftend was die Hülfe bei ber 
häuslichen Erziehung betrifft, hat man Yängft ausgefpro- 
chen, unfere Hauslehrerei fei nur ein nothwendiges Uebel, gar 
nicht etwas zwelfmäßiges und gutes. Und allerdings das Zu— 
fammentreten folder Menfchen mit den Aeltern, die ihnen fremd 
find, muß eine. Menge der fehmwierigften Eolfifionen heryorbrin- 
gen; weshalb denn auch ein großer Theil der Anweiſungen 
in dem befteht, was man nach Analogie der Paftoralfiugheit 
die Hauslehrerflugheit nennen könnte, Anweifungen, wie ‚man 
fi in die Art ber Aeltern zu fügen, oder von ihnen frei zu 
maden babe, und ähnlichem. Aber das find Dinge in benen 
ſich ſchwer rathen läßt; nur ganz allgemeine Saͤze kann man 
aufſtellen, bie nichts helfen, theils weil fie zu viele Ausnab- 
men erleiden, tbeild weil fie das ſchwerſte, ihre Anwendung 
nämlich, nicht mitbeſtimmen. 

Wol alfo Laßt ſich fragen,. ob es nicht viel befler wäre, 
wenn ſolche Verhältniffe gar nicht befländen, alfo ob nicht ei⸗— 
gentlich in jeder Familie wie fie von Natur befteht, nicht nur 
in ethischer Hinficht, ſondern auch in Beziehung auf den Un— 
terricht, das Material vorhanden fein müßte, bie. Kinder ohne 
fremde Hülfe aus dem älterlihen Haufe ben öffentlihen Un- 
terrichtsanftalten wohl vorbereitet zuzuführen. Daß es fo nicht 
ift, hat feinen Grumb in häuslichen und politifchen Mängeln, 
Bon einer. eigentlichen Theorie für die fremde auf dieſen Män- 
geln beruhende Hülfe Fann gewiß nicht Die Rede fein, Aber 
allerdings, fo lange das nothwendige Uebel ber Hauslehrer= 
haft beftebt, find Erfahrungslehren fehr natuͤrlich, und das 
Uebel muß in dem Maaße ärger werden, als ber junge Haus⸗ 
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lehrer keinen Erſaz mitbringt für bie Ihm mangelnde Erfäh⸗ 
rung. Die Hüffgmittel jedoch, bie in dieſer Hinſicht reichlich 
sorhanden find, Sammlungen von. Erfahrungen und daraus 
abgeleitete Regeln, können aud nicht von fern das Anfeben 
von etwas wiffenfchaftfihem haben. Ä 
Was die Anweifung für die Thätigkeit an Öffent- 
lichen Anftalten betrifft, wo bag Unterrichten die Hauptfache 
ift: fo fann man freilich nicht unbedingt fagen, dag man eg 
hier mit etwas ganz zufälligem zu thun habe. Denn nicht Leicht 
wird jemand ein fo ausgebildetes Gemeinwefen denfen Fönnen, 
wie unfere Staaten find, ohne öffentlihe Einrichtungen für bie 
Unterweifung der Jugend; vielmehr fcheint beides zufammen 
zu gehören. Aber wenn wir bedenken auf ber einen Seite, 
daß was ber Erziehung im engeren Sinne anheimfältt in fol- 
chen Anſtalten, weil dieſe den Typus des Gemeinweſens an 
fih tragen, gemiffermaßen ſchon durch Geſeze muß beflimmt 
werden, Geſeze aber vom Staate ausgehen: fo fheint bie 
Theorie diefer Erziehung in ein ganz anderes Gebiet zu fal- 
len, nämlich in bie Politifz wie denn auch Platon in feinem 
Buche vom Staate die Geſeze für die Erziehung mit vorträgt, 
Und was auf der anderen Seite den Unterricht betrifft, der 
hier das hervorragende ift und weniger abhängt von ben Staate- 
gefezen: fo fteht die Theorie über denſelben in viel zu genauer 
Berbindung mit Wiffenfhaft und Kunft, als daß fie von ben- 
felben fönnte getrennt werden. Jede Wiffenfchaft und jede 
Kunft hat ihre ihr eigenthümliche Methode, die weit mehr aus 
der Sache felbft hervorgeht, als aus dem Verhältniſſe bes 
Iehrenden und Iernenden; die Didaktik, bie Methodik bes Un— 
terrichts iſt alfo weniger. etwas für fi, als ein Anhang zu 
den Wiffenfihaften und Künften felbit, Die mitgetheilt werben 
ſollen. Hiefür ſpricht das Leben felbft überall wo es ſich 
befonnen geftaltet. Denn wenn der Unterricht in Wiſſenſchaft 
und Kunft fo weit vollendet ift, daß jemand nun auch feiner- 
feits daran denken kann fie auf andere zu übertragen: fo giebt 
es für ibn Anftalten (Seminarien) in welchen bie Methobit 


gelehrt wird, aber fo daß fih an bie Technik ſchon die Praris 
anfchließt. Und das ift eigentlich das einzig richtige; denn 
wıla Aöyp*) ehren über das Lehren ift ohne Werth. **) 


Grundlage zur wiſſenfchaftlichen Betrachtung. 


Wenn wir es nun hier weder mit der Technik für den 
Hauslehrer, noch mit der fuͤr den Schullehrer wollen zu thun 
haben: von welchem Geſichtspunkt ſoll unſere Vorleſung aus- 
gehen? | 

Das menfhlihe Geflecht befteht aus einzelnen Wefen, 
bie einen gewiffen Cyclus bes Dafeind auf der Erbe burd- 
laufen und dann wieder von berfelben verſchwinden, und zwar 
fo daß alle welche gleichzeitig einem Cyclus angehören immer 
getheilt werben können in bie ältere und die jüngere Genera- 
tion, von denen bie erfte immer eher von der Erbe feheibet. 
Allein wenn wir das menfhliche Gefchlecht betrachten in den 
größeren Maffen, die wir Bölfer nennen: fo fehen wir, daß 
diefe in dem Wechfel der Generationen ſich nicht gleich blei- 
ben; fondern es giebt darin ein Steigen und Sinfen in jeber 
Beziehung, worauf wir Werth Tegen. Ob dieſes fo geftellt ift, 
dag wenn wir das ganze Leben eines Volkes betrachten, das 
Steigen bie eine und das Sinfen die andere Hälfte ausmadhe, 
oder ob beides wechfele: das’ laſſen wir bier unentfchieben. 
Das aber ift Mar, dag dem Steigen und Sinfen menſchliche 
Thätigleit zum Grunde liegt; dieſe ift um fo vollfommener, 
je mehr ihr eine Vorftellung von dem was gefhehen foll 
vorangeht, und ein Typus vorliegt wonach die That eingerich- 
tet werben muß, d. h. je mehr fie Kunft ifl. Ein großer Theil 
der Thätigfeit der älteren Generation erftrefft fih auf bie 
Jüngere, und fie ift um fo unvolffommener, je weniger gewußt 
wird was man thut, und warum man es thut. Es muß alfo 


: *) Plat. Theaet. p. 165 A. 
*) Borlefungen 18H. 
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eine Theorie geben, bie von dem Berhältniffe der älteren Ge- 
nerakion zur jüngeren ausgehend ſich bie Frage fiel, Was 
will Denn eigentlich die ältere Generation mit ber 
jüngeren? Wie wird die Thätigfeit dem Zwekk, wie 
das Refultat der Thätigfeit entſprechen? Auf diefe 
Grundlage des Berhältniffes ber älteren zur jün- 
geren Generation, was ber einen in Beziehung auf bie 
andere obliegt, bauen wir alles was in bas Gebiet 
diefer Theorie fällt. 


Dignität der Pädagogik in formaler Beziehung; 
für firh betrachtet als Kunftlehre. 


Damit ed aber nicht feine als fei das etwas erfchli- 
chenes: fo müflen wir noch einmal auf den Anfang zurüff- 
gehen. Wir find davon ausgegangen, bie Thätigfeit der Als 
teren Generation auf die jüngere mäfle ben Charalter der 
Kunft an fi tragen. ft nun dieſe Vorausſezung richtig: fo 
verſteht fih von ſelbſt, daß es auch eine Erziehungslehre ges 
ben muß; denn jede Kunft fordert eine Kunfllehre, Aber es 
giebt doch auch menschliche Thätigkeiten, bei benen biefer Cha⸗ 
rafter ganz zurüffteit, Es fragt ſich alſo nur ob das 
Erziehen wirklich eine Kunſt iſt. 

Der Menſch iſt ein Weſen welches den hinreichenden Grund 
feiner Entwikklung vom Anfange bes Lebens an bis zum Punkt 
ber Vollendung in ſich ſelbſt trägt. Das liegt ſchon im Be⸗ 
griff des Lebens, vornehmlich in dem des geiſtigen, intellectnel⸗ 
In. Wo ein ſolcher innerer Grund nicht iſt, da iſt auch Feine 
Veränderung bes Subjects, oder nur Veränderung mechani⸗ 
fher Art. Darin liegt aber nicht, daß bie Beränderungen ei- 
nes lebendigen Weſens nicht dürften mitbeftiimmt und mobiftcirt 
fein durch Einwirfungen von außen; vielmehr ift eben biefes 
das weſentliche im Begriff der Gemeinfchaft, ober wollen wir 


— 8 — 


höher hinaufſteigen, im Begriff der Well. Der Begriff ber 
Gemeinfchaft ift Fein anderer als ber: ber Gattung; und bildet 
nun die Summe aller_einzelnen Menfchen die menſchliche Gat⸗ 
tung: fo wird bie Entwifflung der einzelnen. bedingt fein durch 
die gemeinfame Natur, die fie. zur Gattung macht, mb durch 
ihre gegenfeitige Einwirkung; denn ohne das giebt es eben; fein 
menfchliches Gefchlecht, Teine menfhlihe Gattung. Nun .aber 
kann das Berhältniß zwiſchen bem inneren Entwifflungsprincip 
und ben äußeren Einwirkungen unendlich verfchieden gedacht 
werben; jedes Tann Marimum und Minimum fein; und je 
geringer man das anfhlägt, was von ben Einwirkungen an— 
“derer ausgeht: Defto weniger muß angemeffen erfcheinen es als 
Runftlehre zu betrachten und eine Theorie dafür aufzuftellen, 
Wie aber Tiegt die Sache? Iſt die Einwirfung der älteren 
Generation auf Die jüngere ein ſolches Minimum, daß es gar 
nicht der Mühe lohnt, fie als Kunft zu faflen? Das ift die 
erſte Präliminarfrage. Offenbar giebt e8 zwei Wege. fie zu 
beantworten; ber eine ift ber gefehichtliche, Der andere ber 
a priori, rein aus dem Begriff, Der lezte würde uns aber 
zu weit zurüffführen, wollten wir bie rechten Anfnüpfungs- 
punkte finden; wir halten uns alſo bier lieber an ben ge- 
ſchichtlichen, und entſcheiden die Frage aus ber: Erfahrung. 
Nun finden wir fchon früh fehr ausgebildete Gemeinwefen, in 
welchen die ältere Generation fehr beſtimmt auf bie jüngere 
einwirfte, nur daß feine Theorie darüber aufgeftellt wurbe, 
Wir wollen auf zwei Völker zurüfffehen, die uns. fehr nahe 
ſtehen, das eine in veligiöfer, das andere in wiſſenſchaftlicher 
Hinfiht, auf das jüdische, innerhalb deſſen das Chriftenthum 
entftanden iſt, auf das griechifche, auf beffen Cultur die unfrige . 
gebaut iſt. Das fübifhe Volk war zur Zeit feiner Blüthe ein 
in fich felbft gegründetes und hatte einen gewiffen Grad yon 
Bildung erreicht, Oeffentliche Erziehungsanftalten hatte es nur 
in fehr beſchränktem Sinn, und. bie Erziehung, fıheint es, war 
fat ganz dem Samilienfreife anheimgefallen. Daß fie dennoch 
einem fehr beftimmten Typus folgte, ift nicht zu bezweifeln; 
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aber von einer Theorie derſelben war noch gar nicht Die Rede *). 
Und was die Griechen betrifft: fo fönnen wir den Punkt ziem- 
ih genau angeben, wo zuerft bie Theorie bei ihnen bervor- 
kit, Die Erziehuug fiel ihnen überwiegend in bas Gemein- 
wefen, fie.war mehr öffentlich und fland in der gennueften Ver⸗ 
bindung mit ber Gefesgebung; aber von einer eigentlichen 
Theorie berfelben giebt es doch Feine frühere Spur als beim. 
Platon. Die Elemente dazu waren freilich in Gnomen und 
Sentenzen viel früher vorhanden, aber dieſe waren nur etwas 
ganz allgemeines, wie es immer der Theorie vorauszugehen 
pflegt. **) 

Großes Gewicht alfo wurbe bei biefen Völkern anf bie, 
äußeren Einwirfungen gelegt, und wenn die Theorie auch erft 
fpäter entftand: fo fehlte Der erziehenden Thätigfeit Doch nicht 
ber Charakter der Kunft. If doch überhaupt auf jedem. Ge- 
biete, Das Kunft heißt im engeren Simme, die Praris viel äl- 
ter als bie Theorie, fo dag man nit einmal fagen Tann, die 
Praris bekomme ihren beftimmten Charakter erfi mit der Theo⸗ 
vie, Die Dignität ber Praris ift unabhängig von der Theorie; 
bie Praris wird nur mit der Theorie eine bewußtere. 

Berfuhhen wir num, ob wir und das auf etwas allgemei- 
ned zurüffführen und dadurch der gefchichtlihen Betrachtung 
einen wifienfchaftlichen. Charakter geben können. Iſoliren wir 
und ben einzelnen Menſchen in Gedanken vollkommen, und zwar 





*) Berge. Erziehungsiehre von Schwarz. 1 Band. 1 Abth. S. 203. 
Der Hausvater unterrichtet die Kinder; Sprüchw. 1,8. 4, 4. Tobias 
1, 10, Deuter. 6, 7. Pfalm 78, 5. Für die vornehme männliche Jugend 
.. gab e8 vor Jeſu Zeit Schulen verfhieden von den Schulen der Scgrift- 
gelehrten. Hartmann Berbindung des A. und N. T. ©. 380, 


**2) Vergl. Jakobs vermifchte Schriften III. ©. 17, folgende. Ott⸗ 
- fried Müller, Gefchichten Helen. Stämme und Städte, 3 B. 2 Abth. 
6.300 u. f. w. — Lakoniſche Apophthegmen. Pythagoras brachte bie 
-Önomen des Morgenlandes den Doriern zu, von denen fie die übrigen 
Stämme entlehnten. Xovos Zum IIvseyogov, herausgegeben v v. K. E. 
Gunther. Breolau, 1817. 


—* 
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vom Beginn feines Lebens an: fo wirb er gar nicht beftehen 
fönnen. Das ift ein allgemeiner Erfahrungsſaz. Im Anfange 
bes Lebens ift alfo ein Uebergewicht der Außeren Ein- 
wirfungen über die innere Entwifflungsfraft. Den 
fen wir und den einzelnen Denfchen ifolirt in einer Zeit wo 
durch Äußere Einwirkungen feine Kräfte ſchon bis auf einen 
gewiſſen Grab entwiffelt find: fo werben wir es für möglid 
halten, daß er ſich felber forthelfe. Das aber werben wir 
nicht annehmen fünnen, daß feine intellectuelle Entwikklung in 
‚bemfelben Grabe gedeihen werde wie in ber Gefellfchaft; ja 
wir werben fagen müffen, baß ber in der menſchlichen Gefell- 
haft Lebende weiter fommen wirb als der ifolirt ſtehende, 
auch wenn dieſer an urfprüänglicher innerer Kraft weit über- 
legen if. Gewiß alſo fcheint feflgefegt werden zu Fönmen, 
— weil zum Begriff des menſchlichen Gefchlechts gehörend — 
dag die Differenz zwifchen den einzelnen nie fo groß ift, daß 
jemand ber Einwirkung von außen ganz follte entbehren kön⸗ 
nen und doch auf denfelben Punkt gelangen wie bie anderen 
in ber Gefellfchaft Lebenden. Die Scenen welde bie Ge 
fhichte uns von einzelnen fehr frühzeitig aus der Gejellfchaft 
entfernten Menfchen vorführt, fagen aus, daß durch dies Iſo⸗ 
liren die Vernunftbildung fehr zurüffgehalten worden if. IE 
auch auf folhe einzelne Kalle nicht ein befonberer Werth zu 
legen, und bebürfte es in biefer Beziehung noch genauerer 
Beobachtung: fo müffen wir doch behaupten, nicht nur daß 
jede folgende Generation hinter der früheren fehr zurüffbleiben 
würbe, wenn die Einwirfung der Älteren Generation auf bie 
jüngere fehlte, fondern aud daß jede Generation von vorn 
anfangen müßte und etwas thun was vorher ſchon gethan 
wäre; und es fönnte von der Entwifflung des Menfchenge- 
ſchlechts keine Rebe fein. Zwar muß jeber einzelne Menſch 
von Horn anfangen; es kommt aber darauf an, wie bald er 
dahin gebracht wird; auf die Förderung bes menfchlichen Be— 
rufes auf Erden mit einwirken zu können; je mehr dies be- 
fchleunigt wird, deſto mehr werben bie Kräfte zur Entwilflung 
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bes Geiſtes erregt. Dies aber fchließt fich ſchon ganz an bie 
allgemeine fittliche Aufgabe; es ift Das Einwirken auf das 
jüngere Geſchlecht ein Theil der fittlihen Aufgabe, 
alfo ein rein ethifher Gegenftand, Ge weniger wir 
biefe befchleunigende Einwirkung — wobei aber nicht gefagt 
fein foll, daß fie bloß eine befchleunigende fei — als etwas 
geringfügiges anfehen Fünnen, und je weniger geringfügig fie 
ift, je mehr geiftiges ſchon in ber älteren Generation realifirt 
it: befto weniger bürfen wir auch biefe Einwirkung dem Zu⸗ 
fall überlaffen. Somit flieht Die Theorie der Erziehung 
in genauer Beziehung zur Ethik, und ift eine an dies 
felbe fih anfhließende Kunſtlehre. *) 


Im Berhältniß zur Politif betrachtet. 


Es bietet fih hier ein Punkt als Parallele dar, Kragen 
wir, wie ange dieſe Einwirkung des älteren Geſchlechts auf 
das jüngere fortgefezt wird: fo Taßt fih im allgemeinen feine 
Grenzbeftimmung geben, Aber es giebt dann immer auch ein 
ſolches Zufammenfein zweier ber Zeit nad verfchiedenen Ge— 
nerationen, in welchem nicht bloß die ältere auf bie jüngere, 
fondern beibe mit einander wirken zu einem Ziel, In dem 
Maaße als dieſes Zufammenwirfen zunimmt, nimmt bie Ein- 
wirkung der älteren Generation auf die füngere ab, und wirb 
am Ende gleih Null. Dann hat bie Erziehung aufgehört, 


*, Schleiermachers Entwurf eines Syſtems der Sitteniehre, her⸗ 
ausgegeben von Alex. Schweizer. ©. 68. „Es giebt aber außer ber 
Sittenlehre und außer der Geſchichtskunde ein Fritifches und ein techni⸗ 
ſches Berfapren. — Das regelgebende oder technifche Berfahren if die 
praktiſche Beziehung des beſchaulichen und erfahrungsmäßigen auf ein⸗ 
ander und liegt außer der Wiffenfchaft Überhaupt auf der Seite der 
Kunf. Sein Gegenfland ift jede fittlich befiimmte einzelne Einigung 
don Bernunft und Natur, wie fie fich in dem ihr zugehörigen Natur- 
gebiet entwiltelt im Streit der Bernunft und der ihr ſchon geeinigten 
Natur gegen die noch widerfirebende Ratur, und es mittelt aus durch 
vergleichende Beobachtung zum Behuf des handelnden Eintretens in ein 
foihes Gebiet, unter welchen Umfländen und Bedingungen der Wider⸗ 
fand am leichteſten oder fiherften gehoben wird, und bie Vernunft fi 
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Nun aber bildet jede große Mafle von Menſchen ein gemein- 
fames geiftiges Leben; wo Dies. bis zu einem gewiflen Punkt 
entwiffelt ift, entfieht ein großes lebendiges ganze. — Der 
Staat. Diefer befteht durch nichts anderes: fort als burch 
menſchliche Handlungen; denn er ift nur ein Compler von fol- 
hen, Inſofern der Staat derfelbe bleibt, aber fo, Daß .feine 
Vervollkommnung nicht ausgefchloffen wird, fondern das gei- 
ſtige Leben ſich in ihm fteigert: fo müflen auch Die Handlungen 
fih gleich bleiben dem Typus nach, aber fortfihreiten der Boll- 
fommenbheit nach. Dies gemeinfame Leben im Staate: ift et- 
was fo bedeutendes, Daß von einer gewiſſen Anficht aus bie 
gefammte fittlihe Thätigfeit Darin aufgeht; und wenn wir au 
biefe Anficht nicht theilen Fönnen: fo geben wir Doch zu, daß 
in Beziehung auf die richtige Geftaltung und Anordnung bes 
gemeinfamen Lebens im Staate eine Theorie nothwendig if, 
welche ergiebt, wie jenes Ziel zu erreichen, daß der Staat bei 
dem Wechfel der Generationen fortbeftehe und fih in feiner 
GSefammtthätigfeit ſteigere. Es ift dies die Politik. Beide 
Theorien, bie Pädagogik und bie Politik, greifen auf 
Bas vollftändigfte in einander einz beide find ethifche 
Wiſſenſchaften und bedürfen einer gleihen Behandlung. . Die 
Politik wird nieht ihr Ziel erreichen, wenn nicht die Pädagogik 
ein integrirender Beſtandtheil berfelben ift, oder als eben fo 
ausgebildete Wiffenfehaft neben ihr beſteht. Je mehr das Ge- 


der Natur am volftändigften und leichteſten bemächtigt, Beifpiele: Er» 
ziehungsfunft, Staatskunſt. Diefen lediglich durh das Sntereffe am 
Gegenftande bedingten und zufammengehaltenen nicht fowol Wiffenfchaf- 
ten als Anweifungen eignet die Form der Borfchriften, welche in mans 
her Beziehung einen mehr Fategorifhen, in mancher einen mehr hypo⸗ 
tpetifchen Charakter haben können.“ S. 70. c. „Alles in der Ethik con- 
firuirte entpält die Möglichkeit einer unendlihen Menge von Erfcei- 
nungen. — In wiefern der einzelne mit feinem fittlichen Vermögen in 
ber Production dieſer Erſcheinungen begriffen if, if er in befondere Ge⸗ 
genfäze und befondere Naturbedingungen geftellt, und es ift Bedürfniß 
befonders zufammenzuftellen, wie diefe zu behandeln find. Dies iſt das 
Weſen der Technik, und es giebt daher einen Cyelus von techuiſchen 
Diſciplinen, welche von der Ethik ausgehen.“ Vgl. S. 267. 
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ſammtieben im Staate praktiſch geſtoͤrt, theoretiſch angeſehen 
mißverſtanden iſt: um fo weniger kann eine richtige Anſicht be- 
ſtehen in Beziehung auf die Einwirlung der älteren Generation 
auf bie jͤngere. — 

Hier haben wir alſo den Standpunkt von dem aus wir 
unſern Gegenſtand behandelt wollen. Die Pädagogik iſt 
eine rein mit ber Ethik zuſammemhangende, aus ihr 
abgeleitete angewandte Wiſſenſchaft, der Politik 
coordinirt. 

Daß es über das Verhaͤlmiß dieſer beiden Wiſſenſchaften, 
über die Politik und Pädagogik, zwei verſchiedene Anſichten 
giebt: das beruht auf dem Unterſchied zwiſchen unſerer Zeit 
als der chriſtlichen und ber früheren als der heidniſchen. Un— 
ſere Zeit, die chriſtliche, kennt außer dem gemeinſamen Leben 
im Staate noch das Leben in der Kirche. Eins kann dem an- 


deren nicht fuborbinirt werben; beides muß neben einander be= 


Reben. Es giebt eine Menge riftlicher Staaten, in denen bie 
Kirche nicht eine, alfo bie Kirche nicht der Staat iſt; und wie- 


berum giebt es verfchiedene Staaten, in denen bie Kirche bie 


eine und felbige, alfo der Staat nicht bie Kirche if: Die 
Kirche it, auch mit Rüffficht auf die Thetlung in einzelne Kir- 
en, ein großes ganze und gewiffermaßen über alle chriſtliche 
Staaten Eine; die Theilung der Kirche lehnt ſich nicht an die 
Staaten, ſo wenig wie andererſeits die Verſchiedenheit der 
Staaten aus dem Begriff der Kirche abgeleitet werben Tann. *) 
Können wir nun eins von beiden nicht Täugnen: fo müffen wir 
beides neben einander befteben laſſen. Es ift auch em Theil 
unferer fittfichen Aufgabe, daß das Gefammtleben in ber Kirche 
eben fo von einem Gefchlecht auf das andere fort und fort er= 
halten werbe, wie das Geſammtleben in dem Staate. Unfere 
Theorie muß fich gleichmäßig auf beides beziehen. 

Wenn wir jest die Dignität der Pädagogik fo feftgeftellt 


baben, daß wir fagen, Wegen ber großen Bedeutung ber Ein- 





*) Schleierm. Dogmatik. (Saͤmmiliche Werke.) Theil 1. ©. 6.7. 
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wirkung der älteren Generation auf die jüngere bebürfen wir 
einer Theorie, um in der Praris die Regeln danach abzumef- 
fen; und biefe Theorie hängt eben fo genau mit dem ethifchen 
Syſtem zufammen wie die Thätigfeit ſelbſt, die das ältere Ge⸗ 
fchlecht ausübt, mit der allgemeinen fittlichen Thätigfeit: fo ha— 
ben wir die Aufgabe unferer Wiffenfchaft nur fehr im allge- 
meinen, nur der Form nad, feflgeftelt. Wir wilfen bloß, es 
giebt eine Einwirkung der früheren Generation auf die fpätere; 
dafür bedürfen wir einer Theorie, einer Kunſtlehre. Um aber 


bie nähere Beflimmung der Aufgabe 


zu finden und das Princip zur Entwifflung ber Theorie, ba= 
ben wir die Erziehung zu betrachten als einen Proceß, ber 
von einem Anfangspunft bis zu einem Enbpunft fortichreitet, 
und bei dem die Befchaffenheit der Einwirkung einerfeits von 
dem Anfangspunft, andererſeits von dem Endpunkt abhängig 
iftz mit anderen Worten: die Frage, Wie foll die Einwirkung 
ber älteren Generation auf die jüngere befhaffen fein, hängt 
auf das genauefte zufammen mit der Frage, Was toll durch 
bie Erziehung bewirkt werden? und, Was kann durd 
diefelbige bewirkt werden? Indem unfere Betrachtungen 
nicht bloß fpeeulative find, fondern im engeren Sinne des Wor: 
tes theoretifche, d. h. auf eine beitimmte Praxis fich beziehende: 
fo muß zuerft gefragt werben, Was kann beun durch bie Er- 
ziehung bewirkt werben? Es giebt freilich einen Standpunkt, 
yon wo aus man fagen kann, was gemacht werben foll, das 
muß auch gemacht werben Fünnen. Wenn wir auf die Eihif 
zurüffgehen und deren Principien entwiffeln könnten: fo wür⸗ 
ben wir beide Fragen von einem Punft aus behandeln und 
durch Eine Antwort loͤſen.*) Es ift jedoch nicht möglich bie 


*) Borlefung. 1842. Die Aufgabe der Pädagogik muß in der all« 
gemeinen Ethik aufgeftellt fein, und ebenfo die Principien für die Ber- 
fahrungsweife zur Löſung diefer Aufgabe, die allgemeinen Formeln für 
die ‚Einwirlung auf den Menihen; die verſchiedenen Richtungen der 
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ethifchen Principien an diefem Orte darzulegen; und eben fo 
wenig fönnen wir, da es fein von allen anerkanntes ethiſches 
Syſtem giebt, auf ein ſolches ung berufen. Wäre uns dies 
vergönnt: dann würde nichts anderes nöthig fein ald dem Sy⸗ 
lem Anuuora *) zu entnehmen, um daran anzufnüpfen. Da 
wir nun in biefer Pofition ung nicht befinden: fo müflen wir 
jene beiden Fragen fondern und uns mit einer allgemeinen 
untergeordneten Antwort begnügen. Ein anderes Ausfunfts- 
mittel wäre noch dieſes, daß wir in Beziehung auf beide Fra— 
gen ung zu verfländigen fuchten durch Ausbrüffe die allgemein 
gebraucht werden. Wir Fönnten fagen, Auf die Frage, was 
fol die Einwirkung bervorbringen? würbe die Antwort fein, 
Die Sittlichfeit ber fpäteren Generation; und auf bie Frage, 
Was fann dadurch bewirkt werben? — eben dieſes, aber nur 
in fo weit es in ben Gefezen der Fortfchreitung ber menfd- 
lihen Natur Liegt. Aber auf diefe Weife würde doch nicht 
eine Einigung hervorgebracht fein, und wir müßten und erft 
wieder darüber verfländigen, was bie Sitilichfeit fei, und wel- 
des die Geſeze ber Fortfchreitung; und dies würde ung im⸗ 
mer weiter führen und neue Fragen hervorrufen. Sp müffen 
wir denn anderweitig eine Antwort auf beide Fragen fuchen, 
Wir werben biefelbe nur approximativ finden koͤnnen, indem 


menſchlichen Ratur, das Berhältmiß des einzelnen zu biefen Richtungen 
möüflen im ihr verzeichnet fein. Jedes Syſtem der Ethik kaunn nur zei⸗ 
gen, daß es Wahrheit in fih Habe, wenn eine Methode aufgeflelit wer« 
den fann, daſſelbe zu realifiren. Die Pädagogik if die Probe für die 
Erpif. Die menſchliche von ber Gewohnheit noch nicht gebändigte Na⸗ 
tur if ja die realifitende Kraft; ein Geſez für das menſchliche Leben, 
welches fie nicht realifiren kann, weldes für fie nicht das richtige if, 
kann überhaupt auch nicht das richtige fein. Daher haben auch die Al- 
ten auf die Pädagogik einen fo hoben Werth gelegt, und es if der Aus- 
ſpruch alfer Weifen, daß weder die Theorie noch die Praxis der Geſez⸗ 
gebung zu einem erfreulihen Refultat führen können, wenn man bie 
Erziehung vernachläffiget. 


*) Anuna m ein Saz, ber in nieberer Sphäre die Stelle eines 
Axioms vertritt, 
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wir uns in ein Gebiet bon einzelnen mannigfachen Unterſu— 
dungen begeben. Wir müflen zunähft darauf aufmerkffam 
machen, daß bie Aufgabe, die wir ung bis jezt nur ganz im all- 
gemeinen feflgeftellt haben, eine innere und eine äußere Seite. 
Hat und ſich fpaltet in die 


innere und äußere Frage 


über den Anfangspunft und den Endpunkt der Erziehung. Wenn 
bie innere Frage über den Anfang und das Ende der Erzie- 

hung von und buch die beiden Fragen, Was fann und was 
ſoll die Erziehung bewirken? näher bezeichnet war: fo würde 
die äußere Frage fih auch fo ausdrüffen laſſen, Welches find 
bie äußeren Grenzen der pädagogiſchen Einwirkung? oder mit 
andern Worten, 


Die Äußere Frage, wann fängt die Einwirkung 
an? wann hört fie auf? 


würde ben äußeren Anfangspunft und Endpunkt be 
treffen: Leicht ift e8 zwar, hierauf eine Antwort zu geben; 
allein die ſich fo Leicht und gewöhnlich darbietenden Antworten 
find nicht ſchlagend und leiden eine verſchiedene Erffärung. 
Fragen wir, Wann fängt Die pädagogiſche Einwir- 
fung an? fo ift jeder geneigt zu fagen, Wenn das Leben an- 
fängt. Das aber eben ift nur eine zweideutige Antwort; fie 
unterliegt entgegengefezten Beftimmungen. Man fann fagen, 
wenn ein Rind geboren wird, fängt das Leben an. Aber 
dies Leben ift nicht im vollen Sinne das menfihliche Leben, 
und die Einwirkung auf das Kind auf dieſem Punkt ift mit 
ber geiftigen Einwirkung, von ber wir reden, noch nicht fo 
verbunden, daß fie ein Theil derfelben fein Fünnte. -Wir wür- 
ben daher fagen müffen, Wenn das menfchliche Leben anfängt, 
d. h. wenn es nicht mehr ein bloß animalifches ift, fonbern 
durch Aeußerung der Intelligenz als ein menfchliches ſich be- 
fundet, dann fängt die Erziehung an; benn unfere Einwirkung 


fol ja ganz geiftig fein. Aber Dann trennen wir eigentlich das 
geiftige und das animalifche Leben ganz von einander. Giebt 
man nun zu, baß alle geiflige Lebensäußerungen nicht bloß 
von bem animalifchen Leben bedingt find, fondern mit bemfel- 
ben ein ganzes bilden: fo wird man bie Grenze noch weiter 
zurüfffteffen müſſen. Die Einwirkung Tann ja ſchon anfangen 
fobald fih im Mutterleibe das Leben regt, wenn man nur 
weiß was dann zu thun und zu unterlaffen if. Somit würde 
ber Anfangspunft ein dreifacher fein Tonnen. 

Eben fo ift e8, wenn wir in Beziehung auf den Endpunkt 
fragen, Wann hört die pädagogifhe Einwirkung der 
älteren Generation auf Die jüngere auf? Auf der ei— 
nen Seite werben wir geneigt fein zu fagen, fie hört eigentlich 
niemals auf. Das menfchlihe Leben ift beftändig aus den 
beiden Factoren zufammengefezt, ber von innen ausgehenden _ 
Lebensthätigkeit des einzelnen, und der Einwirkung anderer auf 
ihn. Wir haben feinen Grund anzunehmen, daß der eine Fac- 
tor jemals gleih Null werde, So betradtet wird bie Ein- 
wirkung erft aufhören mit dem Leben zugleich, fo wie fie mit 
dem. Leben zugleich anfängt. | 

Nah einer anderen‘ Anfiht dauert die Einwirkung zwar 
fort, aber es giebt einen Punkt, von wo aus man foll fagen 
fönnen, die Einwirkung fei feine bildende mehr, und wo es 
bem Menfchen gleich fein muß, wie auf ihn gewirkt werbe, ba 
bie innere geiftige Kraft ihm ſtets das richtige an die Hand 
geben foll und er vollfommen gerüftet fein muß zur Gegen 
wirfung son innen heraus. Dies ift dann immer ein Theil 
bes fittlichen LTebens für einen jeden, und es giebt dafür fitt- 
fiche Regeln; aber diefe gehören nicht in unfere Theorie: hin- 
ein, da fie fih nicht mehr auf die Entwifflung ber geiftigen 
Kraft, auf das Bilden, welches Doch der eigentlihe Charakter 
der pädagogiſchen Einwirkung ift, beziehen. | 

MWenn wir ung gehörig befchränfen wollen — und fonft 
würden wir zu fehr im unbeftimmten bleiben —: fo müſſen 
wir uns zu ber lezten Anficht befennen und fagen, bie eigent⸗ 

Sqhleierm. Erziehl. 2 
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lich erziehende Einwirkung hat ein früheres Ende als bie fitt- 
hie Einwirkung überhaupt, 

Wo aber ift der Punkt auf welchem bie erziehende Ein- 
wirfung aufhört? Wir haben gleih eine Antwort, nämlich 
biefe, Wenn der Menſch mündig wirb, dann hört Die pädago— 
gifche Einwirkung auf; d. h. wenn bie jüngere Generation auf 
felbftändige Weile zur Erfüllung der fittlihen Aufgabe mit- 
wirfend ber älteren Generation gleih ſteht; es giebt dann 
bloß ein Zufammenmwirfen beider, Politiſch wird auch bag 
Wort in diefem Sinne gebraucht; denn in allen Staaten giebt 
es einen Zeitpunkt von wo an dem einzelnen die Mitgefammt- 
thätigfeit gefezlih zugeftanden wird, bier früber, Dort fpäter. 
Allein wir koͤnnen die Pädagogik nicht mehr ſchlechthin der Po- 
litik unterordnen; und fp darf ung dieſe politifhe Grenze nicht 
binden, wir fünnen auch bier ben politifch feftgefezten Zeitpunkt 
nicht annehmen. Es ift nicht die Aufgabe des Staats, 
das Ende der pädagogiſchen Wirkfamfeit zu beftim- 
men; und bie Löfung der Aufgabe kann am wenig— 
fen in der Beziehung auf die Mündigfeitserflärung 
gefunden werben. 

Betrachten wir den einzelnen in feinem Berbältniß zur 
kirchlichen Gemeinſchaft: fo giebt es da einen ähnlichen Punkt, 
der aber nicht mit Dem politisch beftiimmten zufammenfällt. Und 
wenn wir auf die Wurzel und das gemeinfchaftlihe Element 
ber bürgerlichen und kirchlichen Gemeinſchaft, Das Hauswefen, 
zurüffgeben: fo finden wir flatt des feften Punktes ein allmäb- 
liges Verſchwinden. Die älterlihe Auctorität nimmt allmählig 
ab, bleibt aber noch von Einfluß nach der Mundigkeitserklä— 
rung. Auf biefem Punkt Hört nicht gleich aller kindlicher Ge— 
horſam auf, *) 


x*) Schleierm. Syſtem der Sittenlehre v. Schweiger. ©. 267. Da 
bie Pietät auf Verlängerung des’ Gehorfams, die älterliche Liebe aber 
auf die Verkürzung deſſelben geht: fo Können die natürlichen Modifica- 
tionen bes Verhältniſſes bis zum Ende der Samiliengemeinfchaft ſich 
ohne allen Zwieſpalt abwilfein, worauf eben alle Sittlichkeit beruht. — 
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Wir haben alſo auf dieſer äußeren Seite auch in Be- 
treff des Endpunftes zwei Anfihten; nad ber einen 
it das Ende der Erziehung fo wie deren Anfang an einen 
feftien Punkt geheftet; nad der anderen wird, wie oben 
ber Anfangspunft als ein allmäblig hervortretender, fo hier 
ber Endpunft als ein allmählig verfchwinbender gefezt. 

Es Teuchtet wol ein, daß die Frage über den äußeren 
Anfange- und Endpunft der Erziehung von der Beantwortung 
der inneren Frage abhängt; eben fo auch, daß bie Art und 
Beife wie erzogen werden foll, nicht ſowol durch den Außeren. 
Anfangs- und Endpunft näher beſtimmt werden fann, fondern 
allein dadurch, daß feftgeftellt werbe dies beides, was die Er- 
ziehung bewirken folle und Fönne. Wir wenden und demnach 


zur inneren Frage, 
und führen dieſe auf zwei zurüff, nämlich diefe, Darf die 
Erziehung darauf ausgehen, alles aus dem Menfchen zu. 
machen was man eima will; und, Kann fie ed der Na⸗ 
tur der Sache nad. *) 


Die erfte Frage, Darf die Pädagogik lehren, al- 
les aus dem Menfhen zu mahen was man etwa 
Will, geht zurüff auf den Unterſchied zwifchen dem guten und 


©. 268. (z.) Die Emancipation der Kinder gefhieht allmählig, zugleich 
bucch äußere Berhältniffe bedingt. Berufswahl erſcheint als vorberei= 
tender, Gattenwahl als bvefinitiver Punkt. Wenn die Einftimmigleit 
zwifchen beiden heiten fehlt: fo if das Verhältniß nicht ſittlich geweſen. 


©) Es tritt hier die Beziehung auf die Dialektik Schleiermachers 
hervor, in der Ethik und Phyſik in relativer Trennung gefaßt werben. 
eberall wird ſchon urfprünglich vorausgefeit: Einigung von Vernunft 
und Natur; überall fletes Ziel alles fittlichen Handelns, Einigung von 
Bernunft und Natur. Die obigen Tragen beziehen fih auf dieſe ur⸗ 
fprängliche Borausfezung und dies flete Ziel. — In den Borlefungen 
1812 (Stunde 2 und 3) und 182% werben die zwei Selten ber inneren 
Frage bezogen auf das Ziel der Bildung des Menſchen und feine ur⸗ 
fprängliche Beſchaffenheit, jenes das ethiſche Ziel, diefe die phyfi⸗ 
[de Borausfezung. . 
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böfen, und kann nur mit Ruͤkkſicht auf die Ethik, auf die dee 
bes guten, beantwortet werben. Sezen wir ben Unterſchied 
zwifchen dem guten und böfen und die dee des guten ale 
befannt voraus: fo hätten wir bie begrenzende Antwort ges 
funden. Es ergiebt ſich daraus beilänfig auch noch etwas an- 
beres. Wir finden doch das böfe an dem Menfchen, und wer- 
ben es ebenfalls anſehen müflen als entitanden aus feinem ei- 
genen Inneren, obwol wir nicht läugnen können daß bie Ein- 
wirfung von außen dazu ihren Theil beiträge. Wir würben 
uns deshalb bie Aufgabe zugleich fo zu ftellen haben, daß wenn 
bas böfe zum Vorſchein käme, Dies nicht befördert würde, fon- 
bern unfere Einwirkungen von außen Gegenwirfungen wären, 
"Die zweite Srage, ob die Pädagogik aus dem 
Menſchen mahen fann was fie will, begrenzen wir ſchon 
durch die Antwort auf die erfte Frage. Allein abgefehen von 
dem Unterfchiebe zwifchen dem guten und böfen, treffen wir 
doch auf em fehr weites Gebiet der größten Verfchiedenheiten, 
auf welche bie pädagogiſche Thätigkeit fih zu richten hat, Wir 
finden eine Menge fehr verſchiedener geiftiger Thätigfeiten, bald 
mehr rein geiftiger, bald mehr durch das finnliche vermittelten, 
bie alle innerhalb der menfhlihen Natur Liegen, in einigen 
ftarf, in anderen wenig oder gar nicht hervortreten, Wenn 
wir den Grund diefer Verſchiedenheiten in dem Imeren des 
Menſchen vorausfezen: fo bezeichnen wir dies durch den Aus- 
drukk der natürlichen Anlagen des Menſchen; und ift ein 
Hinderniß da, weshalb dieſe oder jene Fähigkeit nicht ſtark 
herportritt: fo fagen wir, e8 fehle an natürlichen Anlagen. 
Weber Diefe Differenzen der menfchlichen-Natur und das 
Verhältniß zur pädagogiſchen Einwirkung theilen fich bie An- 
fihten, und gehen aus einander bis zu den Extremen 
ber Allmacht und ber Befhränftheit der Erziehung. 
"Man bat behauptet, was zur menfchlichen Natur gehöre 
müffe auch in jedem einzelnen Dienfchen fein, er wäre fonft der 
Natur nad yerflümmelt, Kehle eine oder die andere Anlage: 
fo müffe fih Dies eben durch etwas organiſches Fund geben. 
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Zeige fh im organiſchen nichts von ber Art, dann fei auch 
anzunehmen Daß alle Anlagen, vorhanden ſeien; und nur bie 
Folge von der auf den einzelnen vom Anfange feines Lebens 
an gefchehenen Einwirfung könne e8 fein, wenn gewiffe Anla- 
gen in ihm fo zurüffgebrängt wären daß fie ſich nicht mehr 
entwiffeln. Und ba anfänglich bei jedem Menſchen die Ein- 
wirkung von außen dominire, bie innere Thätigfeit gering fei: 
fo fei es Schuld der Erziehung, wenn bei einem Rinde die in- 
nere Thätigkeit nicht zum Borfchein komme; fo daß man aud) 
geneigt fein Fönnte zu fagen, es fei auch Schuld der Erziehung, 
wenn ber Menfch fpäter ſich nicht beftrebe dieſe Thätigfeit zu 
entwikkeln. 

Dies bis zum Extrem ausgeſprochen würde die All— 
macht der Erziehung vorausſezen. Es würde daraus fol- 
gen, daß man aus jedem Menſchen alles machen könne was 
man wolle, In gewiſſem Sinne findet man dies in der Praxis 
im großen, wo ganze Maffen von Menfchen einer gleihmäßi- 
gen Einwirkung unterworfen, und gleiche Refultate erzielt wer- 
den. Es Tiegt dies aber ganz und gar im Gebiete des me- 
hanifchen; wie 3. B. die Behandlung der Recruten in ber 
zuflifchen Armee, Im einzelnen findet man wol, daß eltern 
fehr früh ihre Kinder zu einer fünftlerifchen Virtuoſität beftim- 
men, Es wird behauptet, es könne — das organiſche vor— 
ausgeſezt — wenn es ber zwelfmäßigen Behandlung nicht er= 
mangele, nicht fehlen daß ein Kind ein Muſiker, Dialer werbe, 
Wenn man fragt, au Dichter? fo ift Die Sache ſchon Dunkler 
und flreitiger, und man glaubt, das Tiege noch zu entfernt aus 
bem Bereiche der Kraft des Kindes. 

Stellen wir uns ebenfo das andere Extrem auf, bavon 
ausgehend, daß jenes entweder nicht angehe, „ber daß auch 
etwas freventlihes darin Liege, ſolche Willführ an dem Men— 
fen auszuüben: fo würde und das auf eine Beſchränktheit 
der Erziehung führen, fo daß die Formel ſich fo geftaltete, 
Man kann aus einem Menſchen nichts anderes machen als das 
was bem Verhältniß der Anlagen, wie fie urſprünglich in ihm 
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find, entſpricht. Dies Verhältniß, meint man, könne nicht geän- 
dert werben. Aber doch muß ja in einen gewiffen Maaße jebe 
Thätigfeit die in einem andern ift, in jedem Menfchen entwif- 
felt werben können. Die menſchliche Natur ift in allen glei; 
Dagegen ftreitet nicht daß: bie Befonderheit ber Menſchen eine 
verſchiedene ift. 

Wollten wir hierüber aus rükkwärts Tiegenden Gründen 
entfcheiden: fo würden wir in das pſychologiſche und phyſiolo— 
sifhe Gebiet fommen. Sp wie wir oben die Ethif voraus— 
fezen mußten, fo bier bie Anthropologie, in fo fern in dieſer 
die phyfifhen Borausfezungen beftimmt fein müffen. Bei 
biefer möchten wir ung aber wol noch übler befinden als bei 
ber Ethik. Die Frage, die anthropologiſch fo zu ftellen ifl, ob 
beim Lebensanfang alle Menfchen in Beziehung auf ihre Ent- 
wifflung völlig gleich feien, oder ob ber einzelne immer eine 
Beſtimmtheit mitbringe, — diefe zu entfcheiden ift noch nicht 
gelungen. Es laͤßt fi das nicht anders erwarten. Man Tann 
hier a priori nichts deduciren, wenn man nicht ind tranfcen- 
dente fallen will, Erfahrungen über den erften Lebensanfang 
giebt es nicht. Es giebt eine Betrachtung woburd bie Frage 
entfihieden zu werben fiheintz; man kann nämlich fagen, bas 
Leben des einzelnen Menfchen fei gar Fein reiner Anfang, fon- 
dern knuͤpfe fih feiner Erſcheinung nah an den Act zweier 
anderen Menfchen bie fchon ein beftimmtes Sein haben, fe 
alſo Product Diefes Actes, und alfo abhängig von der eigen- 
Ihümlihen Beſchaffenheit diefer beiden Menfchen. Dagegen 
Tann man wieder behaupten, die Zeugung fei bloß bie Veran- 
laffung, und jedes Leben ſei eine neue Schöpfung. Allein hie- 
durch eben geratben wir auf das Gebiet des tranfcendenten. — 
Und dennoch müffen wir hierüber etwas feflfegen, wenn nicht 
das ganze Gebiet unbeftimmt bleiben fol, Sehen wir bem- 
nah was aus dem einen, und was aus dem anderen folgt. 
Angenommen 

das eine Extrem, die Allmacht ber Erziehung, 
und vorausgeſezt, daß es bloß auf fie anfomme, um jede Thä- 
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tigkleit im Menſchen wie man will zu entwikteln: was würbe 
baraus für die Pädagogik folgen? 

Etwas ift hier noch unbeſtimmt; es ift nämlich nicht dafs 
felbe wenn man fagt, man fann jede Anlage in jedem Men- 
ſchen beliebig zu einer gewiffen Vollkommenheit bringen, aber 
mit Hintanfezung anderer; ober wenn man lezteres wegläßt 
und behauptet, man kann alle Anlagen insgefammt auf jeben 
Punkt erheben, wohin man will. Nimmt man das erfle ant 
fo fragt fih, was foll den Erzieher befiimmen, welche Anlagen 
er anderen aufopfere. Wir werben hier keinen gültigen Ent⸗ 
fheidungsgrund finden. Soll die Rükkſicht auf den Gefammt- 
zufland dem ber einzelne angehört enticheiden: fo Tann gar 
feine Combination ftatt finden, wenn der Erzieher nicht zu glei- 
her Zeit Regent iſt, und fo eine Menge von einzelnen auf 
eine und dieſelbe Region hinleitet, wo ein Mangel if. Bes 
darf es aber in irgend einem Gebiete des gemeinfchaftlichen 
Lebens ſolcher Anreizungen: fo wird e8 auch an Lehrern, welche 
die Jugend zu diefem beftimmten Zweff erziehen, fehlen. — 
Es bleibt nichts übrig als eine Beftimmung die in ber Bor- 
liebe des Erziehers felbft zu dieſem ober jenem Gegenftande 
liegt; fo aber wuͤrde der Willführ und Subjertivität des Er⸗ 
ziehers die Entſcheidung anheimgegeben, ber Zögling von dem 
Erzieher rein zu einem Anhang feiner felbft gemacht, Das iſt 
sollfommen unfittlih. — Da es fomit an jedem wirklichen 
Entfheibungsgrunde fehlt: fo würde von biefer Anficht aus bie 
Erziehung auf Null gebracht. Anders fcheint es fi bei ber 
zweiten Annahme zu verhalten; genau genommen Tommi es 
auf daffelbe hinaus, Nimmt man an, daß alle Anlagen in 
jedem feien und entwiffelt werben fünnen, daß man aber nur 
auf einige die päbagogifhe Thätigkeit zu richten habe, bie an⸗ 
beren fich ſelbſt überlaffen könne: fo liegt hierin ein Wider- 
ſpruch. Kann nämlich eine Reihe von Anlagen ohne allen 
Nachtheil auch ohne den Erzieher ſich entwikkeln: dann wich 
den anderen Anlagen, auf welche ber Erzieher feine paͤdagogiſche 
Sorgfalt richtet, Daraus Fein Vortheil erwachſen. Des ganze 
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Gegenſtand den wir behandeln ift auf dieſe Weiſe geläugnet. — 
Sollen dagegen durch die pädagogiſche Thätigfeit alle Anlagen 
sum Maximum entwiffelt werden, und die Birtuofität nach allen 
Seiten ſich ausbreiten: fo fezt das die abfolute Gleichheit aller 
voraus; und fo wären wir auf eine phyſiſche Vorausſezung 
gebracht, Die wir fein Recht haben anzunehmen, Denn es fün- 
nen die zwei Factoren, der innere und äußere, verfchieben fein; 
dann würbe doch Feine Gleichheit entfiehen. Die phyſiſche 
Gfeichheit nimmt niemand an; wir haben aber auch feinen 
Grund bloß phyſiſche Verſchiedenheit vorauszufezen. 
Sieht man nun auf 
das andere Extrem, die Beſchränktheit der 
Erziehung: 

ſo wird vorausgeſezt, daß jeder Menſch eine durchgehende Ver— 
ſchiedenheit, eine Beſtimmtheit des Verhältniſſes der verſchie— 
denen Anlagen mit ſich bringe. Die Pädagogik iſt dann auf 
dieſes Verhältniß beſchränkt; iſt nun damit freilich unmittelbar 
ein Beſtimmungsgrund gegeben, an dem es bei der erſten An— 
ſicht fehlte: ſo iſt doch in anderer Beziehung die Erziehung ge— 
fährdet. Nothwendig müßte man die differenten Anlagen erſt 
kennen lernen, ehe die pädagogiſche Thätigkeit darauf hingelei— 
tet und nach dem gegebenen Verhältniß geregelt werben könnte. 
Dadurch entfleht wieberum eine Paffivitätz denn wenn Das 
Berhältuig mit Sicherheit erkannt werden fann: dann ift Die 
Zeit. der dominirenden Einwirkung von außen und bie pädago— 
gifche Bildſamkeit des Menfchen meift vorüber. Aus dem al- 
len folgt, Daß wenn es eine Pädagogik geben foll, es auch eine 
Beſtimmung geben muß, wodurd dieſe beiden Extreme gebun- 
ben werben. Diefe Beftimmung kann nur theoretifch gefunden 
werben; wir müffen Dabei auf das was ung wirklich gegeben 
ift zurüffgeben; dies ift aber nichts anderes als Die Unent- 
fhiedenheit der anthropologiſchen Vorausſezungen. Die Päda— 
gogik müßte demnach fo conſtruirt werben, daß fie nicht fehlt, 
wenn das eine, und auch nicht fehlt, wenn das andere wahr 
ift. Dies weiter zu entwilfeln, kann erft ſpaͤter geſchehen. Nur 
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das moͤge noch angedeutet werden, Wenn wir auch von der 
Vorausſezung der Allmacht der Erziehung ausgehen: ſo bleibt 
doch immer dieſes feſt, daß der Menſch ein lebendiges iſt, alſo 
von Anfang an ihm eine Selbſtthätigkeit einwohnt in Bezie— 
bung auf glles was zur menſchlichen Natur gehört. Es würde 
alfo die pädagogiſche Einwirkung immer eine zwiefache Geftalt 
haben. Zuerft wäre immer bie GSelbftthätigfeit her- 
vorzuloffen, und fodann zu leiten. Erregend müßte fie 
auf jede Anlage wirken, und Teitend, indem fie Das in bie Er- 
ſcheinung getretene weiter fördert. Das erfte würde fih auf 
die Unentfchiedenheit der anthropologifhen Vorausſezungen be- 
sieben, | 

Wir Haben fomit eine nähere Beſtimmung unfe- 
rer Aufgabe gefunden, indem wir den Proceß ber 
Erziehung an eine Thätigfeit anfnüpften, Die im 
Anfange erregend, im Fortgange leitend, fih an Die 
dee des guten anzufhließen babe, mit Rükkſicht 
aufdie Unentfhiedenheit ber anthropologiſchen Vor— 
ausfezungen. Es ift aber auf diefe Weife weder das Ver— 
fahren noch der Anfangs- und Endpunft der Erziehung genau 
bezeichnet, Che wir jedoch durch fpeciellere Entwifflung der 
urfprüänglihen der Erziehung zum Grunde Tiegenden Voraus- 
fezungen und bes ethifchen Ziels derfelben die Verfahrungs— 
weife genauer angeben fönnen, müffen wir noch auf dem Punkt 
auf welchen wir jezt gefommen find verweilen. Es drängen 
fih ung hier noch mehrere Fragen auf. Wenn es nämlich fo 
fteht um die anthropologifhen VBorausfezungen, und aud das 
etbifche Ziel in Folge der verfchiedenen ethifchen Syſteme nicht 
ein durchaus entfchiedenes ift: welchen Grab von Allgemeingül- 
tigfeit Fann wol unfere Theorie haben? wird es möglich fein 
eine 

allgemeingültige Pädagogik 

aufzuftellen, d. b. für alle Zeiten und Räume? Diefe Frage 
müffen wir perneinen; fie hängt aber freilich mit ber anderen 
zufamment, 
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Was ſoll unſere Theorie für eine Geſtalt 
haben? 


ſoll ſie rein empiriſch ſein, ſo daß alle Maximen nichts ſind 
als Reſultate der Erfahrung; oder ſpeculativ, fo daß alle Re: 
geln aus dem Begriff der menfhlihen Natur abgeleitet wer- 
ben? Wenn wir Iezteres bejahen können, dann ift auch bie 
erfte Frage entfchieden. Die menfchlihe Natur ift an und für 
fih immer diefelbe; und find alle Erziehungsregeln aus biefer 
abgeleitet: fo müffen fie auch für alle Menfchen ohne Unter: 
fhied von Zeit und Raum gelten und gleich fein. Iſt aber 
bas erfte wahr, daß alle Marimen nur Refultate der Erfah: 
rung find: fo wäre bie Pädagogik etwas abfolut fpecielles, und 
müßte bei jedem andern gegebenen verſchieden fein und fort- 
während fih ändern. Wenn wir bie erfle Frage Täugneten: 
fo wollen wir baburch die zweite nicht beiahen in Bezug auf 
ihren erften Theil, Denn wäre bie Pädagogik etwas abſolut 
fpeeielles: dann könnte gar nichts dieſer Theorie auf einen 
wiffenfchaftlichen Charakter Anſpruch geben. Bloße Empirie 
fann nicht wiffenfchaftlich fein, wenn gleich eine Menge von 
geiftreichen und foharffichtigen Beobachtungen aufgeftellt werben 
können. Es muß im Gegentheil der Pädagogik das 
fpeeulative zum Grunde liegen, ba die Frage, wie bet 
Menſch erzogen werden fol, nicht anders als aus der Idee 
des guten beantwortet werben fann. Aber darüber werben 
wir wol leicht ung einigen, Daß was aus dieſer Idee un— 
mittelbar ausgeht, eigentlih nur die allgemeine Formel 
enthalten Tann, die den Zufammenhang der Erziehungstheorie 
mit ber ethifchen Wiffenfchaft angiebt. Sp wie aber in bie 
Theorie fpecielles hineinkommen fol: fo werben wir auch 
fartifhe Borausfezungen 

annehmen, ohne welche bie Theorie nicht beftehen Tann, Denn 
bie Theorie der Erziehung ift nur die Anwendung 
des fpeculativen Princips ber Erziehung auf ge— 
wiffe gegebene fartifhe Grundlagen. Diefe factiſchen 
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Vorausſezungen werden aber einerſeits ſich beziehen auf den 
Zuſtand in welchem die Pabagogif den zu erziehenden findet, 
andererfeits auf den Zuſtand für welchen er zu erziehen if. 
Stellen wir nun bie allgemeine aus der Ethik hergeleitete 
Formel für die Erziehung des Menfchen auf, und fagen, Die 
Erziehung foll bewirken, dag der Menſch fo wie fie ihn findet 
— unentfchieden gelaffen die urfprüngliche Gleichheit ober Un⸗ 
gleihheit — durch die Einwirkungen auf ihn ber Idee bes 
‚guten möglichft entfprechend gebildet werde: fo wird die An— 
wendung der Formel unbedingt abhangen von factifch gegebe⸗ 
nem, Zunächſt würde als folches ſich darbieten Die Boraus: 
fezung, daß Doch irgend jemand erziehen muß; umb 
bie Fragen, wie erzogen werben und wer erziehen fol, 
Iaffen fi gar nicht von einander trennen. Wir haben und 
bie Aufgabe gleich fo geftellt, die Erziehung fei die Einwirkung 
bes älteren Gefchlechts auf das jüngere; ba ift alfo von ei- 
ner Gefammtheit die Rede. Diefe befteht aber aus einzelnen. 
Bir wollen annehmen, die erziehende Generation bilde ſchon 
eine Gefammtheit und Fönne als Eins angefehen werben. Aber 
die zu erziehende Generation ift Teinesweges eine Geſammt⸗ 
beit; fonbern zerfällt, fe früher wir fie in das Auge faffen, in 
einzelne, fo baß bie Erziehung bei ben einzelnen anfangen 
muß; dem einzelnen zu erziehenden würde dann auch ein ein- 
jelner erziehender gegenübertreten, Es giebt demnach zwei fehr 
verſchiedene Arten bie Aufgabe der Erziehung in biefer Hin- 
fiht zu ſtellen. Zuerft, Die ganze ältere Generation foll ale 
Einheit erziehen die jüngere, aber dieſe unter der Form eines 
Aggregats von einzelnen; das erziehende Subject foll fein die 
ganze Generation, aber das zu erziehende bie einzelnen, Zwei⸗ 
tens, es feten immer einzelne und unter ber Form der Ein—⸗ 
zelheit, wenn die erziehende Generation ihr Gefchäft übt, Um 
e8 anders auszudrükken: im erften Fall würde die Anficht dieſe 
fein, daß die Erziehung durchaus ein Wert ber Def- 
fentlichfeit und bes Gemeinweſens ſei; in dem anderen 
Fall, daß ſie das Werk der Familie und bes häusli— 
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hen Lebens ſei; denn Dies iſt Die politiſche Einzelheit, wobei 
es ſich von ſelbſt verſteht, daß die Mutter die erſte Einzelheit 
iſt. — Die erſte Vorausſezung iſt in ihrem ganzen Sinne 
nirgend realiſirt; ſondern wir finden als wirklich gegeben nur 
eine verſchiedene Theilung des Geſchäfts zwiſchen der Familie 
und dem Gemeinweſen; wogegen in der Theorie die Erziehung 
als Staatserziehung als dag Geſchäft Des Gemeinweſens voll— 
kommen und rein dargeſtellt iſt in der Republik des Platon. 
Wenn nun gleich auch in dieſem Fall einzelne es ſein wer— 
den, die im Namen des Gemeinweſens das Geſchäft üben: ſo 
muß doch die Methode eine ganz andere ſein, als wenn die 
Familie erzieht. Sch will gar nicht berühren, Daß bei ber Fg- 
milienerziebung bie natürliche Liebe ein Motiv bildet, welches 
in dem anderen Fall zu fehlen ſcheint; fondern nur, daß .in 
dem Fall wo die Erziehung von den einzelnen,. yon der Fa— 
milte ausgeht, fie fih auch unmittelbar an bie einzelnen an— 
fhließen wird, und ihr die Möglichkeit gelaffen ift, in jedem 
einzenen Fall anders zu verfahren; wogegen dann, wenn bie 
Erziehung son dem Gemeinweſen ausgeht, nur nad allgemei=. 
nen Regeln verfahren werden kann. Wenn wir nun auch 
biefe beiden Extreme, reine Staatserziehung, reine 
Bamilienerziehung, nicht ifoliren fönnen: fo neigt fich 
doch bie Erziehung immer bald mehr zu dem einen, bald mehr 
zu dem anderen; und je größer das Uebergewicht bes einen 
über das andere ift: deſto mehr werben fih aud die Metho- 
ben unterjcheiden. Allgemeingültiges läßt fich nicht aufftellen, 
weil noch nicht ein beftimmtes Verhältniß des einzelnen zum 
Gemeinwefen hinfihtlich der Erziehung als ein allgemeingül- 
tiges anerkannt iſt. Entweder muß alfo die ganze Erziehung 
ruhen bis ein beſtimmtes Verhältniß gegeben wäre, fo Daß 
eine allgemeine Theorie in Beziehung auf Diefes könnte aufge- 
ftellt werben; oder man muß fo erziehen, daß man fih an 
bas gegebene anſchließt. Dann kann auch die Theorie nicht 
eine allgemeingültige fein, | 

Aber nicht nur. wenn wir auf dieſe Borausfezung 
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ſehen, bekommen wir ein ſolches Reſultat, ſondern 
auch wenn wir auf den Endpunkt ſehen. Wenn auch 
die ethiſche Formel feſtſteht, daß die Erziehung den Menſchen 
ber. Idee des guten entſprechend ausbilden ſoll; und wenn 
auch die Idee des guten als vollfommen befannt vorausgeſezt 
werden Fönnte: fo bebürfte Doch dieſe Formel in der Anwen- 
bung ‚einer näheren Beftimmung in Beziehung auf ben jebes- 
maligen Zuftand in welchen der erzogene hineintreten fol, 
Afo auch bier muß eine factifhe Grundlage fein; das Ber- 
hältniß des einzelnen zur Gefammtheit muß beſtimmt ſein 
Der Menſch kann der Idee des guten nur entfpredhen. als ein 
handelnder; es fragt fi) ob er der Idee des guten. auf gleiche 
Weiſe wird nachkommen fünnen unter den verfchiedenften ‚Ber- 
hältniffen. In einem Gemeinwefen, das fo in die Gefammt- 
thätigleit eingreift, daß für den einzelnen fo viel als nur im- 
mer möglich beftimmt ift, bleibt für Den einzelnen nicht spiel 
übrig von freier Hanblungsweife, und nur das hat er eigeht- 
lich zu thun, was durch das Verhältniß in welchem er zur. 
Gefammtheit fleht. gebnten if. Was er felbft thut außerdem 
wird nur ein Minimum fein und nicht der Mühe werth; der 
einzelne verfihwinbet faft in der Gefammtheit,- Steht es um 
das Gemeimwefen fo, und ift e8 der Idee bes guten gemäß, 
eingerihtet: dann braucht man um ben einzefnen um ſo weni⸗ 
ger fih zu befümmern, If hingegen das Gemeinivefen lokker 
und im Leben des einzelnen wenig beflimmend: dann tritt ber 
einzelne am meiften als handelnder hervor, und es muß dafür 
geforgt fein, daß er dazu befähigt merde, Eine Theorie bie 
anf einen folchen Zuſtand ſich bezöge, müßte ganz anders fein 
ald bie für einen gebundenen Zuſtand. Wir können daher nichts 
allgemeingültiges aufitellen, wenn nicht über das Berhältniß. 
jwiichen dem Gemeinleben und. dem Leben des einzelnen, fo 
wie es der Idee des guten am meiflen entipricht, allgemein- 
gültiges aufgeſtellt iſt. Iſt nun Died Verhältniß nicht wirklich 
vorhanden: dann muͤſſen wir entweder Die Theorie aufgeben, 
ober anders beftimmen als in. Beziehung. auf, bag gegebene, 


So fommen wir immer wieder darauf surf, daß ed eine 
aligemeingültige Theorie unmöglich geben kann. Wenn wir 
nun dies vorausſezen mäflen: fo fragt fih, Welchen Kreis fol- 
fen wir für unfere Theorie fleffen, in fo fern fie zugleich eine 
anwendbare fein foll? 

Kreis für die Anwendbarkeit ber Pädagogik. 
Wir können um biefen zu finden mehrere Wege einfchlagen. 
Da e6 bier nur darauf ankommt, das Berfahren zu entwif- 
fein: fo wollen wir und nur an einen Punkt halten. Unfere 
Theorie ift auf jeden Fall eine ſolche, die nicht anders als 
durch die Sprache mitgetheilt werden kann, nicht Durch mathe⸗ 
matifhe Zeihen. Somit ift fie fhon an das Gebiet Einer 
Sprade gebunden und auf andere Sprachgebiete nicht eben 
fo anwendbar. Jede einzelne Lehre würbe ſchon nicht mehr 
ganz benfelben Werth haben in bem Gebiet einer anderen 
Sprache, indem Feine Sprache vollfommen in einer andern 
aufgeht, und felbft jede Uebertragung aus einer Sprache in bie 
Andere nur eimen approrimativen Werth bat. Nun ift das 
Gebiet der Sprache und Volksthümlichkeit eins und 
baffelbe; und fo können wir fagen, daß jede Erziehungslehre, 
ſobald ſie anwendbar fein fol, fih nur in dem Gebiet Einer 
Nationalitaͤt feſtſezen Tonne, Hiemit haben wir ſchon zugleich 
etwas amberes beftimmt, wovon wir noch nicht willen ob wir 
es werden behaupten dürfen. Wenn wir nämlich fagen, wir 
wollen die beftimmte Nationalität zum Grunde legen: fo Tiegt 
darin indirecter Weife, daß durch unfere Theorie das Gebiet 
ber Rationalität fo würde ausgefüllt werben wie wir as ge- 
funden haben. Betrachten wir das menfchliche Leben im gre= 
Ben in Rüfffiht auf die verfchiebenen Gebiete ber Nationali- 
täten: fo finden wir einen befländigen Wechfel. Auf nieberer 
Stufe find die Völker mehr in fih abgefchloffen, anfıngs ix 
Heineren Maflen, dann in größeren; aber immer fo, baß fie 
alles was ihrer Nationalität nicht eignet von fich fern halten 
und ausſtoßen. Einen ſolchen Zufland in unfere Theorie auf - 
zunehmen würden wir uns doch wol ſchwerlich entichliehen 
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koönnen. Es müßte dann jedenfalls in unferer Erzie- 
bungsfunft Fiegen, die fünftige Generation fo zu bil- 
den, daß die Anhänglichfeit an die Rationalität nit 
sugleih SKeindfhaftlichfeit gegen alles außer der— 
felben wäre. Dann würde aber eben die Theorie über 
bie gerade fo beſtimmte in fih abgefhloffene Ras 
tionalität hinausgehen. — Sagen wir, bei reiferer Ent- 
wifftung bildet das nationale allerdings noch einen Kreis, aber 
das allgemeine Dienfchengefühl erwacht, und es tritt das eng⸗ 
herzige Feftbalten zuräft, indem das fremde nicht mehr unmit- 
telbar Feindſchaft hervorruft: fo dürfen wir doch nicht vergeſ⸗ 
fen, daß bei größeren Nationen bie größten Verſchiedenheiten 
in ihnen ſelbſt ſich finden, Ein Theil oder ein Stand trägt 
nach den größten nationalen Haß in fich, ſieht das frembe feind- 
felig an, während andere Maffen oder Stände in bemfelben 
Volk die eigene Nationalität gering achten, fo daß fie fogar 
ber fremden Sprache fich bedienen, welche bequemer ift zu ih⸗ 
vem Berfehr mit den fremden Bölfern So ift das allgemein 
menſchliche überwiegend über Das volfsthümliche. Unſere obige 
Bemerfung, daß die Theorie ber Erziehung auf bie 
Nationalität ſich gründe, if alſo auch nit ausrei- 
hend. Denn wenn die Erziehung ihre Grenzen innerhalb ber 
Rotionalität haben fol: fo muß erft entſchieden werben, ob die 
Theorie für die verfhiedenen Maffen in ber Geſellſchaft felbfk 
verſchieden fein foll und für jebe paſſend; oder ob fie dahin 
srbeiten fol, daß dieſe Gegenfäge. ber Bolfsthämlichleit immer 
mehr verfehiwinben, und daß Die beiden Extreme, entweder alle 
zum Nationalhaß zurüffzuführen, oder alle zum allgemeinen 
Menfhengefühl, ausgeglichen werben. 

Alſo au bier ſpaltet fih unfere Aufgabe, und es 
fheint als fei fie nichts felbflänbiges und fege immer etwas 
voraus was fie felbft nicht entſcheiden könne. Und felbft wenn 
wir anf eine beſtimmte Eihik zurüffgehen wollten, wäre es 
moͤglich daß wir in biefer Beziehung in Ungewißheit gelaſſen 
warden. Eine allgemein anerkannte Ethik koͤnnte und freilich 
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ſagen, eine Nationalität die alles fremde als feindſelig haßt 
ift fehlerhaft, alfo in einem Zuſtand in dem fie nicht bleiben 
barf; aber fie würde ung eben fo fagen, eine nationale Ge— 
meinſchaft welche ihr natürliches Band Iöfet und im Zerftreuen 
begriffen ift, befindet fich in einem Zuſtand der nicht der rechte 
iſt. Es läßt fih jedoch nicht erwarten, daß die Ethif irgend 
etwas zwifchen Diefen Extremen feftfezgen werde als ein alfge- 
meingültiges mittleres. Es entiteht uns alfo bier eine neue 
Aufgabe, ſchwierig als Aufgabe, deren Refultat aber — oft 
wider Willen — fih ſehr bald einfinde. Die Pädagogik 
müßte ſolche Marimen aufftelfen, die eine richtige 
Anwendung zuließen, wenn die Erziehung fi Die 
Erhaltung bes beftehenden Zuftandes vorfezt, und aud 
im entgegengefezten Fall. Vieles würde dann aber un- 
beftimmt bleiben müffen, und ungewiß würde in vielen Fällen 
fein, welche Verfahrungsweiſe zu wählen. Bleiben wir bei 
ber Vorausſezung ftehen, eine beftimmte Nationalität fei Das 
Gebiet der Gültigkeit für die Pädagogik: fo macht ſich doch 
ber Einfluß der verfchiedenen Anficht, ob Nationalität zu fcho- 
nen oder aufzuheben fei, ſchon in der früheften Zeit der Erzie- 
hung geltend. Es fer unentfehieden, in wie fern die VBolfsthüm- 
fichteit etwas angeborenes fei oder nicht: fo ift Doch offenbar, 
daß ſehr zeitig die Volksthümlichkeit kann hefeftigt merden durch 
die Umgebung, Spracde, Zeiteintheilung u. |. w.; aber eben 
fo auch ihr entgegengewirkt. Wenn man ein Kind mit Frem- 
den umgiebt und in verfchiedenen Sprachen ſich bewegen läßt: 
fo wird die Nationalität ſich viel ſchwächer entwikkeln; es ent= 
ftebt ein Hebergemicht nach dem allgemeinen Verkehr hin, Sn 
dieſem Ball zeigt ſich alsbald die Differenz. Hat man näm- 
lich in der Theorie feftgeftellt, die Nationalität fei zu bewah— 
ren: fo müßte man bies frühe Anbilden fremder Nationalität 
tabein. Im entgegengefezten Sal müßte man gerabe biefes 
loben, und darauf fehen, daß es fo allgemein als möglich ge: 
macht würde, Alle dieſe Fragen greifen unmittelbar in bie 
Praris über, und eine Entfcheibung muß in ber Theorie Tiegen, 
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entwikkeln kann. Wollen wir aber den Kreis für die Anwend⸗ 
barkeit unferer Theorie feftfteffen: fo müflen wir nicht nur 
bie nationale Berfhiedenheit ins Ange faffen, fon 
bern auch Rükkſicht nehmen auf die andern mögli- 
hen Berfhiedenheiten, und barauf feben, ob Die gegebe- 
nen Differenzen, in fo fern fie urfpränglich und angeboren find, 
ein anderes pädagogiſches Verfahren bedingen als die in ber 
Zeit entftandenen und entſtehenden Berfchiebenheiten, an welche 
die Erziehung anzufnüpfen hat, Sp wie man nämlich auf den 
gemeinfchaftlichen Charakter der Menfchen in einem und dem— 
felben Volk, auf das was man den nationalen Charakter nennt, 
ſieht: fo betrachtet man dies gewöhnlich als wefentlich zu den 
Ungleichheiten gehörend Die angeboren find, nicht mit ber Zeit 
alfo auch nicht durch die Erziehung hervorgebradt. Es giebt 
aber noch eine größere Ungleichheit und Verſchiedenheit als bie 
nationale, nämlich die der verfchiedenen Racen. Diefe Ver— 
fhiedenheit fcheint ohne Zweifel noch mehr eine angeborene zu 
fein, phyſiſch in dem begründet was Feiner Einwirkung der Art, 
wie fie die Paͤdagogik zu üben lehrt, unterworfen ifl; es zeigt 
ſich diefe Differenz ſelbſt in den fefteren Theilen des Körpers, 
im Knochenbau. Dieſem NRacenunterfehiede ift die Nationa- 
lität untergeordnet; und innerhalb dieſer finden fih wieder 
bie perfönlihen VBerfhiedenheiten, die fih unter fo 
allgemeine Rubriken bringen laſſen, daß fie durch alle Natio- 
nalitäten ja Menfchenracen hindurchgehen. Sehen wir 5. B. 
auf Das was man im Menfchen das Temperament nennt: fo . 
it das offenbar etwas angeborenes und eben fo fehr ein. 
leibliches als phyſiſches, aber Doch fo daß die Differenz an 
fih noch feine krankhafte Abweichung if. Nehmen wir einmal 
an, die Unterfuchung wäre aufs reine gebracht und phyfiolo- 
giſch eine gewilfe Zahl der Temperamente feflgeftellt und ent- 
wiffelt: fo würbe jeber fehließen, daß die einmal ‚gefundenen 
Temperamente auch würden vorkommen müffen in einem jeden 
größeren ganzen, wenn gleich oft das Klima va beiträgt daß 
Sqleierm. Erziehl, 


— 4 — 


biefe ober fene Hauptmaſſe unter einem Hauptiypus fehl. 
Wenn man 3. B. fagen Tönnte, daß es Nationen giebt bie 
überwiegend choleriſch find: fo würde ſich doch vorausſezen 
laften, ‘Daß in ihnen fih einzelne von melancholiſchem, phleg⸗ 
matifchem Temperamente finden. In einigen Nationen find 
mehr die Maſſen, in anderen nur einzelne in dieſer Beziehung 
gleih. Diefes Verhälmiß beruht baranf, daB in manden 
Menschen die individuellen Verſchiedenheiten größer find als 
in anderen, bei denen bie Eigenthümlichfeit nicht fo beſtimmt 
ausgeprägt ift, und ber nationale allgemeine Typus fchärfer 
bervortritt, Ob aber die indivibnelle oder nationelle Verfſchie⸗ 
benheit überwiegt, bas giebt dem Volke im ganzen fein eige- 
nes Gepräge. Zur Bollflänbigkeit der Nation wirb es gehö— 
ren, daß bie Berfchiedenheiten ber Temperamente neben ein- 
ander vorkommen. — Außer biefen Verſchiedenheiten entwif- 
kelt fi) eine große Menge yon Differenzen im Menfchen, die 
wir nicht als etwas urfprünglides angeborenes anfehen Tön- 
nen. If nun das Verhältniß der erziehenden Einwirkung em 
anberes zu folchen Verſchiedenheiten bie wir ald angeborene 
bezeichnen, als zu folhen von benen bas nicht gilt? Man 
würbe biefe Frage nicht Teicht bejaben Finnen Wir wollen 
aber in bies noch flreitige Gebiet und nicht einlaffen, ſondern 
an ein allgemein zugeftandened anknüpfen. Unter alle Ber- 
fhiebenheiten ber Menſchen gehören auch Die moraliſchen, 
das heißt folhe, wodurch einer ber Idee bes guten entſpricht, 
der andere nicht, Dem festen muß bie Erziehung entgegen- 
wirfen, Liegt num aber die Sache fo, bag wir fagen können, 
alle angeborenen Verſchiedenheiten find nicht moralifhe; und, 
alle meralifhen find nicht angeborene? Das fünnen wir nicht 


bejahen. Wie es angeborene Krankheiten und Dispofiionen 


zu Krankheiten. giebt, benen bie phyſiſche Erziehung enigegen- 
wirfen muß: fo mwürbe au, wenn e8 angeborene geiflige 
Krankpeiten gäbe, die Erziehung wie bort phyſiſch fo bier gei- 
fig entgegenwirken. Hier haben wir alfo einen Unterſchied 
ber und mehr intereſſirt als jener ber angeborenen und nicht 


angeborenen Differenien. So wie nan aber die Erzies 
bung in Beziehung auf ben Anfangspunft an beftimmte 
Berfhiedenheiten anzufnüpfen hat, fo auch in Bezies 
bung auf den Endpunft. Die Pädagogik wird aber 
von den Differenzen in beiden Beziehungen fih nur 
in ſoweit beſtimmen laffen, als fie nit gegen bie 
Idee des guten freiten. Auf dieſe Weife fallen unfere 
beiden Haupifragen, die Frage nach dem Aufangspunkt und 
die nach dem Endpunkt oder. dem Ziele ber Erziehung, in ge⸗ 


wiſſem Maaße zufammen, fo daß wir fagen, Sobald bie 


Beſchaffenheit Des Menſchen fo ift, daß in geifliger 
Beziehung eine Regation in ihm ift: fo muß dem 
entgegengewirft werben. Der Menſch mag als Gegen- 
Rand der Erziehung dieſer gegeben fein wie er will: jo wirb 
fie doch allem, es komme ber woher es wolle, entgegenwirken 
mäflen, was dem vorgeflefften Ziele wiberftreitet. Finden wir 
im Lauf der Erziehung etwas was dem Begriff bes guten 
wiberfuricht: ſo werben wir Diefes immer ber Erziehung zu⸗ 
rechnen und jagen, bem hätte die Erziehung entgegenwirken 
tollen, und zwar son da an, wo bas wahrgenommen werben 
fonnte, Aber freilich bürfen wir hiebei nicht eine anbere Ver⸗ 
ſchiedenheit unberüfffichtigt laſſen, bie des Geſchikkes. Wolle 
fommener nämlich ift die Erziehung, welche den esften Keim 
des dem guten widerftreitenden wahrnimmt unb früher unter 
dräfft, als die, welche erſt fpäter das böfe, wenn es ſich ſchon 
bis zu einem gewiſſen Grade entfaltet hat, erfennt und paͤda⸗ 
gogiſch eritgegenzumwirken beginnt, Nun werden wir fügen, vb 
das mahrzunehmende und dem enigegengewirft werben muß 
urfprünglich und-angeboren ift, ober ſich erſt in der Zeit ent 
wilfelt bat, ehe Die Erziehung einwirken konnte: das iſt für 
alle aufzuftellenden Regeln in Beziehung auf bie Erziehting 
völlig gleihgültig. Die Erziehung muß auf alle Keime 
gerichtet fein, um alles was bem Ziel entgegen iſt 
fo zeitig als möglich zu entbeffen. Dem ba nicht alles 
menſchliche gleichzeitig zur Entwikklung kommt: fo wird es in 
3% 
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Beziehung auf das angeborene ebenſo ſchnellere und lang⸗ 
ſamere Wahrnehmungen geben; und ſobald die Wahrnehmung 
da iſt, aber eher nicht, kann die Gegenwirkung angehen. Wenn 
wir davon ausgehen, was wir ſchon feſtgeſtellt haben, daß es 
gar keinen feſten Punkt für unſere Theorie geben koͤnne, wenn 
wir nicht auf den Gegenſaz zwiſchen dem guten und dem bö- 
fen zurüffgehen; und wenn es nun doc für die Erziehung nur 
ats etbifcher Proceß angefeben eine Theorie geben Tann: fo 
würden wir bier den einen Kanon feliftellen können, Alles 
was ethiſch angefehen eine Unvolkfommenbeit, eine - 
negative Größe if, Dem muß entgegengewirft wer- 
den fobald es fich zeigt. Aber Fönnen wir auch eben fo 
fagen, Alles was als ethiſch pofitives anzufehen ift und in ber 
Entwilflung begriffen, Das muß durch die Erziehung gefördert 
werden — und was noch ſchwerer ift, — Alles was in dem 
einen Menſchen fo ift, und in dem anderen anders, aber ale 
abweichend Doch nicht unter den Begriff des fittlich, negativen 
fällt, das muß fo gelaffen werden wie die Erziehung es findet? 
Indem uns dieſe Fragen nur entflanden find in bem eihifchen 
Zufammenbange: jo werden wir fie auch nur ethifch zu be- 
antworten haben, und wir können fein anderes Princip in die— 
fer Beziehung aufftellen als Diefes, Alles was in ber menſch— 
lichen Natur nicht böfe ift, foll auch in derſelben vor— 
handen fein; alfo Feine Eigenthümlichfeit, Feine Verſchieden— 
heit, die fih in einem einzelnen oder in einer Maffe, in einer 
Gemeinfhaft findet, ift am fih etwas bem die Erziehung ent- 
gegenwirfen müßte, wenn es nicht böfe iſt. Die Verfchieben- 
heiten, Eigenthümlichfeiten der Menfchen, die außerhalb des 
böfen find, follen auch fein. Die menſchliche Natur. ift nur. 
vollſtändig, in wie fern dieſe Berfhiebenheiten in ihr heraus- 
treten. . Es ſoll fih uns im Gebiete der menfchlihen Natur 
die ganze Mannigfaltigfeit von Erfcheinungen entfalten, - Wenn 
ber Menſch nur als felbftändiges und felbfithätiges Gegenftand 
ber Erziehung fein Tann: fo ift alfo was in der Entwifflung 
begriffen ift auch zu feiner Selbftthätigfeit „gehörig anzufeben, 
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und muß als ſolches, in ſo weit es der Idee des guten nicht 
widerſtreitet, auch im Zwekke der Erziehung liegen. Und fo 
giebt es denn für die Erziehung keine andere Regel als für 
das ſittliche Leben überhaupt. Was wir ſittlicher Weiſe ſpä— 
ter feine Macht und Fein Intereſſe haben zu flören, das bürfen 
wir eben fo wenig in der Periode der Erziehung hemmen, — 
Man Fönnte einmwenden, wenn ed auch gegründet fei, dag man 
in ben Fällen wo fih eine Eigenthümlichfeit entwiffelt und 
durch fittliche - Selbftthätigfeit ein beftimmter Zuſtand des Le— 
bens gebildet habe, Dies nicht wieder unterbrüffen bürfe, fon- 
bern fördern folle: fo gebe e8 Doch in dem früheren Lebend- 
alter ſchon Beweife einer beftimmten Cigenthümlichkeit, von 
der man aber nicht fagen könne, daß fie durch Selbftthätigfeit 
hervorgebracht fei. Es Fönnte alfo ſcheinen als unterliege bie 
Darauf zu richtende pädagogiſche Einwirkung nicht denfelben 
fittlihen Regeln. Allein wir müflen dagegen behaupten, bie 
Paſſivität ift nie etwas reines, es ift immer eine Mitwirkung 
oder Gegenwirkung vorhanden, die Selbftthätigfeit alfo nie 
ausgefchloffen. Der Menſch ift durchaus ein felbfithätiges, auch 
in demjenigen was überwiegend durch die Einwirkung „anderer 
hervorgerufen wird; und man fann nur zugeben, baß dieſe 
Selbſtthätigkeit graduell verfchieden ift, und daß der Menſch 
derfelben entweder fih bewußt oder unbewußt fein kann. Iſt 
der Menfh auf dem Punkt des Bewußtfeins: fo haben wir 
die Pflicht voraussufezen, dag dass was in ihm «ft auch mit 
feiner Zuftimmung geworden if. Daraus, daß der Menſch 
noch fein Hares vollftändig entwiffeltes Bewußtfein über eine 
Richtung feines Lebens hat, folgt noch nicht, Daß dieſe zu feiner 
Selbfithätigfeit nicht gehöre, 

Sp wird es alfo nur darauf anfommen, weldhen Kreis 
wir für den Gegenſaz zwifhen bem guten und böfen 
sieben, um danach das ganze Verfahren zu beftimmen, Da 
wir aber bier Feine allgemeine ethifche Theorie in Beziehung 
auf diefen Gegenfaz aufzuftellen haben: fo werben wir ben 
Gegenfaz auch in feiner relativen Unbeflimmtheit 
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laſſen müſſen. Die Pädagogik beruht auf der Einſicht vom 
ſutlichen, wie dieſe in einem beſtimmten Geſammileben, für 
welches die Pädagogik gegeben wird, im einzelnen und großen 
gerade iſt. Wenn in einem geſellſchaftlichen ganzen manches 
für gut gehalten wird, was in einem anderen nicht dafür gilt: 
fo konnen wir, wenn das juͤngere Geſchlecht nach dieſer Ein- 
ſicht erzogen wird und dieſe Einſicht auf dieſe Weiſe ſich in 
der Maſſe fortbildet, dies nicht fuͤr einen Fehler der Erziehung 
halten, und derſelben keinen Vorwurf machen wenn ſie dabei 
beharrt; ſondern es iſt ein Fehler der ſittlichen Einſicht. Die 
Erziehung iſt gut und ſittlich, wenn fie dem ſittlichen Stand⸗ 
punkt der Geſellſchaft entſpricht. Hier iſt ſomit wieder eine 
Beſchränkung für die Allgemeingültigkeit unferer Theorie gege— 
ben, Sie Fann nur für das Gebiet einer beſtimmten 
fittliden Einheit aufgeftellt werben, und wirb nad bie- 
fer ſich modificiren; je vollfommener bie ſittliche Einficht wird, 
je mehr der Idee des guten entfprechend: befto vollfommener 
wird auch bie Theorie der Erziehung. 

Wenn num in Folge diefer Abhängigkeit der Pädagogik 
yon bes fittlichen Theorie zweifefhaft werben fönnte, ob fich bie 
Pädagogif als ein zufammenhangendes ganze, das einen wif- 
ſenſchaftlichen Charakter bat, werde aufftellen Yaffen: fo möge 
man. bebenfen, daß wenn auch die fittlihe Einficht im 
einzelnen ein wandelbares ift, dieſe Wandelbarkeit 
im großen bob mehrgurüfftritt, #) Die größte VBer- 


*) Borlef. 1847. Es iſt das Bewußtſein des eigentlich realen ver 
menschlichen Natur nicht überall daſſelbe; Fein Bolt, Fein Zeitalter, Feine 
Religion diefelbe Erziehung wie die andere. Die größte Mannigfaltig- 
Teit bietet fih uns dar. Dennoch in allen diefen Differenzen iſt wenig- 
ſtens etwas permanentes, Durch alle Nationen und Zeiten hindurchgehend. 
Das allgemeine Ziel der zeitlichen Entwilllung des Menfhen nämlich 
ſcheint zu fein, daß das allgemeine Lebensbewußtſein überall vaffelbe, 
die Identitäͤt der Menfchen immer größer werde. Erſt wenn e8 dahin 
wird gefommen fein, kann es eine allgemeingültige Pädagogik geben. 
Auch die Trübung im Bewußtſein wird Dann verſchwinden, und die 
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fhiebengeit wird immer ſtattfinden zwiſchen ber Erziehung be 


rer, die in einem Staate leben und für benfelbigen erzogen 
werden follen, und folher Menfchen, die noch nicht zu einem 
Staate zuſammengewachſen find. Daß aber für den Staat er- 
zogen werben folle, darüber ift Die Theorie nicht ſchwankend. 
Müffen wir nun doch Grenzen für die Allgemeingültigfeit 
ber Pädagogik ziehen: fo haben wir im vorſtehenden fchon bie 
allgemeinen Punkte 'gefunden, son denen wir ausgehen. In 
Beziehung auf den Anfangspunkt treten allerbings 
diefe Grenzen nicht fo beftimmt hervor; *) dagegen 
liegen diejenigen Grenzen, die vom Endpunft her— 
genommen find, uns Flarer vor Augen, weil wir in 
biefer Beziehung dasjenige woran anzuknüpfen ift, nämlich bie 
Gemeinschaften in welche ber Menfch felhftändig eintreten foll, 
genau überfehen können. Fragen wir nun in Beziehung auf 
den Endpunkt der Erziehung für bie gegenwärtige Zeit, Was 


Theorie wird mit ber Praxis übereinftimmen und mit der größten Klar⸗ 
heit aufgefiellt werden können. Auf dieſen Punkt find wir noch nicht 
gelangt. Für jezt folgt Die Theorie nur auf die Praxis, um ihr in an⸗ 
derer Rukkficht voranzugehen, ihr das Ziel zu ſtekken. Wollten wir aber 
eine Theorie aufſtellen ohne Rüffficgt anf bie vorhandene Berſchiedenheit 
zu nehmen, alfo mit Bezug auf eine Praxis wie fie fein würde wenn 
alle Differenzen ausgeglichen wären: fo würbe das eine vorgreifende 
Theorie fein, und nichts Helfen, weil ja doch die Bedingungen fehlen, 
unter welchen fie ausgeführt werben könnte. Wir werben alſo Tagen 
innen, daß allerdings die Theorie die Differenzen als im Abnehmen 
begriffen zu bezeichnen habe, wenn fie andererfeits die Praxis anzuweiſen 
hat, jene Differenzen zu berüfffihtigen. Das aber ift mol die ſchwerſte 
Aufgabe für die Theorie, jene Regeln, welde ſich aus der Praris ber 
Zeit wo die Bildung des Menfhengefchlehts dem allgemeinen Ziel ber 
zeitlichen Entwilflung nahe gelommen fein wirb, divinatoriſch vorher 
ſchon aufzufinden und die fo gefundenen Regeln mit Rüfffiht auf ben 
jedesmaligen noch unvolllommenen Zufland richtig anzuwenden. 


*) Borlef. 183%. Die Eigenthümlichkeit des Menfchen if die Quelle 
einer Mannigfaltigkeit, vie wir gleich urfprünglich als eine folge auf 
faffen müffen die dem Begriff entgeht, und wo nur bie unmittelbare 
Anfhauung das rechte treffen Tann. 
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hat die Erziehung zu leiſten, um Anſprüche auf Gaultigkeit zu 
machen? 


Beſtimmung des Endpunktes der Erziehung für 
Die gegenwärtige Zeit. 


Die Erziehung — im engeren Sinne beendet, wenn ber 
Zeitpunkt eintritt, daß die Selbftthätigfeit der Einwirfung an— 
derer übergeordnet wird — foll den Menſchen abliefern als 
ihr Werk an das Gefammtleben im Staate, in ber Kirche, 
im allgemeinen freien gefelligen Berfehr, und im Erfen- 
nen oder Wiſſen. *) In Rüffficht des lezteren könnte man 
zwar fragen, ob nicht das Erfennen etwas fei das ganz im 
Staat und in der Kirche aufgehe und fih nur auf diefe Ge— 
biete oder auch auf das gefellige Leben beziehe, jo daß es 
nicht als etwas felbftändiges für fich beftehe? Die Antwor- 
ten hierauf find verſchieden, je nachdem in ber Grundwiſſenſchaft, 
ber Eihif, das Leben organiſirt wird. Betrachten wir aber 
das Erfennen in feinem ganzen Umfange: fo ift eg ein Ge— 
meingut, es findet in Bezug auf daſſelbe eine Tradition ftatt 
von einer Generation auf bie andere, und jeder muß auch in 
diefem Gebiete feine Stelle einnehmen, Alles aber was man 
außer den genannten Gemeinfhaften anführen könnte, wenn 
man anders von dem gegebenen Zuftande ausgeht, würbe doch 
in eines oder das andere dieſer Gebiete hineinfallen, 

Wenn wir aber nun auch annehmen, daß im allgemeinen 
mit. diefen vier Gebieten ung alles gegeben wäre was bie Er- 
ziehung zu bewirken hat: fo müflen wir doch, ehe wir ung 
entfchließen darauf weiter zu bauen und alle Regeln danach 
einzurichten, noch einige Betrachtungen von Wichtigfeit auf- 
nehmen, 


*) In den Borlef. 1814 und 1822 iſt bies vierte Gebiet das ber 
Sprache genannt. 
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Wie haben wir es anzuſehen, wenn zwiſchen den 
verſchiedenen Lebensgemeinſchaften Widerſprüche 
ſtattfinden? 


Es kommt darauf an, daß zwiſchen dieſen Anforderungen 
für den Staat, die Kirche, das geſellige Leben und das Er— 
kennen zu erziehen, nicht ein Widerſpruch ſtattfinde. Wie oft 
aber tritt uns das nicht entgegen, daß zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Gemeinſchaften eine wirkliche oder ſchein— 
bare Disharmonie obwaltet. Denn fo wie die Gemein— 
haften Staat und Kirche in ein Verhältniß des Mißtrauens 
zu einander treten, fo daß der Staat glaubt, was in der Kirche 
gefchieht gereiche ihm zum Schaden, oder umgefehrt: fo fezt 
dies ein inneres Gefühl von einem Mißverhältnig voraus, es 
mag richtig oder unrichtig fein. Nicht felten finden wir auch, 
daß der Staat mit einem gewiffen Mißtrauen das freie gefel- 
lige Berfehr der Menfchen betrachtet. Es Tiegt auch hier dann 
ein Widerfpruh zum Grunde; ebenfo wenn die Menfchen 
fih über den Staat befchweren. Daffelbe zeigt ſich auch, wenn 
wir auf das Verhaͤltniß zwifchen Kirche und Wiffenfchaft auf 
der einen Seite, und Staat und Wiffenfchaft auf der andern 
Seite hinfehen. *) Was follen wir hier fagen? Es ift au 
bier bie wiffenfhaftlihde Ethik, die über jene Wi- 
berfprüde Aufſchluß zu geben bat; denn in biefer muß 
alles was bie Menfchen für fih und in ber Verbindung mit 
anderen zu verrichten haben, aus einem und demſelben Prin- 
ein abgeleitet fein; es muß ſich auch ergeben, ob biefe ver- 
fhiedenen Zuftände dort in dem Prineip begründet feien ober 
nit. Sind fie es, fo Tann eigentlich Fein Widerſpruch flatt- 
finden; fie müffen auch zufammengehören. Wiberfprüde 
zwifchen den einzelnen Gemeinfhaften fezen unvoll- 
kommene Zuftänbe derfelben voraus, und zwar gleid- 


*) Die Lehre vom Staat. Aus Schleiermaners handfchriftlichem 
RNachlaſſe und nachgefhriebenen Borlefungen herausgegeben von C. 2. 
Brandis. Berlin 1845 Seite 64 folg., S. 167 Anm. 16, ©. 203. 


mäßig für alle diefe Gebiete, Was fellen wir aber nun be— 
ginnen, ba wir feine allgemeingültige ethiſche Wiſſenſchaft ver- 
ausjezen koͤnnen? Die allergrößten Differenzen zeigen fich ung. 
Bald wird gefagt, ber Staat ift das wahrhaft organifhe, ber 
Inbegriff aller fittlihen Anftalten; bald, der Staat iſt ein noth⸗ 
wendiges Uebel, *) Allein mögen bie Anfihten nod fo ver- 
hhieden fein, die Syfteme der GSittenlehre noch fo weit aus— 
einandergehen: wir halten uns an unfer innerfles Bemwußtfein 
von ber Wahrheit der menfchlihen Natur. Geſezt auch bie 
‚wiffenfhaftlihe Ethik wäre noch nicht bis zu Dem 
Punkte gelangt, daß fie uns eine Flare und gewiffe 
Auskunft über die verfhiedenen fittlihen Lebens— 
gebiete und deren gegenfeitiges Verhältniß geben 
fönnte: fo ift doch das Beftreben, diefe fittlihen Ver— 
hältniffe wiffenfhaftlih zu geftalten, eine Gewähr- 
Teiftung für die Wahrheit und die Nothwendigfeit 
ber Aufgabe. Was der wiffenfhaftlihen Darftellung fehlt, 
muß der Glaube fuppliren, der aber auch bier nichts anderes 
ift als das Tebendige innere Bemwußtfein von der Wahrheit bes 
Strebens die fittlichen Gemeinfchaften zu geftalten ber Idee 
bes guten gemäß. ine wahrhaft fittliche Thätigfeit ift dieſes 
Streben; daß es aber bis jezt nur bie verfchiedenften, abmwei- 
chendften Anfihten und Syſteme hervorgerufen hat, beweifet 
nur, daß das Streben felber noch nicht vollendet ift und fein 
Ziel noch nicht erreicht Hat. Die Aufgabe, eine zufammenftim- 
mende Darftellung aller füttlichen Berhältniffe, aller fittlichen 
Richtungen zu geben, in ber alle Differenzen ausgeglichen wer- 
den, muß gelöft werben können. Die verfchiebenen Gebiete 
menfhlicher Gemeinfhaft würden übereinftimmend fein, wenn 
fie ihrer Idee entſprächen. 

Wenn nun folhe Mißverhältniffe fattfinden, 
was ift Dann die Aufgabe der Pädagogik? Sagen wir, 
die Erziehung foll die heranwachſende Jugend fo 


*) a. a. O. S. 3 Anmerk. 
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ausbilden, daß ſie tüchtig iſt und geeignet für den 
Staat wie er eben iſt: fo wuͤrde dadurch nichts anderes 
geleiftet werben als dieſes, die Unvollkommenheit würbe ver⸗ 
ewigt und durchaus Teine Berbefferung herbeigeführt werben, 
Die ganze jüngere Generation würbe mit ihrem ganzen Weſen 
und. vollkommener Zuftimmung in biefe Unvollfommenheit ein- 
geben, und wir wären wiederum in einem neuen Widerſpruch. 
Unfere Theorie erſcheint dann als ein Ausflug ber Theorie, 
nach ber bie freie menfchliche Thätigfeit gehemmt wird; umb 
e8 würde unferer Theorie biefe Formel aufgeprägt fein, Da- 
mit die jüngere Generation zur Zufriedenheit mit dem befte- 
henden hingeleitet werbe, ſoll fie nie den Wunfch empfinden, 
bie Unvollkommenheit zu verlaffen. — Wollen wir bad ent- 
gegengefezte annehmen und ausgehend von: dem Bewußtſein 
ber Unvollfommenheit fagen, das Ziel der Pädagogik fei, 
daß jede Generation nad vollenbeter Erziehung den 
Trieb und das Geſchikk in fi habe, die Unvollkom— 
menheiten auf allen Punkten des gemeinfamen Le— 
bens zu verbeffern: dann kommen wir wieber in dag un. 
beftimmte hinein, von dem fern zu bleiben unfere Aufgabe iſt. — 
Können wir die Erziehung auf das beftehende richten und an 
bafielbige anfnüpfen: fo haben wir eine beftimmte Baſis und 
Punkte zum Anfnüpfen. Dazu kommt noch dieſes, daß biefe 
Formel vielerlei gefährliches in fih fchließt. Denn wenn man 
es darauf anlegt, die Jugend zu Yauter Reformatoren zu er= 
ziehen: fo fteht das wieder in dem grellften Widerſpruch da- 
mit, daß fie felbfithätig in das beſtehende mit hineingezogen 
werben und vielleicht auf bie gefährlichfie Weife eingreifen. 
Wir müflen alfo beides mit einander vereinigen; und 
nur auf dieſe Weife koͤnnen wir die richtige Auflöfung finden. — 
Das Erhalten und Berbeflern ſcheint allerdings gegen einander 
zu ſtreiten; aber Diefes it Doch nur der Fall, wenn man beim 
tobten Buchſtaben ſtehen bleib. So wie wir aber auf dag 
Lehen fehen und biefe Formel durch bie Anfchauung ung ent- 
wilkeln: fo fehen wir, bag beides immer zufammenbefteht, wenn 
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auch freilich unter entgegengeſezten Beziehungen. Cs kommt 
zuweilen fo zu fteben, Daß das Berbeflern, in fo fern es zugleid 
zerflörend ift, das hervorragende, das Erhalten Das zurüfftre: 
tende iſt. Es ift das was wir das revolutionäre nennen. Die 
enigegengefezte Form ift die, wo das Erhalten das hervorra— 
gende ift und das Verbeſſern als Zerflören nur im einzelnen 
beroortritt. — Halten wir und an die Anfhauung wie das 
Leben fie ausbietet: fo müflen wir fagen, in der Natur iſt ein 
beftändiges Zerftören; je mehr fih das Verbeſſern daran an- 
fließt, defto näher fteht es dem Srhalten, fo daß bie entge⸗ 
gengefezte Form, wo das Zerflören überwiegend auftritt, das 
revolutionäre, nicht nöthig wird; je mehr fi) das Verbeſſern 
an das Erhalten anfchließt, deſto geringer ift feine Differem 
yon dem Erhalten. So fünmen wir fagen, die eigentlide 
Aufgabe fei, alles unvollfommene fo zu verbeffern 
baf bie entgegengefezte Form bes revolutionären 
gar nicht zum Vorſchein komme. Wo es bennod ge: 
jchieht, da bat dies immer feinen Grund in dem. unfittlichen 
was porhergegangen if. Wäre von Anfang an .fittlich gehan- 
belt worden, fo würde bag revolutionäre nicht bervorgetreten 
fein. Sp wollen wir alfo die Formel ftellen, Die Erzie- 
hung foll fo eingerichtet werden, daß beides in mög 
lichſter Zufammenftimmung fei, daß die Jugend tüd- 
tig werde einzutreten in Das was fie vorfindet, aber 
auch tüchtig in die fih barbietenden Berbefferungen 
mit Kraft einzugeben, — Te vollfommener beides gejchieht, 
befto mehr verſchwindet der Widerſpruch. 

Ich kann mich hievon nicht trennen ohne noch etwas über 


bie eigentlihe Bedeutung unferer Theorie 


hinzuzufügen. Laſſen Sie uns an eine Erfcheinung aus alter 
Zeit anfnüpfen, dann auf die jezige übergehen. Platon in ſei⸗ 
ner Republik hat. feinen ganzen Staat auf die Erziehung ge 
baut, fo bag alles übrige, alle Verwaltung und Gefezgebung 
eigentlich ganz hinter fene zurüfftritt, Er ſtellt Die Regel auf, 
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wenn in einem Staate bie Erziehung gehörig organifirt fei: fo 
brauche man fih um weiter nichts zu befümmern. *) Dabei 
gebt er davon aus, daß gerade durch Die Erziehung bewirkt 
werben folle daß in feinem Staat feine Veränderungen vor⸗ 
geben, fonbern der Staat bleibe wie er, einmal richtig orga- 
nifirt, eben ift. **) Würde bie fpätere Generation nad ben- 
felben Regeln erzogen wie bie frühere, fo würde alles in 
demfelben Zuftande bleiben, ***) Das fezt freilih voraus, 
daß Platon auch die ethifhe Wiſſenſchaft als vollendet gedacht 
hats; wenigftens fingirt er e8 fo. +) Wenn bie Idee des Staates 
fo aufgeftellt ift, Daß ſie der Idee des guten vollfommen ent- 
ſpricht: fo ift jenes Verfahren, das Platon aufftellt, auch ganz 
richtig und zwekkmäßig. Ebenſo aber mußte Platon auch noch 





*) Platonis de republica Lib. IV. p. 423. 24. — zarıa gavka, 
lav 16 Asyowevov Ev ulya yuicııwoı (gülaxes), udllov Ot avı) usyd- 
kov ixayov. ze tovro; Epn. Tav nawdeley, nv Ö’ Eyo, zul ToopiV. day 
yüg EU rrudevouevor EeTgLDL ardoss ylyvorıeı, NErTE Tudre —R 
disiwoyzan. — Kul unmvy nortttæ &av neo nat Öpunay, eb Epyerei, G0- 
ap zUxRos ausavouevn. TO64N ya xal neldevoıs xonorn owLoueyn 
yücsıs ayudas Zunorei. Cnfr. 425. 427. 


**) |. c. A424 b. ws Tolyuy dia Ponyeov eineiv, tovsov dvdsxtey 
zois Erıuehntais dns noAews, Onws ay adrovs un Andy dınpdepkv, dAAc 
rap Ünayıı airo yularıwaı, TO un vewreglliv — 


***) Platons Werke 3. Theils erſter Band, der Staat überf. von 
Schleierm., Einleitung S. 43. — „Man kann fagen, die Aufgabe des 
platonifchen Staates und alfo der gefammten menfchlichen Thätigfeit im 
großen betrachtet fei keine andere als die menfchliche Ratur in ihren 
einmal gegebenen Berhältniffen ohne Berichlimmerung zu erhalten. So 
daß unfer Weiſer als der ftrengfte und eigentlichfte Bertheidiger der Sta= ° 
bilität erfcheint, — Aller Leitung ohngeachtet bleibt die große Mafle 
fih gleich; eine Fortfchreitung, welche auch das Volk ergriffe, ſcheint 
Platon in feine Gedanken nit mit aufgenommen au haben.” Bergl, 
auch Lib. VI. 497. Lib. IV. 445 d, — oure — nAslous oUT8 is — x. 
vnosıev av ıov a$loy Aoyov vouwy ng noAEws, TEOyı TE zul Truudele 
xenoduevos 1v dınldouev. 


+) Plat. rep. Lib. IV. 427.d. olunı yuiv ınv nolıy, elneo eds 


ye gxrı0raı, Tells ayasyv elvaı, INAov dn Örı oopn T Lorl xal avdosla 
zu oupowv, xel dixala 
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annehmen, daß immer das gleiche Verhaͤlmiß fein werbe zwi: 
ſchen ſolchen die regieren, und ſolchen Die ihren Stand im 
Gehorchen einnehmen; und daß bie Dem Menfchen einwohnende 
Kraft diefelbe bleibe. *) 

Nimmt man alfo an, daß bie ethiſchen Wiſſenſchaften voll⸗ 
endet feien, und fezt man voraus, daß bie Anlagen ber menſch⸗ 
lichen Ratur conftant bleiben und daß der Staat anzufehen ſei 
als das ganze aller menſchlichen Thätigfeiten in fih ſchließend: 
dann ift allerdings Platons Anfiht die richtige. Wir aber 
koͤnnen freilich in vieles nicht einflimmen. Das wefentlich un- 
terfcheidende bei uns ift dieſes, daß der Staat nicht mehr fo 
ſchlechthin der Inbegriff aller menſchlichen Thätigfeit iſt; dann 
aber auch, daß Fein Staat fo ifolirt ift, wie ber platonifche ge- 
dacht wird, Dennoch möge Platons Anficht, von ung wohl be- 
achtet, ung den Weg bahnen bie eigentliche Bedeutung unferer 
Theorie hervorzuheben. Denken wir und bie ethifhe Wiffen- 
fhaft vollendet, und die Idee yon Staat, Kirche, gefelligem Le- 
ben und die Idee des Willens wieder vollendetz fezen wir 
auch — wenn doch bei der Berfchiebenheit ber. Menfchen Eine 
Form des Staats nicht aufgeftellt werden kann — die Mobift- 
eabilität voraus; nehmen wir zugleich an, es fe das Maaß 
zwifchen ber jede Gemeinfchaft zuſammenhaltenden Kraft und 
bem Wechjelverhältniß ber einzelnen Gemeinfchaften unter ein- 
ander regulirt und nad den verfhhiedenen Racen ber Menfchen 
alles geordnet, fo daß alles was die Menfchen ausrichten mit 
der Idee des guten übereinflimmen muß: werben wir dann 
nicht daſſelbe ſagen müflen, Daß die Erziehung bie Hanptſache 
ſei und in ihr alles zufammengefaßt werde? Und dagegen 
porausgefezt Die. Unvollkommenheit in allen Gebieten; voraus⸗ 
geſezt, Daß durch bie Erziehung die beiden Richtungen, das Er- 


*) Vergl. auch Schleierm. Einleitung zum Staat ©. 45. — Man 
könnte auch wol fagen, daß nach platonifcher Anficht die Hüter dafür 
forgen, daß diefe Fälle eintreten; denn die Dienge der Hochzeiten wird 
den Oberen frei geflellt, und die Auswahl auch, damit die Heerde recht 
edel bleibe. Vergl. Plat. de rep. Lib. V. 459 d. 460 eto. 
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halten und das Verbeſſern, in bie moͤglichſte Harmonie gebracht 
werben: fo wäre wieberum nichts noͤthig als bie Erziehung; 
es müßte fchon durch fie eingeleitet fein, daß alle menfchlichen 
Verhaͤlmiſſe von einer Generation zur anderen fortwährend: füdh 
seroollfommnen, Alles was als Gegenwirfung bes ganzen 
erfcheint würde überflüffig; es gäbe Feine ungeregelten Zuſtände, 
feine Bevormundung wäre nöthig, weil jeber in Uebereinſtim⸗ 
mang mit dem ganzen fein würde in Folge der Erziehungs 
ein jeber würbe den Ort einnehmen, ben feine Neigung’ und 
der Wunſch des ganzen ihm anweiſet. Mit einem Wort, bie 
Sache von biefer Seite angefeben, es ift Die Theorie der 
Erziehung das Princip wovon bie Realifirung aller 
fittlihen Bervollfonimaung ausgehen muß. Für das 
menfhliche Leben, für bie gefammte menfchlihe Bildung giebt 
8 ‚nichts bedeutenderes als Bollfommenheit der Erziehung. Die 
Fehler in der Erziehung beftärfen die menfchlichen Unvollfom- 
menheiten, Würde man in ber Erziehung nicht mehr ben rich- 
tigen Weg verfehlen: fo würben alle Schwierigkeiten, bie ſich 
in allen Gebieten ber menfchlichen Gemeinſchaften fo Teicht ein⸗ 
finden, verſchwinden. Es ftellt fi uns das Bild eines folchen 
geordneten Dafeins am Harften vor Augen, wenn man von 
ſolchen ifslivenden Fietionen ausgeht wie Platon; aber man 
fann eigentlich die Anwendung auf jeden menſchlichen Zuftand 
machen. 

Stellen wir und auf einen ganz andern Punkt, fo kom— 
men wir zu bemfelden Refultat. Unter ſolchen Maflen der 
Menſchen, in welchen noch das Minimum der Entwikklung ift, 
finden wir eigentlich gar Feine Erziehung, fondern nur ein me— 
chaniſches Einwirfen ohne Bemwußtfein, ohne beftimmte Rich— 
tung, ohne ein ideales Prineiv, In allen uneuktivirten Zuftän- 
den if bie Nachahmung ber Leiter, ber bie fpätere Generation in 
biefelben Zuftände hineinführt, in denen die früheren waren, — 
Wir können noch ein anderes Verhältniß hinzuſezen. Wenn 
wir uns auf bean Standpunkt allgemeiner Berwirrung und Auf- 
ung aller ſocialen Bande flellen, und über bie Urſache ber 
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Entſtehung eines ſolchen anarchiſchen Zuſtandes nachdenken: ſo 
finden wir eine unendliche Menge von Kleinigkeiten, die an 
ſich in keinem Zuſammenhang ſtehen, und jede für ſich genom⸗ 
men ſcheint nicht dafür angeſehen werben zu koͤnnen, etwas ge⸗ 
wirkt zu haben. Aber wir müflen ſagen, wenn nicht ſeit laͤn⸗ 
gerer Zeit ſolche verlehrte Einwirfungen ber einen Generation 
auf die andere flatigefunden hätten: fo würben dergleichen Ber- 
wirrungen und eine fo plözlihe Veraͤnderung nicht eingetreten 
fein. Den Berfehrtheiten liegen verkehrte Einwirkungen zum 
runde, 

Auf alle Weife ftellt fih uns demnach, indem wir auf das 
Ziel der Erziehung achten, Die größere Bedeutung unferer Auf- 
gabe vor Augen. Es beruht alle wefentlihe Förderung des 
ganzen menſchlichen Lebens auf der Erziehung. Aber mit ber 
hohen Bedeutung der Aufgabe haben wir ung nur auch bie 
große Schwierigkeit derfelben gezeigt; und es geht Daraus her- 
vor, daß die gewöhnliche Behandlung unferes Gegenſtandes, 
zufolge der man häufig nur auf Kleinigfeiten und Einzelheiten 
fein Augenmerk richtet, mit der Würde und der Bebeutfamfeit 
ber eigentlichen Aufgabe nicht übereinfiimmt, und daß biefelbe 
auf eine ganz andere Weife aufgefaßt werben muß, wenn das 
in ber Theorie fol geleiftet werben, was man von ihr erwartet. 


Univerfelle und individuelle Erziehung. *) 


Der Staat als ein geiftiges hat zu feiner Bafis die Na⸗ 
tionalität als das phyſiſche. Das ift die Regel, von der es 


*) Bol. Schleierm. Ethik herausg. v. Schweizer S.387. 6.312. Bon dem 
Moment des Auffaffens der fittlichen Aufgabe aus if eine doppelte Rich- 
tung gefezt. Einmal, der perſönliche Charakter in allem Handeln foll ver- 
fhwinden, und die Beziehung auf pie Geſammtheit der fittliden Sphären an 
die Stelle treten, welches die univerfelle Seite des fittlihen Handelns if. 
Dann, es fol überall dieſe Natur, wie fie als einzelne von allen anderen 
unterfchieden wird, von der Vernunft durchdrungen werben, welches bie 
individuelle Seite bes ſittlichen Handelns if. — Ban vente fi ein 
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freilich auch Ausnahmen giebt, einerfeits wenn bie eine Nation 
in verſchiedene Staaten zertvennt ift, andererfeit8 wenn mehrere 
phyſiſch verſchiedene Völferfchaften zu einem ganzen verbun- 
den find, *) Nun haben wir fchon bie Frage aufgeftellt, in 
wie fern dem Menfchen überhaupt etwas beftimmtes angeboren 
werde ober nicht, was der Erziehung Schranfen ſeze; wir nann- 
ten als folches vorzuͤglich die nationelle Eonftitution. Jezt müß- 
ten wir die Sache fo ftellen, das Angeborenfein oder Nichtan- 
geborenfein aus dem Spiele gelaffen: fo ift doch auf jedem 
Punkt wo die Erziehung beginnen fann immer eine nationale 
Beflimmtheit für den Staat gegeben, Dies ift Hier nun beſon— 
bers anzuwenden. Wir gingen bis hieher davon aus, daß der 
einzelne für einen beftimmten Staat zu erziehen ſei; **) nun 


fortgefeztes Achten auf alles in der Perfon vorgehende mit der Tendenz 
dies zu etheflren: fo wird in ber fittlihen Bildung das indivinuelle do— 
miniren. Dan vente fich ein Achten auf die fittlichen Sphären und was 
die Perſon von ihrem Ort darin thun koͤnne: ſo wird das univerfelle 
dominiren. 


*) Schleierm. Lehre vom Staat. S. 2. S. 15. Anm. „Die jezt 
beſtehenden Staaten ſind faſt ganz mechaniſch und zufällig getheilt, gar 
nicht nach den natürlichen Abſonderuugen; andere beſtehen aus einer 
Mehrheit von Natureinheiten.“ 


*5*) Vorleſ. 183%. Wir find bisher davon ausgegangen, daß der 
Menfch der Erziehung gegeben werbe mit einer eigenthümlichen Men- 
ſchennatur; auszubilden fei er für bie Tebensgemeinfchaft in ber er ge= 
boren ift, und in welche er felbflänpig eintreten fol. Man kann aber 
auch die Sache eben fo gut umkehren. Wenn es unter den verfchiedenen 
Maflen von Menfchen verſchiedene Gemeinfhaften giebt, nah Maaßgabe 
der verfshiedenen Sprachen verfchledenes Erkennen, nah Maaßgabe des 
verſchiedenen Bollscharakterd verſchiedene bürgerliche Vereine: fo Tann 
man fagen, diefe Gemeinfchaften fein angeboren; dann wäre dies ange- 
borene ber Anfangspuntt, und ein anderer Endpunkt das ethifche Ziel, 
nämlich die ausgebildete perfönliche Eigenthümlichkeit. — Bel. Sc, 
Rede in der Akademie, Ueber den Beruf des Staates zur Erziehung, 
5.249. Wer auf die Entwilllung des freien eigenthümlichen der Na- 
iur ausgeht, der wird fich tröften, daß die Aepnlichfeit mit dem Bolt 
und den Slaubensgenofien dem Menfchen angeboren fei, und ſich ſchon 
von felbft mit entwillein. werde. — Wer hingegen auf die Hineinbil- 
dung des Menfchen in ven Staat und die Kirche ausgeht, der ſezt vor⸗ 

Eäleierm. Erziehl. 4 
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aber muͤſſen wir eigentlich eingeſtehen, daß die Erziehung immer 
ſchon Bolksthümlichkeit, alfo Zugehörigkeit zu einem beftimmten 
Staate, bis auf einen gewiffen Grab entwilfelt, oder doch bie 
Anlage zu einer beftimmten Volksthumlichkeit vorfinde. *) Wenn 
aber Staat und Bolfsthümlichkeit immer zufammengehören, und 
jener das geiftige repräfentirt fo wie dieſe das phyfifche: fo 
müfjen wir fagen, die Erziehung habe immer ſchon in bem ein⸗ 
zelnen eine, Beftimmtheit ſowol für das ethifhe als auch für 
das phyftiche, und eine Neigung zum Leben im Staate voraus⸗ 
zuſezen. Was alfo früher als Endpunft von ung be 
zeichnet worden ift, Das wird hier in anderer Bezie— 
bung als Anfangspunft geſezt. Was aber wirb von hier 
aus als Endpunkt der Erziehung aufgeftellt werben können? — 
Wenn wir den Menſchen in feiner perfönlichen Vollkommenheit 
betrachten am Ende ber Erziehung: fo muß feber einzelne in 
dem ganzen durch eine eigenthümliche Beſtimmtheit fih von 
allen anderen wenn auch nur grabuell unterfcheiden, fo daß 
der Grad in weldem er perfönlich eigenthümlich ausgebildet 
ift zugleich das Maaß für die Vollkommenheit feiner Entwill⸗ 
Yung überhaupt iſt; fo wie aud die größere oder geringere 
feltener oder häufiger herportretende Eigenthümlichkeit der ein- 
zelnen in einem Volke den Maaßſtab für die Bildungsftufe des 
Bolfes giebt. Wenn die perfünliche Eigenthümlichfeit in einem 
Bolfe noch zurüffteitt: fo ſteht daſſelbe auch auf einer unter 
geordneten Stufe der Entwikklung. Dies gilt auch yon ben 
einzelnen Abtheilungen bes Volkes. — Bon dem hier aufge 
ftellten Gefichtspunft aus werben wir fagen müflen, Das Ende 
ber Erziehung ift Die Darftellung einer perfönliden 


aus, jedem fei feine eigenthümliche Natur angeboren und werde fih Thon 
mit entwilfeln. Beides ſcheint mir völlig wahr, und ich meine, jedes 
wird nur dadurch falfh, wenn einer glaubt das andere ſei nicht wahr, 
und deshalb ganz einfeitig wird in feiner Erziehung. 


*) Die Vorkefungen 1837 entwikkeln dies mit Rüffficht auf bie Vor⸗ 
leſ. 1814 Stunde 6. auch in Beziehung auf das Angeborenfein von Kirk, 
Sprache, Sitte. 
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Eigenthümlichkeit bes einzelnen. Wir haben .aber nun 
Diefes mit dem was wir zuerft als Endpunkt ber Erziehung 
fanden zu vereinigen. Vermöge bes erften fagen wir, Die 
Erziehung ſoll den einzelnen ausbilden in ber Nehn- 
Iichfeit mit dem größeren moralifhen ganzen dem 
er angehört. Der Staat empfängt aus ben Händen ber Er- 
zieher die einzelnen als ihm analog gebildet, jo daß fie in das 
Befammtleben als in ihr eigenes eintreten kͤnnen. Bermöge 
bes anderen fagen wir, Die Erziehung empfängt ſchon 
ben einzelnen in diefer dem Staate homogenen Bil— 
dung, und foll in demſelben ein eigenthümlich aus— 
gebildetes Einzelwefen barftellen. So geftellt wirb 
niemand zwifchen beiden einen Widerfpruch finden. Die Bolle- 
thamlichkeit ift zwar als Anlage gegeben, die fih von ſelbſt 
entwiffelt, aber nicht fo Daß die Einwirkung durch Erziehung 
überfläffig wäre; die perfönlihe Cigenthämlichfeit aber kann 
keinesweges willführlich aufgepropft werben, fondern man kann 
aur den Indicien, welche allmählig fi manifeftiren, nachgehen, 
Sp theilt fih das Gefchäft der Erziehung in die mehr univer- 
felle und die mehr individuelle Seite. — Wie diefe beiden 
Aufgaben der Erziehung ſich zu einander verhalten, ob fie gleich 
feien, oder die eine ber anderen überzuorbnen, dazu haben wir 
nicht alle Data der Entſcheidung. *) Wir Fönnten höchſtens 


*) Borlef. 183%. Es iſt wor nicht zu läugnen, daß das Heraus 
bilden einer perfönlichen Eigentpümlichkeit in dem Grade, daß fie neben 
einer gewiflen Gleichheit der Anfichten, der Lebensweife, der Sitte, doc 
ſichtbar wird, fo daß jemand in ber Mafle doch aus ber Mafle hervor- 
tritt, — eine höhere Kraft vorausfezt; diefe iſt e8 auch, wodurch ber 
einzelne in ben Stand gefezt wird auf felbftändige Welle auf das 
ganze zu wirken, ihm fich nicht bloß paſſiv hinzugeben fondern corre e⸗ 
449 zu verfahren. Diejenigen nun, in denen eine folche höhere Kraft 
nicht iſt, durch die Erziehung auf eine Stufe heben zu wollen wo fie 
auf das ganze wirken könnten, würbe vergebliche Mühe fein; fo wie 
anbererfeits biefenigen, in benen die höhere Lebenskraft angelegt ift, den 
anderen in ber Behandlung gleich zu fezen, wieberum dem wohlthätigen 
Einfuß der einzelnen auf das ganze entgegenarbeiten hieße. Dies be⸗ 
gründet eine Differenz in der Erziehung, die man ausbrüfft dur ‚ben 

42 
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die Sache ſteptiſch entſcheiden. Wenn man davon ausgeht, 
daß das phyſiſche, die Volksthümlichkeit, worin zugleich ein 
pſychiſches liegt, in dem Menſchen ſchon gegeben iſt, und daß 
er zu gleicher Zeit von dieſem eben ganz umgeben iſt und darin 
ſich bewegt: ſo kann man ſagen, hier ſind der unabſichtlichen 
Einwirkungen die dieſen Einfluß befördern ſchon ſo viele, daß 
die Erziehung nicht beſonders darauf ſich zu richten braucht, 
und dies alſo unterordnen kann. Bedenken wir dagegen, wie 
viele Menſchen eines Volkes überwiegend nur als Maſſe er⸗ 
feinen ohne Eigenthümlichfeit: fo ſieht man, wie ber menſch⸗ 
lichen Traͤgheit durch die Erziehung muß entgegengemwirft und 
ber Herausbildung ber Eigenthümlichkeit zu Hülfe gekommen, 
dem Uebergewicht bes homogenen durch Erregung bes indini- 
duellen das Gleichgewicht gehalten werden. Auf ber. anderen 
Seite Tieße fi folgendes fagen, Weil die perfönliche Eigen 
thümlichfeit nicht willführlih kann eingepflanzt werben, und ſehr 
fhwer und fpät erfannt wird: fo würbe e8 vergeblich fein bie 
Erziehung darauf zu richten; man müſſe nur negativ wirken, 
daß ber Natur Fein Hinderniß in den Weg gelegt werbe; ber 
Natur fei demnach freier Lauf zu laſſen. Dagegen vertrage 


Gegenfaz der niederen und höheren Erziehung. Jene hat zum 
Zwekk, den einzelnen zum Dienft des organifchen ganzen dem er ange 
hört tüchtig zu machen, dann aber auch die eigenthümliche Anlage de? 
einzelnen fo weit auszubilden daß fie in ber Nähe aus bem Zuſam⸗ 
menhange des Lebens wahrgenommen werden kann und ber einzelne fd 
der Eigenthümlichkeit felber bewußt wird. Diefe dagegen Toll bie per 
ſönliche Eigenthümlichktit auf eine dominirende Weiſe ausbilden, und den 
einzelnen dahin zu bringen ſuchen daß er auf das ganze wirke und dem⸗ 
ſelben eine Regel gebe. Es iſt aber die Herausbildung der Eigenthüm⸗ 
Tichfeit und das Hineinbilden in den Complex der menſchlichen Berhält- 
niffe, fo daß der einzelne wahrhaft individuell iR und correctiv wirkt, 
eigentlich eins und daſſelbe. Denn e8 Tann der einzelne nur dadurch, 
daß er fih auf eine imponirende Weife über die anderen erhebt und bie 
Aufmerkfamteit auf feine Perfon lenkt und feſthält, auf das ganze wir 
ten; es läßt fich nicht denken, daß eine perfönliche Eigenthümlichkeit auf 
gebildet werden könne, die nicht in irgend 'einer Beziehung Regel geben 
werde ' 
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bie Erziehung für. De Gemeinfchaft eine große Menge von 
Thätigkeiten und Refultate von Thätigfeiten, fo daß eine po— 
fitive Unterflüzung son Seiten ber Erziehung fehr nothwendig 
werde, wenn biefes Alles folle geleiftet werben. — In jedem 
biefer Gefihtspunfte Tiegt etwas wahres, und wir werben nad) 
der jezigen Lage der Sache weder das eine noch das andere 
verwerfen koͤnnen; wir müffen entweber beides combiniren, oder 
theilen und fagen, das eine wirb richtig fein für einige Ge- 
genftände der Erziehung, das andere für andere. Es bringt 
ung dies aber auf eine neue Frage, die auch erft entfchieden 
werden muß, wenn die Thenrie in ihrer Anwenbbarfeit weiter 
fortgeführt werben fol für die beiden Gebiete, Die univerfelle 
und individuelle Richtung. ber Erziehung, nämlich auf die Frage, 


Sind die Menfchen in Beziehung auf die uni- 
verfelle und individuelle Richtung der Erziehung 
gleich oder ungleich? *) 


das heißt, ift in einem Volke das Verhaltniß jebes einzelnen 
zum geiftigen Zufammenhang des Bolfes oder zur dee des 
Staates ein gleiches oder ungleihes? Und auf ber anderen 
Seite, iſt das Verhältniß jedes einzelnen zur Idee der indivi— 
buellen Perfönlichkeit daffelbe oder verſchieden? Wenn wir in 
Rükkſicht auf beides uns für Die Identität erflären: fo ftellen 
wir ein Syſtem urfprünglicher Gleichheit für alle Menjchen 
auf, Erklären wir und für die Ungleichheit: fo ftellen wir 
eine Ariftofratie des geifligen Vermoͤgens und ber geiftigen 
Bildfamkeit auf. Wir behaupten dann, daß es nicht möglich 
fei, daß der eine in jeder Beziehung biefelbe Stufe erreichen 
fönne wie der andere, Danach gäbe es, wenn wir zuerft 
auf die univerfelle Seite der Erziehung achten, im Volke zwei 
Klaffen, von denen bie eine ein velatives Unvermögen für bie 





*) Bergl. Borlef. 1814 Stunde 7. 
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Idee des Staates in ſich trüge, die andere dagegen ein relati⸗ 
ves Webergewicht dazu, Wenn wir zweitens Diefelbe Ungleich- 
heit in Beziehung auf bie individuelle Seite der Erziehung 
vorausfezen: fo gäbe es im Volke eine Menge von einzelnen, 
bie von Natur dazu beflimmt wären immer Mafle zu bleiben, 
und fi) bloß durch den Ort wo fie ſtehen von den anderen 
trennen und unterfcheiden; und eine andere Klaffe, in ber fih 
eine wirkliche perfünliche Eigenthümlichfeit entwiffelte, — Nm 
müffen wir aber auch die andere Anficht näher beftimmen. Es 
braucht nicht das Syftem ber Gleichheit fo gefaßt zu werben 
dag wir fagten, es find alle Menfchen in beiden Beziehungen, 
der univerfellen und individuellen, nicht nur dem Grabe fon- 
bern auch dem Maaße nad gleich und zwar vollfommen: fon- 
dern man würde dabei immer noch urfprüngliche Unterfchiede 
annehmen können, die ſich aber bei den einzelnen nicht abfluf- 
ten, fondern die man als Mebergänge anzufehen hätte, So 
wie feine beftimmte Abftufung gegeben ift: fo ift auch weder 
die Möglichkeit noch die Verpflichtung gegeben, die Subjecte 
beim Beginn der Erziehung zu theilen; nimmt man aber folde 
Abftufungen an: dann muß man auch eine beſtimmte Theilung 
einführen, 


Gleichheit oder Ungleichheit in Beziehung auf die uni⸗ 
verfele Richtung ? 


Es fcheint der Mühe werth, die Sache biftorifch zu be 
trachten. Wir finden im gemeinfamen Leben ber Menfchen bei 
verfchiedenen Bölfern und in verfchiedenen Zeiten Einrichtungen 
welche eine dieſer Anfichten beftimmt vorausfezen. Ueberall 
z. B. wo es im eigentlichen Sinne des Wortes eine Knedt: 
fchaft giebt, wird eine folche Abftufung beftimmt angenommen, 
bie doch gewiß nicht als willführlihe Anordnung fondern als 
auf einer natürlichen Bafis ruhend angefehen wird, Ein Knecht 
ift nach der Erklärung der Alten ein lebendiges Werkzeug, und 
zwar ein menfchlich befeeltes, das feinen Impuls immer son 
einem anderen befommen muß, dem alfo bie freie Selbftbeftim- 


— 5 — 


mung ausgeſchnitten, oder in dem fie gar nicht geweſen if, — 
Nun muß aber darauf in einem Staate hingearbeitet werben, 
daß alle Impulfe zu freien Handlungen-und alle freien Bewe- 
gungen von ber dee des Staated ausgehen. Beſteht als fefte 
Einrichtung, daß es gewiffe Menfchen giebt denen Fein eigener 
Impuls zugeftanden wird: fo kann dies in nichts anderem fei- 
nen Grund haben, als daß fie eines ſolchen Impulſes nicht 
fähig find, d. h. es giebt Subjecte die für die Idee des Staates 
unempfänglich find. ⸗In vielen Staaten hängt die Knechtſchaft 
mit einem fremden Urfprung zufammen; es Tieße fih in die— 
fem Fall die Sache entjchuldigen, weil die ben Staat bebin- 
gende Nationalität nicht da wäre; und man Fünnte fagen, foldhe 
Menſchen müßten entweder gar nicht fein, oder fie können, ba 
fie für Die Idee des Staates nicht empfänglich find, Feine Selb: 
Rändigfeit haben. Und demnach, wenn ber fremde Urfprung 
durch eine Reihe von Generationen abgeflumpft war, hörte bie 
Knechtſchaft aufe — Wo aber in einem Staate die Knecht: 
ſchaft nicht auf Nationalität, nicht auf fremder Abftammung be- 
ruht: da ift offenbar die Anfiht, daß innerhalb der Nationa- 
lität ſelbſt ſolche beſtimmte Abftufungen feien, und die Un— 
gleichheit wird mit Beziehung auf die Idee des Staates geſezt. 

Doch brauchen wir nicht gerade bei der Knechtſchaft ſtehen 
zu bleiben, ſondern auch eine beſtimmte Ungleichheit in 
den bürgerlichen Rechten weiſet auf einen Zuſtand der 
Gebundenheit hin, und die Vorſtellung liegt dann immer zum 
Grunde, daß bei den einen eine größere politiſche Capacität 
ſei als bei den anderen. 

Alſo eigentlich nur da wo es Feine Knechtſchaft von Ein- 
beimifchen, und unter den angeborenen Staatsbürgern Feine 
Ungleichheit politifcher Rechte giebt, nur da iſt Die Voraus— 
fezung der Gleichheit vorhanden. Es ſcheint ſonach die Vor— 
ausfezung dew Ungleichheit viel allgemeiner angenommen zu 
fein als die der Gleichheit. Allein es ift zu bedenken, daß wir 
felten gefchichtlich fo weit zurüffgehen Tönnen, um fagen zu 
fönnen, es Tag bei biefer politifhen Ungleichheit nicht auch eine 
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Ungleichheit der Stämme zum Grunde. Meiſt ſind es wol 
zwei Stämme geweſen, deren einer bes anderen ſich bemäch— 
tigte, und bieraus ift Die Ungleichheit entflanden, wenn auch 
zuvor in dem Staate feine verfchiebene Dignität geweſen ift. 

Nah diefer allgemeinen Borbemerfung werden wir im 
Stande fein die Frage recht zu ftellen und die Fälle zu unter- 
ſcheiden; aber freifih fommen wir dadurch zugleich wieder 
phyſiologiſchen Unterfuchungen fehr nahe. 


Was entfteben für unfere Aufgabe für Refultate 
1, aus ber Borausfezung der Gleichheit? 


Wir haben gefehen daß die Gleichheit verfchieben ſich 
auffaffen laßt. Wir gehen aber bier von der entfchiedenen 
Gleichheit aus, Alle Differenzen des Manfes der Tauglichkeit 
für den Staat find von diefer Borausfezung aus nur Neful- 
tate der Bildung und der äußeren Berhältniffe. Was Tiegt 
dann ber Erziehung ob? Sie fann offenbar zwei Wege ein: 
ſchlagen. Es tritt Die Erziehung immer in einen foldhen Zu— 
ftand ein, in welchem fich ſchon Differenzen entwiffelt haben; 
biefe hätte fie alfo anzufehen als entfianden aus Außerlichen 
Berhältniffen, welche den einen mehr begünftigt hätten als ben 
anderen. Die Erziehung felbft fommt nun als neuer Factor 
hinzu. Sol fie den äußerlihen Berhältniffen nachgehen oder 
nit? Sol fie nad) der Marime, daß auf den durch Außer: 
liche Berhältniffe nicht begünftigten auch Feine päbagogifche An- 
ftrengung zu richten fei, die begünftigten noch mehr begünftigen, 
bamit das Refultat recht bedeutend werde? Oder foll die Er- 
ziehung den äußeren Verhältniffen entgegenwirfen? Das eine 
wäre das arifiofratifhe Princeip, das andere Das de— 
mokratiſche. Im erfleren Sal, nah dem ariftofratifchen 
Prineip, würde fein Unterfchieb fein, ob die Differenzen ange: 
boren feien oder durch äußerliche VBerhältniffe entflanden. Die 
fon vorhandenen Ungleichheiten, gleichviel woher entftanden, 
würden immer von neuem in der jüngeren Generation auch 
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fih entwiffeln, ober auch gefteigert werben. Dann aber ift 
auch die Ungleichheit vorausgeſezt. Wollte man dagegen nad 
dem demofratifchen Prineip bewirken daß alle nach vollendeter 
Erziehung gleiche Tüchtigkeit für den Staat, Die Kirdhe errun- 
gen hätten: fo würden fich diejenigen übel befinden, Die auf 
eine höhere Stufe vorbereitet auf eine niedere zurüffgewiefen 
werden müßten. *) Es bleibt alfo — auch bei Annahme 
der Gleihheit — nichts übrig. ald daß die Erziehung 
Die äußeren Berhältniffe gewähren laſſe, nur bürften 
uicht einzelne gegen die Beichaffenheit ihrer Natur duch bie 
Macht der Berhältniffe beftimmt werden. Die Erziehung fol 
nie gegen die urfprüngliche Anlage im Menſchen einwirken, 
nur hemmend was ber Idee des guten widerſpricht. 


2. aus der Borausfezung ber Ungleichheit? 


Zwei Fälle find denfbar, wenn wir yon der Borausfezung 
einer allen äußerlichen Berhältniffen und der Erziehung vor⸗ 
angehenden Lingleichheit ausgehen, Die Ungleichheit nämlich 
fm angeboren fein, aber auf eine perfönliche Weiſe; fie 
konn aber auch angeboren fein und zugleih angeftammt, 
Der große Unterſchied zwifchen diefen beiden Fällen Teuchtet 
{bon ein wenn man auch nur biefes erwägt, daß die An- 
nahme, bie angeborene Ungleichheit ſei bloß perfönlich, Die Auf- 
gabe hervorruft, Die Verfchiedenheit fo bald als möglich zu er- 
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*) Die Zettel zu den Vorleſungen 1832 enthalten dieſe Bemerkung, 
Schade wenn die Erziehung nach gleihmachen firebt und nicht zu Stande 
fommt; Schade wenn fie zu Stande kommt, befonvers auch in Bezug 
auf die niederen Verhältniſſe. Wenn die Erziehung die Differenz als 
zufälliges Product äußerer Verhältniffe und abfichiliher Einwirkungen 
betrachtet, und enigegen wirken will: würde fie entweder nicht immer 
Regen, oder bie niederen Stellen würden Ieer fiehen. — Die Borlefun- 
gen 183° ſelbſt, Es verträgt fich dieſe erſte Hppothefe überhaupt nicht 
mit der Einrichtung der menſthlichen Geſellſchaft; fo Tange fih die Mafle 
der Menfhen diefe Differenz gefallen läßt, muß man auch vorausfezen, 
daß die ingleichheit eine natürliche Grundlage habe, und nicht auf Will 
führ oder änßeren zufälfigen Umſtänden beruhe. 
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kennen. Die andere Vorausſezung dagegen macht es ſich be- 
quemer; denn ſind die Differenzen angeſtammt: dann kennt 
man ſie im voraus, und weiß daß Menſchen aus dieſer oder 
jener Klaſſe durch ihre Geburt ſchon zu einer niederen oder 
höheren Stelle beſtimmt find. Die Schwierigkeit in Beziehung 
auf die Theorie ift dann gehoben, und es kann von Anfang 
an eine Sonderung ber zu erziehenden, eine verfihiedene Er- 
ziehung eintreten, — Es fragt fih, ob wir aus beiden Bor- 
ausfezungen nicht etwas allgemeines entwikleln fönnen, fo daß 
die Borausfezungen an ſich als gleihgüftig dann fih ergeben 
auf pädagogifhem Gebiete. Die Pädagogik kann doch nicht 
phyſiologiſch entfcheiden über die eine oder andere Voraus: 
fegung; wäre aber für jede VBorausfezung ein verschiedener Weg 
einzufchlagen: fo wäre bas noch eine größere Beſchränkung 
ber Allgemeingültigfeit unferer Theorie, weil bie Theorie, be- 
gründet auf bie Annahme einer angeborenen nit angeflamm- 
ten Ungleichheit, nicht in einem Gemeinwefen Geltung haben 
könnte in welchem bie andere Vorausſezung herrſchend ift, 

Indem wir aus beiden Borausfezungen heraus das all- 
gemeine zu entwilfeln ſuchen, wollen wir jebe für ſich auf: 
ſtellen. Zuerft — 

angenommen bie Ungleichheit fei angeftammt. *) 


*) Borlefung 1834. — Diefe Hypothefe führt in das Kaſtenweſen 
zurükk; dies ift in Beziehung auf den Staat der Abel, in Beziehung 
“auf die Religion die Priefterlaften. Auch diefe Hypotheſe Ertrem und 
unhaltbar. Allerdings iſt der Erponent der menfchlichen Bildung in den 
verfchiedenen Racen fo verfchieden, daß man zu ber Annahme veranlaft 
wird, die eine fei bilbfamer als die andere, Aber wir dürfen nicht Dies 
als permanent annehmen. Die Kraft der Bildung überhaupt ift nicht 
beſchraͤnkt. Betrachten wir die Sache aus dem Geſichtspunkt des Chris 
ſtenthums: fo fezt dies eine gemeinfame Empfänglichleit in allen Men⸗ 
fen voraus. Als bildende Kraft will es überall Hin verbreitet werben. 
Wenn aber die einzelnen und die Gefammtheiten für das Chriftenthum 
empfänglih und durch daſſelbe bildſam gebacht werben: dann fezt Dies 
auch Empfänglichkeit und Bildfamkeit in Beziehung auf das geiftige 
überhaupt voraus; und fo angelehen iſt Die Annahme von einer abfichte 
lichen Richtausbildung der niederen Klaffen eine undriftlige. Die Dif- 


— 59 — 


Wenn wir die Geſchichte im allgemeinen betrachten: fe 
finden wir häufig in Eleineren unb größeren Staaten einem 
Vebergang von der Borausfezung der Ungleichheit zur entge= 
gengefesten Borausfezung der Gleichheit; aber immer biefen 
Mebergang, nicht umgekehrt. Wol bat auch Das umgefehrte 
fatigefunden, daß aus der Gleichheit Ungleichheit hervorge⸗ 
gangen iſt; das Liegt aber jenfelts der Geſchichte. Und Ueber— 
gang der Borausfezung ber Gleichheit in bie ber Ungleich⸗ 
beit ift es nicht, wenn ein Fleiner tüchtiger Menfchenftamm, 
der für ſich zuerft gelebt hat, nun, entweder weil fein Wohn- 
plaz ihm zu enge geworben if, ober ben Wohnftz zu verlaffen 
gedrängt, fi einen anderen ſucht und einen fremden Stamm 
fih unterwirft. Sondern biefes iſt Verbindung zweier ange- 
ſtammten Ungleichheiten. Faſt überalf beruht die Borausfezung 
einer angeftammten Ungleichheit auf einem foldhen Grunde, anf 
ber Verſchmelzung zweier Völker mit verfchtebenen Rechten. 
Sp lange num eine ſolche Ungleichheit beſteht, ift bie Organi- 
fation bes Staates und bie ganze Erziehung auch auf dieſe In: 
gleichheit berechnet. Aber immer tritt fpäter ober früher eine 
Zeit ein, in ber biefe Vorausſezung ſich verliert und ber Ge: 
genſaz allmählig fih ausgleicht, ine ſolche Veränderung wird 
immer gegen den Willen des herrſchenden Stammes gefchehen; 
aber wenn fie dennoch erfolgt: fo fezt das voraus, daß fie eben 
ein fehr flarfes natürliches Fundament haben muß, Dies deutet 
darauf hin, daß auch hier ein bedeutendes Gewicht bes geiſti— 
gen Princips über die Natur fih zu erfennen giebt. Durch 
das geiftige Prineip find die beiden ber Abflammung nach im 
Staate ungleihen eins geworden. Die Identität des geifligen 
Prineips trägt den Sieg davon über bie natürlichen Differen- 
zen. — Wenn wir bebenfen, was für Neibungen aus biefem 


ferenz zwiſchen den niederen und höheren Klaſſen iſt in Abnahme; dieſe 
Abnahme iſt im Fortſchreiten. Die niederen aſſimiliren ſich den höheren’ 
je mehr Gemeinſchaft; je weniger; defto mehr Vorzüge nur bie höheren, 
aber dann auch im Gegenfaz ‚gegen ben natürlichen Entwifftungsgang 
ber Bildung. 
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Proceß in dem Staate entfiehen ehe er auf biefe Weife ſich 
vervollfommnet, und wie viel zerflörtes Leben dazwiſchen tritt 
ebe eine ſolche Umbildung ſich wirklich ergeben kann: fo wird 
jeder gefteben, es fei von Wichtigkeit, ein Verfahren zu wäh- 
len durch welches Die Perturbationen vermieden werden und 
die Umbildung ohne Widerfireben allmählig zu Stande fommt. 
Es iſt nicht zu Täugnen, daß in fehr vielen Staaten, wo große 
und beflimmte Differenzen in der Gefellfchaft flattfinden, eine 
große Neigung ift, nicht nur dieſe Ungleichheit als angeflammt 
anzufehen, fondern auch darauf zu halten daß die einmal ge— 
fefften Grenzen nicht überfchritten werden. Es ift dies in vie- 
len einzelnen Fallen fchon fo weit gegangen, daß man beftimmt 
verboten hat der Jugend bie zu einer anderen Klaffe gehört 
gewiſſe Kenntniffe mitzutheilen, weil fie doch davon feinen Ge= 
brauch machen könnte, Das heißt freilich den einzelnen Men— 
fchen feinem Berhältnig zum Staat aufopfern. Kann ja Doc 
der einzelne Menſch, aud ohne für den Staat die Kenntniffe 
nöthig zu haben, für fih felbft mannigfach gebrauchen was 
durch Erziehung fein Eigenthum geworben if. Wo diefe An- 
ſicht herrſcht, da findet fih dann aud überall eine flarfe Op- 
pofition in dem Maaß als ein Fortfchreitungsfpftem in der Maffe 
iſt; die niedere Klaffe ringt dann deſto flärfer nach dieſer ver- 
botenen Ausbildung des Geiſtes. Dazu fommt noch eine an- 
bere Erſcheinung. Wenn ber Staat von ber Borausfezung ber 
angeflammten Ungleichheit ausgeht: fo erregt Dies bei den ba- 
durch begünftigten Gefallen, und diefe gerathen leicht in den 
Wahn, daß die Erziehung bei ihnen weniger zu thun babe, 
und daß alles aus der angeftammten Bortrefflichkeit herkomme. 
Freilich entfteht dann die Nothwendigfeit daß der Staat zulezt 
bie größere Tüchtigfeit ba nehme wo er fie findet; und dadurch 
geräth er mit fi felbft in Widerſpruch. Diefer Widerfpruch 
giebt dann dem ganzen Staate und dem bürgerlichen Leben 
mehr oder weniger einen revolutionären oder anardhifchen Cha- 
rakter. Sol dieſes nun vermieden werden: fo fommt alles 
barauf an, wiepiel Spielraum man ber öffentlichen Erziehung 
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giebt, und wie von Anfang an bie Ungleichheit behandelt wird, 
Denkt man fih, dag in einem ſolchen Staate der aus unglei- 
ben Elementen zufammengewacfen ift von vorn herein nad 
dem Kanon, die Ungleichheit folle fo behandelt wer- 
ben baß fie allmäahlig verſchwinde, verfahren würde: 
fo würden jene Reibungen nicht eintreten Tönnem, 
Die Löfung einer großen politiihen Aufgabe Tiegt in nichts an⸗ 
derem als ber richtigen Organifation der Erziehungs; alles re- 
volutionäre aber in der unrichtigen Organifation berfelben. Sp 
tritt uns bier nicht allein wiederum bie hohe politifche Wich⸗ 
tigfeit der Pädagogif entgegen; fondern wir haben ung aud 
überzeugt, daß bei Borausfezung der angeftammten Ungleich⸗ 
heit doch als allgemeingültiges Reſultat biefes ſich ergiebt, Die 
Ungleichheit fönne Durch das geiftige Princip befiegt 
werden, und fie folle aufhören, um nicht revolutio— 
näre Zuftlände hervorzurufen. 

Wir fügen noch eine andere Betrachtung hinzu, Wenn 
wir uns noch einmal auf den Standpunkt einer ſolchen politi⸗ 
fhen Ungleichheit fielen und zwar in die höhere Klaffe hin- 
ein, und ung in biefer dieſelbe Gefinnung permanent denfen 
wodurch der Staat entftanden ift, nämlich das Streben bie an- 
deren zu unterjochen: fo würden wir allerbings eine andere 
Sormel auffinden fünnen, durch welche die Reibungen vermie- 
ben werben und bie Umbilbung nicht zu Stande kommt. Der 
Staat wird in biefer beftimmten Form fortbeſtehen Fünnen durch 
baffelbe Prineip weldhes ihn gebildet hatz er wird erhalten wer- 
ben fünnen durch biefelbe Kraft Die ihm und der höheren Klaffe 
bie niedere unterworfen bat, Dann wird freilich auch bie Forts 
bildung gehemmt; denn ber eine Theil erhält fortwährend ben 
anderen in Unterbrüffung, und biefer bleibt in dem Bewußt⸗ 
fein daß er ſich Diefer Unterbrüffung nicht entziehen fann, Wir 
wollen nun der Borausfezung angeflammter Ungleichheit treu 
bleiben und fagen, in der unteren Klaſſe fei wirflich weniger 
politifhe Kraft. Je größer biefer Unterſchied ift: befto Teichter 
wird ber Zufland bes Unterbrüffung fortbefichen koͤnnen; je 
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geringer: deſto kurzer. Das Ertrem gedacht: dann ſind bie 
einen volllommen im Stande der Sklaverei, nicht bloß ohne 
bürgerlihe ſondern auch ohne perfönliche Rechte, Allein dann 
it auch der Widerfpruch, der allen aus Ungleichheiten, welche 
im Staate als angeſtammte fortbeftehen follen, herporgegange- 
nen Zufländen zum Grunde Tiegt, zu Tage getreten. Der Wi- 
berfpruch aber Liegt darin, daß man fagen muß, Iſt ber Staat 
als Einheit betrachtet etwas gutes und tüchtiges: fo wird er 
fih auch als Einheit geltend machen, d. h. es wirb von bem 
Weſen des Staates, von dem Leben des ganzen auch etwas in 
bie geringeren niebrigeren ETemente hineinkommen. Soll bie 
Ungleichheit befteben: fo muß diefes ganz vermie— 
Den werden, und ber geringere Stand barf feine an- 
Deren als perfönlihe und höchſtens häusliche Rechte 
haben, und gar nicht in Das politifhe Leben kom— 
men, Darin Tiegt allerdings die völligfte Sicherheit, Aber 
ohne die Ungleichheit bis anf dieſen Punft zu treiben Tann 
man nicht die Hoffnung haben fie zu erhalten: man müßte fonft 
dem Staat eine Unfräftigfeit zufchreiben. Wir fehen alfo, ber 
Kanon, die angeftammte Ungleichheit fol als verſchwindend be— 
handelt werben, ift mit dem Glauben an die politifhe Kraft 
eins und baffelbe. Denn bie Ungleichheit wird nur dann nicht 
verfhwinden, wenn die unteren Klafien durchaus Feine Einwir- 
fung son dem ganzen erfahren, 


Zweiteng, angenommen die Ungleichheit fei perfön- 
lich angeboren. 


Gehen wir von dem anderen Fall aus, von einer bloß 
perſonlich angeborenen Ungleichheit, und beachten hier, daß die 
Erziehung weder den natürlichen Einwirkungen der äußeren 
Berhältniffe noch der inneren Kraft in ben einzelnen entgegen- 
arbeiten bürfe, fondern fich mit diefem allen in Harmonie zu 
fezen habe, damit ein jeber werde was er fünne: fo ift wol 
leicht einzufehen, daß alle Ungleichheit weiche im gemeinfamen 
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Leben befteht in foweit nicht durch die Erziehung binwegzu- 
fhaffen fein wird, als fie die Folge perfünlih angeborener 
Berfhiedenheit ift und eine Differenz geiftiger Kraft voraus⸗ 
fest; was aber im Staate befteht als Wirkung der noch fort- 
dauernden angeſtammten Ungleichheit, das ift für Die Erziehung 
nur ein folches äußeres Verhaͤltniß das verfehwinden ſoll. Dies 
fann aber nur gefchehen in Folge der imeren Kraft, welde 
fh auch in den einzelnen entwiffelt bie au der niederen 
Klafie gehören, 

Auf dieſe Weife find wir ber pyyft iologiſchen Unterſuchung 
über bie Wahrheit der einen ober anderen Vorausſezung über— 
hoben, und haben wirklich für alle diefe Fälle und Voraus- 
fegungen etwas allgemeines gefunden, fo daß unfer Kanon für 
beide Borausfezungen der Gleichheit und Ungleide 
heit und zwar angeflammter ober perfönlich angeborener Un⸗ 
gleichheit berechnet, alfo Tautet, Die Erziehung foll in Be- 
ziehung auf die zu erziehenden der inneren Kraft 
bie in ihnen fih entwiffelt zu Hülfe kommen; aber 
in Beziehung auf das was in Folge diefer Entwill- 
lung bewirft wirb Die äußeren Berhältniffe gewäh- 
ren laffen, fo jedoch daß dieſe, in fo fern fie darak- 
terifirt find als Zeihen der angeſtammten Ungleich— 
beit, behandelt werben als das was allmählig vers 
ſchwinden ſoll. Wenn wir von dem Factum ausgehen, baß 
bie Iingleichheit der Menfchen in biefer Beziehung d. h. in 
ber intellectuellen Capacität verſchwindet, fobald bie verfchie- 
benen Klaffen der Gefellfchaft in Berührung fommen: fo ik 
ber von uns aufgeftellte Kanon moralifch nothwendig. Denn 
es wäre frevelhaft, bie Erziehung fo anzuordnen 
daß Die Ungleichheit abfihtlih und gewaltfam fef- 
gehalten wird auf dem Punkt auf welchem fie fkeht. 
Dies würde eine Hemmung ber menfchlihen Natur verratben, 
Was aber der Fortfchreitung ber menfchlichen Natur entgegen« 
wirft, das freitet auch gegen Die Idee des guten, 
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Die Aufgabe der Erziehung, in ſo fern ſie an die be— 
ſtehende Ungleichheit anknüpfen muß. 


Wenn auch die Erziehung auf eine Verringerung der Un— 
gleichheit hinarbeiten fol, woraus die Möglichkeit entiteht dieſe 
ganz aufzuheben: fo muß fie doch die Tingleichheit vorausfezen 
und ihr eigenthümliches Verfahren an die Ungleichheit anfnüp- 
fen. Wenn es aber nun doch Berfchiebenheiten in der menfch- 
lihen Natur giebt, die nicht gleich bei der Geburt erkannt wer- 
ben Eönnen fonbern erſt fpäter hersortreten: fo folgt, daß fie 
erft dann wenn fie ſich erfennen Laffen zu berüfffichtigen find, 
Zwei Fälle find bier möglih. Entweder man kann fagen, 
Die Ungleichheit läßt fih zwar nicht von vorn herein erfennen, 
aber es laſſen ſich doch gewiffe Prinripien der Wahrfcheinlich- 
keit aufftellen, um fie von Anfang an berüfffichtigen zu koͤnnen. 
Dann würde die Erziehung gleich eine verſchiedene fein koͤnnen. 
Oder man kann fagen, So lange bie Ungleichheit ſich nicht 
zu erfennen giebt, müffen alle gleich behandelt werden in ber 
Erziehung, und erſt dann kann eine Trennung eintreten, wenn 
bie Ungleichheit fich zeigt. — Welche von beiden Mari- 
men ift Die richtige? Anfcheinend hat die Iezte mehr Bor- 
züge als die erſte; denn biefe beruht auf der Vorausſezung 
der angeftammten Ungleichheit, oder doch einer langen Einwir- 
fung barauf daß die Ungleichheit, gleichviel woher entftanden, 
erhalten werde. Wenn Kinder aus nieberem Stande fich nicht 
zur höheren Stufe erheben können: dann ift natürlich voraus⸗ 
gefezt entweber eine urfprüngliche Verfchiedenheit, ober daß weil 
die Acltern lange Zeit auf der niederen Stufe ber Entwifflung 
flanden, au bie Kinder auf derſelben bleiben müflen. Die 
zweite Maxime nähert fi) mehr der Borausfezung einer all- 
gemeinen Gleichheit, und hat mehr einen demokratiſchen Cha- 
rafter, fo wie bie erfte einen ariſtokratiſchen. Indem. wir aber 
auf dieſe Weife Die beiden Marimen gegenüber ftellen, räumen 
wir dennoch nicht der einen vor der anderen einen Borzug ein. 
Stellen wir uns auf ben Punkt, dag die Theorie gebildet wer- 
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den ſoll: ſo muß die Praxis der Erziehung ſchon da ſein; 
dieſe wird aber von einer dieſer Vorausſezungen, wenn auch 
unbewußt, ausgegangen fein. Findet ſich nun die eine ober 
bie andere Maxime vor: fo wirb man auch an dieſe vorwie— 
gende annüpfen müffen fo viel wie möglich, um die Theorie 
durch Anwendbarkeit fihern zu koͤnnen. — Wie fleht es nun 
in diefer Beziehung fezt unter ung? Wir find in einer 
mittferen Lage zwifchen beiden Marimen. Im allgemeinen 
überwiegt bei ung das Verfahren von dem wir gefagt haben 
daß es fih der allgemeinen Gleichheit nähere. Denn faft alle 
zu erziehenden haben zuerft eine allgemeine Elementar- 
bildung gehabt, und erft fpäter ift eine Specialbildung 
eingetreten. Aber es ift auch unter ung noch manches vorhan⸗ 
ben was von ber entgegengefesten Marime ausgegangen ift. 
Denn wenn wir bas Berfahren der eltern, welche auf einer 
höheren Stufe bes bürgerlichen Lebens ſtehen, betrachten in 
Rüfffiht auf die Zeit ehe Die Elementarbildung vollendet if: 
{0 finden wir es eigentlich als Ausnahme, wenn bie Kinder 
ber höheren Stände in den öffentlichen Elementarfchulen gebil- 
der werben... Ste erhalten die Elementarbilbung gewöhnlich in 
dem häuslichen Kreiſe, obwol fie in dem väterlichen Haufe nach 
demfelben Typus im ganzen unterrichtet werben wie bie bey 
niederen Stänbe in den Elementarfchulen. : Aber ift dennoch 
nicht hen gegen früher eine Veränderung eingetreten? Es 
lohnt fih der Mühe ein halbes Jahrhundert zurüffzubliffen. 
Damals war es fehr ungewöhnlich, daß bie Kinder ber foge- 
nannten vornehmen auch in bie höheren allgemeinen Bildungs⸗ 
anflalten eintraten; fonbern fie befamen auch bie höhere Bil- 
bung gefondert. Die Differenz ift alſo bei uns in Ab- 
nahme, Wenn nun bie Erziehung nichts hemmen fol als 
dad was gegen bie Idee des guten if: fo werben wir fagen 
mäflen, es fei gegen unferen Grunbfanon, das heutige Ber- 
haͤlmiß dem früheren wieder näher zu bringen und alfo bie 
Zeit zurüffzufchrauben. Aber wir fragen nun natürlich, woran 
liegt e8, daß ber Fortſchritt nach der einen Seite hin bis auf 
Gälrierm, Erziehl. 5 


— 66 — 


einen gewiſſen Punkt gehemmt iſt und auf dieſem Punkte ſtill 
ſteht? Es liegt dieſes an der Unvollkommenheit unferer Ele⸗ 
mentarbildungsanſtalten und dem Mißverhaͤltniß zwiſchen dieſen 
und der Bildung im häuslichen Leben. Mit den Principien 
der Elementarbildung ſind die Aeltern aus höherem Stande 
eben fo einverſtanden wie mit denen bes höheren Unterrichts, 
Die Klage aber ift gewöhnlich dieſe, daß unter der Maffe ber 
Kinder in den öffentlihen Anftalten das ungefittete zu flarf 
heruortrete, und daß in die Schule Hinübergetragen werbe bie 
Unfitte des häuslichen Lebens unter den niederen Ständen, 
Es wollen die Aeltern der gebildeten Stände ihre Kinder nicht 
die ſchlechte Sitte annehmen laſſen, welche fie dort vorausſezen, 
wo aus allen Ständen gemifcht die Jugend in Maſſe unterrid- 
tet wird, In biefer Beziehung muß allerdings zuerft eine 
Veränderung eintretin. In dem Grabe als das häus- 
liche Leben ſich fittlicher geftaltet und die häusliche 
Erziehung forgfamer wird, bie Bolfsbilbung im gan- 
zen auch ſich fteigert: in dem Grade wirb auch in ber 
Mafle der Kinder das unfittliche abnehmen und ein nachtheili⸗ 
ger Einfluß der ungefitteten auf die gefitteten weniger zu fürch⸗ 
ten fein, alfo gemeinfame Elementarbildung fih ver- 
breiten. 
Wir haben alfo fhon etwas mehr gefimden, worauf wir 
weiter bauen fönnen. Denn das ift der herrfchende Typus 
ben wir vorfinden, ber Typus zweier verſchiedener Bil- 
bungsftufenz und daran haben wir nun anzufnäpfen, aber 
ung zu beftreben daß in der erften Bilbungsflufe die Einheit 
immer allgemeiner werde und des ganzen fich bemächtige, 

Es lohnt wol zu fragen, weldhe von beiden Marimen 
am beften zu realifiren fei. Die Marime, die Ungleich— 
beit nad bloßer Wahrſcheinlichkeit zu beurtheilen, ifl 
überwiegend empirifh. Wenn gleich fih auch bei biefer 
eine Formel würde auffinden laſſen, um das Verfahren zu be= 
flimmen: fo wärbe doch eine große Menge von Ausnahmen 
wieber vorfommen; wie biefes überall iſt wo das empirifche 


fih einmiſcht. — Die andere Marime fest die Gleichheit vor⸗ 
ans, und will bie Unterfcheibung erft anfangen wenn bie ne 
gleihheit fih zu erfennen giebt. Iſt das nicht auch etwas 
empiriihes? Es fezt die Unterfcheidung ein Urtheil über jeden 
einzelnen voraus; Dies aber kann nur ein unficheres fein. 
Wenn wir zwei verfihiedene Stufen annehmen: fo muß es ei- 
nen beftimmten Webergang geben aus ber einen in bie andere, 
Seren wir nun bie eine Stufe als eine folche in der dag ge— 
meinfame der Erziehung sorwaltett fo barf wenn ber Weber- 
gang in bie Specialbildung gemacht werden fol, dies nicht auf 
eine ungeregelte Weife geſchehen, fondern iſt an eine beftimmte 
Zeit zu Mnüpfen. Die Unficherheit der Entfheidung wird ba=- 
buch vergrößert. Wollen wir eine allgemeine Zeit annehmen, 
etwa zwifchen dem zwölften und vierzehnten Jahre: fo wird 
man allerdings hervorragende und zurüffhleibende unterfchei- 
ben können; allein man Fann nie gewiß fagen, jene würben 
nie zurüfffchreiten, dieſe nicht fpäter noch einen Impuls bekom⸗ 
men können in Beziehung auf Die geiftige Bildung. Und dann 
it Do über Diejenigen welche inmitten zwifchen jenen ſtehen 
ſchwer ein: vollkommen fiheres Urtbeil fih zu bilden. — Wenn 
fh nun auch beffenungeachtet für die zweite Marime eine For- 
mel wird aufftellen Iaflen, um das Verfahren zu regeln: fo 
wird dieſe auch wieber eine große Menge von Ausnahmen er- 
leiden; fo daß in diefer Beziehung gleichfalls die beiden 
Marimen fih glei find. Wo nun die Form von 
zwei Stufen für bie Erziehung angenommen unb feft- 
geftertt ift, und zwar fo daß die Elementarbildung 
eine allgemeine ift und nah Bollendung derſelben 
eine Trennung eintritt: dba ift es eine fohöne wenn 
auch noch fo ſchwere Aufgabe, Die rechte Art und 
Weife zu finden, um das Urtheil, wodurd ei- 
nem jeden feine Fünftige Lebensweiſe und der 
fünftige Wirkungskreis angemwiefen wird, auf 
das fiherfte zu fällen. Iſt einmal das Urtheil gefprochen, 
| | 5% 
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daß jemand ſich nur für die niedere Lebensthätigkeit eigne: fo 
iſt er von allen anderen Geiſtesthätigkeiten meiſt ausgeſchloſſen, 
und er hat, wenn nun nachher dennoch höheres in ihm ſich 
regt, unendliche Schwierigkeiten zu überwinden ehe er fi 
burcharbeitet. Es giebt gewiß viele in der ganzen Maſſe, de- 
nen durch die Erziehung ein ſolches Urtheil gefprochen ift, fo 
daß fie auf einer niederen Lebensſtufe ſich befinden, obwol fe 
als recht tuͤchtige eine Stelle in ber höheren Lebensthätigfeit 
einzunehmen befähigt waren. Ihnen fehlte‘ die Kraft die Hin- 
derniffe zu überwinden und ſich emporzuarbeiten., Unrecht if 
ihnen dennoch geſchehen. Und ebenfo in Nüfffiht bes Gegen- 
theils ift die Gefahr auch nicht geringer. Wenn einem einzel- 
nen die Anſprüche auf die höheren Lebensfreife dur dag Ur- 
theil der erziebenden Generation gefichert find: fo kann er durch 
Degünftigung ber äußeren Umflände auf einen Plaz geftellt 
werben, dem er gar nicht genügen wird, wenn das Urtheil ein 
falfhes war. Enifpricht er dem nicht, weffen man zu ihm ſich 
verfah: fo erwächlt dem Gemeinwefen daraus großer Schaden, 
Sf der Geift bei denen die auf höherer Stufe ſtehen nicht 
gebildet: fo können bie unteren von ihnen nicht geleitet wer- 
ben. Das Urtheil der erziehenden Generation muß alfo fo 
forgfältig und fiher als möglich fein und von ben klarſten 
Pramifien ausgehen, damit biefe Irrungen nicht vorkommen, 
Wir wollen nun auf einen Punkt zurüffgehen ben wir 
früher fchon aufgeftelt haben. Offenbar nämlich haben wir 
wie für bie univerfelle Richtung der Erziehung baffelbe Recht 
auch Ä 


für die individuelle Richtung Gleichheit ober 
Ungleichheit *) 
anzunehmen. Man fann von der Borausfezung ausgehen, daß 
in allen Menſchen gleihmäßig bie Eigenthämlichfeit 


*) Borlef. 183%. Selten {fi die Ausnahme, daß wenn man bie 
Aufgabe der Erziepung fo auffaßt, daß der einzelne als Theil oder als 
Mittel des ganzen erzogen werben müſſe, diefe Aufgabe nicht erreicht 


fih finde, daß alfo in jedem Menſchen eine eigenthümliche Art 
bes Dafeind zum Grunde Tiege: dann iſt e8 nur Ungunft ber 
Berhältniffe, wenn diefe Eigenthümlichfeit des einzelnen nicht 
ausgebildet wirb; oder von der entgegengefezten, daß eine 
Ungleihheit aud hier fei, und zwar eine angeftammte, 
indem ein Theil der Menfchen beflimmt fei ohne Eigenthüm- 
lichkeit, bloß Maſſe zu bleiben, ein anderer Theil aber dazu, 
dag in ihm bie Eigenthümlichfeit ſich auf das beſtimmteſte aus- 
bilde und den verfchiebenen Charakter forterbe; oder von ber 
in der Mitte Yiegenden, daß es auch eine urſprünglich an- 
geborene aber nicht angeflammte ungleiche Eigen- 
thümlichfeit gebe. Da wir auch für bie individuelle Rich— 





wird, Die erzogenen erhalten als einen gewifien Grad der Brauchbar⸗ 
keit für vie Geſellſchaft eine Empfänglichleit für das gemeinfame. Aber 
wenige erreichen auch die höhere Stufe, wo der einzelne auf das ganze 
fOrdernd wirft. Wenige erfleigen diefe Stufe im Staate, daß, mögen 
wir num auf die Geſezgebung ſehen, oder auf das praktiſche Leben für 
fh, in beiden Beziehungen für die verfchienenen Zweige Berbeflerungen 
von ihnen ausgehen; ober in ber Kirche, daß fie die religiöfen Empfin- 
dungen nicht nur aufnehmen fondern erhöhen und beleben; oder im Er- 
kennen, daß. fle die Wiſſenſchaft fördern. Hier ift eine Ungleichheit in 
Beziehung auf das corrective. Diefelbe Differenz fanden wir für das 
Individuelle. Nicht überall iſt die Eigenthümlichkeit eine dominirende, 
aber überall if} doch Eigenthümlichkeit. Es ift zwar ſchwer in der Maffe 
ber Menfhen ven einen von ben anderen zu unterfcheiden. Wenn je« 
Mmand der nur in den höheren Regionen der Gefellfchaft zu leben ge- 
wohnt if, eine Maſſe aus dem Volke flieht: fo erfcheint ihm einer wie 
der andere, wie in einem Regiment Kalmükken. Aber dieſer Schein iſt 
nur da wo es eine große Ungleichheit der Bildung giebt; er entſteht 
dadurch, daß die vornehmeren bie unteren Volksklaſſen nur maflenweife 
fehen und behandeln. Wer unter ihnen lebt und mit ihnen umgeht, ber 
findet auch in den einzelnen eigenthümliches. Eigentlich gleicht fich dies 
and. Denn wenn ein frhlichter Landmann auf einer Eour die vornehm⸗ 
Ren vor fih ſieht: ſo wird ihm, mögen diefe fich noch fo fehr für eigen- 
Wanlich halten, auch einer wie der andere eriheinen. Das Verſchwin⸗ 
ben ber verfönfichen Eigenthümlichkeit verſchwindet ſelbſt, wo ber grö- 
dere Abſtand der Menſchen untereinander verſchwindet; die Eigenthüm⸗ 
lichleit iſt überall angelegt, und jede Klaffe muß ſich für ſich perſönlich 
eigenthümlich ausbilden. 


ung nicht in das phyſiologiſche Gebiet eingehen Fönnen: fo 
werben wir nur auf das was bei ber Darftellung ber uni- 
verjellen Richtung in Bezug auf die Gleichheit und Ungleid- 
heit gefagt ift Rüfffiht nehmen können, und alfo auch biefel- 
ben Refultate gewinnen, Nur werden wir bie indivi— 
buelle Richtung als einen neuen Grund aufführen 
können, um bie beiden Stufen der Erziehung zu fon- 
bern, Und da auch bie Ungleichheit der einzelnen als eigen- 
thümliche betrachtet nur mit der Zeit ſich entwiffelt: fo würbe 
zuerft in der Erziehung, fo Tange die Eigenthümlichkeit noch 
nicht erfannt iſt, nicht fowol auf die einzelnen Anlagen Rüff- 
ficht genommen werben, fondern Die Erziehung im ganzen 
eine allgemeine fein; und erft fpäter würde ein ande- 
rer Typus eintreten und vorzugsweife Das Hervortreten 
ber perfönlihen Eigenthümlichkeit begünftigen. 

Bon dem größten Einfluß auf die Organifation der Er— 
ziehung ift es, zu beflimmen, wenn boch Die Erziehung beides, 
die Entwilflung ber Eigenthümlichkeit, foweit ſolche da ift, und 
die Tüchtigfeit für die großen fittlihen Gemeinfchaften beab- 
firhtigt, wie beides fich gegen einander verhalte; ob beibes zu- 
fammenfalle und durch diefelbe Weiſe erreicht werden könne. 
Wir werben aber darüber nicht auf fruchtbare Weife entſchei⸗ 
den können, wenn wir nicht zuvor eine andere Frage beant- 
wortet haben, 


Darf man einen Moment dem anderen 
aufopfen? *) an 


Es mögen beide Zweffe ber Erziehung. gufommenfaßen 
ober nicht: fo iſt doch jede paäͤdagogiſche Einwirkung eine ſolche 


*) Die Borlefungen 1834 fagen, Die Frage, ob:man einen Mo- 
ment aufopfern dürfe, bezieht fich auf das Berhältniß bes einzelnen 
Theils der Erziehung zur ZTotalität der Aufgabe. Man muß den ein- 
zelnen Moment zur Totalität des Gefchäfts erheben; dies iſt ber Pro⸗ 
bierflein, an dem ſich die Richtigkeit des pädagogiſchen Berſahren⸗ ix 
bewähren hat. Vergl. Borlef. 1814. Stunde 9. . 


Ausfullung eines Lebensmomentes in dem zu erziehenden Sub- 
jeet, welche ihre Richtung zugleich auf die Zufunft berechnet, 
und deren Werth in dem befteht was in ber Zufunft barans 
hervorgehen fol. Für die eine Seite ift dieſes fehr leicht ein- 
zufeben; denn im Kinde ift, fobald dieſe Einwirkungen anfan⸗ 
gen, no gar fein Bewußtfein von Staat und Kirche; 
es kann alfo auch für ſich eine ſolche Handlung, bie Lediglich 
ihre Beziehung auf Staat, Kirche u. f. w. hat, nicht wollen. 
Nun aber will das Kind gewiß in jedem Moment irgend eine 
gewiſſe Lebensthätigfeis In allen rein paͤdagogiſchen Momen- 
ten würde alfo immer etwas hervorgebracht was das Kind 
nicht will, und jeder überwiegend pädagogifhe Moment wäre 
ein hemmender Augenbliff, Das unmittelbare Bewußtfein wäre 
gleich Nut, — In Beziehung auf die Entwifflung ber 
eigenthümlichen Natur tritt derfelbige Fall ein. Die Ei- 
genthümlichkeit. ift zwar in feinem Augenblikk gleih Null, Aber 
wir werben doch gewiß eine Handlung Die eine Neuerung 
der perfünlichen Cigenthümlichfeit des Kindes iſt, und eine 
Handlung wodurch das noch nicht in der Erfiheinung gegebene 
hervorgelokkt werben fol, nicht gleich fezen Tünnen. Das 
Kind lebt au in diefer Beziehung ganz in ber Ge— 
genwart, nicht für bie Zufunftz.es kann alfo in dieſen Zwekk 
gar nicht eingehen und Fein Intereffe haben für bie Entwilf- 
fung feiner perſonlichen Eigenthämlichfeit. 

Wir haben demnach in beiden Richtungen einen Wiber- 
fpruch zu löſen. Die erziehende Thätigfeit erſcheint in beiden 
Fällen ihrem Gehalte nad für jeden einzelnen Moment als. 
das was ber zu erziehende nicht wollen kann. Jede päbda- 
gogiſche Einwirkung ftellt fih dar als Aufopferung 
eines beſtimmten Momentes für einen Fünftigenz; und 
e8 fragt ſich, ob wir befugt find ſolche Aufopferun- 
gen zu machen? Schon das allgemeine Gefühl ſpricht 
fih dagegen aus, Se pofitiver ſich zu erkennen giebt daß 
die Zöglinge bie Erziehung, wie fie eben geübt -wirb, nicht 
wollen, je mehr fie widerfireben: befto mehr Hält jeder bie Er- 
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ziehung für herbe und mißbilligt ſie. Ob aber das Widerſtre⸗ 
ben mehr oder weniger hervortritt, iſt gleich; die Sache bleibt 
dieſelbe. — Betrachten wir nun dieſen Gegenſtand mehr theo⸗ 
retiſch: ſo wird es eine ethiſche Frage, Darf man überhaupt 
zugeſtehen, daß ein Lebensaugenblikk als bloßes Mittel für ei⸗ 
nen anderen dieſem anderen koͤnne aufgeopfert werden? Un— 
ſere ganze Lebensthätigfeit zeigt ein befländiges Widerſtreben 
gegen ein folches Berfahren. Die Ernährung 3. B. ale em 
Act gedacht der einen Moment ganz ausfüllt, nichts weiter, er- 
fheint uns als eines Menfhen unwuͤrdig. Hat der Menſch 
ein finnlihes Wohlgefallen an dem Geſchmakk der Speifen 
und Getränfe: fo ift ber Act zwar ſchon etwas beffer als das 
ganze Aufgehen in Speife und Trank, aber doch nur vom ani- 
malifchen ausgehend. Es darf diefer Act nicht den ganzen 
Moment ausfüllen; wir verbinden Damit die Unterhaftung, und 
machen dieſe Momente der Ernährung zugleich zu gefelligen, 
bumanifiren auf dieſe Weife den Proceß. Diefes Beifpiel Fam 
ftatt aller anderen dienen; wir hätten damit nur das negative 
auszufprehen. Wir fönnen aber noch eine unmittelbare Seite 
hervorheben. Der Menſch in feiner Erſcheinung angefehen 
ift wie alles zeitliche und werdende in einer beftändigen Ber- 
änderung begriffen und fireng genommen in feinem Augenbiift 
berfelbe der er vorher war; auch die innere Lebensthätigfeit, 
gleichfalls in Die Erfheinung tretend, ift ber Veränderung un- 
terworfen, Nehmen wir nun zwei weit auseinander Yiegende 
Momente, einen aus ber Kindheit und den anderen aus bem 
fpäteren Leben, wo die felbftbewußte Thätigfeit auf das be 
flimmtefte beroortritt: fo wird jeder geftehen, bag biefe Mo- 
mente ganz verfihieben find. Iſoliren wir den einen Moment: 
fo tritt ung ein beſtimmtes menfchliches Dafein entgegen, aber 
als ſolches ein Theil des ganzen, und in bem gemeinfamen te- 
ben durch das Zufammenwirfen zu fördern, Es ift eine be- 
ſtimmte ethifhe Aufgabe im Berhältnig ber Geſammtheit zu 
ben einzelnen, daß jeder Lebensmoment als ſolcher gefördert 
werde, Se vollftänbiger in Folge diefer Zugehörigkeit zu ei⸗ 
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nem gemeinſamen groͤßeren Gebiete des menſchlichen Lebens 
in jedem Moment des Lebens das. Weſen des Menſchen her- 
austritt: deſto vollfommener ift das Leben. Wird nun aber 
ein Moment einem anderen in ber Zufunft liegenden ganz auf- 
geopfert: fo ift Die ethiſche Aufgabe völlig ungelöft geblieben. — 
Wie fol man. aus diefer Disharmonie herausfommen? Und 
noch fihwieriger und bedeutender wirb ja Die Sache, wenn 
nicht bloß ein einzelner Moment fondern eine ganze 
Reihe von Momenten, der ganze Zeitraum ber Erzie- 
hung, zur Sprache kommt. Bei einer bedeutenden Anzahl 
der zu erziehenden kommen bie beabfichtigten Momente gar 
nicht zur Erfcheinung. Denn es fällt in die Periode ber Er- 
ziehung die größte Sterblichkeit, fo daß die Aufopferung des 
früheren Momentes für biefenigen welche früh fterben ohne 
Beziehung iſt. WIN man ſich aber auf eine ſolche Weife hel— 
fen, dag man fagt, wenn auch bie Kinder ein größeres ober 
geringeres Widerſtreben äußerten gegen bie pädagogifche Ein- 
wirfung in fo fern fie als ſolche auf die Zufunft gerichtet fei, 
jo werde doch eine Zeit fommen in ber fie die Zuflimmung 
geben würden; diefe Zeit fei aber die vollfommenere, und 
barım fei Das Widerfireben auf dem unvollkommenen Stand- 
punkte der Kindheit zu ignoriren; ja Tiefe man Die pädagogiſche 
Einwirkung in Folge des Widerftrebeng aufhören, fo wäürbe 
das Subject feldft in Zufunft Diefes migbilligen und der Er- 
sieher dafür verantwortlich fein —: fo würbe dieſe die Auf- 
opferung des Momentes rechtfertigende Deduction nur richtig 
fein, wenn bas Kind auch mit dem Material ber pädagogiſchen 
Einwirfung zufrieden wäre; das aber Tann man eben nicht 
wiffen. Und für diefenigen, für welche die Zeit der Anerfen- 
nung nicht kommt, verſchwindet doch bie ganze Rechtfertigung. 
des Berfahrens. Wir müffen alfo einen anderen Weg ein- 
ſchlagen. 

Anknuͤpfend an die verſuchte Rechtfertigung gehen wir da— 
von aus, daß in Zukunft ein Zeitpunkt eintreten werde wo 
die Billigung des pädagogiſchen Verfahrens von dem Zögling 
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ausgeſprochen wird. Kommt aber dieſe Zeit erſt dann, wem 
das durch die pädagogiſche Einwirkung angeregte im Beruf 
ausgeführt wird? Darauf haben wir uns nicht zu befchränfen, 
Das Leben in der Gegenwart allein iſt nur in ber zarteflen 
Kindheit, Die Rüfferinnerung an die Vergangenheit und bie 
Borausfiht in die Zufunft entwikkeln fih nah und nad auf 
gleihe Weife. Der Zeitpunkt der Billigung wird alfe 
eher eintreten, So wie die Zufunft dem Zögling auf ge: 
wife Weife näher getreten und er im Stande iſt das was er 
fünftig zu leiften bat zu erfennen und darauf dag Streben zu 
sichten: fo wird er auch wollen, daß in der Erziehung Nüff: 
fiht auf die Zufunft genommen werde. Wir werben alfo, 
vorausfezend daß die Erziehung ihren richtigen Fortgang habe, 
fagen daß fie überwiegend mit ſolchem Wibderftreben im An— 
fange Fämpfen, je mehr fie fih dem Endpunkt nähere, deſto 
mehr fih dem Widerftreben entzogen, und am Ende fein Bis 
berfiteben mehr zu überwinden haben müſſe. Das Wider 
ſtreben erſcheint alfo, wenn bie Erziehung richtig ift, als 
etwas verſchwindendes. 

Aber deshalb ift unfere obige Betrachtung nicht aufgehe- 
ben; denn es ift auch dieſes anfänglihe Widerftreben 
fein Zuftand ber gebilligt werben fönnte vom eihir 
ſchen Sefihtepunft aus, Wir haben aus dem gefagten nur zu 
entnehmen, daß das was wir brauchen und ſuchen als bad 
Correctiv für dieſes Widerftreben, auch nur ein verſchwindendes 
fein werde. Nun aber Fünnen wir nicht fagen, daß in ber Er⸗ 
siehung als folher bie Beziehung auf die Zufunft irgendwie 
zurüffgefezt werben dürfe, Das ift ja die Natır ber pädago⸗ 
gifchen Einwirkung, auf die Zukunft gerichtet zu fein; fowie 
‚wir diefe Richtung verringern wollten, würben wir bie paba- 
gogiſche Einwirkung als ſolche aufheben. Wir können nicht 
anders den Widerſpruch aufheben, als wenn wir nach ethiſchem 
Geſichtspunkte Die Sache alfo entfheiben, Die Lebensthätig— 
feit, bie ihre Beziehung auf die Zukunft hat, muß 
augleih auch ihre Befriedigung in ber Gegenwart 
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haben; fo muß and jeder pädagogiſche Moment, ber als ſol⸗ 
her feine Beziehung auf die Zukunft bat, zugleih auch Be— 
friedigung fein für den Menfchen wie er gerade iſt. Je mehr 
ſich beides durchdringt, um fo fittlich vollkommener ift die pä— 
dagogiſche Thätigkeit. Es wird fi aber beides deſto mehr 
burhdringen, je weniger: Das eine dem anderen aufgenpfert 
wird, Wollten wir fagen daß die pädagogifche Thätigfeit auch 
bei dem widerfirebenden Rinde rein und allein burchaufezen fei, 
fo daß das Kind um der Zufunft willen auf die Befriedigung 
bed gerabe gegenwärtigen Momentes zu verzichten habe: fo wäre 
die Erziehung als fittlihe Thätigkeit unvollfommen und ſittlich 
ſchädlich. Sagen wir auf der anderen Seite, damit bie päda— 
gogiſche Einwirkung als fittlihe That nicht verberblich fei, müf- 
fen wir von der pädagogiſchen Thätigfeit fo viel nadlaffen 
als zur Befriedigung des Augenbliffs gehört: fo würben wir 
die Schwierigkeit und den Widerſpruch nur auf einen anderen 
Drt gebracht haben; ober mit anderen Worten, wir würden 
behauptet haben, damit. Die pädagogiſche Thätigfeit fittlih Yolls 
fommen fei, müffe fie technifch unpollfommen fein. Es ift alfo 
Aufgabe eine ſolche Vereinigung bei welcher gar feine Auf- 
opferung ſtattſindet. Diefe fcheint aber nur dann möglich zu 
fein, wenn wir einerfeits bei dem Kinde, fo lange die Zuftim- 
mung, auf Den zufünftigen Moment auch Rüfkficht zu nehmen, 
no nicht wegen des mangelnden Bewußtfeind der Zufunft ge- 
geben fein Tann, die Beziehung auf Die Zukunft fo fezen, daß 
ber Moment für das Kind volllommen ausgefüllt 
und vefriedigt wird, indem wir alles vermeiden was 
eben deshalb weil es in ben Moment nicht eingreift 
das Widerſtreben des Kindes erregen könnte; an 
bererfeits wenn wir dann, wenn bie Zuflimmung bes Zög- 
lings erfolgt und. fein Widerſtreben auf die Zukunft Rüffficht 
zu nehmen entgegenfteht, Die Befriedigung des Moments 
in biefer Zuffimmung ſelbſt erfennen, Dann bleibt das 
teben des Zöglings, auch wenn es mitten in ber Periode ber 
Erziehung unterbrochen wird, ein ſolches das anf ſittliche Weiſe 
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als Zwekk behandelt worden iſt; und bie paͤdagogiſche Einwir⸗ 
kung iſt die Befriedigung des Daſeins. Entweder liegt die 
Befriedigung unmittelbar in dem Moment oder in ber Zuſtim⸗ 
mung. Die ganze Erziehung ift eine Reihe ſolcher befriedigten 
Momente, deren einer in ben anderen übergeht. 

Aber dennoch dürfen wir nicht verfehweigen, daß bie von 
uns aufgeftellte Formel an einem inneren Widerfpruch zu lei- 
ben fcheint, den wir aufzuheben haben, Denken wir und näm: 
lich die Zeit in der für den Zögling fehon die Zufunft exiſtirt, 
aber fo, daß er noch nicht vollfommen in fie eingehen kann, 
jedoch Vertrauen hat zu denen die ihn Teiten: fo entfteht in 
ihm eine Ahnung von dem Ziele. Es braudte eigentlich im 
pädagogiſchen Verfahren nichts mehr zu fein was als bloße 
Befriedigung des Moments erfchiene; die paͤdagogiſche Einwir- 
fung felbft bietet durch die Art wie bie Zukunft in ber Seele 
bes Zöglings gefezt ift Befriedigung dar. Die unmittelbarfte 
Befriedigung bes Miomentes durch die Gegenwart felbft fällt in 
bie Zeit wo bie pädagogiſche Einwirkung imterbrochen wird; 
benn das Leben des Zöglings befteht nicht aus lauter ſolchen 
Momenten in denen die pädagsgifhe Einwirkung dominirt, 
dDiefe Momente Tiegen aber ftreng genommen nit in unferem 
Gebiete. Gehen wir nun im Gegenfaz zu diefem Lebensſta— 
bium auf einen früheren Moment zurüff, wo die Zukunft noch 
nit in dem Zögling gefezt ift: da können wir nicht fagen, 
bag die Befriedigung in dem pädagogiſchen Gehalt des Mo- 
ments liege. Die Befriedigung ber ganzen Lebensthätigfeit, 
wie fie unmittelbar an ben Augenbliff anfnäpft, wirb ba bie 
Hauptfache fein ohne Rüfffiht auf die Zukunft. Sonach hät⸗ 
ten wir Doch zwei ganz verſchiedene Abfchnitte in die— 
fer Beziehung; wobei noch überdies nicht zu überſehen ift, Daß 
fein beflimmt und fcharf hervortretender Punkt den Abfchnitt 
bezeichnet in welchem bie Zufunft mit in das Bewußtſein ein 
tritt, Es ſcheint alfo als bebürften wir zweier verfchiebener 
Formeln. Die erfle würde aus zwei Gliedern beftehen, Der 
Moment fei ausgefänt mit dem was als Vorbereitung auf bie 
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Zufuaft Befriedigung gewährt, und dem was Befriedigung der 
Gegenwart if. Die zweite Formel würde nur ein Glied ha— 
ben, Der Moment fei Befriedigung der Gegenwart. Und doch 
fol die Erziehung ein ganzes und vollfommenes fein, und jeder 
Moment fofern er ſich ifoliren läßt foll in berfelben Formel 
aufgeben. Bedenken wir außerdem, daß die beider Abfchnitte 
im Leben nicht beftimmt auseinander treten: fo ift in Beziehung 
auf die Löfung unferer Aufgabe um fo mehr eine und biefelbe 
Sormel mit bemfelben Gehalt poftulirt, Wie follen wir bier 
zu einer Auflöfung gelangen? Das Verhältniß zwifchen bem 
erften Anfang und der weiteren Entwifflung ber Erziehung, 
wo die Zuftimmung des Zöglings für die Zufunft vorhanden 
it, wirb Fein anderes fein Fönnen als biefes, Das was in 
bem Fortgange der Erziehung beflimmt auseinander 
tritt, nämlich die Befhäftigung die auf Die Zufunft 
fih bezieht, und die unmittelbare Befriedigung ber 
Gegenwart, das ift im Anfang der Erziehung nicht 
getrennt fondern ineinander, Die Trennung biefer 
verfhiedenen Momente geſchieht allmählig; fie ift eine fort- 
ſchreitende Entwifflung und tritt vollfommen hervor, wenn 
die Zufiimmung bes Zöglings für die Rüfffihtnahme auf die 
Zukunft gegeben if. Ob nun bier eine beſtimmte Abftufung 
su machen fei, oder die Erziehung auch wie bas Leben ſelbſt 
einen allmähligen Uebergang bilde, wirb ſich erft fpäter erge- 
ben können. Hier haben wir erft die Sache an fih Har zu 
machen. Was in bem Leben bes Kindes Befriedigung bes 
Moments ohne Nükfficht auf die Zukunft ift, nennen wir 
Spiel im weiteſten Sinn; die Beichäftigung dagegen die fich 
auf die Zufunft bezieht, Uebung. Sol alfo die Erziehung 
mit dem fittlichen Zwekk vereinbar fein, fo muß unfere Formel 
diefe fein, Im Anfang fei die Hebung nur an dem 
Spiel, allmählig aber trete beides auseinander in 
dem Maaß als in dem Zögling der Sinn für die Uebung fi 
entwikfelt und die Uebung ihn an und für fich erfreuet. Lez- 
teres nannten wir fräher bie Zuſtimmung bes Zöglings. Wir 
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ſinden dieſe Formel auch in der Sprache niedergelegt bei den 
Alten. Es iſt ein und daſſelbe Wort, durch welches Uebungen 
bezeichnet werden die mehr das Spiel, und andere die mehr 
den Ernſt andeuten. GEymnaſtik und Muſik, febes iſt beides, 
die ſpielende und die ernſte Uebung, leichte Uebung des Spiels 
und ernſte Beſchaͤftigung. Auf dieſe Weiſe wuͤrden wir von 
dieſer Seite die Erziehung von jedem Widerſpruch befreit und 
mit der allgemeinen ethiſchen Aufgabe in Uebereinſtimmung ge⸗ 
bracht haben; und ber Zögling würde in jedem Augenblikk als 
Menſch behandelt werden. Es fragt ſich nur noch, ob unſere 
Löſung auch moͤglich iſt, daß im Anfang die Uebung an dem 
Spiel ſei? Dieſe Frage beantwortet ſich aber alſo. Zuerſt, 
alles was wir unter dem Ausdrukk Spiel begreifen, kann doch 
immer, indem es eine Thätigfeit iſt, nur eine Thaͤtigkeit einer 
beftimmten Function oder mehrerer, in Beziehung auf einander 
zur Einheit zufammengefaßt, fein. Dadurch find die Beſchäf— 
tigungen im Spiel fhon an und für ſich Hebung: weil es ein 
Geſez aller menſchlichen Thätigfeit iſt, daß jede Thätigleit Durch 
die Wiederholung erleichtert wird, An das was Teicht ge- 
worden ift knuͤpft man etwas ſchweres an; fo wie wir ung 
in diefer Hinficht das Spiel als etwas progreffines benfen, 
fo erfcheint e8 immer zugleich als Uebung. Sodann aber zwei- 
tens, jedes Vermögen ift in dem Menfchen ein fich entwißfeln- 
des, und ber Menſch hat nur dann ein vollkommenes Be— 
wußtfein in fich, wenn das Bewußtſein zugleich dieſen Charaf- 
ter an fih trägt und biefes mit ausdruͤkkt. If ber Menſch 
fih der Entwifffung bewußt: fo iſt bag zugleich Befriedigung 
ber Gegenwart und der Zufunft. Nun füngt zwar der Menſch 
mit der reinen Bewußtloſigkeit an, und die erften Erſcheinun- 
gen des Bewußtſeins find rein momentane; fobald aber biefe 
unvollkommene Form verfehwindet und das Aneinanderfnüpfen 
ber Momente fich zeigt: dann muß auch eine gewiſſe Verglei— 
hung der mehr oder minder verfnüpften Momente fih ent- 
wiffein; fo muß auch das Dewußtfein ſich anfchließen, und 
daraus entſteht bas Bewußtſein menfchlicher Kräfte als in der 
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Entwilklung begriffen. Sobald alſo das Spiel feiner Einrich- 
tung nach auch Uebung ift: fo ift es für ben Zögling nichts 
anderes als die vollkommene Befriedigung feines Bewußtſeins 
in der Gegenwart, denn er ift in bem Spiel fi feiner Kräfte 
und ber Entwilflung feiner Fähigkeiten bewußt, 

Ehe wir nun hienad weiter die Theorie bilden koͤnnen, 
müffen wir noch fragen, 


Sn wie fern die pädagogifchen Einwirkungen 
durchaus eine Einheit find, *) 


ober in ſich felbft einen beftimmten Grund ber Theilung, Ver— 
mannigfaltigung enthalten, 

Man Fann diefe Frage aus. verfchiedenen Gefihtspunften 
beantworten. Der Gefihtspunft ber fih am natürlichften dar- 
bietet ift der anthropologiſche, aber gerade hier am eheften zu 
übergeben, weil fih die Frage von felbft beantwortet, 

Die pädagogiſche Einwirkung ift auf das ganze Leben bes 
Zöglings gerichtet; und barum ift fie eine Einheit wie das 
Leben felbft, zerfällt aber deshalb wie das Leben in.eine Man- 
nigfaltigkeit von Functionen bie unter ſich zufammenhangen, 
deren jede ein Gegenſtand der pädagogiſchen Thätigkeit ſein 
muß. Das nun muß ben Grund enthalten zur materiellen 
Theilung des ganzen Gefchäfte, Es müßte das Verbältmif 
diefer verfihiedenen Funstionen in Beziehung auf die Lebens— 
einbeit, in wie fern fie Gegenftand ber pädagogiſchen Einwir- 
fung find, nachgewieſen werden. Dies wird feine Erledigung 
erſt fpäter finden können. 

Ein anderer Geſichtspunkt ift der, ob und in wie fern die 
pädagogifche Einwirkung Eine fei oder in ſich ſelbſi verfchieden 
in Beziehung auf das was außer ihr auf ben Zögling ein- 
wirft, und alfo auch auf die Richtung feines Lebens, die unter 
der Leitung ber Erziehung ſtehen fol, 


*) Bergl. Auszüge aus den Borlef. 182%, Berpältniß der Er- 
siehung zu ben anderen Potenzen ıc. — In den Vorleſ. 1814 
Stunde 8. Zweite Frage. 
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Ich babe mich fchon bes Auspruffs Mitwirkung und 
Unterfiüzung bedient, welche der Charakter der pädagogiſchen 
Einwirkung ſei, und dagegen auch von einer Gegenwirfung 
geſprochen. Hier ift der Ort bie Trage, ob es folche ver: 
fohiedene paͤdagogiſche Einwirkungen gebe, aufzunehmen und zu 
beantworten, Denn wenn fi biefes wirklich fo verhält: fo 
bieten fih und zwei paͤdagogiſche Thätigfeiten bar, bie einen 
ganz entgegengefezten Charakter haben. Sollte der Unterſchied 
feinen Grund haben, fo würde auch feine Veranlaffung fein 
zu einer fo allgemeinen Theilung. 

Denken wir und den Menfchen von feiner Geburt an in 
ber menſchlichen Gefellfchaft ohne dag auf ihn abfichtliche und 
zufammenhangende Einwirkungen geübt werben, und alfo den 
Einbrüffen die der Moment mit ſich bringt auf eine chaotifde 
Weife überlaffen. Diejenigen welche auf dag Gemüth bee 
Zöglings einwirken find fih dann ſelbſt Feines beftimmten Ge: 
fezes bewußt. In diefem Fall fcheint gar feine beftimmte Ant- 
wort möglich zu fein, wenn wir fragen, welches Nefultat aus 
biefen Einwirfungen hervorgehen werde. Sind die Mienfchen, 
in deren Umgebung ber einzelne auf jene Weife allen Ein- 
brüffen überlaffen ift, auf einer beſtimmten Stufe Der inteller- 
tuellen Ausbildung und fittlihen Impulſen folgend: fo wird 
wol bei biefer Vorausſezung auch ohne pädagogifche Thätigfeit 
ein günftigeres Refultat entftehen, als wenn eine pädagogiſche 
Einwirkung zwar da ift, aber zu Fämpfen hat gegen bag was 
in einem unfittlichen verbildeten Gefammtzuftande auf die jun⸗ 
gen Gemüther einwirkt. Der einzige Unterfchied würde auf 
einem beftimmten Gebiete liegen; nämlich das was auf irgend 
eine Weife unter den Begriff des technifchen fällt, würde ver- 
nachläffigt werben wenn es feine pädagogiſche Einübung gäbe. 
Denn um es bis zur Fertigfeit zu bringen ift eine zufammen- 
hangende Anleitung erforderlich. Daher kommt es auch, daß 
man oft nur das technifche als Gegenfland der Erziehung ans 
fieht. Aber in einem völlig frei gelaffenen Leben werben, weil 
bie intellectuellen Anlagen auch frei gelaffen find, mit der Zeit 
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in dem Menfchen Neigungen entfleben; find biefe bis zu ei- 
nem gewiffen Grabe erftarft: fo wird ber Menſch ſich ſelbſt 
zufammenbangende Uebungen einrichten in Beziehung auf bie 
Zunctionen Die er befonders entwiffeln will, und Dadurch auch fich 
Fertigkeiten verfchaffen. Das ift eg, mas wir das altodibaf- 
tifche nennen, Der Hauptunterfchieb würde Darin beftehen, daß 
wo fi beflimmte Anlagen in einem Menſchen finden, da wür- 
ben ſich diefe auch ohne Erziehung entwiffeln, aber fpäter als 
da wo pädagogifhe Einwirkungen flattfinden; und nur biefe- 
nigen die ſolche Anlagen nicht haben, würden zurükkſtehen. 

Nehmen wir aber an, daß die Umgebung nicht-auf einer 
folhen Stufe der Entwikklung ftebe: fo wird niemand läug— 
nen, daß eine Einwirkung im päbagogifhen Sinne nothwendig 
werde, Es koͤnnte ohne eine folche Fein günftiges Refultat iv- 
gendiwie entſtehen. Die junge Generation wirb eine Abſpie— 
gelung von Der fittlichen Unvollkommenheit der älteren barftel- 
in; die Unvollfommenheit fommt durch die Nachahmung in fie 
Binein, Der Menſch fängt immer mit ber Nachahmung anz 
und nur in dem Maaß als fih feine Selbftändigfeit entwil- 
felt, findet Die Nachahmung ein Gegengewicht in der befonde- 
ven Selbftbeftimmtheit, Doch ehe diefer Zeitpunkt eintritt, würbe 
bie Nachahmung ſchon Refultate hervorgebracht haben, Die her- 
nad yon der eigenen Kraft aus fehr fchwer würben übern. 
den werben Tünnen, 

Wir entnehmen hieraus wenigftend, daß ſehr verſchie— 
dene Geſichtspunkte für das Geſchäft der Erziehung 
möglich find. Geht man davon aus, die Erziehung im ei— 
gentfihen Sinne würbe überflüffig fein, wenn Die Gefammtheit 
auf einem höheren und intelleetuellen Standpunkte fände: fo 
würde man fagen mäffen, affo nur da fei Erziehung noth— 
wendig, wo ein niederer Standpunkt auch nieberes 
imprimiren -fönne. . Die Erziehung würde fonad:nur 
in der Gegenwirfung. befteben; fle hätte nur bie Auf- 
gabe, dem unſittlichen entgegen zu wirlen und die nachtheigen 

Boleicſn liebt. 6 


Sinwirkingen ber Umgebung aufzubeben; das dere würde 
dann von felbft entfliehen, 

Der andere Geſichtspunkt ik biefen, Wenn man da⸗ 
son ausgeht, baß ſelbſt unter den günftigften Umfiänben bach 
wieber ein großer Rachtheil eintritt went keine abfehtliche 
Einwirkung erfolgt, und daß jeber Kortfchrikt von der Mebung 
abhängig ift: fo gewinnen wir eine zweite Reihe paͤdagogiſcher 
Thätigfeiten. Denn denkt man fi den Begriff Uebung in fei- 
nem ganzen Umfang: fo wird man wol zugeben, daß ſich biefe 
nicht bloß auf das technifche Gebiet im engeren Sime beziehe, 
fondern daß auch überhaupt die ganze freie Thätigkeit als folche 
dur Die Uebung erhöht werde. Auch das Selbſtbewußtſein 
iſt feiner Natur nach ein im Zuſammenleben fi entwikkelndes 
und als ſolches in die Erfcheinmg tretend, Sowie man bier 
fes feſthaͤt, muß man auch zugeben, daß biefe Entwilffung 
durch Die Einwirkungen yon außen gehemmt und begunſtigt 
werden könne. 

So koͤnnte man völlig entgegengeſeztes aufſtellen. Die 
Erziehung kann aller Gegenwirkung überhoben fein, 
wenn fie im höchſten Grade Unterſtüzung der Selbft- 
entwiftlung deſſen ift was Die Seele der menſch— 
lihen Natur ausmacht. Sie kann aber auch nur ale Ges 
genwirfung bargeftellt werben. — Beide Vorausfezgungen haben 
nicht ihren Grund in dem Sachverhältnig fondern in der Ge- 
finnung. Wir ftellen fie einander gegenüber auf dieſe Weife, 
Nach dem einen Gefihtspunft haben wir Die Maxime, 
bie Erziehung folle und darfe nur die Erwelfung und die Un⸗ 
terftügung bes guten fein, und zwar in Beziehung anf die Vor— 
bereitung bes Hineintretens in bie größeren fürlichen Lebens⸗ 
gebiete, und in Beziehung auf die Entwilklung ber perſonlichen 
Eigemhuͤmlichleit. Die Unterbrüffumg des Böfen würbe -batk 
ſchen bie natürliche Folge Davon fein, — Nach!dem ande— 
ven Geſichts punkt haben wir Die Marime, bie Erziehung 
ſolle und bärfe ner Gegenwithung alſo -Linterdiäffling Des bba 
jen fein. Zum guten in feinem univerfellen und indivipuellen 


Charakter Lügen die Reime im Dienfchen felber, und würben 
fich ſchon entmiffeln, werm bie Erziehung nur vollftändige Ge- 
genwirfung gegen bas flörenbe wäre. 

Worauf. beruht Der eigentlide Unterfgied Die» 
fer beiden Darimen? Der einen fcheint zum Grunde zu 
Fiegen die Borausfezung, bag das höfe angeboren ſei; ben 
anderen, Daß das gute angeboren fei. Denn bie Theorie, 
daß das Unterdrükken bes böfen fchon die natürliche Folge von 
ber Erwelfung Des guien fein würde, fezt offenbar voraus 
daß das boͤſe nur auf ſecundäre Werfe entſtehe. Dagegen Die 
Theorie, Daß das gute ſich vom ſelbſt entwilfeln werde wenn 
man das böfe umterbrüffe, fezt voraus bag ſchon eine natür⸗ 
liche Reigung zum boͤſen und zur Aufnahme von Verkehrtheiten 
 sorhanben fei, und biefer müffe man ſich entgegenftellen um 

fe zu unterdrükken. | 

Wir koͤnnen uns auf biefe Thevrien an und fuͤr ſich nicht 
einlaſſen und Die Frage über das Angeborenſein des boͤſen oder 
des guten hier nicht entſcheiden; ſondern wir betrachten die 
beiden Marimen rein in ihrer Beziehung auf das 
was fie für die Pädagogik leiften. Die päbagogifihe 
Thätigfeit fteht num aber in befonderer Relation zu dem was 
im Zögfing iſt, und zu dem was son anfen auf ihn einwirkt. 
Beides Türmen wir im Anfang nicht ſondern; es Mitt nur all- 
mählig beides auseinander, Erſt fpäter erfcheint die Perfün- 
lüchleit des Zoöglings als Factor für fich, beſtimmt ſich unter- 
ſcheidend von dem was als äußere Wirkung auf ben Zögling 
paͤdagogiſche Thätigfeit in Anſpruch nimmt. Aber wenn biefes 
geſchieht, dann find jene Gegenfäge Schon im Gange. Es fehlt 
auf unferem Gebiete alſo ein Entſcheidüngsgrund, für welche 
Theprie man ſich zu ertlären habe, Es Tann eimgelne geben 
son beuen bie eine. Vorausſezung nligemein richtig wäre, von 
anderen bie ambere, : Daraus wurde nichts anderes füh fols 
gern laſſen als biefes, Die Erziehung müffe sufammen- 
gefest fein. aus pofitisen Thätigkeiten, d. h. Mitwir- 
tungen und Unterſtüzungen beffen was non Innen 
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heraus und von außen her gewirkt wird; aber dann 
auch aus Gegenwirfungen gegen das hemmende; und 
bei dieſem wäre ganz glei, ob es im Zögling pri- 
mitiv oder abgeleitet wäre. Aber daraus entflebt ung 
eine neue Schwierigkeit. Wenn wir nämlich unnehmen daß 
beide Thätigfeiten, bie unterſtüzende und gegenwirfenbe, ganz 
son einander verfchiedene Elemente und Momente der Erzie- 
bung feien: fo kommen wir in vollkommene Rathlofigfeit. Denn 
in jedem Augenbiiff Tann man das eine thun, aber auch bag 
andere, Finden wir nun Fein beflimmtes Gefez, in welchen 
Fällen das eine oder das andere zu wählen fei: fo verfchwin- 
bet die Theorie, es tritt bie Willführ ein. Die Combination 
müffen wir aber machen, denn das Weſen der Erziehung iſt 
in dem Spneinander beider Fähigkeiten; unterflügen und ge- 
genwirfen müffen zufammenfein; jebes für fih allein 
erkennen wir ald unzulänglid, Dennoch müflen wir ein be- 
ſtimmtes Berbältnig awifchen ‚beiden finden und eine Regel 
welche entjcheidet, welches von beiden jedesmal beftimmt ein- 
treten muͤſſe; das ift Die wefentlihe Aufgabe die wir zu loͤſen 
haben, und die Löfung Tann nur theoretifch fein, 


Wie verhalten fih Unterſtüzung und Gegenwirkung? 


Wir fohiffen etwas allgemeines voran. Es ift nicht 
eine ausfchließende Aufgabe für die Pädagogif, fonbern eine 
allgemeine ethifhe Aufgabe, zu beflimmen, wenn verfchiebene 
Thätigfeiten möglich find, weldhe jedesmal eintreten müſſe. Die 
fittlihe Aufgabe des Menfchen zerfällt auch in mannigfache 
Theile und Thätigfeiten; denn in jedem Moment bes Lebens 
fann ich biefes oder jenes thun; bie Ethik bat eben zu ent- 
fheiden, was in jedem Moment das richtige ſei. Wir haben 
demnach aus der Eihif hier einen Lehnſaz herüber zu nehmen. — 
Die allgemeine fittlihe Thätigfeit geht aus dem menfchlichen 
Willen hervor; diefer als ber eigentliche fittliche Trieb aufge 
faßt, ift auf die Totalität bes fittlichen gerichtet, nicht auf et⸗ 
was einzelnes. Soll nun aber eine That zu Stande kommen, 
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ſo kann diefes nur unter ber Form bes einzelnen geſchehen. 
Wir kommen zu einer beſtimmten Thatigkeit indem wir dem 
‚allgemeinen Willen eine Beziehung auf das einzelne geben, 
Der aligemeine Wille. muß eine befondere Richtung erhalten; 
und dies geſchieht durch beftimmte Anregung, Aufforderung, 
die als äußeres erfcheint im Gegenſaz zu der innerften Kraft 
bes Willens. Jede Handlung ift ſonach zufammengefezt aus 
zwei Factoren, einem inneren, einem äußeren. — 

Wenn wir biefes auf unfer Gebiet anwenden, fo haben 
wir eine allgemeine Entſcheidung für alle jene einzelnen Fälle 
in der Päadagogif. — Wir haben zugegeben, daß die Erzie- 
bung immer ſchon etwas vorfindet in bem Zögling. Dieſes 
aber was fie vorfindet ift im allgemeinen und in Beziehung 
auf den einzelnen Moment die äußere Aufforderung. Betrach— 
ten wir das num im Lauf des Lebens, d. h. in der Form bes 
Zeitlichfeit, des Werdens: fo müffen wir fagen, was abgefehen 
von ‚der Erziehung ber Zögling in jedem Augenbliff wird, be- 
ftebt auch aus zwei Factoren, ber inneren Lebenskraft und dem 
von außen auf ihn einwirkenden. Das iſt Das gegebene woran 
bie Erziehung anfnüpfl, Da nun aber im Gebiete der Zeit- 
liöfeit überall wo eine Duplicität gefezt ift ein abfolutes 
Gleichgewicht nicht möglich ift: fo wird unter bemjenigen 
woran bie Erziehung immer anzufnüpfen bat, bald 
mehr die innere Thätigfeit des Zöglings, bald mehr 
bie äußere Einwirfung bie auf ihn geſchieht oder ge- 
ſchehen ift, zu berüfffidhtigen fein. Da aber in ber in- 
neren Thätigfeit fo wie in ber äußeren Einwirfung das böfe 
und das gute fein Tann: fo werben wir als möglich voraus- 
ſezen müffen, daß die innere Thätigfeit oder Die innere Ent- 
wifffung des Zöglings eine Aufforderung enthalte bisweilen 
zur unterſtuͤzenden bisweilen zur hemmenden Einwirkung. Eben 
fo auch mit Beziehung auf die äußere Einwirkung auf ben 
Zögling wird zuweilen eine unterflägende zuweilen eine hem- 
menbe päbagogifche Thätigfeit eintreten müflen. 

In der Theorie haben wir. nun aber nichts an— 
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deres zu thun, als Die gegenwirkende und unterfk 
zende pädagogiſche Thätigkeit aufzuſtellen und Deren 
gegenſeitiges Verhältniß nachzuweiſen; dem Leben 
ſelbſt haben wir dann zu überlaffen, was in jeden 
Augenbliff gethan werden folle. Die Theorie Leif 
nur den Dienfi welden das befonnene Bewußtfen 
überall in der Praxis leiftet; denn wo wahre Beſonnen 
heit ift, da wird auch im Leben immer auf den Complex be 
Aufgabe gefehen, nicht auf den Augenblikk alfein. *) 

Diefe Schiwierigfeit wäre alſo — und nicht nur für die 
fen Gegenfaz fondern für jeden ähnlihen — geföft dadurch 
daß wir fagen, was in jedem Augenbiift zu thun ſei, unte- 
Fügen oder gegenwirfen, bas hängt ab von ber Aufforberumg 
bie der Moment mit fi bringt. 

Wir Haben früher eine andere Dupkeität emwilkelt, und 
für die Pädagogik bie doppelte Aufgabe fefigeftellt, den Id 
ing als vollkommen tüchtig, felbfländig wirken zu Fönnen, an 
die großen Gemeinfchaften bes Lebens abzuliefern, aber auf 
feine perfönliche Eigenthümlichkeit auszubilden. Diefe Dupli 
eität entſchieden wir fo, daß wir fagten, das eine müffe in dem 
anderen fein, jede päbagogifche Thätigleit beides, nur in ber- 
ſchiebener Beziehung. Cs iſt ohne Zweifel von Wichtigkeit 
zu willen, 

Wie bie beiden Formen der pädagsgifhen Thaͤ— 


*) Borlef. 1837. Nur dann wird das was bie Pädagogik als Re 
gel aufzuftellen vermag richtig angewendet werben, wenn derjenige det 
paͤdagogiſch einzumirden unternimmt mit richtigem Gefuhl und Cm 
begabt iR und bie verſchiedenen Berhäftniffe zu würbigen-perfieht. - Die 
Paädagogik läßt ſich als Theorie leichter und ruhiger behandeln als 9. 
die Politik, weil die verſchiedenen Anſichten nicht ſo in jener wie in 
dieſer die Leidenſchaften aufregen; aber diefes abgerechnet verpält es 
A mit der Politit wie mit der Padagogik. Beiden gereicht es zu 
Verberben, wenn man glaubt, es ließen fih in dieſen Theorien Regeln 
aufftelen die das Princip ihrer Anwendung ſchon in fich trügen und 
woberes eines Teitenden Gefühls nicht bebürfte. Dies iſt den fittlichen 
Kunſten eben fo wenig eigen wie ben bildenden. 


figfeit, Unterfiügung und Gegenwirkung, fi zu Die 
fen beiden Aufgaben der univerfellen und indivi— 
bueklen Richtung Ber Erziehung verhalten? 

Wir müflen vorausfegen, daß in Ber perſoͤnlichen Ei 
genthümlichfeit Das böfe nicht könne gefezt fein. Im 
dieſer kann an und für fich nichts fein was eine Gegenwirkung 
usthmendig madıi. Darüber haben wir und ſchon von einem an- 
beren Stanbpuntt aus erklärt (nel. S. 36). Wollten wir Das 
Gegentheil behaupten: fo würben wir ein urſprünglich verſchiede⸗ 
nes Berhältniß ber Menſchen zum guten und böfen amiehmen 
miffen Dagegen ſträubt fih unfer Bewußtſein, ba biefer Ge— 
gerſaz diefelbe Allgemeinheit: hat wie ber Begriff ber menſch- 
(hen Natur. - Die Anlagen eines jeden zur Eigenthuͤmlichkeit 
des Dafeins bebürfen gar feiner Gegenwirfung, fie verlangen 
nur umterſtuͤzende Thätigkeit; entgegenwirkend bürfte Die Erzie- 
bung nur fein gegen das was bie Eutwütlung der Eigenthüm⸗ 
Khleu hemmt, 

Dagegen-in dem anderen Gebiete ber Erziehung 
ber Ausbildung des Menfhen für bie großen Lebens- 
gemeinfhaften, findet bie Duplicität ſtatt, und zwar 
vorzüglich die Gegenwirkung. Im den großen Gemein— 
ſchafien ſinden wir uͤherall, auch in Beziehung auf die nicht 
mehr zu erziehenden, Anftalten weiche Gegenwirkungen gegen 
bas böfe einſchließen. Wenn der Staat Strafgefeze aufſtellen 
muß, fo bat das feinen Grund darin, daß die Individuen nicht 
Höhtig genug ihm überliefert werben. Daſſelbe gilt von ber 
Kirche in Beziehung auf alles was Neue und Buße erwekken 
fol; und ebenfo "finden wir in Beziehung auf das alfgemeine 
geſelige Beben allgemeine - Principien bes Lobes und Labels, 
der Billigung und Miſihilligung. Jede Mißbilligung melde 
Bm einzelnen teifft, weiſet aurüff auf bie Zeit ber Erziehung, 
während welcher alles mas fpäter ftörend fein Fünnte gehemmt 
werben mußte. Die Erziehung has daher biefe Gegenwirkung 
wusznähen, Damit wenn ber Zogling in bas Lehen eintritt, 
wit das Geſez ak ihn zügtlt. In dieſes Gebiet fallen alſp 
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überwiegend die Gegenwirkungen in der Erziehung, und gar 
nicht in das andere, 

Nun hätten wir noch eine Ähnliche Vergleichung aufza- 
fielen. Wir haben oben den Gegenſaz zwifchen momentaner 
Befriedigung und Beziehung des Moments auf die Zufunft 
entwiffelt; mit NRüffficht auf dieſe Duplieität fragen wir, 

Wie die beiden Formen der Erziehung, Unter: 
flügung und Gegenwirfung, fi zur Aufopferung bes 
Momentes verhalten, 

Wir fagten, dag im Anfang der Erziehung die Befriedi⸗ 
gung des Moments und die Beziehung befielben auf Die Zu- 
funft unmittelbar in einander felenz je mehr ſich Die Erziehung 
ihrem Endpunkt nähere, defto mehr verſchwinde dieſe Bereini- 
gung, fo daß auf das beflimmtefte Die unmittelbare momentane 
Befriedigung und die Befchäftigung die auf die Zukunft ge⸗ 
richtet iſt auseinandertreten. 

Hier nun iſt offenbar eine Gegenwirkung nur da 
moͤglich, wo die aufgeſtellte Formel in ihrer Wirk 
famfeit auf irgend eine Weife gehemmt erſcheint. 
Wenn alfo im Zögling die Befriedigung des Moments und bie 
Beziehung auf die Zukunft im Streit ifl, und eines dem an 
deren aufgeopfert werben könnte: Dann muß bie Erziehung ald 
Gegenwirkung auftreten. Tritt beides auseinander, fo ift Fein 
Grund zur Gegenwirfung. 


Wie verhalten ſich beibe Formen der Erziehung zu ben 
anderweitigen Einwirkungen auf den Zögling ? 


Wir haben vorausgeſezt, daß außer der Erziehung auf ben 
Zögling vieles einwirkt, das theils mit der Erziehung übereitt- 
flimmt theils ihr entgegenwirft; es iſt auch gewiß, daß biefen 
äußeren Einwirkungen das was durch die Erziehung ſelbſt nicht 
geleiftet werben kann, überlaffen werben muß, Die Einwir- 
fungen melde etwa bloß aus ber äußeren Natur kommen, 
können doch nur das eigentlich Teibliche fofern es Das anima⸗ 
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liſche iſt betreffen, und bei dieſen würbe nicht ber Gegenſaz 
zwiſchen dem guten und böſen ſondern zwiſchen dem ſchaͤdlichen 
und nmüuzlichen zur Sprache kommen. Davon abſtrahiren wir 
vorläufig ganz. Wir beziehen die Einwirkungen auf dasjenige 
was aus der menjchlichen Gefellfchaft fommt und von einzel- 
nen ausgeht. Die einzelnen find Glieder der größeren Lebens: 
gemeinfchaften. Sind fie nun deren Glieder, fo müſſen fie 
auch beren Reyräfentanten fein. Wenn aber bie fittlichen: Le= 
bendgebiete denen fie angehören vollfommen fütlich geftaltet 
find, und die einzelnen ganz im Sinne und Geifte jerier Ge- 
meinſchaften auf das jüngere zu erziehende Gefchlecht einwir- 
fen: dann hätte Die Erziehung durchaus Feine andere Gegen- 
wirfung zu üben als gegen das was etwa von innen heraus 
beim Zögling felber fich entwiffelt und der Erziehung entge- 
gentritt. Allein das wird wol jeder zugeben, daß bei vollkom⸗ 
mener Einwirkung aller äußeren VBerhältniffe der Zögling auch 
in Beziehung auf feine- innere Entwilflung feiner Gegenwirfung 
bedarf; denn ber einzelne ift nur ein unendlich Feiner Theil 
im Verhaͤltniß zum ganzen; es wird bies Fleinere vom großen 
aud ohne befondere Anftalten Teicht überwunden werben. — 
Zar koͤnnen wir nun eine folche vorausgefeste Bollkommen⸗ 
beit im Leben nicht wieberfinden; benn das menſchliche Leben 
iſt nur eine Annäherung daran: allein das können wir bad 
aus diefer Borausfezung folgern, je vollfommener bie Organi- 
fation der großen Lebensgemeinfchaften, und je größer die Har⸗ 
monie zwifchen dem ganzen und den einzelnen Gliedern iſt: 
deſto weniger wird bie Erziehung Gegenwirkung zu üben ha- 
ben; und umgekehrt. Unfere Aufgabe und der Gefammizufland 
jener füttlichen Lebensgebiete ſtehen alfo in ber genaueften Ber 
ziehung. | 

In dem Grade als die Gegenwirfung in Folge eines voll⸗ 
fommenen Zuftandes der Gemeinſchaft zurüfftritt, nimmt bie Er- 
jiehung bie Form ber Unterftüzgung an. Aber noch mehr. Je 
‚größer die Bollfommenheit des Gefammtzuftandes iſt: deſto we⸗ 
niger iſt erforberfih daß die Unterſtuͤzung abfichtiih und me- 


thewifch fei, weil wo bie greßen Lebensgemeinſchaften volllom 
men füttlich geſtaltet find, eine Harmonie fein muß zwiſchen 
ihnen, alfo zwiſchen Staat, Kirche, dem gefelligen Leben und 
ben Gebiete des Wiffens, Alles ift eine Sitte geworben. An- 
genommen dieſer Zuftand würbe erhalten: fo würbe die Ein⸗ 
wirfung auf bie jüngere Generation nichts anderes fein als ein 
Ausflug ber Sitte, Die ohne befendere Theorie und Methode 
befteben Fannz die Einwirkung wäre der der Ihee ber Sittlich⸗ 
feit gemäße Umgang ber älteren Generation mit ber jüngeren 

Die Bollfonrmenheit diefer menfhlihen Gemeinſchaften 
beftebt aus swei Momenten, beren einer bie Bollkommen— 
heit. ber Kaum an fi, ber Berfaffung, der Einrichtung iſt; 
ber andere bie Angemeſſenheit des einzelnen zum gan 
gen. Se mebr beides im Gleichgewicht fteht, befto vollfommer 
ner iſt der Zuſtand. Inter Borausfezung der abfohıten Voll⸗ 
kommenheit würbe die Erziehung als befondere Thätigfelt,. mer: 
über es eine Theorie giebt, aufhören können. Steigen wir 
aber von diefem hoöchſten Punkt der Vollkommenheit hinab: Dann 
wird auch alsbald ein Mangel bes Gleichgewichtes zwiſchen je⸗ 
sen beiden Momenten ſich darbieten und die Nothwendigkeit 
ber Erziehung wieber eintreten, — Wie verhalten fih uyn 
beide Formen der Erziehung zu diefen Momenten? Je wer 
niger die einzelnen in Angemeffenbeit zum ganzen 
fteben, je mehr alfo Zwiefpalt zwiſchen den einzel 
wen und Der Idee bes ganzen hervortritt: befte noth— 
wendiger wird bie Gegenwirfung; je mehr an ber 
Bollkommenheit der Verfaſſung fehlt: deſto npthr 
wendiger if, daß in die jüngere Generation etwas 
bineinfomme was in der Maffe niet tft, bamit bir 
Berfaffung vollfommener werde; das aber wich auf 
die Seite der unterflügenden Thätigfeit fallen, 


Wer Soll erziehen? | 
Andem wir die verfbiebenen Berhäliuiffe auf welde bei 
ber Erziehung Müffficht zu nehmen ift, aufzufuchtn und zu Der 
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flanmen ‚haben wie in Angemefienheit zu ihnen die Erzichung 
organiſirt fein müßte, floßen wir auf eine neue Schwierigleik, 

Wenn wir fagen, bas Mißverbältuiß zwifchen ben einzel⸗ 
am und der Einrichtung des ganzen macht eine Erziehung un 
isr der Form einer geregelten Gegenwirhung nothmenbig: von 
wen fo dann biefe Gegenwirkfung ausgehen?! Wer müßten 
amehmen, es gäbe immer in ber erziehenden ®enera- 
Kon eine Auswahl von Mengen in denen ber Zwie— 
fpalt niht wäre, Dieſe follten erziehen, weil yon ib- 
wen allein eine zwekkmäßige Gegenwirfung geübt werben fünnte, 

Wie ift es bei der ‚anderen Borausfezung, daß bie Lei: 
tung Anterfiizung ber geiſtigen Thätigkeit fer, damit in bie 
Jugenb dasjenige gepflanzt werbe, woraus Berbeflerung ber 
Inſtitutionen hervorgehen fünne? Wer fol da bie Erziehung 
leiten? Auch bafür müßte es in ber erziehenden Generation 
eine Auswahl folder gehen die das beifere, was 
noch nicht entwikkelt ift, in ©ebanfen- hätten; biefe 
müßten erziehen. 

. Die erfteren würben fih, in fo fern fie nicht im Awie- 
alt mit Dem ganzen flehen, auszeichnen durch bie Willend- 
Waftz Die anderen durch die Erfennmiß, Borläufig fünnen wir 
annehmen, wo eines im vorzüglichen Grabe fei, werde 
das andere nicht ganz fehlen. Wenn nun eine zwiefachr 
Ansubung ber Erziehung nothwendig it, weil weber bie Oyr 
genifation Des ganzen und bas Verhalten der eingefnen zum 
ganzen richtig ift: fo wird fle nur möglich unter Vorausſezung 
biefer Auswahl ausgezeichneter Menſchen. Das nım fieht wel 
fe, dag die Auswahl nur aus den gebildeten heraus, nicht 
8 ber. voben ungebildeten Maſſe werde fein können Wer 
aber fell Die ausgezeichneten erfennen? Wer fie erfennt, bay 
AM zunaͤchſt eigentlich bie erziehende Thätigkeit aus. Wer site 
ſoll erziehen d 

Da der Menſch in der Familie gebaren wird, und ba 
„feine phyſtſche Exiſtenz von Anfang an Ynterfiägung und Ge— 
denwirkung gegen bas mas bem zarten Leben nadtheilig iſt 
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nothwendig macht, dieſe aber von ben Acltern ausgehen, pri- 
mitiv von ber Butter, dann fecundar vom Bater: fo beftebt 
eben bierin der Anfang der Erziehung, und es fcheint na- 
tärlih, Daß da wo die Erziehung anfängt fie aud fortgebe. 
Die Erziehung gehört urfprüänglih zum Hauswefen. 
So würde die Leitung des ganzen von den Aeltern ausgehen. 

Das ift die Sache an und für fich betrachte. — Aber 
wir wollen nun auch annehmen, um über einen zu. niebrigen 
Standpunkt hinauszugehen, Daß doch auch die Familie einem 
gefelligen Verkehr, einem bürgerlihen Bereine, ei- 
ner religiöfen Gemeinfhaft angehöre. Es Fönnte von 
Diefem Standpunft aus dann eine der vorigen vollflommen ent: 
gegengefezte Anficht aufgeftellt werben. Wem auch bie Fünf- 
tige Generation der Familie zunächft angehört ale in ihr gebe- 
ren: fo Fönnte der Staat doch fagen, fie wird für mid gebo— 
ren, und alfo muß ich beftimmen ob und in wie weit Die Ael- 
tern die Erziehung leiten follen. — If nun ein Zwiefpalt 
zwifchen ben einzelnen und der dee bes ganzen: fo konnen bie 
Aeltern felbft in diefem Zwiefpalt befangen fein, und in dieſem 
Falle würden fie die gehörige Gegenwirkung zu leiſten außer 
Stande fein. Der Staat könnte Die Aeltern nur immer - fo 
weit in die Erziehung eingreifen laſſen als fie das beſſere er- 
fennen und in ihnen der Zwiefpalt nicht if. — Daffelbe würde 
gelten in Beziehung auf bie rekigiöfe. Gemeinfchaft; und nur 
der allgemeine menfchliche Verkehr, ale bie formlofefte Berbin- 
bung, würde feine andere Anſprüche machen ald daß die Su: 
gend ihm baldmoͤglichſt auch einverleibt würde, 

Wie follen wir nun die verfhiedenen Anfpritche 
ausgleihen? Wir wollen die einfeitigen Maaßregeln ver⸗ 
gleichen. Zuerft, wir nehmen an, daß Staat und Kirche, weil 
die entgegengefezien Anſprüche da find und fie fi mit den 
Aeltern nicht einigen können, ſich zurüffziehen, bie Erziehung 
den Aeltern überlaffen. Staat und Kirche begeben ſich alfo bes 
befleren was fie ausrichten koͤnnten, nur daß der Staat durch 
Geſeze den Mängeln welche aus ber fehlerhaften Erziehung 
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hervorgehen: enigegenarbeitet. Iſt nun bie Theilung von ge⸗ 
bildeten und -ungebilbeten Staatsbürgern vorhanden, und eben 
fo von frommen und weniger frommen: fo Wwürben gewiß, 
wenn auch für die erfteren jene Behandlung ber Erziehung 
vortheilhaft wäre, die ungebilbeten und weniger frommen bie 
Erziehung verderben. Ber Zwieſpalt wirb immer größer wer- 
ben, Zweitens, die. entgegengefezte einfeitige Anfiht — wir 
betrachten fie vorzugsweife vom Standpunfte des Staates; bie 
Anwendung auf Die Kirche macht ſich von ſelbſt — wäre dieſe. 
Wenn man den einzelnen Familien die Erziehung überläßt: fo 
wärben zwar einige biefer Pflicht genügen, andere Dagegen in 
feiner Weife. Nun aber ift nicht möglich, wenn auch ohne 
Irrthum vorher erkannt werben könnte welde Familien gut 
erziehen würben und welche nicht, die Kinder ber erfteren von 
der Familie felbft, Die ber anderen vom Staat erziehen zu 
laffen. Eine folhe Trennung würde den Gefammizufland er⸗ 
füttern. Um diefes zu verhüten müßte der Staat, auch ber 
erften Klafie das Recht nehmen bie Kinder zu erziehen. Dann 
wäre das befte, wie Platon in feiner Republik auch aufſtellt, *) 
die Rinder gleich bei der Geburt dem Stante zu übergeben; 
Dann hörte auch das befondbere Intereſſe der Aeltern an ben 
Kindern auf; es wäre eigentlich gar Fein Hausweien mehr. 
Es if die Verbindung der Männer und Frauen nur eine vor- 
übergehenbe, unter dem Gefeze des Staates ſtehend. Ein. wer 
jentlihes Element des menfchlichen Lebens würde verloren 
gehen und der Sittlichfeit im. höchften Grade entgegen ge= 
wirft werben. **). 

Bei beiden Extremen können wir uns demnach nicht be- 
ruhigen; fie muͤſſen gebunden werden. Wir haben in dem frü- 


*) Plat. de republ. Lib. V. p.460. oöxoöv xal z& &el yıyvöusve 
Exyova napelaußevovon: ai Ent ovrwy Epsornxvicı depyal, elite Ay 
dowy, etre yuyamxay' slıe dupöorspnı. — Ta utv dn Toy ayayüy, doxi, 
depouces eis ToVv Onxov oloovaı nugk TIvas TE0poUs, Wels olxovoas 
& zıvı ulocı ans nolsws. — Aehnliches bei Charles Fourier und befe 
fm Schülern. 

*%) Beraf, Schleierm, Einleitung zu Platons Staat S©,36, - i 


heren ſchon etwas gefunden was mir ale Auskunfteömittel ame. 
wenden können. Wenn nämlich auch die Erziehung von 
ihrem Anfange bis zum Ende ein ganzes bildet: fa 
zerfällt fie doch ihrem Charakter nad) in zwei ver— 
ſchiedene Perioden. *) Die phnfiiche Fürforge, bie mit dem 
Anfang des Lebens beginnt und von der Natur in der Aeltern 
Hände gelegt ifl, geht durch die erſte Periode hindurch, ver: 
mindert fih nur allmählig. In der erfien Periode gebärt 
Die Erziehung dem Hanswefen an. In der zweiten 
Beriode entfteht eine neue Aufgabez es treten Bedürſmiſſe 
Hin, wodurch Hülfe poftulirt wird, Die Aeltern allein Finnen 
bie Aufgabe nicht Töfen und die Bebürfniffe nicht befriedigen. 
Es würde auf dieſem Punkt der Antheil des Staats m 
Her Erziehung angeben, und ber Staat mit ber erforberlichen 
Unterftügung Sinzutreten, ihm Tiegt es dann ob, entweder bad 
Pinimum, biefenigen zu bezeichnen bie ben Aeltern die Auf 
gabe loſen heffenz ober das Marimum, ben Aeltern bie Er: 
Hebung in der zweiten Periode ganz abzunehmen. Unſer Zu— 
ftand der Dinge it auf eine folde Ausgleichung baſirt, freilich 
unter verfchlenenen Mobificationen, - Eine beflimmte Grenze 
zwiſchen beiden Perioden giebt es nicht; es iſt eben fo wenig 
AR deſtimmtes Berhältniß des Antheils der üffentlichen Ein- 
wirkung auf die häusliche Erziehung in ber allererſten Zeit, 
noch des Antheils ber Aeltern und deren Einfluß auf die HF 
fentliche Erziehung gegeben. Wollten wir hierüber enifcheiden, 
dann wäre bie Aufgabe, das öffentliche Leben zu betrachten und 
bie verfchiedenen Sormen des Staats und des Hausweſens zu 
prüfen, eine politiſche Betrachtung, zwar Höchft noihwendig und 
wichtig, aber uns über unfere Grenze binnusführend, Ich fehe 
feinen anderen Rath ats die Unterſuchung hier abzubrechen 





) Da aber die angeborne Ungleichheit und bie Differenz ber Stande 
immer eine verſchiedene Bildang vorundfezt, fo fpaktet ſich im Berlauf 
der zweiten Periode die Erziehung in Stufen; die Wahl aber des Bes 
rufs bebingt einen neuen: Abſchnitt, nämlich die dritte Perisde. 
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mb zu ſagen, wir müflen an die jezt beſteßende Form ber Ex 
srehumg umfere Theorie anſchließen; bie weitere Entwikklung ber 
Thegrie wird dann wol aud im Nüffficht auf biefen fezt noch 
unflaren Punkt Aufſchluß geben. Ehe wir aber die Thesrie 
in ihren allgemeinen Marimen darlegen Tünnen, haben wir noch 
eine wichtige Frage zu berüfffichtigen, wänlich 


Ob und in mie weit Die Erziehung dieſelbe ſet 
für beide Geſchlechter. 


Wenn wir dieſe Frage auch nur im allgemeinen beants 
worten wollen, fo müffen wir wieberum Rüftkſicht nehmen auf 
das doppelte Ziel ber Erziehung, nämlich bas Tuͤchtigmachen 
für die größeren Lebensgemeinfhaften und die Ent 
wikklung ber perfönlichen Eigenthümlichfeit Was 
das lezte betrifft, fo ift Fein fo großer Unterfhteb zwi 
Then beiden Gefchlechtern, daß nicht diefenigen Principien 
denen man bei der Entwilklung ber Eigenthümlichkeit bes männ- 
Inhen Geſchlechtes folgt, auch auf Das mweiblihe Geſchlecht An« 
wendung zuließen; tft auch der Unterfchieb der gefchlechtlichen 
Rau To allgemein durchgehend, daß man baraus auch ein 
anderes Verhaͤliniß der perfdnlichen Eigenthümlichkeit folgen 
fönhter To müſſen doch die Marimen für die Behandlung ber 
Eigenihämkichkeit als ſolche dieſelben bleiben, 

Ganz anders ftellt ſich die Sache dar, wenn wir 
anf das zweite ſehen, auf die Onalfification bie jeder im 
gemeinfamen Leben erhalten fol, Das weibliche Gefchledht-trikt 
im Staat nicht hervor; es fcheint das Amtereffe. an demſelben 
alſo Für die Weiber geringer zu fein. — Was bie Kirche bes 
teifft, fo Hi zwar alfgemeine Meinung, daß die Religioſität bei 
dem weiblichen Geſchlechte größer ſei als bei dem männlichen; 
über in ben gegenwärtigen Bufturzuftänbe gebt boch faſt durch 
Me Kirchengemeinſchaften der Saz hindurch, mulier taceat ih 
tedlesia. Fur das allgemeine gefeffike Lehen Täpt: ſich nichts 
Beſtimmtes aufſtellen ohne einen beſtimmten Standpunkt anzu⸗ 
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nehmen, da hier nach Raum und Zeit die groͤßten Verſchie⸗ 


denheiten ſi find. Es finden ſich Voͤlker unter denen das weib- 
liche Gefchleht vom geſelligen Verkehr ausgefchloffen if 
wie von der unmittelbaren Theilnabme an ben gemeinfamen 
Angelegenheiten des Staats und der Kirche; aber auch andere, 
unter denen das weibliche Geflecht im gefelligen Berkehr 
berrfcht, und um fo mehr hervorzutreten ſcheint, je mehr es in 
jenen beiden zurüfftrit. Wir dürfen, wiewol bie Entfcheibung 
darüber, welches in jeder Beziehung das richtige fei, außer un- 
ferem Gebiete Liegt, dieſen Gegenftand doch nicht ganz unbe- 
fiimmt laſſen. Denn dba bie Erziehung und ber gefellige Zu- 
ftand beftändig auf einander wirfen: fo würben wir, wäre bie 
Beziehung bes weiblichen Geſchlechtes zu bem gefelligen Zuſtand 
unentfchieben, feinen Maaßſtab haben an welden die für Das 
weibliche Gefchlecht aufzuftellenden Erziehungsmarimen angelegt 
werben könnten, 

Laffen Sie ung verfuchen ber Sache von einem anderen 
Punkt näher zu kommen. Wenn wir die Geſchlechts diffe— 
renz als ein durchgehendes betrachten, ſo muͤſſen wir die 
leibliche und geiſtige Seite derſelben ſondern. Die 
leibliche iſt ſchon mit der Geburt und vor ihr gegeben, wenn 
auch die Functionen die auf die leibliche Differenz ſich bezie- 
ben erft fpäter eintreten. Die geiftige Differenz, die man doch 
nicht abläugnen Fann, wenn auch bie Erziehung noch fo fehr 
dahin wirfen wollte fie aufzuheben, befteht gewiß aud von An- 
fang an, entwiffelt fich aber erſt allmählig. So Lange fie noch 
nicht entwiffelt if, fondern nur aus ber Teiblihen Erſcheinung 
praͤſumirt werben kann, giebt es auch Feine eigentliche Bezug⸗ 
nahme der Erziehung auf fie. Daher koͤnnen wir wol fagen, 
in einer gewiffen Zeit des Lebens ftelle die Differenz ber Ge- 
Schlechter fich nicht fo. dar, daß bie Erziehung durchaus eine 
perichiebene werden müſſe. Es giebt eine Periode wäh- 
xend der bie Erziehung für beide Geſchlechter die— 
Selbe fein fann. Freilich iſt Das nicht abfolut zu nehmen, 
Wir haben zwar früher yon ber eigentlich phyſiſchen Erziehung 
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abfirahirt; je mehr wir aber ber Anwendung uns nähern, deſto 
mehr müffen wir auch die leibliche Seite bei der Erziehung 
berüfficchtigen. Iſt nun bei ben Geſchlechtern leibliche Diffe- 
renz; und muß bie phyſiſche Erziehung auf diefe ſich beziehen: 
fo wird auch in ber erflen Periode ber Erziehung in biefer 
Rüfffiht eine Verſchiedenheit in der Behandlung ber Kinder 
notbwendig jein, Deshalb ſchränken wir jene Beftimmung, 
daß die Erziehung in ber erflen Periode für beibe Gefchlechter 
biefelbe fei, in fo weit ein, daß wir fagen, auch in biefer 
Periode höre die Erziehung auf eine gemeinfhaft- 
liche zu fein, je mehr fie auf das leiblihe ſich be— 
siehe, — Was aber begründet ben Unterſchied und in wie 
weit if die Erziehung bes weiblichen Gefchlechtes verſchieden 
von der bes männlichen? Das weibliche Geſchlecht tritt zwar 
im öffentlichen Leben bes Staates fehr zurükk; aber das Haus⸗ 
weien if Doch das erfte organiſche Element des Staates und 
die nothwendige Grundlage deſſelben; er ift felber nur ein Ag⸗ 
gregat von Hausweſen. Bon dem hänslihen Leben hängt das 
Wohl des Staates ab. Sagen wir nım, ber Werth der Frauen 
m Bezug auf das bürgerliche Leben fei beichränft auf ihre 
Thätigkeit im häuslichen Leben: fo ift doch nun nicht in Folge 
defien das Intereſſe des Staates an ihnen aufgehoben. Sie 
freien im Staat zwar nicht hervor; aber das gilt ja auch vom 
einer großen Maſſe von Männern, die eine Gewerbsthätigkeit 
haben. Die Differenz des Gefchlechtes Tapt ſich fubfumiren 
unter bie Differenz bes Berufe, Das weiblihe Geſchlecht 
dat im Staat einen. befonderen Beruf. *) Jenes Zu- 
tüfftreten befchränft fih nur darauf, daß der Staat Fein Ins 
tereffe daran bat, im weiblichen Gefchlechte die Entwikklung 
hervorzubringen, bie denjenigen nothwendig ift, die im Staate 
leitend auftreten. — Daffelbe werben wir son ber fird- 
liden Gemeinfhaft fagen. Da aber nun das, was ber 





*) Bergl. Philoſophie des Staats von Dr. Hugo Eifenpart. Leipzig 
1849. Drittes Kapitel. Fundament bes Gemeinweſens. ©. 66 u. folgd: 
Gältierm. Erziehl. 7 
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beſondere Beruf des weiblichen Geſchlechts erforderlich macht, 
nicht in dem erſten Lebensalter zur Sprache kommen kann: ſo 
kann wenigſtens nicht allgemein feſtgeſtellt werden, daß die 
weibliche Erziehung in jeder Beziehung eine andere fein müfle 
auch auf der Stufe der Erziehung, wo noch nicht diejenigen 
welche für die höhere Bildung fih eigen von den anderen 
‚getrennt find. — Da wir aber wol eine Erziehung nad ben- 
felben Regeln, nad demſelben Typus zu unterfcheiden haben 
von einer gemeinfhaftlihen: fo iſt im vorflehenden nicht ge- 
fügt, daß wenn die Erziehung nicht eine verfchiedene fei, fie 
auch) zugleich eine gemeinfchaftliche fein müfle. — Wir fönnen 
aber noch mehr hinzuſezen. Indem unftreitig das weibliche 
Geſchlecht im Hauswefen eine bedeutende pädagogiſche Thätig- 
feit ausübt, zuerſt fogar überwiegend in die Erziehung eingreift: 
fo iſt dieſes doch eine auf das ganze fi beziehende Leitende 
Thätigfeit, und es tft von großer Bedeutung, daß der Anfang 
der Erziehung, der ganz der Mutter anheimfällt, ein richtiger 
ſei. Wenn wir nun zwei Bildungsfufen-zunächft unterſchieden 
baben, aber eine beftimmte ſcharfe Abgrenzung für etwas will⸗ 
kührliches anſehen mußten’: fo müſſen wir vorausfegen, es 
fönne fehr häufig vorkommen, baß die erſten Elemente einer 
folchen padagogifihen Thätigfeit, die eigentlich der höheren Bil⸗ 
Bungsitufe angehört, doch fchon theilweife in bie Periode fal- 
fen, in ber noch nicht. Die beiden Klaffen von einander gefchie- 
ben find... If nun. die Erziehung nicht bloß nach demſelben 
Typus ſondern auch eine gemeinfchaftliche für beide Geſchlech⸗ 
ter: fo wird das weibliche Geſchlecht nicht von ber Kenntniß 
dieſer Elemente ausgefchloffen werben Tönnen. Iſt aber bie 
Erziehung feine gemeinfchaftliches fo werben alle bie Elemente 
die zur zweiten Bildungsftufe gehören wegbleiben. Allein im⸗ 
mer fommen doch ſchon vor in. ber erften Periode der Erzie⸗ 
hung Ahnungen, Beziehungen ‚auf. die höhere Stufe; ba num 
bie Leitung in ber erflen Periode vorzugsweiſe dem weiblichen 
Geſchlechte zukommt, biefe Beziehungen demnach ben Müttern 
wenigftens klar fein müffen: fo wäre wuͤnſchenswerth, daß au 
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das weibliche Geſchlecht tingirt wuͤrde von bemfenigen was 
ber höheren Bildungsſtufe eignet. Nehmen wir noch hinzu, 
daß alles wiſſenſchaftliche in bie zweite Periode hineingehört, 
die Vorübungen dazu aber ſchon in ber erſten Perisbe ihre 
Stelle finden: To werben wir wol feinen Grund haben bag 
weibliche Gefchlecht von ber Theilnahbme an biefen Boräbun- 
gen auszuschließen, — Sp verringert fih ber Unterſchied im= 
mer mehr. | u 

Endlih müflen wir noch fragen, Iſt Das etwas wefent- 
liches und naturgemäßes, daß bas weibliche Gefchlecht in ber 
bürgerlichen Geſellſchaft zurüffteitt, ober ift biefes zufällig und 
willkührlich? Die Frage ift nicht Leicht zu beantworten. Nicht 
nur neuerdings fondern von Anfang an *) hat auch bie An⸗ 
fiht Die unferer Sitte und Berfaffung entgegenfteht ihre be— 
sebten Vertheidiger gefunden. Cigentlich Liegt Die Frage außer 
unferen Grenzen. Da wir aber fihon dem Refultate, Das aus 
einer entgegengefezten Lage ber Dinge hervorgeht, fo nahe ge⸗ 
treten find: fo Fönnen wir ung faum enthalten ben Verſuch au 
machen, wie weit ſich die. Sache Löfen laßt. 

Wir haben zwei große Erfcheinungen zu betrachten, Das 
rine it eine Naturbafis, die Beſtimmung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts rükkſichtlich der Fortpflanzung. Die Schwangerfchaft, 
das Gebären, die erſte Ernährung macht ein partielles Zurkfts 
treten aus dem üffentlichen Leben noihwendig. So ift denn 
allerdings Das öffentliche Leben bes weiblichen Geſchlechtes durqh 
die Natur ſchon in gewiſſem Maaße begrenzt. 

Das zweite iſt eine geſchichtliche Erſcheinung. Gehen wie 
anf frühere Zuftände zuräff, und halten wir uns bie allmäh⸗ 
lige Entwifflung des menfhlichen Gefchlechtes vor: fo finden 
wir auf ber niedrigften Culturftufe das Weib zuräffgebrängt 
bis nahe an Knechtſchaft. Dagegen fat überall wo eine hi- 
here Bildung Eingang gefunden bat, nimmt Die Ungleichheit 
ab. So lange daher die Cultur foriſchreiet, muͤſſen wir es 





| N Platpnis de republ. Lib. V- p. 4bde.-Abla. neq. 
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rarärlich und nothwendig finden, daß bie Ungleichheit und das 
Zuräfftreten des weiblichen Gefchlechtes im Abnehmen fein werde, 
Wir können feine andere notbwendige Grenze fezen als bie von 
her Natur felbft beſtimmte. Dann ift alfo das verfchiebene 
Verhaͤltniß bes weiblichen Gefchlechtes zum öffentlichen Leben 
anzufehen theils als auf einem nationellen Grunde rubend, 
theils als einen verfchiedenen Zuſtand der Bildung anzeigend. 

Was ift nun das Refultat aus allem? Ein fehr unbe 
ſtimmtes. Feſtzuhalten ift nur biefes, ES wirb eine Periode 
ber Erziehung geben, in der auf die Geſchlechts dif— 
ferenz nit weiter Müffficht zu nehmen if als in ſo— 
fern die verfhiedene leibliche Eonflitution es noth— 
wendig macht; daß aber dann verfhiebene Abftufun- 
gen fih machen Laffen in Beziehung anf die Theil- 
rahme des weiblihen Gefhledhtes an dem was bie 
Entwiftlung bes männlihen Gefhlechtes befördert 
Unfere Theorie muß fih alfo einmal an ben gegebenen Zu- 
ſtand anfchließen; aber freilich auch hier, je nachdem bie Ver⸗ 
hältniffe der Sittlichfeit gemäß find, entweder gegenwirfenb oder 
snterftügend. Sodann ift mit Rüfkficht auf die zweite Stufe 
ber Erziehung ‚die Frage aufzumerfen, Wie ift Die weibliche 
Erziehung fo einzurichten, daß auf ber einen Seite 
nichts geſchieht was Durch Die Naturbefliimmung Des 
Weibes vergeblih gemacht wird, auf der anderen 
Seite dem weiblihen Geſchlechte fo viel Borfhub ge- 
leiftet wird als zur Berbefferung feiner Stellung 
und feiner Einwirfung auf bie künftige Generation 
nothwendig iſt, Damit, wenn es im Gange der Dinge 
läge daß bie Ungleichheit noch weiter abnimmt, bie 
Erziehung nicht entgegenwirfe, Meiter fönnen wir im 
allgemeinen. nicht geben.. 

Da die Erziehung von Anfang bis Ende eine if: fo würben 
wir, wenn wir num fogleich die verſchiedenen Perioben und Abſtu⸗ 
fungen behandeln wollten, eine Menge von unnüzen Wiederho— 
lungen zu machen haben. Wir werben um biefe zu. vermei⸗ 
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ben die allgemeinen Marimen, bie für alle Perioden und jede 
Stufe biefelben find, voranfhiffen und dann bie Eintheilung 
in Perioden anfnüpfen und die Perioden nach einander be⸗ 
handeln, *) 


*) Die Vorlefungen 1832 befchließen die Einfeitung mit folgendem, 
Ueber die Anorbnung bes Ganzen. 

Bie können wir nun das ganze Gefchäft der Erziehung anordnen? Er⸗ 
ſtens haben wir zwei Hauptaufgaben gefunden; die eine, die perſönliche 
Eigenthümlichkeit des einzelnen hervorzulokken; ihr Charakter iſt pofitiv. 
Die zweite, den Menſchen für die Gemeinſchaft tüchtig zu machen. Dieſe 
zerfällt ſelbſt wieder in dieſe verſchiedenen Aufgaben, politiſche Er— 
ziehung in ihrer zwiefachen Richtung, nämlich das Hineinbilden in die 
Rationalität und in die Sitte; ſeientifiſche Erziehung hat 
den Antheil des einzelnen an dem gemeinfamen Erkennen zu ihrem Ge- 
genſtande; die dritte iſt die religiöſe. Von diefen drei Aufgaben ha⸗ 
ben wir geſagt, daß ſie mehr einen negativen Charakter haben, d. h. die 
nachtheiligen Einwirkungen aufheben. — Zweitens haben wir drei Pe⸗ 
tioden der Erziehung unterſchieden mit Bezug auf die nur allmäplig und 
nicht gleichzeitig fich entwillelnden Vermögen des Menſchen. Das na- 
türlihe Ende der Erziehung ift nämlih dann eingetreten, wenn bie 
Selbſtthätigkeit des einzelnen ſich vollfommen entwikkelt hat und man 
ihm felbſt die Sorge, alles was feinem Wirken vortheilhaft iſt durch 
die eigene Willenskraft auf bewußte Weiſe zu unterſtüzen, überlaffen 
darf. Nun aber entſteht die Kraft des Willens und die Vollſtändigkeit 
des Bewußtſeins erft allmäplig, und während diefer Entwifffungszeit 
wird das Berfahren in der Erziehung ein anderes fein müflen als wenn 
fih die Erziehung ihrem Ende nähert. Im erfien Anfang der Erziehung 
iR die Selbfändigfeit noch auf Feinem Punkt: entwillelt; im Zögling 
ſelbſt if ein Gefühl der Hülfsbedürftigkeit; es wird dadurch bie Thätig- 
keit des Erziehers anders beflimmt, indem ihm bie Receptivität des 
Kindes entgegenlommt. Es ift hierin ein fließender Unterſchied angedeu⸗ 
tet, den wir uns fchon mehr in_einen feflen umgewandelt haben, um 
daraus die verſchiedenen Perioden der Erziehung abzuleiten. (Berfönliche 
Autorität, Gemeingeift.) 

Drittens ergaben fih uns aus dem Gegenfaz, aus welchem wir bie 
beiden Hauptaufgaben der Erziehung entwilfelten, die Gründe zur Be⸗ 
Aimmung des Inhalts oder des Materials der Erziehung; die Grünte 
des Wechfels der Form oder die Beflimmung bes formalen Tonnten wir 
nicht eben fo volftändig aus diefem Gegenfaz entnehmen, und mußten 
diefe aus anderen Betrachtungen herleiten. Wir fanden den Gegenfaz 
zwifchen höherer und niederer Erziehung, Privat» und Öffentlicher, nega= 
tiver und pofitiver Erziehung, und die Unterſuchung über das Berhälte 
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niß der Erziehung zu den Refuliaten ver Einwirkungen, bie außer iht 
flatifinden, beftimmte und die Grenzen nach außen. Wir werben viefes 
auf alles anwenden müſſen was fih auf die verſchiedenen Gebiete und 
Perioden bezieht. Und daran knüpfte fih die Betrachtung über das Ber- 
pältniß des einzelnen Theiles der Erziehung zum ganzen, benn darauf 
laäßt fih die Frage reduciren, ob man bei der Erziehung den Moment 
aufopfern müſſe. Wir antworteten, man müfle den einzelnen Moment 
zur Totalität des Geſchäfts erheben; und dieſes fei der Probierftein an 
dem ſich die Richtigleit des päpagogifchen Verfahrens zu bewähren habe 
Auch diefe Regel über das Berhältniß des einzelnen Theiled zum ganzen 
gebt wieder durch alle Perioden und Gebiete der Erziehung bindurd. 
Erfüllen wir nun alle Bedingungen, die auf diefe Weife ung geftellt find: 
fo wird unfere Theorie gut fein. Daß fih alles, wie es fih ung all 
mählig ergeben hat, zu vereinzeln fcheint, ift bei KunfttHeorien überhaupt 
nicht zu vermeiden. 

Aber wie orbnen wir nun alles am bequemften an? Es iſt wol 
das natürlichſte, daß wir mit demjenigen anfangen was ſich aus den 
lezten Betrachtungen ergeben hat, weil ſich dieſes beſtändig durch alle 
Gebiete und Perioden der Erziehung hindurchzieht. Es wird gleich ſein, 
daß und wie bie erziehende Thätigkeit unterflügen muß was ihren Imelt 
befördert, und hemmen was ihm entgegen iſt; und auf diefe Weife brau- 
den wir nichts vom Gebiete der Erziehung zu anticipiren, fondern Fön 
nen von der allgemeinen reinen Idee ausgehen. Pieraus werben fih 
und gewifle allgemeine Regeln ergeben, die uns in dem fperiellen leiten, 
Die Tpeilung in Perioden, pie Beziehung auf bie verfchiebenen Gebiete 
und bie einzelnen Unterrichtsgegenflände wird als das ſpecielle dem all⸗ 
gemeinen ſich anſchließen. 


Erſter allgemeiner Theil. 


Die allgemeinen Maximen der Theorie 
der Erziehung. 


Un die allgemeinen Marimen welche wir der Erziehung zum 
Grunde legen aufzufinden und darzulegen, haben wir auf bie 
bisher entwiffelten Hauptpunfte zu fehen, nämlich auf bie Dif: 
ferenz Der pädagogiſchen Thätigfeit, Unterftügung deſſen was 
abgefehen von der Erziehung von felbft gefchieht, Gegenwir- 
fung gegen das was auch von felbft gefchieht, mag es num 
von außen fommen oder aus dem inneren ber Jugend felbft 
ſich entwilfein; auf den Zwekk der Erziehung, das Verhäͤltniß 
des univerfellen in der Erziehung zu dem individuellen, näm⸗ 
Vih das Tüchtigmachen für die Gemeinfchaft und bie Entwiff- 
lung ber perfönlihen Eigenthämlichkeit. 
Wir wollen damit beginnen, zu betrachten 


Das Verhältniß der pädagogiſchen Thätigkeit 
zu den anderweitigen Einwirkungen in ſo fern 
fie ihr zuwider find. *) 

Nach der vorläufigen Feftftellung haben wir zweierlei ing 
Auge zu faflen, Das was von außen her gewirkt wird, und 
Das was von innen heraus fi entwikkelt. Ob aber 


*) vgl. Vorleſ. 1814, Stunde 10. 
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beides nach derſelben Maxime behandelt werden kann oder 
nicht, ob es aus einem allgemeinen Princip zu beſtimmen iſt: 
davon erſt in der Folge. Die Vorausſezung iſt dieſe, daß die 
pädagogiſchen Thätigfeiten von zufälligen Einwirkungen umge— 
ben find, von Reizen, die von außen auf den Zögling einwir- 
fen, oder aus feinem inneren entſtehen, und die, weil bie Idee 
bes gemeinfamen Lebens in allen nicht gleich ift, Dem was bie 
Pädagogik bezwekkt oft widerſprechen. Je mehr fi berglei- 
hen wiederholt und je tiefer es eingreift: deſto flärfer muß 
auch die Gegenwirfung fein, deſto weniger Fönnen beförbernde 
Einwirkungen ba fein, defto fehwieriger -erreiht auch die Er— 
ziehung ihr Ziel. *). 

Es liegt bier eine zwiefache Möglichkeit Dies zu verhüten 
ung vor; **) zuerft, man kann überall wo eine ſolche wider: 


*) Borlef. 183%. Wenn die Aufgabe der Erziehung in Beziehung 
auf die feindfeligen Einwirkungen auf beſtehende Unvolllommenheiten 
zuräftweift und Gegenwirkungen nothpwendig macht: fo if von hier aus 
eine reine Köfung ber Aufgabe nicht möglich. Es laſſen ih alle ethi- 
fhen Aufgaben rein löſen, ohne daß die Pflichten irgendivie colliviren, 
ſo lange alle Elemente rein find. Sobald aber das böfe concurrirt, if 
die reine Löfung nicht mehr möglich. Wenn man meint, es fei biefe 
ſehr Leicht zu finden, man bürfe das böfe nur beftrafen: fo fezt dies vor- 
aus, daß es fittlich fei Gewalt zu gebrauchen. Es ift aber die ganze 
Theorie, auf welche dieſe Anfiht und das daran fi fchliegende Berfah- 
ren geftügt wird, noch immer eine beftrittene und voll von Schwierig. 
keiten; es if in ihr etwas nicht fittliches, weil jede Gewalt um 
fiteti if. Je mehr wir und deſſen von Anfang an bewußt find, daß 
von den Gegenwirkungen aus, welche das böfe vorausfezen, eine reine 
Löſung unferer Aufgabe nicht möglich iſt: deſto reiner werden wir ver⸗ 
hältnißmäßig die Aufgabe Iöfen können. 


**) Die Borlefungen von 1842 dehnen dies noch weiter aus, näm⸗ 
lich fo, der erfie Punkt von wo aus man zuweilen den Angriff gegen 
das der Erziehung widerſtreitende verfucht hat, rat außerhalb des Ge⸗ 
bietes der Päpagogil, Das Leben bietet uns eine chaotiſche Geftalt 
dar; alle Einwirkungen die aus biefem chaotifchen Gebiete dem Erzie⸗ 
her entgegentreten, müflen zur Gegenwirkung Beranlaffung geben. Dan 
hat deshalb gemeint, es fet dies chaotifche Gebiet, in fo weit es in die 
Erziehung eingreift, zu ordnen; die Pädagogik müfle die Sache im er⸗ 
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ſtrebende Erſcheinung fih zeigt, alsdam auch fogleih, nah 
Maaßgabe wie die Erfcheinung ſich kraͤftig erweifet, eine Ge— 
genwirfung Die dieſe überwindet in Anwendung bringen; 
zweitens, man kann verfuhhen jene Erfheinung abzumeh- 
ren, damit fie nicht flörend in das Geſchäft der Erziehung 
eingreife, 


Marime des Gewährenlaffens und bes Behütens. 


Das leztere feheint beim erſten Anblikk das vorzüglichere 
zu fein. Das Berhüten Tann nur gefchehen wenn der Zögling 
gewiffermaßen: ifolet wird; dadurch werben dann feine an- 
deren Thätigleiten geheinmt, ſondern koͤnnen ungeflört fortgeben, 
und bie Unterflüzung wird nicht gehindert. Wogegen wenn 
man die nachtheiligen Einwirkungen erft eintreten Täßt, eine 
enigegengefezte Thätigfeit erfolgen muß; während Diefer Zeit 
aber kann feine fördernde fein. — Dazu fommt noch eine 
andere Rüfffiht. Wenn einmal, fei es von innen oder außen, 
in dem Zögfing etwas hervorgerufen ift, wodurd bie Erzie⸗ 
hung geftört werben Tann, weil es ihrer Abficht zuwider ift: 
fo iſt doch dabei immer eine Selbftthätigfeit. - Die Erziehung 


fien Anfang angreifen. Es würde das allerdings das nächſte fein, aber 
au das Minimum der Pädagogik; ja wir würben auf biefe Weife 
ganz aus dem Gebiete ver Erziehung hinausgehen. Mag man die Er- 
ziefung mehr als Häusliche ober als öffentliche betrachten: fo iſt doc 
gewiß, daß dann erfiens Bas Hausweſen und zweitens das Gemeinwe⸗ 
fen erft volllommen geworben fein müßten, wenn man alle flörenden 
Einwirkungen abfchneiden wollte. Aber fo wie es nicht das Gefhäft 
der Pädagogik fein Tann, das Hausweſen als ſolches zu.orbnen: fo ge⸗ 
Hört es auch nit zur Pädagogik, das Gemeinweſen zu organificen, fon- 
dern dies eignet der Politit. — Oft an biefen außerhalb der Pädago⸗ 
gik liegenden Punkt ftreift der zweite. Man fagt nämlich, wir Tönnen 
nicht die feindlichen Einwirkungen verhindern und abſchneiden; aber wir 
wollen alles thun, die Jugend vor aller Berührung mit ihnen zu behü⸗ 
ten, Dies if die Maxime der Behütung. Und endlich hat man gefagt, 
man müfle die Berührung nicht fcheuen, man laſſe das Leben gewähren; 
bie Marime des Gewährenlaſſens. — Diefe Marimen find zu combi⸗ 
niren. (Die behutſame, die kühne Maxime.) 


— 1098 — 


dieſer Selbſtthätigkeit ſich widerſezend muß fie ſchwäͤchen; und 
doch ſollte die Selbſtthätigkeit durch die Erziehung geſtärkt und 
unterſtüzt werben, Es iſt dieſes eine Unterbrechung ber foör⸗ 
dernden Thaͤtigkeit und eine Störung bes Verhältniſſes zwi- 
fen dem Erzieher und dem Zögling, das urfprünglich durch 
die Unterflügung bedingt if, Wenn auch in dem Erzieher eine 
Einheit des Zweffes ift: fo geräthb doch ber Zögling in Un— 
fiherheit und Schwanken, weil einmal die Sefbfithätigleit an- 
geregt, Dann wieber gehemmt wird, 

Das ift nun alfo die eine Seite ber Sache. Wir müj- 
fen nun auch die andere in Betracht ziehen, Die Verhütung 
fann nicht anders bewirkt werben als durch ein relatives Iſo⸗ 
lirtwerden bes Zoglings. Nun ift aber das Leben und bie 
mannigfache Einwirkung deſſelben fo complieirt, daß das Ifoli- 
ren nichts hilft wenn man nicht das Syſtem des Iſolirens 
vollftändig burchführt, fo daß der Erzieher im Stande ift zu 
berechnen welche Einwirkungen erfolgen Ffönnen, und die ganze 
Umgebung in der der Zögling lebt mit der Erziehung zu iben- 
tifisiren. Das nun ift ein ſchweres; und noch ſchwieriger wenn 
fih in dem Zögling ſelbſt der Erziehung widerſtrebendes ent- 
wikkelt. Wenn man auch fagt, da die Lebensthätigfeit aus 
zwei Factoren befteht, einem inneren und einem äußeren, und 
das innere nur an dem äußeren fich. entwiffelt, fo werbe fchon, 
wenn man nur die äußere Veranlaffung zu nachtheiligen Er- 
regungen in dem Zögling verhüte, der innere Reiz allmählig 
verfhwinden und vertroffnen: fo iſt dabei nur fehr bedenklich, 
dag man ja nicht alle inneren Regungen, an welche fich dieſes 
oder jenes äußere anfnüpfen kann, in dem Zögling Tennt, Aber 
das ſchwerſte, ift es das befte: fo muß es doch angenommen 
werben. 
Alllein wenn nun auch das fchwerfte gelöft würde, wenn 
bas ganze Leben auf biefe Weife mit der Erziehung ibentificirt 
und die Umgebung durchaus mit der Idee bderfelben in Har- 
monie gebracht worden wäre: was wird ber Erfolg fein? 
Nicht nur ahnen können wir, fondern es ift allgemeine Erfah— 
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sung, daß das frifche, freie, lebendige, unmittelbare verloren 
geht. Die Freiheit, die Willensthätigfeit, in fo fern fie ein 
urſpruͤngliches, perfönfihes ift, wenn fie nicht fein ſoll ber 
Wiederſchein einer allgemein feftgeflellten Ordnung, kann nicht 
gedeihen; ſie wird auf dieſe Weife zerftört. Durch ein ſolches 
Syftem ber Behütung wird, wenn es vollftänbig durchgeführt 
wird, dasjenige was man auf ber einen Seite gewinnt, näm- 
lich die Einheit des Lebens des Zöglings mit dem ganzen, in: 
bem in ihm nichts dem gemeinfamen Leben widerſprechendes 
vorkommen würde, anf ber anderen Seite wieder verlorem, 
Die jüngere Generation foll mit Stärke, mit Willenskraft ang«- 
gerüftet in das gemeinfihaftliche Leben eintretenz fie Tönnte es 
aber nun, immer behätet, nimmermehr, Stimmt man ung 
noch nicht zu, dann bilde man ſich ein vollſtändiges Iſo— 
lirungsſyſtem ans, etwa in ber Art wie in ber Republik Mas 
tons die Principien zu einem foldhen vorliegen. *) Denke man 
fih auch den Erzieher vollendet: fo ift doch Mar, daß ber Zög- 
ling nun gar feine Gewöhnung und Uebung haben wird, bem 
was ber Idee bes gemeinfamen Lebens wiberftreitet Wider: 
Rand zu leiften. Iſt in dem Leben in welches er eintritt gar 
nichts widerftreitendes: dann wirb ber Zögling feinen Kampf 


*) Platon verlangt nicht nur, daß denjenigen, die zu Hütern und 
Borflehern erzogen werben follen, Fein Kunſtwerk nahe trete in dem nicht 
die Idee des guten rein dargeſtellt fei, fondern die Jänglinge follen 
überhaupt nur in einer Umgebung erzogen werben in der von allen 
Seiten gleihfam eine milde aus heilfamer Gegend Gefundpeit herwe— 
bende Luft irgend etwas von fehönen Werken für pas Geficht oder Ge- 
hör ihnen zuführe. Daher feine berühmte Diatribe gegen KHomeros und 
Hrfiodos, feine Entwikklung wie über die Götter müfle gebisptet wer- 
ben, feine Ermahnung welche Sorgfalt man auf die Gefänge und de— 
ren Begleitung zu richten habe. Vergl. das 2te und 3te Buch, befon- 
ders Buch 3, 401. Auch was er das phoinikifche nennt, wie man näff« 
lich müſſe glaubhaft machen daß die Befehlshaber und Krieger die Zeit 
der Erziehung nur wie einen Traum anzufehen hätten, fie wären da⸗ 
mals unter der Erde geweſen (B. 3, 414), gehört hierher. And endlich 
iſt hier anzuführen Lib. VII. 541. door ulv ———— Tuygd- 
yooı dextzoy &v 17 nnöhsı navıas Bandupoucıv Es Toüs üygabs. — 
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zu befteben haben, und das Sfolirungsfyften bat gutes gelei- 
ſtet. Kann man aber eine abfolute Vollkommenheit ber reli- 
giöfen und politifhen Gemeinſchaft nicht vorausfezen: fo tritt 
der Zögling ohne alle Uebung in eine Lage ein, in der er 
ohne Unterftäzung felbfländig wirken fol, Es wäre alfo bef- 
fer, bie Erziehung hätte da vorgearbeite, Wenn wir noch 
weiter geben und vorausfezen, daß unter ſolchen Unftänden 
bie Idee des Staates von innen heraus in der Jugend leben⸗ 
Dig geworben wäre, und daß in biefer Idee aller Kampf mit 
ben Gegenfäzen wol Feine Stelle würde gefunden haben: fo 
wird fie hernach die ganze Idee aufgeben müflen und in das 
gemeinfame Leben eingetreten eine neue entwiffeln. | 

Aber doch ift nun ebenfo in Beziehung auf Das Gegen- 
theif wiederum Far, daß wer nichts von ifoliren und behüten 
wiffen will, fondern fagt, man folle das Leben wie es ift auf 
den Zögling wirken laffen und dann hernach die geeignete Ge- 
genwirfung üben: der hebt Die Harmonie zwifchen dem Erzie- 
ber und dem Zögling auf. Wie ift da nun zu helfen? Es 
it beides zu combiniren und das ganze Gebiet der pabagpgi- 
fhen Einwirkung maß zwifchen beides getheilt werden. — 
Aber wie? Berfuhen wir es auf biefe Weife, 


Differentes Verhältniß der Marime des Behütens 
in Beziehung auf die Zeit, 

Wenn wir uns auf den Punkt der Beendigung der Er- 
ziehbung ftellen: fo fol dann der Grad der Einfiht, der dem 
einzelnen nah Maafgabe feiner Stellung im Leben zukommt, 
fefigeftellt fein, und ebenfo der Grad der Willenskraft; Tugend 
‚und Berftand fol in ihm im gehörigen Maaß entwilfelt fein, 
Kennt der einzelne nun nicht das böfe was der Idee des ge- 
meinfamen Lebens wiberftreitet: fo ift das ein Mangel an 
Einfiht, und feine Wirkfamfeit würde erft nach einer Reihe 
nachtheiliger Erfahrungen dem ganzen förderlich fein. Iſt feine 
‚Einfiht die rechte, und fie wird dies fein in dem Grabe als 
die Idee des ganzen in ihm erwacht und .er bes Kampfes fich 
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bewußt if; fehlt es ihm aber dann an Hebung im Streit: fo 
wird doch bas Leben ihm den Kampf anbieten, dem er nicht 
gewachſen iſt. Leicht verleitet, wirb er auch bier wieder feine 
Schwaͤche offenbaren. 

Dem muß alſo vorgebeugt werden. Die Abwendung der 
Unwiſſenheit und Schwäche muß beim Eintritt in das ſelbſtän⸗ 
dige Leben vollendet fein. Die Uebung, wodurch biefes be— 
werfftelligt wird, kann aber nicht eher anfangen, ald wenn bie 
Erziehung in den Gegenden verfirt wo etwas ber Ibee bee 
ganzen wiberfprechenbes vorkommt und feinen Si; bat. Bors 
ber wirb es eine Zeit geben wo ein foldhes Hinftellen bes der 
dee widerwärtigen, um badurd zum Streit aufzuforbern, nicht 
nöthig if; und bie Bewahrung iſt während biefer Zeit das 
Hanptprineip. Es wird aber dies etwas abmehmendes fein 
and fein Ende gefunden haben fchon vor bem Ende der Ers 
ziehbung, d. b. das Freilaffen bes Lebens in feiner Einwirkung 
auf den Zögling muß in ber Testen Periobe feinen Drt haben 
und fich vollenden, fo daß bie Uebung der Selbſtthätigkeit im 
Kampf ſchon da vollfommen: im Gang if. — Bon ber an⸗ 
deren Seite ſcheint es eine Zeit zu geben wo noch feme Be⸗ 
bütung nothwendig ift, weil das noch nicht erwacht ift in dem 
Zögling, worauf bie äußeren Verhältniſſe nachtbeilig einwirken 
Sönnen, fo daß zur Abwendung biefes Rachtbeiles die Selbft- 
thätigkeit zu erwekken noch Fein Grund vorhanden if, "Das 
Einſchließen ift nur etwas erfünfteltes, Es giebt gewiß im 
Anfang: der Erziehung eine Zeit während ber Bes 
wahrung und Behütung in vielfadher Hinſicht nur 
unnüze Sorge wäre, fo wie am Ende ber Erziehung 


‚ber Kampf muß eingeleitet fein und geübt werden. 


In der mittleren Periode wird das Bewahren ein 
beilfames Element fein. Die Natur flimmt felber damit 
zufammen, Nämlich alle beftimmten Lebensthätigkeiten find in 
ben erften Anfängen ſchwach, bedürfen ber Schonung; jeder 
Kampf würbe fie zerflören. Je mehr fie aber geftärkt find, 
je mehr fie burd bie Behütung ſelbſt gewachſen find; um fo 
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mehr mug man fuchen fie dem Kampf auszufezen, — Laffen 
Sie und das an einem beflimmien Beifpiel veranſchaulichen. 
Wir wollen fagen, die Selbfifuht im Menfchen fei dasjenige 
was ber dee des gemeinfamen Lebens widerſtreitet. Solche 
Sinwirkungen alfo, die fie erregen fönnten, würben eine Zeit 
lang verhütet werden müflen. Nachher aber wird eine Zeit 
Sommen wo man dieſe Einwirkungen zulaffen mug, damit der 
Zögling fie kennen lerne und fich feiner fitiltchen Thätigfeit be- 
wußt dagegen ſtreite. So lange das Kind aber noch gar nicht 
in einem Gegenſaz gegen das gemeinfame Leben geftellt if, 
d. b. fo lange es noch Feine Vorſtellung hat vom Eigenthum 
und von einem Widerfpruch feines und eines anderen Willeng, 
wird alle Bewahrung überflüffig fein. Sobald aber das Kind 
stwas hat was fein ift, alfo auch einen eigenen Willen, dann 
würde die Periode der Behütung eintreten, d. h. das Entfernt 
hatten ſolcher Beifpiele welche einen Streit bes eigenen Wil: 
lens mit dem gemeinfamen aufweisen, damit es. von feiner mit 
Dem allgemeinen Wohl in Widerſpruch ſtehenden Berleitung 
berührt werde, fondern immer nur in ber Gemöhnung ber 
Harmonie bleibe. Eine andere Periode wärbe die fein, we 
man nicht weiter zu hindern hätte wenn dergleichen dem Rinde 
vor Augen tritt; zu befördern Dagegen braucht man nie das 
Eintreten der Erfheinungen bie nachtheilig einwirken. Daß 
in NRüffficht des Verhältniſſes der Perioden untereinander Feine 
ꝓlozliche Unterbrechung fondern überall ein allmähliger Ueber: 
gang flattfindet, ſcheint fih non felbft zu ergeben. — Dies 
war zu fagen in Beziehung auf das bifferente Verhaltniß des 
Behuͤtens in der Zeit, 


Differentes Verhältniß der Marime des Behütens 
in Beziehung auf bie Gegenftände, 

Jezt iſt noch übrig die Frage zu beantworten, ob. nicht 

auch in Beziehung auf bie Gegenflände bie hiehei concurri⸗ 

sen, alfo in Beziehung auf das materiale, ebenfalls ein .biffe- 
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rentes Verhaͤltniß obwalte. *) Um diefe Frage zu beantwor- 
sen und um eine allgemeine Formel. zu finden, wirb es nö- 
thig fein Die Erfheinungen zu. claffificiren in Rükk— 
fiht derer Die gegenwirfende und behütende päda— 
gogifhe Thätigfeit geübt werben müßte. Streng ge- 
nommen würde dieſes feine andere Aufgabe fein als eine Ber- 
zeichnung des ethilchen Gebietes, ja aller Gebiete auf welchen 
bie Erfcheinungen liegen die pädagogifche Thätigleit bervor- 
rufen und in Beziehung auf welche Fertigfeiten. angeeignet wer- 
den follen. So aber Fünnen wir nit zu Werke gehen; wir 
müſſen verfuchen etwas allgemeines aufzuftellen. 

Wir koͤnnen und alles was Behütung oder Gegenwirfung 
nothwendig macht unter zwei Hauptformen bringen, das un- 
richtige und das unſchöne, beides in allen Gebieten von 
benen bier. die Rede fein kann. **) Es giebt auf dem. fitt- 
lichen Gebiete etwas was wir das unrichtige nennen, weil e8 
mit fettlichen Säzen ſtreitet; es giebt anderes, was einen fitt- 
ih widerwärtigen Eindruff mat, z. B. Knauſerei. Das un- 
richtige widerfpricht beitimmten Gefezen, das unjchöne aber 
dem was fich nicht unter beflimmte Formeln und Regeln brie- 
gen läßt, fo bag man mit Beſtimmtheit ſagen Tünnte wo es 


*) Die Borlefungen 1837 claffificiren die nachtheiligen Einwirkun⸗ 
gen 1) der Form nad; 2) dem Material nad. Formelle Ckafffication. 
Zwiefache Mafle nachtpeiliger Einwirkungen; die eine Täßt ſich zufam- 
menfaflen unter den Begriff des böfen Beiſpiels; böfes Beiſpiel ift 
etwas nur in fo fern ed Reiz hervorbringt und Nachahmung erwekkt. 
Die andere Mafle unter den Begriff der Hemmungen, der Gewalt 
welche man auf bie Jugend übt, Alles was die Entwilllung hemmt if 
Gewalt; alles was ihr eine falfıhe Richtung giebt, böfes Beifpiel. 

Materielle Elaffification, Unfhönes, Unrichtiges, 

*5) Borlef. 1832. Unſchön nennen wir in beiven Gebieten, dem uni« 
verſellen und individuellen, dasſenige was offenbar: aus einem inneren 
unvolllommenen Zufande ‚hervorgeht, auf pin inneres Mißverhäliniß 
fohließen läßt. In der Entwifflung für die Gemeinſchaft und in ber 
Ausbildung der Eigenthümlichkeit if dagegen das Unrichtige dasjenige 
was die Differenz zwifchen dem Inneren Zuflande des Menfchen und ber 
Art wie bee Menfih in der Erſcheinung fich präfentixt, darſtellt. 
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anfange und aufhöre. Ebenſo im Gebiete ber Kertigkeiken: 
was ben Regeln einer Sprache wiberfpricht, ift unrichtig; aber 
ein holperichter Stil ift unſchön. in brittes wird es nicht 
leicht geben. Denn jeder Wiberfpruc gegen eine pädagogiſche 
Thätigkeit wirb entweder wahrgenommen unter ber Form bei 
Gedankens, alfo als das unrichtige, ober unter ber Form bei 
Gefühle, alfo als das unfchöne, Eine dritte Wahrnehmung 
ift nicht vorhanden. Die Frage koͤnnte nur fein, ob aud in 
ben einzelnen Fällen beflimmt ‘werben Eimne was zu dem un- 
richtigen und was zu dem unfchönen gehöre, Doch zuerft mäl: 
fen wir fehen, ob die gegebene Eintheilung auch unferen Be 
bürfniffen angemeflen, ob fie uns förderlich fei. Dabei wird 
ed darauf ankommen, ob ſich beide Rubriken in einem be: 
ſtimmten Berhältnig befinden zu den beiden anderen ber Be 
hütung und Gegenwirfung. 


Für das Gebiet des unridtigen iſt Die Marime ber 
Behütung unnü;. 

Es wird wol wenig Beobachtung dazu gehören, um ſich 
zu fagen, daß das unrichtige auf jedem Gebiet gebraucht wer- 
ben fönne um bas. richtige, d. h. Die Regel ber es wider: 
fpricht, zu erläutern; ja daß es nicht moͤglich fei die beſtimmie 
Regel anzufchauen, ohne zugleich den Widerfchein, Das Gegen 
theil, das unrichtige zu fchauen. Auf diefem Gebiete würde 
alfo die Methode ber Behütung, verkehrt fein. Sehen wir zu⸗ 
erft auf das fittliche Gebiet. Wenn 3. B. auf Diefem Gebiete 
ein Gebot oder Verbot aufgeftellt wird: fo entſteht ſogleich 
auch der Gebanfe, das foll ich thun, bas fol ich Yaffenz fo 
wirb immer mit dem richtigen zugleih das unrichtige gege- 
ben. Der Gedanfe des Gegentheils ift ſchon mitgefezt. Ob 
es dann Erfahrungsfälle giebt oder nicht, das kann für un 
- bier nicht von Bedeutung fein. Ebenfo wenn wir auf ſolche 
Fälle fehen die mehr dem Gebiete ber Fertigkeit ſich nähern 
Wenn Regeln gegeben werben bie eine beflimmte Art und 
Weiſe ausdrükken: fo werben auch bier die beftimmten Fälle 
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bes falfchen. mitgegeben. Wenn ich die Regel gebe, das Ber- 


bum mit einem beflimmten Caſus zu conflruiren: fo find mit 
dem richtigen auch zugleich die unrichtigen Säle gegeben, Es 
it ein beſtimmter Cyklus gegeben in dem was ber Regel zum 
Grunde Tiegt; was barüber hinausgeht, wiberfpricht der Rex 
gel; mit der Regel tritt auch die Ausnahme in das Bemwußt- 
fein, und es ift gleich viel, ob die Anfchauung, eine wirkliche 
Erfahrung hinzufommt ‚oder nicht. Ä 


Für das Gebiet des unfhönen iſt die Maxime der 
Behütung an ihrer Stelle. 


Der Unterſchied liegt darin, daß das unſchöne ſich ber 
Beſtimmtheit des Maaßes entzieht. Denn wenn ich z. B. je⸗ 
mandem das Muſter einer ſchönen Schrift vorlege: ſo iſt keine 
beſtimmte Zahl der möglichen Abweichungen migegeben. Um 
unfehönes bervorzubringen, muß eine befondere Neigung zum 
unfhönen vorhanden fein. Diefe Neigung aber wird dann 
burch Beifpiele Vorſchub befommen. Kann man .beftimmt an- 
nehmen, die Productiongfraft für. Das gute oder ſchöne fei da: 
fo iſt nöthig dieſem Triebe fo viel Mufterbilder als möglich 
vorzulegen, damit er auf ber Bahn bes fchönen bleibe, Da— 
gegen. wenn man eine Neigung verfpürt zum unfchönen, iſt es 
heilſam folche. Beifpiele fern zu halten durch welche. die Nei— 
gung aufgeregt werden könnte. *) 


*) Es iſt zwar der Gegenfaz zwifchen dem unrichtigen und un⸗ 
ſchönen nur ein relativer, denn es giebt im Menfchen nichts rein me- 
chaniſches, fo daß alfo auch bei dem unrichtigen allerdings immer ein 
innerer Mangel zum Grunde Tiegt; allein ver Unterſchied iſt doch nicht 
zu verfennen. Das unrichtige wirkt immer überwiegend auf dem me⸗ 
chaniſchen Wege der Nachahmung. Alles Aeußerlichwerden des inneren 
beim Menſchen Teitet fih immer fort an den äußeren Einwirkungen, an 
den Aeußerungen anderer. Der nachiheiligen Einwirkung falfher Bei⸗ 
fpiele wird dadurch entgegengewirkt, daß ber richtige Proceß in der Er- 
ziehung gemacht wird. Ganz anders beim unfchönen. Dies wirkt dur 
einen fpecififchen Reiz. Es ift Teicht zu ermeſſen, daß auf dem Gebiete 
des unſchönen das Verhältnis der nachtheiligen Einwirkungen zu ben 
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Behutung in Bezug nuf Unſchald. 

Laſſen Sie und diefe Sache noch ans einem anderen Ge⸗ 
ſichtspunkte betrachten. Es Tommt hier wieder auf einen Ge⸗ 
genſaz an, ber ſich aber in zwei verſchiedene fpafte. Wir 
fielen ‘gegenüber das richtige und das unrichtige, das ſchöne 
und das unſchoͤne. Die beiden Glieder das unrichtige mb 
das unfchöne bilden nicht eine bloße Negation. fondern einen 
realen Gegenſaz. Ein ähnlicher Gegenfaz ift 28, wem wir 
einander gegenüberftellen dag gute und das nichtgute ober das 
böfe. Zu dem böfen gehört das unrichtige wid das unſchöne. 
Wir können aber andy hier noch weiter unterſcheiden das gute 
und böſe auf dem fütlichen Gebiet, und bas gute und ſchlechte 
auf dem technifchen Gebiet. Wenn nun in irgend einer Des 
ziehbung in bee Seele deſſen der in der Entwilflung begriffen 
ift der Gegenfag zwiſchen gut und böfe und ſchlecht noch nicht 
zum Bewußtfein gekommen iſt: fo nermen wir das Unfſchuld. 
Wo noch Fein Bewußtſein von dem Gegenfaz if, da iſt and 
feine Schuld. Zwar beziehen wir den Begriff der Unſchuld 
meift auf den Geſchlechtstrieb, aber Das Wort fpricht doch je⸗ 
ner weiten Sinn aus. Dies iſt num gerade der Temninus, 
der fehr häufig gebraucht wird um die Methode der Sfolirang 
zu rechtfertigen. Man fagt, man müffe die Jugend fo 
lange als möglich in der Unfhuld bewahren Wäre 


pofitiven der Erziehung nicht daffelbe fein wird wie auf dem Gebiete 
bes unrichtigen. Alles unrichtige gehört mehr oder weniger in das Ge⸗ 
biet der Hebung; Hebung und Wiederholung iR zu feiner Aneignung 
erforderlich; es läßt ſich alfo auch durch Uebung wieder hinwegſchaffen. 
Bei dem unſchönen iſt Uebung nicht erforderlich; auf weit leiſtre Weiſe 
ſchleicht es ſich ein. Dem unſchönen tritt wicht das ſchöne unmittelbar 
gegenüber. Das unfchöne liegt in einem Uebergewicht des ſinnlichen, 
leidenſchaftlichen, ungemeflenen; das ſchöne hat feine Wurzel an dem 
höheren, das fich im Menfchen erſt fpäter entwillelt als das Gegentheil. 
Se z. B. Selbſtſucht früher als Gemeingeifl. Es kann daher che Has 
ſchöne ſich entwikkelt das unfchöne ein ſolches Uebergewicht erlangen, 
daß das ſchöne nicht mehr Raum findet und die Gegenwirkung nichts 
fruchtet. Hier ſcheint alfo die bepütende Maxime an ihrer Stelle zu fein, 
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biefe Marime unbebingt zig: fo müßten wir bie obige En 
terſcheidung, zufolge ber wicht durchaus bie Maxime der Be⸗ 
hatung befolgt werben kamm, aufheben. Wir haben deshalb 
zu prüfen, in wie weit jene Sorberung bie Unſchuld zu be 
wahren begründet feiz e8 wird und das zur Probe dienen für 
Die Richtigkeit der von uns aufgeſtellten Umerſcheidung und 
Regel. | 
: Wenn wir auf bag Ende der Erziehung feben: 
kaun 28 da wol heilfam fein, ben Zögling an bie gro— 
Ben LTebensgemeinfhaften abzuliefern in dem Zu— 
ftande ber Unfhuld? Der einzelne, wenn er in dem Ge— 
biet in welches er eingetreten iſt eben fo feflgehalten würde 
wie ihn bie Erziehung durch die Behütung und Sfolirung felt- 
schalten hat, würde Teine Neigung und feine Beranlafiung ba- 
ben gegen die Regel zu handeln, und Tinte ohne Nachtheil 
im Zuftande der Unſchuld bleiben. Sitte und Geſez müßten 
Das ganze politiſche Leben fo geftultet haben Daß das unfitt- 
liche, unſchöne irgend vorkäme. Aber es mürde ung doch 
gleich ein Gebiet einfallen wo wir dies verwerfen müßten. 
Auf Dem Gebiete der Erkenntniß nämlich müßte doch ber 
Gegmmia; entwilkelt, zum Bewußtſein geworben fein, wenn es 
anders ein Verhäliniß ‚geben foll zwifchen ber Erkennmiß und 
ber beflunmien Tchätigfeit des Menfchen. Der Sündenfall iſt 
ber Uebergang des Menſchen von der Unſchuld zur volllomm⸗ 
neren Erlenniniß. Sowie aber die Erkenniniß geſezt if, fo 
ik auch das Bewußtſein des Gegenſazes geſezt. Bollkändig 
muß nun dieſer Gegenſaz entwilieh fein in denjenigen welche 
Die Erziehung leiten und Das Gefchäft ber Behütung ausüben, 
Sitte und Geſez feſtſtellen. Entweder müßten wir aunehmen, 
daß Dies in seinem gewiſſen Grade eine allgemeine Aufgabe, 
eine Thaͤtigkeit aller ermachfenen fei, ober Daß eine Claſſifica⸗ 
tion zu machen fei, einige im Zuftande ber Erkenntniß um alles 
zu Ieiten, während andere im abfoluten Zuftanbe ber Unſchuld 
wären. Die Iexten, wenn man fie nämlich ganz son Der Eut⸗ 
wilklung Ser Grkenntuiß zurälfholten Tümste, wuͤrden ſich nicht 
8 * 
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unfrei fühlen, weil fie nirgend Hemmungen ihrer Handlungen 


verfpürten; benn ihre Handlungen wären gut, weil fie in Ueber⸗ 
einftimmung gefezt wären durch Gewöhnung und Behütung. 
Aber für die anderen würben fie doc bie abfolut unfreien fein, 
Es wäre aber au gar feine Mittheilung zwifchen ben erften 
und ben Iezten möglich, wenn bie Bedingung geftellt wäre, daß 
jene die Erfenntniß entwilfeln, biefe nicht. Die Mittheilung 

nn nur durch die Rebe geſchehen; die Rebe aber fpricht bie 
Gedanfen aus; wo Gedanken find wird auch Erfenntniß fein. 
Wäre nun für die einen die Erkenntniß verfchloffen: fo würde 


eo ipso die Gemeinfchaft gleich Null gefezt. Das Extrem läßt 
ſich alſo bier nicht feſthalten. Aber je weiter ein Theil bes 


ganzen davon entfernt if, durch den Gedanken in feiner firen- 


gen Form geleitet zu werben: deſto eher ift es möglich ihn 
auf dem Wege der Bewahrung und Unfchuld zu einer Leber- 
einftimmung mit dem ganzen zu bringen. 

Hier nun findet eine bedeutende Differenz flatt zwi- 
fhen dem männliden und weiblihen Geſchlecht. Er 
fleres verfirt mehr auf dem Gebiete des Gebanfens, Tezteres 
auf dem bes Gefuͤhls; es wird mehr durch das Gefühl ale 
durch den Gedanken geleitet. Borläufig würben wir alfo fa- 
gen können, daß für bas weibliche Geflecht, in fo fern es in 
der Erziehung von dem männlichen gefondert if, ein größeres 
Gebiet für die Anwendung ber Marime der Iſolirung und 
Behütung fi eröffnet, und daß dieſe Methobe bei diefem Ge- 
fchlechte weniger Nachtheil haben wird als bei dem männlichen. 
Wir können ung diefe Differenz von unfern gewählten terminis 
aus erklären. Wenn wir beide Gefchlechter auf gleicher Stufe 
ber Entwikklung vergleichen: fo fehen wir immer bei dem 
männlihen Geſchlechte die Neigung den Gegenfaz des fchönen 
und unfhönen auf das Gebiet des richtigen und unrichtigen 
zurüffzuführen, alfo immer bie firenge Form bes Gebanfens; 
bagegen bei dem weiblichen Geſchlechte ſtets mehr Die Neigung 
das unrihtige auf die Formel des unfchönen zu bringen. 

Wie weit num aber überhaupt ganz im allgemeinen bie 
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Maxime der Behütung ratbfam ſei, das wird daraus erhellen, 
wie weit der Zuſtand in welchen die jüngere Gene— 
ration eintreten ſoll den einzelnen mehr durch das 
ganze gebunden ſein oder frei läßt. Nämlich im erſten 
Falle wird natürlich die iſolirende Maxime am flärfften hervor⸗ 
treten können; im legten Falle wird die Behütung früher auf- 
zuheben und überhaupt zu befchränfen fein, weil dam die Er- 
fheinung bes umnrichtigen, unfchönen nicht fehlen wird, und eine 
Bafis des Widerftandes gelegt fein muß. 


Differentes Berhältnig der Marime des Behütens 
in Beziehung auf den Gegenſaz zwifchen inneren 
und Außeren Einwirkungen. 

Nun aber find wir auf den Punft gefommen wo wir no 
eine andere Differenz müffen in Betracht ziehen. Wir fagten 
in Beziehung auf die Erſcheinungen benen entgegengewirft 
werden mäfje, es koönne Die Störung von außen und von in⸗ 
nen kommen. Set da wir eine neue Duplicität und beflimmte 
Refultate gefunden haben, fragt es fi), wie biefe beiden ver- 
ſchiedenen Einwirkungen, der Gegenfaz ber inneren und äuße— 
ten Eimwirfungen, fich Dazu verhalten. Der Gegenfaz zwiſchen 
dem unrihtigen und unfchönen ftellte fih und, wenn auch nur 
relativ, fe; es ergab fih uns fobann, daß die Methode ber 
Gegenwirkung überwiegend geeignet fei in Betreff des unrid- 
fgen, die der Behütung in Betreff bes unſchoͤnen; ebenfo, 
daß beides verſchieden zuzulaffen fei für die verfchiedenen Ge- 
ſchlechter, beides auch verfchieben rathſam je nach dem Zuftand 
in welchen Die erzogene Generation eintreten fol. Sp weit 
Randen die Sachen feſt. Run handelt es fih um ben Gegen- 
ſaz zwifchen den inneren und äußeren Einwirkungen. Es ent- 
ſteht aber nichts durch Einwirkung von außen, wenn nicht eine 
innere Thätigfeit hinzufommt, und ebenfo entfaltet fich Fein in- 
nerer Impuls als Thätigfeit nach außen ohne Beranlaffung 
von außen. Es ift alfo auch dieſer Gegenfaz nur ein relati- 
ver aber dach ein Gegenſaz. Die Einwirkung melde eine pä- 
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dagogiſche Thaͤtigkeit hervorruft, M eine won außen bemisft 
dann, wenn fie im inneren nicht wütde entſtanden fein wem 
nicht die außerliche Berantaffung gegeben worden mäze; und em 
Einwirkung, Erfcheinung ift eme son innen kommende, wem 
wir jagen koͤnnen, biefe Erfcheinung würbe doch von innen her⸗ 
and ſich entwilßelt haben, wenn auch nicht gerade dies Außer 
bazu gekommen wäre. Trägt nen diefer Gegenfaz eiwas am 
m Beziehung auf die beiben Berfahrungsweiſen ber Belktan 
und Gegenwirfung? Das angeborene laſſen wir ans bem 
Spiel, und verwandeln es uns bloß in etwas was bie Erzie⸗ 
hung in irgend einem Momente vorfindet. Denfer wir am 
nun eine Reigung zum unrihtigen und wunfchöne 
fhon innerlich gefezt: fo ift von dieſem Augenblifl 
in Beziehung auf das beſtimmte Gebiet die Behi- 
tung und Ausfhliegung überflüffig, namlich was bir 
Keuntniß ber Sache besvifftz- denn diefe ift dann von ie 
nen ſchon gegeben. Alſo kam die Behümng nidıt das Wiſſen 
um biefen Gegenfaz bes unphönen und unrichtigen verbinden. 
Aber von dem Augenblikk an, wo bie Reigung im eine 
beſtimmte Thätigkeit au übergeht, iſt bie Behütung 
eine nothwendige, damit nicht durch das Beiſpiel bie Nei⸗ 
gung genährt werde, Hier ſcheint ein Widerſpruch zu fem 
Dann wäre die Methode nicht anwendbar auf biefem Gebiek. 
Allein es Fomms nur darauf an, daß Die Erſcheinungen bie 
abgewehrt werben follen aus zwei verfchiedenen Gefichtsyenf- 
ten betrachtet werben, und .baß in ber Anwendung bie Daran 
fi) ergebenden Beziehungen beftimmt getrennt werben, Der 
Widerſpruch hebt fih auf, indem fih das Bewußtſein über 
haupt, und der auf den Willen wirfende Reiz treu 
nen läßt. Ob eine folche Trennung möglich fet, könnten wit 
eigentlich nur. aus einer Ueberſicht aller verfchiedenen Fälle ent- 
nehmen; um die Unterfuchung zu vereinfachen, reduciren wir 
biefe Yale auf unfere Eintheilung in Das unrichtige und WW 
fHöne, Zu dem umrichiigen als foldhem, ‚wenn nicht eimad an⸗ 
beres bamit verbunden if, kann es eigentlich keinen Rey ge⸗ 
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ben. Zwar ſcheint wenn wir auf das ethiſche Gebiet ſehen, 
wo alle geſezwidrigen Handlungen auch als unrichtige anzu⸗ 
ſehen find, Das unrichtige als ſolches einen Reiz haben zu koͤn⸗ 
den. Allein es iſt nicht Das gefezwibrige worin der Reiz 
liegt, fondern es iſt in dem materiellen ber Handlung etwas 
was ihn hervorbringt. Sobald die Jugend in den Bereich 
ber Reuuiniß des Geſezes kommt: fo if die Kennmiß bes un⸗ 
richtigen. mit gegeben, aber nicht ber Reiz, der immer in einem 
anderen jenen Urfprung hat. Alſo wäre es möglich beides zu 
ſendern. — In Beziehung anf Das unſchoͤne werben wir die⸗ 
jelbe Antwort finden die wir in Beziehung auf das von au- 
fen meranlaßte gegeben haben, Hier iſt mit ber Kenntniß bes 
fhönen nicht zugleich Keuntniß des unfchönen gegeben; es müßte 
alſo verhuͤtet werben baf ein folches Bewußtſein emſtebe. Das 
aber hat niemand in feiner Gewalt. Nehmen wir nun zuſam⸗ 
men den Reiz den das unrichtige haben kann, und den Reiz 
md dem das unfihöne herasrgeht, und fragen wir, Was ift 
beim imerlich was auf ſolche Art ſich entwilfeln Tann, je we⸗ 
niger die Einwirkung von außen beminirt: fa müflen wir fa- 
gen, wenn ſich aus bem inneren heraus eine foldhe Neigung 
zum warlhiigen und unfchänen entwiffelt, baß dies etmas krank⸗ 
baftes fi. Die Verhütung würbe darin liegen, daß fo et 
mad nor dev päbagogifchen Einwirkung nicht entſtaͤnde, ſondern 
daß immer vorher fon bie paͤdagogiſche Thätigkeit wirke. 
Died ſezt aber eine aller Erfahrung porangehenhe Kenntniß 
voraus; und zwar müßte Daun biefe Kenntniß eine ganz all- 
gemeine fein, fo daß man aus beflimmten Kennzeichen ſchließen 
könnte, weiche unrichtige Neigungen im inneren eineg Men- 
fhen gegeben feien. Es mwürbe dabei alles auf bie perfönliche 
Conſtitution anfommen. Im dem Maaf ala man weiß welche 
wiberwärtige Neigungen in einem Menſchen fih entwilkeln 
werden, in dem Maaß if es möglich fie zu verhüten. In fo 
fern hier das beſondere aus einem allgemeinen erkannt merben 
fol, müßten wir auch dies allgemeine vorher auffiellen. Wir 
werben dabei auf bas anthropologiſche zurkffgeführtz ob im ſo 
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fern es pſychologiſches iſt, oder phyſiologiſches, weiten wir 
noch nicht. Dean müßte zunächſt die Neigungen claffifieiren 
Fänden fih dann folche, Die aus demjenigen ſich entwiffelt hät: 
ten was nicht fein dürfte: dann müßte alsbald das präcautive 
Verfahren eintreten. Das anthropologiſche aber auf weldes 
man zurüffgehben müßte wären die QTemperamente, d. h. die 
Mifchungsverhältniffe der einzelnen Lebensfunctinen. tun ba- 
ben wir ung die Grenze fteffen müflen, nicht in anbere Dife- 

plinen binäberzufchweifen und aus ihnen das Gefez herüber- 
zunehmen. Wir wollen und aljo, ohne daß daraus etwas ge- 
fchloffen werben foll, an bie populäre Vorſtellung der wir 
Temperamente halten. Die Fragen welche wir zu beantwor⸗ 
ten baben find dieſe. Zuerft, Giebt es Kennzeichen, aus 
benen man, ebe noch Das Temperament etwas um 
richtiges oder unfhönes entwilfelt hat, das Tempe 
rament felbft erfennen fann? Zweitens, Giebt es Mit 
tel das unfhöne zu verhüten? Es könmte freilich noch 
gefragt werben, ob denn mit den Temperamenten das wm 
fhöne zufammenhange, Allein es ift nicht in Abrede zu flel- 
Ien, daß jebes Temperament in eine befondere Art ber. Unfitt- 
lichkeit ausfchlagen kann, ja daß jedes Temperament feine ei⸗ 
gene Verrüfftheit hat, d. h. die fir gewordene Kraukheitsform 
diefer Eonftitution. Denn abgefehen von einzelnen phyſiſchen 
Incalen Urfachen, wenn das Temperament über das Maaß ber 
Bernunft hinausgeht: fo entwikkelt fi die Verrükktheit, ver⸗ 
fhieden nach den Temperamenten; bei ben phlegmatifchen zeigt 
fie fih als Blödfinn, bei den cholerifchen als Naferei, bei. den 
fanguinifchen als. Tollheit, bei den melancholiſchen als Wahn 
fin. Es giebt alfo gewiſſe Indieien, und es läßt fich verthei- 
digen, bie Anfittlichleiten Die aus. Den einzelnen Temperamen- 
ten ſich entwikkeln als eine Stufe zu der jedem Temperament 
eignenden Verrüfftheit anzufehben. Allein die Vernunft. wie 
fie das zufammenhaltende Band des ganzen menfchlichen Lebend 
if, iſt dies auch in Beziehung auf Die einzelnen Erfcheinungen 
ber menfchlichen Natur; in fo weit fie die verfchiebenen Funt⸗ 
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tionen: des Lebens auch in ihrem mannigfachen Miſchungsver⸗ 
haͤliniß zufammenhält, wirb Das Temperament auch ohne. un- 
(hönes zu offenbaren fich entfalten können. Wollen wir .alfo 
in Beziehung auf die, zuerft geftellte Trage nah Kennzeichen 
bes Temperaments uns. umfeben: fo brauchen wir allerdings 
nicht erfi abzuwarten daß unfchönes. fih entwiffele, um aus 
biefem das Temperament. zu erkemen. Das unfittlihe was 
fih aus dem Temperament entwiffelt ift nicht Manifeftation 
bed Temperaments an. und- für fich, fondern eine Manifeflation 
des Mißverhältniſſes zwifchen den einzelnen Lebensfunctionen 
und der Bernunft als der höchſten Einheit. Iſt nun bier eine 
Berhütung moͤglich? Es Tann durchaus nicht Die Aufgabe 
fein, die Entwikklung bes Temperamentes felbft zu 
hemmen, fondern die ganze Aufgabe wird barin Liegen, Daß 
bie Entwikklung ber. Bernunft unterfiüzt werde; und 
barin wird Die Sicherheit fein, bag nicht das Maaß zerftört 
werde, — Sieht man aber mehr auf dasjenige was bem 
Anfange nahe Liegt, Daß es ebenfo gewifle unrichtige Neigun- 
gen giebt Die mehr mit bem einen oder anderen QTempera- 
mente zufammenbangen: fo fragt fih, ob man nicht vor Der 
Entwikklung der Vernunft auf bie einzelnen mehr finn- 
lichen Lebensfunctionen wirken fönne. -Da es nun Doch immer 
gewiffe Berhältniffe und Gegenflände giebt an bie fi das 
unrichtige und unfchöne überwiegend anfchließen kann: foll man 
bie Berührung mit folhen Gegenftänden oder das Entſtehen 
ſolcher VBerhältniffe hemmen? Dann würden wir immer zu- 
gleih auch das hemmen woraus fih die menfhlihe Thätig- 
feit überhaupt entwiffelt, und man würde foviel verlieren ale 
gewinnen, In wie fern aber nun — da wir doch leibliches 
und geiftiges, entweder eines oder das andere, ober auch bei- 
des zufammen,. bei folhen Differenzen vorausfezen müffen — 
leiblihes dabei im Spiel wäre, daß das Temperament fich 
bis zu einer gewiſſen Einfeitigfeit entwilkeltes und in fo fern 
die phyſiſche Entwifflung der Vernunftentwikklung poranginge 
und Die Herrſchaft der .Bernunft untergenrbnet wäre, alfo vor= 
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kung anwenden könnte: unter dieſer Vorausſezung wärde eine 
ſolche Einwirkung einzuſchlagen ſein, damit Die Vernunſteni⸗ 
wilklung nicht gehemmt wäürbe ſondern leichter fortfchreiten 
koͤnnte. Wo es alſo rein phyſiſche Einwirkungen giebt gegen 
bie Einſeitigkeit des Temperamentes, ba wird es richtig Tem 
daß man dieſe eintreten Taßt ſobald ſich ein Temperamem ein⸗ 
feitig hervordrängt. So, um ein Beiſpiel zu nehmen, Panne 
eine DBefchleunigung des gehemmten Blummlaufs in manden 
Fallen förberfich erfcheinen. Dies geht aber in das phyſiolo⸗ 
gifhe hinüber; es wären dann immer die Aerzte um Raih zu 
fragen. Wenn diefe übereinflimmten daß bei dieſem ober fe 
nem Temperamente biefe ober jene Vorzeichen ſich fändben, md 
fie fönnten zugleich Mittel zur Verhütung geben: fo. wärbe bat 
in unfere präcanirende Methode gehören und das einzige anf 
biefem Gebiete fein, — Dies ſcheint aber fo fehr auf ber ei⸗ 
nen Seite zu liegen, daß man verfucht wirb zu fehen ob ni 
auf ber entgegengefezten Seite etwas entſprechendes iſt. Das 
dem rein leiblichen gegenüberſtehende iſt bas rein geiſtige. 
Wir haben als möglich hingeſtellt, daß phyfiſch eingewirkt wer⸗ 
den könne um ben ſpecifiſchen Reiz abzuſtumpfen. Wir wer⸗ 
ben rein vom pſychiſchen Geſichtspunkt aus ebenſo voransfezen 
fönnen, daß wir mit Beziehung auf bie rein intellectuelle Em⸗ 
wikklung auch ehe ber Franfhafte Reiz zum Borfihein Tommi 
der Vernunft eine Gewalt zu fihern im Stande find, um die 
fem Reiz zuvorzukommen oder feine Stärfe abzuſtumpfen. Aut 
aber Yatitirt im Anfange bes Lebens Die Vernunft, die Entwill⸗ 
fung der Lebensfunction geht voran, die Beziehung der Miel⸗ 
figenz darauf folgt immer erft nach. Gs ſcheint alfo ale fa 
zunächft die Einwirkung auf die Smtelligenz nicht das erfle 
Allein es giebt gewiffe Lebensfunctionen die fich erſt foäter 
entwiffeln, wenn es ſchon eine Thaͤtigkeit ber Intelligenz giebt} 
babin gehört 3. B. der Gefchlechtstrieb; und man Fünnte wer 
nigfiens in Beziehung auf diefe fpäter berportretenden Yun 
tionen durch bie Intelligenz, bie fhon in anderen Gebieten bed 
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Lebens und in Bezug auf Die früher hervortretenden Functio⸗ 
nen fig entwißlelt hätte, dahin wirten Daß ber krankhaften 
Entwilkltung bed Triebed vorgebeugt würbe, Jedoch iſt nicht 
zw laͤugnen daß biefer Fall nur in Beziehung auf einzelne 
Functionen eintreten wärbe unb in eine fpätere Periode Des 
Lebens gehört. Wollen wir im allgemeinen der krank— 
Baften Entwifflung des Reizes von der Intelligenz 
aus entgegenwirfen: fo müffen wir, ba es einen Zu- 
fammenhang und eine Verwanbtfchaft der einzefnen Functionen 
unter einander, und ebenfo eine Beziehung und einen Einfluß 
Ber Intelligenz auf jene giebt, eine Harmonie in dem Ber- 
bältniß der verfhiebenen Lebensfunctionen und ber 
Intelligenz zu erhalten fuchen. In ber richtigen Zu— 
ſammenftimmung des einzelnen liegt bie Sicherheit gegen bie 
abnorme Entwiffftung, und von je mehr Seiten die Harmonie 
ſchon entwiklelt ift, defio mehr Hoffnung ift daß ber Proceß 
ber Erziehung überhaupt regelmäßig werde vor ſich geben unb 
abgefchloffen werden. Was aber kann das anders heißen ald 
baß bier ganz von felbft die präcapirende Methode 
übergeht in bie unterfiügende? Denn ber Grund zur 
Harmonie ift in jedem Menfchen gegeben, die Harmonie in 
jedem wenn auch auf eigenthümlihe Weife angelegt. Diefe 
Harmonle fördern durch pädagogiſche Thätigfeit, heißt den im 
Menfchen Liegenden Keim, die Anlage zum ſchönen in fo weit 
e6 auch das gute unter fich begreift, unterfiäzen; und biefe 
Unterfiäzung ift die befle Präcaution gegen die abnorme Ent- 
wifffung Des einzelnen, 

Sp kommen wir alfo wieder auf bie allgemeine 
Anficht zurükk, bag die unterfiügenbe Seite der Er- 
jiehung die wefentlihe und die primitive iſt, weil 
auch die andere Seite berfelben, die Methode ber 
Gegenwirfung und Berhütung, in bie Unterflügung 
surüffgeht und nur nothwendig wird unter Boraus- 
fegung eines Mangels an. Zufammenftimmung. im 
menſchlichen Leben überhaupt, 


— 11 — 


Indem wir aber in Beziehung auf basienige was fih 
rein von innen heraus Franfhaftes entwiffelt, als das vorzuge: | 
weife vorbeugende Mittel genannt haben die Fräftigfte Unter 
füzung in ber Zufammenfliimmung der Entwifflung ber gan- 
zen Anlage des Menfchen in allen Rebensfunctionen, haben wir 
bie phyfiihen Präcautionsmittel noch ganz unbeftimmt 
gelafien. Sie Liegen aber auch an einem Drt von dem wir 
exit fpäter fehen werben ob wir auf ihn werben Rüffficht neh⸗ 
men koͤnnen oder nicht, Vorausgeſezt daß fih uns phyſiſche 
Sräcautionen auch auf dem unmittelbaren Gebiete der Erzie⸗ 
bung als nothwendig ergeben werben, fo würben doch auch fie 
nur Hülfgmittel fein dürfen um die harmoniſche Entwikklung 
zu fördern. Sollten fie aber aus dem Gebiete der Erziehung 
auszufchließen fein, dann würden wir rein son der Intelligenz 
aus auch auf die animalifche Seite des Lebens zu wirken ha 
ben. Gegenwirkungen aber bleiben jedenfalls nothwendig, da 
auch ohnerachtet aller angewandten Präcautionsmittel häufig 
auch von innen heraus Frankhaftes fich entwiffelt, und es würde 
nun, obgleich die Unterftüzung die primitive Seite Der Erzie⸗ 
hung ift, dennoch zunächſt unfere Aufgabe fein bie ſecundaͤre 
Erziehung zu entwiffeln. 


Theorie der Erziehung in fo fern diefe Gegen 
wirfung iſt. *) 

indem wir die Theorie der Erziehung in fo fern fie fih 
als Gegenwirfung zeigt gegen dasjenige was ſich von ſelbſt 
im Zögling der pädagogiſchen Aufgabe wiberftreitend entwillelt, 
iest aufftellen wollen, wird zuerft. nothwendig fein ben Um: 
fang diefer paͤdagogiſchen Tpätigfeit zu beſtimmen und zu glie 
dern. Dies Ieztere kann nicht anders gefihehen als fo, daB 
wir einen Theilungsgrund unferes Gegenſtandes, einen Gegen 
faz auffuchenz wir werden aber dann mit der Gliederung auf 
zugleich den Umfang finden. 


*) Bol. Borlef. 1814 Stunde 16, und Borlef. 183%, Die Gegen⸗ 
wirkung. | 
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Gliederung und Umfang der Gegenwirkung. 

Es iſt befannt daß man gewöhnlid Die Erziehung über: 
haupt als Gegenwirfung und Unterftüzung eintheilt in phyſi— 
She und moralifche oder intellectuelle. Alle Eintheilungen 
die man gewöhnlich aufftellt Flingen zwar nicht fo: aber fie be— 
ruhen doch immer auf dem Gegenfaz son Leib und Seele, 
Natur und Geiſt. Es ift aber mit biefer Eintheilung eine 
mißlihe Sache, weil man fragen muß, wo Teib und Seele, 
Ratur und Geiſt fich feheiden; und dieſe Grenze ift ſchwer zu 
beſtimmen. 

Sehen wir einmal von dem Gebiete ber Erziehung ab 
und betrachten ben Menfchen in feiner vollſtändigen Entwiff- 
lung. Iſt der Menſch vollfländig entwikkelt, und dennoch eine 
Örgenwirkung nothivendig: fo fezt dies einen krankhaften Zu- 
Hand voraus. Was aber bier auf Rechnung bes leiblichen 
und was auf Rechnung des geifligen komme, darüber hören 
wir bie verfchiedenften Anſichten, und es verwirrt. fih alles, 
Sol über einen Verbrecher geurtheilt werben, fo giebt es wol 
fein Verbrechen von dem ber ‚Verteidiger nicht einen Yeibli- 
hen Grund auffuchen könnte. Und auf ber anderen Seite, 
willen die Aerzte im leiblichen nicht mehr aus und ein, bann 
ſuchen fie die Sache in das geiflige hinüber zu ziehen. Durch 
geiftiges Yeibliches zu bewirken tft nicht ſchwer, und umgefehrt. 

Ebenſo ift e8 auf dem Gebiete der Erziehung. Wenn 
wir demnach unferen Gegenfland nach diefem Gegenfaz ordnen 
und theilen wollten: dann würde jedesmal fo oft fi etwas 
sein leiblihes entwikkelte welches eine Gegenwirfung noth⸗ 
wendig machte, dies am beflimmteften aus Dem Gebiete ber 
Erziehung fallen und in das der Arzneifunde eintreten. Der 
Erzieher ſcheidet aus, ber Arzt tritt ein. Die einzige Frage 
wäre bier, Wo foll der Erzieher austreten und der Arzt ein? 
Aber auch diefe Frage kann nicht von ben Erziehern allen 
fondern nur mit Hülfe des Arztes gelöft werben, und Erzieher 
und Arzt müßten dann übereinfiimmen. Wir könten nur fa- 





gen, auf ber einen Seite findet fehr oft eine zu große Aengfl- 
lichkeit flakt, weiche die Huülfe ber Kunſt zu ſchnell ſucht; aber 
durch Borgreifen der Kunſt wird bie Natur in ifrem eigenen 
Gange gehemmt und son ihren gewöhnlichen Funttionen cut 
woͤhnt; ſo tritt bann oft Berwöhnung und Verweichlichung ein. 
Auf der anderen Seite kann man auch bie Kun zu lange 
verfhmähen zum großen Schaden der Eutwilfiung des Men: 
fen oder bes Lebens überhaupt. Sp wäre denn bier em 
Grenzgebiet, und es kaͤme dann immer alles an anf bie Ueber⸗ 
einkunft gwifchen Arzt und Erzieher. Darüber ber Cautelen 
und Marimen aufzuftellen kann nicht die Aufgabe ber Pähe- 
gogif allein fein, fondern Died waͤrde ganz allgemein zu be- 
handeln fein außer unferem Gebiete, und nur in Beziehung 
auf Das was man ald Das rein leibliche anzuſehen geneigt fein 
möchte, hätte die Päädagogik bie Grenzpunkte aufzuftellen. zwi- 
fchen dem pädagsgifchen und ärztlichen Berfahren. — ber 
wie ſtellt fih nun bie Sache, wenn nicht rein leibliches die 
Gegenwirkung nochwendig naht? Es kaun ja auch wie es 
ſcheint em rein geiſtiges Gebiet geben ohne allen leslicher 
Antheil, und auch ein drittes Gebiet, nämlich ein gemiſchtes, 
in welchem alles was zur Erfcheinung fommet nach ber leib⸗ 
lichen und gesftigen Seite hin gerichtet iſt umb ars leibliches 
unb geiftiges zugleich Die Gegenwirkung hervorruft. 

Es fragt fih nur, ob es etwas geifliges giebt. Dad wir 
wahrnehmen können ohne daß es zugleich leibliches iſt? Ge: 
wiß nicht. Wenn wir auch das nein geiſtigſte wehmen, die 
Geſinnung und das Denken: ſo können wir buch keins von 
beidem anders als leiblich wahrnehmen. Das Denken nehmen 
wir durch die Sprache wahr; bie Geſimung durch ahre eigen⸗ 
thuͤnliche Aeußerung, ſei fie Rede als Zengaiß, ober That ald 
Beweis der Geſinnung. Beides iſt leiblich. Es giebt kan 
Denten ohne Worte; benfen und reben iſt eines’ und daſſelbe. 
Wird nicht laut gerebet, Darm innerlich, Ehre Das Dewien Rebe 
wird, iſt es bloß ein denken wollen aber nicht denken. Eben⸗ 
fo :ifk es auf ber eigentlich ethiſchen Seite der Geſinnung; die 
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Geſinnung iſt eigentlich much nur ein haudein wollen. Handeln 
und denken haben alſo denſelben Anfang. Ein rein geiſtiges 
ſezen ohne alles leibtliche, außer Dem was gemiſcht if, iſt eine 
bloße nicht zealifirhare Abſtraction auf wuferem Gebiete. Sp 
wird es wo auch keine Gegenwirkung geben bie man nis 
wein geiſtig auf wem geiſtiges bezogen anjehen duͤrfie. 

Wie ift ed nun? Kin rein leibliches haben wir mben zu⸗ 
gegeben; wir fasten mar, dies fcheide ans unſerem @ebiete, 
Ein vein griſtiges Können wir nicht nachweiſen und dem vein 
leiblichen gegenüberfiellen. Damm wurde die Symmetrie ges 
fört, amd Dies würde ben Verdacht gegen Die Ciniheilung noch 
verſtaͤrken. Bir wollen noch einmal ſehen ob nicht eins von 
beiden falfch fei, ein rein Teibliches zu fezen, und ein rem gei- 
ſtigts aicht gu ſegen. Es wird nicht Tchwierig fein DIE Be— 
hanptung zu vechifestigen, daß es für unfer Gebiet auch Tein 
rein leibliches geben koͤnne, ſondern jedes leibliche auch auf 


das geiſtige Einfluß habe. Keine Störung bes Leibes tft ohne 


Störung einer geiſtigen Function; und jede Störung einer leib⸗ 
lichen Function iA immer auch zugleiih eine Störung der. Le⸗ 
benseinprit, und muß Daher auch auf Die geiftige Seite derſel⸗ 
den om Einfluß ſein. Es Tann auch ein fo Träftiges und gex 
ſcharfies Wahrnelenungsvermögen geben, daß auch das Ges 
Rörtfein der leiblichen Function erlannt wird durch bie Aeuße⸗ 
rungen die ih zunaͤchſt auf das Gebiet des geiſtigen ‚beziehen 
und eine Störung des geiſtigen manifeſtiren. Sp kaun bie 
Rrägheit auch ‚einen leiblichen Grund haben. 

Da ſich aun Died was wir bier nur angedeutet Haben 
ganz allgemein anwenden Yäßt: fo iſt für uns Har daß der Ges 
genfas von Leib und Geift nichts recht beſtimmtes leiſten Tann, 

So muͤſſen wir-benn jagen, Alles worauf Gegenwir— 
fung fell gerichtet werden, iſt eine Miſchung von gei— 
figen and leiblihem, und es kommt nur auf das mehr 
oder weniger bed einen oder des anderen an. Da wir es hier 
nur mit ‚ben Gegenwirfungen zu ihun haben: fo ifl-e8 für ung 
weniger von Iniereffe zu willen, auf welcher Seite das Ueber⸗ 


gewicht ift in denen in Beziehung auf welche eine Gegenwir⸗ 
fung ftattfinden foll, als zu wiffen, auf weicher Seite ber Ge- 
genwirfung das größere Uebergewicht liegen fol. Denn a priori 
foͤnnen wir nicht fagen, DaB wenn in ben zu erziehenden das 
leibliche vorherrſcht, auch beim Teiblichen die Erziehung "und 
Gegenwirfung anfangen und vorherrfchen foH, und umgelechrt 
beim geiftigen ebenfo. 

Wir fuhen alfo, ba der Gegenſaz zwifchen Teiblichem 
und geifligem auf eine untergeordnete Stelle zurüfftrikt, einen 
anderen Eintheilungsgrund, und richten deshalb unfere 
Aufmerkfamkeit zunächft, nach Befeitigung beider Extreme bes 
zein leiblichen und geiftigen, auf das mittlere. Gebiet wo -bei- 
bes in einander ift, 

Was kann nun hier vorkommen um eine Gegenwirkung 
eintreten zu laſſen? Nach der allgenteinen unmittelbar aus 
dem Leben bergenommenen Anficht giebt es eine ſolche Mi- 
hung, ein folhes Jneinander von leiblidem und gei- 
fligem, woburd immer eine Gegenwirkung hervorgerufen wird, 
Nämlich die gewöhnliche Anficht ift dieſe, Die Seele, ber Geift 
ſoll herrſchen feiner Natur nad, Das Teiblihe ſoll fi 
dazu als Werfzeug verhalten; Fehrt fih nun dieſes 
Verhältniß um, fo daß die leiblihen Functionen 
herrſchen: fo ift Das eine Erſcheinung Die nicht ohne 
Gegenwirfung bleiben fann, Fragen wir, gilt das für 
das ganze menfhlidhe Leben? fo können wir Dies nicht 
unbedingt bejahen. Es giebt eine- Periode wo bie geifligen 
Funetionen noch ganz zuräfftreten, wo alfo Die Teiblihen Sunc- 
tionen nicht in einem folchen nur dienenden Berhätmig ftehen. 
Diefe Periode gebt rüffwärts bis zu dem uns ganz verber- 
genen Anfange bes Lebens, Erft weiter hin in ber Entwifflung 
bes Lebens tritt ein Punkt ein wo fich Dies umzufehren fcheint. 
Die plaftifhe Kraft wodurch ſich der Menſch im Mutterleibe 
bildet, iſt in ihrer erſten Wirkung eiwas leibliches; und das 
leibliche erſcheint wo das geiſtige noch gar nicht er— 
ſcheinen kann. Wenn man nun dieſen Gegenſaz als einen 
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fundamentalen anfieht: fo kann man ſagen, die Seele ſei es 
ſelbſt welche den Leib fih Bilde, Es kann bie wahr oder 
nit wahr fein, je nachdem man ben Ausdrukk Seele im en- 
geren ober weiteren Umfange nimmt. Verſteht man mit Ari- 
ftoteles darunter bie organifche Lebenskraft: *) fo laͤßt fich jene 
Behauptung vechifertigen, aber fo wie wir ben. Ausbruff ge⸗ 
woͤhnlich gebrauchen, hefonders in Beziehung auf ben einzelnen 
wenn er fon auf einer höheren Stufe ber Entwiffiung flebt: 
Dann ‚verbinden wir mit dem pfochifchen flets auch das phyſi⸗ 
ſche. Sell nun die gewöhnliche Anficht des Lebens, daß das 
geiftige herrfihen und das Teibliche gehorchen müfle, für bie 
Pädagogik durchaus maaßgebend fein: dann müßte doch erft 
entfehieden fein, wo und wann bie Herrfchaft des Geiſtes be- 
ginnes es müßte ber Punkt beflimmt werben, wo biefenige Yä- 
dagogiſche Thättgkeit welche den einzelnen Mißverbältniffen des 
leiblichen zum geiftigen entgegenwirkt, anfangen Fönne. Alles 
biefem Punkte vorhergehende würbe bann nur Teibliches fein. 
Es ift aber noch eine andere Einwendung gegen biefe ge= 
wöhnliche Anficht hervorzuheben. Nämlich auch im fpäteren 
Leben giebt es einzelne Momente, längere ober -Fürzere, 
wo das leiblihe Dominirt, fa wo wir verlangen daß das 
geiftige dem TYeiblichen diene. Sol der Körper ernährt wer- 
ben, fo kann das nur in einer Reihe von Momenten gefche- 
ben; wollten wir während biefer Zeit anſtrengende geiſtige 
Zhätigfeit ausüben, fo würde ber Arzt dies verbieten. Das 
geiflige ift für biefe Momente unter Die Herrfchaft bes leibli— 
hen gefezt. — Sehen wir ferner auf den Gegenfaz von Schlaf 
und Wachen, und koͤnnen wir nicht anders als den Schlaf auch 
zum Leben rechnen: fo finden wir auch bier dag im Schlaf 
bie leiblichen Functionen dominiren; die Thätigleit bes geiſti⸗ 
gen dagegen Tann mur unflcher aufgefaßt werben, Wollte fe- 
mand ‚hen, vom Schlaf reden wir nicht: gut, ſo giebt es doch 


*) Die bildende Kraft und zugleich auch das Reſultat des Oroa- 
niemus, Byrelfgeıa. 


Sqhleierm. Erziebl. 9 


— 10 — 


einen Uebergang vom Wachen zum Schlaf, und dieſer iſt im⸗ 
mer nichts anderes als ein fürmliher Ausſpruch daß nun bie 
Herrſchaft der leiblichen Functionen anfangen fol, Des Schlafed 
ſich erwehren zu Tönnen ift für die Dauer unmöglich. 

So hat denn das Verhältniß bes geifkigen ale 
bes Domintrenden zu dem Leiblihen als dem fubor- 
dinirten im Berlauf des Lebens ſelbſt feine Ausnah— 
men, und biefe nicht als etwa zufällige ſondern als perio⸗ 
diſch wiederkehrende Zuftände, ganz in Analogie mit der 
früheften Lebensperiode, wo die Teiblihen Functionen überhaupt 
bominiren. Wir können fie alfo auch als ein Zurüfffinfen in 
jene Periode betrachten. Darin freilich find die periodiſch wie⸗ 
berfehrenden Zuftände in denen das leibliche vorherrſcht vom 
jener Periode des Lebens verfihieben, baß in ihnen bas ger 
flige nicht ganz zurüfttritt fondern fih manifeflirtz denn and 
im Schlaf tritt geiftiges hervor, wenn auch auf unbewußte 
MWeife; und auch in ben Ernährungsmomenten fol immer noch 
geiftiges fein. Aber die geiftigen TIhätigfeiten im Schlafe find 
ein aufälliges Spiel, und wir haben fie durchaus nicht in unferet 
Gewalt; bei ber Ernährung foll das geiftige zurüfftreten. 

Da wir nun weder jene erfle Lebensperiode, in ber dei 
Inielligenz noch nicht die Herrfchaft über das Reben gegeben 
iſt, noch auch dieſe periodifch wiederkehrenden überwiegend leib- 
lichen Zuftände bei der Erziehung dürfen unberükkſichtigt laſſen: 
fo müffen. wir fagen, Wenn es auch fouft das richtige ift daß 
wir Die Teiblichen Functionen ale Organe ber geiſtigen betrach⸗ 
sen, fü if Doch nicht überall wo Die Leiblichen Functionen be 
miniren eine Gegenwirkung nothwendig. 

Es ſtellen ſich uns auf dieſe Weiſe zwei Lebensgebiete 
dar, entgegengeſezte Lebenszuſtaͤnde, ſolche Zuſtaͤnde die den 
Typus des geiſtig entwiklelten Lebens an ſich tragen, und ſolche 
die jenſeits deſſelben liegen. Wir haben ein beſtimmtes Ju 
tereſſe zu fordern daß dieſe beiden Gebiete ſtreng ſich ſcheiden 
und ſondern, weil wenn dies nicht geſchaͤhe und fie unbeſtimmi 
in einander liefen, Fein Funfimäßiges Verfahren möglich wär 


Ä 


— 131 — 


Died poſtuliren wir rein aus pädagopifihem Intereſſe. Alles 
päbagogifhe aber ift Dem ethifchen untergeorbnet und muß 
ethifch begriffen werben. Daher fragen wir, ob es auch eine 
etbifhe Korderung fei, dieſe zwei Gebiete zu ſon— 
dern. — Laffen Sie ung die Sache recht anſchauen. Wir 
geben von einem Extrem aus und fagen, Im Schlaf dominiren 
bie leiblichen Tchätigfeiten, alle geiftigen Functionen find nur 
ein zufälliges Spiel, Iſt nun aber dies allein auf den Schlaf 
alſo ein beſtimmt periodiſch wieberfehrendes beſchränkt? Kei— 
nesweges. Wir finden die geiſtigen Functionen als ein bloßes 
Spiel auch in anderen Lebenszuſtänden, und zwar unter den 
verſchiedenſten Formen. So zuerſt gefnüpft an bie Zuſtände 
wo die Herrſchaft der geiſtigen Thätigkeit über die leibliche 
‚um der lezteren willen ſiſtirt wird; z. B. bie Ruhe von gei— 
ſtigen Thätigkeiten in der Periode der Verdauung iſt für viele 
Menſchen eine biätetifhe Vorſchrift, und bier find eben bie 
geiſtigen Thätigfeiten mehr in jener Kategorie des geiftigen 
Spiels befchloffen. Streng begrenzen unb ausfondern laſſen 
folhe Zuftände ſich nicht, denn das Ruhen son Anftrengungen 
it fehr relativ; es kann fih dem träumerifchen nähern, kann 
aber auch yon Dem Schlaf und dem Traum weit entfernt feinz 
bie Modificationen find dabei höchft mannigfah. Es kann eine 
Unterhaltung, es Tann das Leſen Ruhe gewähren und bem 
Spiel der Gedanfen, dem Ausruhen son geiftiger Anftrengung 
bienen; e8 kann aber auch ein reiner Zuſtand geiftiger Ab- 
ſpannung eintreten, während .beffen das Spiel ber Gebanfen 
bie größte Analogie mit dem Traum barbietet, . Alle diefe Zu⸗ 
ſtaͤnde wird man noch als fittlich zuläffig begreifen können. 
So wie wir ung aber vorſtellen daß. etwas dem Traum ähns - 
liches mit verläuft in biefenigen Zuftände in benen bie gei= 
kige Thätigfeit dominiren fol: fo erhalten wir bad was wir. 
Jerfireuung nennen, und biefe ift für den Willen immer 
nachtheilig. Allgemeine ethifche Forderung tft nun, baß jenes 
dem Traum analoge nicht über die Nothwenbigfeit hinausgehe 
vie für die leiblichen Functionen beftimmt iſt; und ebenjo, daß 
9* 
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alles was als Zufland der Zerftreuung angefehen werben muß 


auf ein Minimum reducirt, und in Momente wo das geiflige 
berrfchen fol die Zerfireuung gar nicht eingemifcht werde. 
Zerftreuung iſt etwas ethifch negatives umb muß abgeftellt wer- 
den; und es ift nie zu billigen wenn man Zerftreuung anem- 
pfiehlt um den Geift wieder zu Fräftigen; Zerſtreuung ſchwächt 
ben Willen, man barf aber nicht den Willen fhwächen wollen 
damit er nachher deſto flärfer fei. 

Wir haben fomit eine ethifche Bafis gefunden für umfere 
paͤdagogiſche Forderung und fezen fe, Jedes Uebermaaß 
von Zurüfftreten der geiftigen Functionen und jede 
Bermifhung der entgegengefezten Charaktere er- 
forbert durchaus pädagogiſche Gegenwirkung. Wo 
eine ſolche Erſcheinung hervortritt, da weiſt ſie zurükk auf ei⸗ 
nen Mangel in der Entwikklung, alſo auf einen Fehler auf 
Seiten der unterſtüzenden Thätigkeit. 

So haben wir nur ein einzelnes gefunden; aber unſere 
Abſicht war, das ganze Gebiet innerhalb deſſen alle pädago— 
sifchen Gegenwirfungen Tiegen auf eine beftimmte Weife zu 
begrenzen. Wir müflen daher noch einmal auf den Punkt von 
dem wir ausgingen zurüffgehen, und wenn wir an dieſen 
Punkt, von wo an das geiflige über das Leibliche dominirt, auf 
eine andere Weife bie Unterfuchung anfnüpfen: fo werben wir 
nun die Gliederung bes Gebietes ber Gegenwirlung leichter 
auffinden können. 

Auf dem Punkte von wo an bie Intelligenz ber- 
vortritt fheiden fih zwei Lebensperioden. Was ift 
es wodurch diefe Scheidung bewirkt wird? Es ift das Er- 
feinen bes Willens, bas heißt, bag in den geifligen Le- 
bensfunctionen unter ber Form bes Bewußtſeins die Impulſe 
fiegen durch welche. au die Teiblihen Functionen beftimmt 
werden, Denn jeden Moment in welchem die ganze Lebens- 
einheit unter biefer Form des Bewußtſeins beflimmt wird, 
nennen wir einen Willensact Wo ein folder if, ba ifl 
auch der Typus ber zweiten Lebensperiode, bie Herrſchaft ber 
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geifligen Yunctionen. Weberall wo dies nicht erfcheint, fteht 
Das Leben auch auf nieberer Potenz. Freilich fönnen wir dies 
nit als einen Moment bezeichnen ber eine firenge Begren- 
zung und Scheidung zuließe; es ift aber das auch nicht noth⸗ 
wendig. Wenn nun der Wille erfheint, fo ift er noch, 
nicht ein Continuum; daß er dieſes werbe, fuchen wir erft. 
Durch die Erziehung zu erreihen. So ergiebt ſich uns eine 
neue Scheidung, fo daß wir Drei Perioden erhalten, bie 
wir bier aber nicht fondern um fchon eine Zeiteintheilung zu 
machen, fondern nur um das Verhaͤltniß des Willens zur To- 
talität der Lebensentwifflung. zu beſtimmen. Es giebt eine 
Periode wo ber Wilfe noch nicht erfcheintz eine an- 
dere während der er fich entwiffelt, und eine britte 
wo er ein Continuum geworben ift, und wo wenn dies 
nicht der Fall if, dies auf einen Mangel ber Natur ober ber 
pädagogiſchen Einwirkung zurüffweift, 

Iſt nun aber alles im Leben des einzelnen Entwikllung 
des Willens oder Aeußerung des Willens? Wir können dies 
nicht bejahen. Um vom populären Gebiete auszugehen, wir 
find uns bewußt daß wir einen Unterfehied machen zwi— 
fen der Bollfommenheit und Unvollkommenheit Der 
Handlung, und zwifhen der Bollfommenbheit und 
Unsollfommenheit des Willens. Reduciren wir ung 
dies zur größeren Klarheit auf einzelne Fälle. Denken wir z. B. 
an das Gebiet der Kunft: fo unterfiheiden wir beflimmt bie 
Idee welche ausgeführt werden fol von der Ausführung felbft. 
Das erfte kann richtig fein, das zweite unvollfommen; umge- 
ehrt die Ausführung kann forgfältig fein, gegen die Idee aber 
vieles auszufezen. Das Analogon dazu finden wir überall im 
Leben. Mit allem was Kunft im weiteren Sinne des Wortes, 
mechanifche Fertigkeiten, Gefchifftlichfeit w. |. w. beißt, ift es 
ebenfo beſchaffen. Weberhaupt wird der Unterfchied feftftehen 
zwifchen bem erften und urſprünglichen des Willensactes und 
bem was fih hernach vermannigfaltigt und in das Gebiet ber 
Ausführung gehört, Wenn wir nun eine Unvollfommenheit in 
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der Ausfuͤhrung und eine Volllommenheit in derfelben als zwei 
verſchiedene Punkte fezen fünnen: wie kommt man von ber Un- 
vollfommenbeit zur Vollkommenheit der Ausführung? Durd 
Uebung. Aber den unvollfommenen Willen in ben vollfomme- 
nen zu verwandeln vermag die Uebung nicht, | 

Wir haben alfo zweierlei gefunden; zuerft, Es kann ftö- 
rendes in der Entwilflung bes Willens vorkommen; baber muß 
die Erziehung darauf achten, daß nichts der Art in den Willen 
eingreife, und wenn doch flörendes eingetreten ift, Dagegen wir- 
fen; zweitens, Alles was Fertigkeit ift gehört zur Ausführung, 
und auch biefe kann geftört werben, wogegen bie Erziehung zu 
wirken bat. 

Es wird num leicht fein biefe Punkte noch mehr ausein- 
‚anberzufegen und die darin fih kundgebenden Differenzen zu 
entfalten. Sehen wir nämlich auf den Willen felbft, fo if 
auch bier noch ein Unterfhied. Es giebt eine Beziehung bes 
Willens auf bie einzelnen beftimmten Momente, das ift ber 
einzelne Wille; aber dann aud eine Beziehung des WBil- 
lens auf die ganze dee des Lebens, das ift ber allgemeine 
Wille Wie verhält fih nun beides zu einander? Das Tezte 
pflegen wir mit dem Auspruff ber Gefinnung zu bezeichnen. 
Der einzelne Wille hat immer ſchon nähere Verwandtfhaft mit 
dem was zur Ausführung gehört, mit dem Gebiete der Fer- 
tigfeiten. Sp wie wir zuerft den Unterfchied feftfezten zwi- 
fhen dem Willen und der Handlung, fo fönnen wir nun aud 
unterſcheiden bie richtige Entwifflung des Willens als Gefin- 
nung und die richtige Entwifffung der einzelnen Willens: 
arte, Wir finden im Leben Uebereinftiimmung der einzelnen 
Willensaete mit dem allgemeinen Willen, und auch einen Wi- 
berftreit. Wenn bie einzelnen Willensacte mit dem allgemei- 
nen Willen zufammenftimmen, aber nicht mit der ethifchen For— 
derung: fo fagen wir, ber Menſch habe einen fchlechten Willen 
ober eine ſchlechte Geſinnung. Wenn einzelne ber ethifchen 
Forderung widerfprehende Willensacte vorfommen, aber nicht 
in den allgemeinen Willen mit aufgenommen find: fo. können 
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wir dem Menſchen die gute Geſinnung nicht abſprechen, ſon⸗ 
dern nur ſagen, daß er dieſe gute Geſinnung nicht wiſſe im 
einzelnen geltend zu machen. 

So haben wir dreierlei zu unterſcheiden, die Ge— 
ſinnung, die einzelnen Willensacte, die Fertigkeit. 
Auf alles was in das Gebiet ber päbagogifchen Gegenwirkung 
fällt haben wir dieſe Triplicität anzuwenden. 

Wir müffen zuerft noch im allgemeinen bas Ver— 
hältniß Diefer Differenzen in Beziehung auf die Ge 
genwirfung betradten. Wenn wir ben Fall annehmen, 
Daß in ber Periode ber Erziehung ganz im allgemeinen bei ei⸗ 
nem Zögling eine ſchlechte Befinnung ober ein Mangel an git- 
ser Gefinnung fi feftgefezt hat, d. h. Bleichgültigfeit bei ein- 
zelnen Willensacten bie mit ber fittlihen Korberung an ben 
Menſchen nicht übereinftimmen: fo kann dies. gar nicht wahr⸗ 
genommen iverben, wenn nicht eben einzelne Willensacte vor⸗ 
fommen bie mit dem fittlichen im Widerſpruch ſtehen. Die 
Geſinnung kann ſich nur in den einzelnen Acten manifeſtiren. 
Wir können alſo nie in den Fall kommen, gegen die ſchlechte 
Geſinnung primitiv paͤdagogiſche Gegenwirkung in Anwendung 
zu bringen. Das primitive find dieſe einzelnen Willensacte. — 
Boransgefezt daß ſolche Willensacte vorfommen bie einem 
Mangel an ethifcher Gefinnung zeigen und in fofern ſchon 
Gegenwirkung erfordern: fo ift zu fragen, ob aud bie Gleich- 
gültigfeit mit der folhe Willensacte aufgenommen werben, ein 
befonderer Gegenfland der Gegenwirkung fei oder nicht. — 
Sehen wir ferner auf das von’ diefem gefonderte Gebiet ber 
Fertigkeit, fo haben wir auch bier zweierlei zu unterſcheiden. 
Wenn eine Handlung nicht auf die dem Willensart entfpre= 
chende Weife vollzogen wird: fo kann dies zurüffgeführt wer⸗ 
den auf einen Mangel an Uebung oder Fertigkeit, d. h. ber 
Usbereinftiimmung des Zufammenhangs aller Teiblichen Func⸗ 
tionen mit denjenigen bie den Impuls geben, alfo dem Willen; 
oder darauf, daß anderweitige Gewöhnungen ba find, bie auf 
nofiive Weile dem Cinßuß des Willens anf die Danblunger 
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weife entgegen find. Es giebt alfo hier ein negatives unb ein 
pofitives, einen Mangel ober pofitiv einen realen Widerfprud. 
Es fragt fih daher, Iſt dies alles Gegenſtand pädagogifcher 
Gegenwirkung, oder verhalten ſich dieſe verfhledenen Punkte 
auch auf verſchiedene Weiſe zu den verfchlebenen Formen ber 
padagogiſchen Thätigkeit, wie wir biefe im allgemeinen aufge- 
ftellt haben? Mit anderen Worten, Boftuliren fie unmittelbare 
Gegenwirkung, ober wirft bie unterflügende Thätigfeit inbirert 
entgegen, ober endlich, muß man zu verhindern fuchen Daß das 
entftehe wogegen fonft eine Gegenwirkung würbe nothwenbig 
werben? Es wird am beften fein bie Gegenwirkung in ihrer 
verfchiedenen Anwendbarkeit auf die von ung aufgeflellte Tri- 
plieität, Gefinnung, einzelne Willensacte, Fertigkeit, zu betrach- 
ten; es wird fih dann das Verhälmiß eines jeden zur unter- 
flügenden, verhütenden und gegenwirkenden päbagogifchen Chä- 
tigfeit daraus ergeben. Die einzenen Arten der möglichen 
Gegenwirkungen werben fobann fi) ber Beurtheilung darbie⸗ 
ten und ihr Verhaͤltniß zu den verſchiedenen Perioden der Er- 
ztehung hervortreten, und endlich, da die Erziehung als Gegen- 
wirkung angefehben auch den einzelnen in feinem Verhältniß 
zur Gemeinfchaft zu behandeln hat, werben wir ben verfihie- 
benen darauf beruhenden Charakter ber Gegenwirlung zu ent⸗ 
wikkeln haben. 


Verhältniß der Gegenwirkung zur Geſinnung, 
den einzelnen Willensacten und der Fertigkeit. 


1 Die Gegenwirfung in ibrer Beziehung zur 
. Gefinnung. 


€ ift offenbar, daß das was wir Gefinnung ‚genannt ha- 
ben und bas was wir als Fertigkeit bezeichneten, Extreme find, 
Die Gefinnung, als bie höchſte Aeußerung der Intelligenz, fezt 
bie Continnität des intelligenten Lebens voraus, und biefe tritt 
erſt fpäter einz bie Entwikklung ber Sertigfeit kann fchon in bie 
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Zeit des bewußtlofen Lebens fallen. So wie jene bas am 
meiften freie ift, fo -Diefe Das am meiften mechantfche, 

Auf Die Geſinnung fann durch Gegenwirfung gar 
nichts ausgerichtet werden. Es iſt fhwer eine foldhe ne— 
gative Sache in Worten deutlich zu machen; es kann nicht an- 
ders gefhehen als fo, daß wir alle möglichen Arten ber Ge- 
genwirfung der Prüfung unterwerfen. 

Wir haben ſchon früher bie Frage unentſchieden gelaffen, 
ob das böfe etwas pofitives, reales, oder etwas negatives fet. 
Wir koͤnnen auch hier nicht entfcheiden ob bie fchlechte Gefin- 
nung bloß ein Mangel ber guten Gefinnung fei. Indeſſen 
wenn man doch behauptet baß bie fhlechte Gefinnung ein rei- 
nes Wohlgefallen und eine Begierde nach dem böfen als fol- 
hem fein könne: fo thun wir am beften bies auch als einen 
möglihen Fall vorauszufezen. 

Wenn wir nun zuerft annehmen, dag bie ſchlechte Ge— 
finnung wirklich poſitiv feis kam dann dieſe Gefinnung 
durch Gegenwirfung aufgehoben werden? Wenn man einem 
Menfhen mit folder Gefinnung das Gegentheil, bie richtige 
Gefimung, beibringen und biefe allmählig verftärfen könnte: 
fo wäre das Feine Gegenwirkung fondern unterflügende päba- 
gogiſche Thätigkeit; es wäre Mittheilung bes Sinnes für das 
gute, des fittlichen Gefühls, der Freude am guten, bes Ge— 
meingeiftes, Dies aber müffen wir fireng fondern son ber 
Öegenwirfung. Wir wollen aber Dennoch verfuchen, ob irgend 
etwas fi finde was biefem am nächſten liegend als intellee- 
tuelle Gegenwirkung bezeichnet werben kͤnne. Dean möchte 
etwa Die Aeußerung der Mipbilligung nennen, Allein 
biefe iſt durchaus nur etwas negatives, und nur das darin ent- 
haltene poſitive, die Billigung "des entgegengefezten, ruft eine 
ethiſche Wirkung hervor; dies aber fommt auf das vorige, Un- 
terſtüzung, zurükk. Die Mißbilligung wirkt an und für fich 
allerdings auch, in fo fern fie die Scham hervorruft; wie 
leipt ift e8 aber nicht und gewöhnlich, daß daraus nichts an- 
deres entſteht als daß der Menfch nicht will merfen laſſen feine 


eigene Schlechtigkeit. Es if immer zunächft auch diefe Wir 
fung auf die einzelnen Willensacte gerichtet; Die -Gefinng 
Kann diefelbe bleiben auch nach Erregung der Scham, auf 
wenn die einzelnen Willensacte eine andere Richtung nehmen, 
Was nun noch weiter von dieſem Centrum, dem Gebiete ber 
Intelligenz, abliegt, kann noch weniger etwas helfen, noch we- 
niger auf die Gefinnung wirken. Verſtärkung ber Mißbilli 
gung, Strafen, würden nicht Die eigentliche Einheit der Lebens: 
form berühren, fondern noch mehr die einzelnen Willensacte 
nur hemmen. Ä 

Denken wir ung den anderen Fall, die ſchlechte Gr 
finnung als etwas negatives, als ben Mangel ber guten 
Geſinnung: fo Läßt fih die Gegenwirfung nicht einmal im Ge 
banfen eonftruiren; und es fommt alles auf Die unterſtuͤzende 
Thätigfeit an, nämlid das innerfle Wefen fo zu befruchten da 
ber Mangel aufhöre, 

Die Sefinnung ift alfo bas Gebiet das ſich allen päbe 
gogiſchen Gegenwirfungen entzieht und nur der primitiven pi 
dagogiſchen unterflügenden Thätigfeit anheimfällt; es gilt dies 
von der Gefinnung überhaupt, in fo fern fie der homogene 
Charakter der einzelnen Willensacte ift, mag man mun biefen 
Begriff im Verhältniß der Anwendung auf größere oder Hei 
nere Gebiete in einem engeren oder weiteren Sinne auffaſſen. 
Auf allen Gebieten wo von Gefinnung. bie Rede fein 
fann, werden wir auf das Dilemma einer pofitiven 
oder negativen Anficht fommen, und die leztere wird 
überall nur unterflügende Thätigfeit vorausfezen 
tönnen, die erflere aber gegenwirfende verlangen 
und Doch Feine auffinden Wir werben nicht nur fügen 
müffen daß jede Mißbilligung Feine reine Wirkung auf dir 
Gefinnung mehr ift, fondern auch behaupten daß dieſe Aeuße⸗ 
rung der Mißbilligung an und für fi ferbft ihren On 
nicht in der pädagogifchen Thätigkeit habe; fie if eine not 
wendige etbifhe Reaction, zunächſt etwas vollfommen un⸗ 
willkuͤhrliches. Sobald wir etwas unfittliches feben, empfinde? 
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wir Mißbilligung, und bie Aeußerung berfelben erfolgt von ſelbſt. 
Wenn die Aeußerung der Mißbilligung in ber Erziehung einen 
anderen Eharafter hat als in dem Gebiete bes Lebens über- 
haupt: fo könnte Dies doch Feine verflärkte Wirkung auf bie 
Geſinnung hervorbringen, fondern eher würbe das Gegentheil 
eintreten. Nämlich es entfteht dann eine Differenz zwiſchen 
bem natürlichen, unwillführfichen und dem abfichtlichen; Dies 
wird fih der Wahrnehmung des Zöglings nicht entziehen; er 
wird Das abfichtlihe und das von innen heraus fommenbe un: 
terſcheiden; das leztere wird den ſtaͤrkſten Eindruff machen, 
das abfichtliche aber wird biefen verringern. Wo man Abfidh- 
ten merft, da find es auch die beftimmien Mittel die biefer 
bienen, auf welche die Aufmerkfamfeit ‘gelenkt wird; es tritt 
ein betrachtender Zuftand ein, der dem reinen Aufnehmen bes 
Eindrukks offenbar nachtheilig if. Der Eindruff der Mißbilli⸗ 
gung wird um fo größer fein, je weniger biefe ben päbagogis 
fen Charakter an fi trägt, fondern rein als ein Act im ge: 
meinfamen Leben erfcheint. 


2. Die Gegenwirfung in ihrer Beziehung auf bie 
einzelnen Willensacte, 

Gegenwirfung gegen einzelne Willensacte welche dem -pä= 
dagogiſchen Beftreben zumiberlaufen, haben wir ſchon ald mög- 
lich gefezt, indem wir fagten daß die Mipbilligung die Scham 
erregen und fo einzelnen Willensacrten hemmend entgegen tre= 
ten könne. | | 

In wiefern kann nun die Mißbilligung in Beziehung auf 
einzelne Willensacte als pädagogifche Gegenwirkung in Anwen- 
bung fommen? Es ift auf jede Weife wünfhenswerth daß 
die ſchlechte Gefinnung in eine gute verwandelt werde, Dars 
über ift fein Streit. Aber es fragt fih ob es’ heilfam fei, 
wenn einmal die Schlechte Gefinnung vorhanden ift, den Wil- 


lensact zurüffzubrängen wodurch fih die Tchlechte Gefinnung 


fund giebt. Nein ethifch betrachtet müffen wir fagen, Es wird 
gar nichts dadurch bewirkt in der Gefinnung, biefe bleibt bie- 
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ſelbe; und fie macht doch allein den inneren Werth des Men— 
fhen aus. Will man nun aber doch wenigſtens indirect auf 
die Gefinnung einwirken, fo ift offenbar dazu die Sefbfterfemt- 
niß ein unentbehrliches Element. Wenn es nun in Beziehung 
auf die Gefinnung feine Gegenwirfung giebt, und wir auf bie 
unterftüzende pädagogiſche Thätigfeit zurüffgehen müſſen, um 
son bier aus auf irgend eine Weife dem Zögling bie Freude 
am guten und rechten einzuflößen: fo Tann doch ein innerer 
Widerfpru im Zögling begründet fein, ohne daß dieſer Ge 
genfaz befliimmt erfannt würde, Dies aber ift ein vermorrener 
Zuftand, Der Zögling felbft wird fih bald am guten erfreuen, 
bald ber entgegengefezten Neigung ſich zuwenden, ohne dieſes 
Wechſels beftimmt fi bewußt zu fein, ohne eines oder bad 
andere beutlich erkannt zu haben. Sp wie aber mit Der Freude 
am guten zum Bewußtfein kommt daß das innere Leben eine 
andere Richtung hat, dann ift der Zuftand Far und die ganze 
Operation kann ficher vor fih geben. Auf alle Weife muß 
alfo die Selbfterfenntniß hervorgerufen werben. Sie kann 
aber nur gewelft werben durch die Erinnerung an wirkliche 
Handlungen, alfo nur dadurch daß man die einzelnen Wil- 
lensacte gewähren läßt, um zu zeigen wie das Unredt 
gefcheben if. In rein ethifcher Beziehung würbe es nie das 
befte fein, gegenwirfend gegen die einzelnen Willensacte zu 
handeln und fie durch pofitive Gegenwirfung zuräffzubrängen. — 
Ein anderes ift es, fie in der Ausführung hemmen, nachdem 
fie ſchon innerlih vollzogen find, Sobald nur der Zögling ben 
einzelnen unſittlichen Willensact felbft erkannt hat und ihn nicht 
mehr abläugnen kann, fo ift der Zwekk für die Selbfterfennt- 
ni erreiht, Und was würde nun die Gegenwirfung ge 
gen die Ausführung eigentlih bewirken können? Died, 
Daß dur die Ausführung ſelbſt auch nit ein Mini- 
mum von Fertigkeit zu dem bisherigen Zuftand Hinzu 
fommt. Denn durch Bollziehung der Handlung wird eine 
ähnliche Handlung erleichtert, Wiederholung tritt ein; durch 
Wiederholung aber entfteht Mebung und Fertigkeit. Wenn eine 
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Gegenwirkung gegen die Gefinnung möglihwäre, fo wiürbe 
Daburh auch den einzelnen Willensacten vorgebeugt werben, 
In der Gegenwirfung gegen die Ausführung ber einzelnen 
Willensacte Tiegt die Vorbeugung auf die Fertigkeit. Die Stu- 
fen verhalten fih alfo gleichmäßig. 

So bat ſich und dem ergeben, bag die Gegenwirfung im 
Beziehung auf die einzelnen Willensacte, in fo fern fie Vor— 
beugung gegen bie Fertigkeit ift, ihre vollfommen fittliche Be— 
rechtigung behält, Denn bie fittliche Verbeſſerung muß zwar 
rein von innen burch die Gefinnung entfiehen, aber fie wirb 
Doch erleichtert je weniger entgegengefezte Yertigfeiten zu über- 
winben find, In Beziehung auf das Berhältniß bes 
einzelnen zum gemeinfamen Leben und auf den Ein- 
fluß jeder unfittlihen Handlung des einzelnen auf 
andere bat jede Gegenwirfung gegen bie Ausfüh- 
rung eines einzelnen unfittlihen Willensactes noch 
eine befondere Bedeutung; barin befteht eben ber fittliche 
Charakter der Gegenwirfung. *) 

Die Gegenwirfung durch Mißbilligung ift.offen- 


*“) Borlef. 1822. Jede einzelne Handlung tft nicht etwas für fich, 
fo daß man fie tfolirt betrachten Könnte, fle verſchwindet nicht ſpurlos. 
Es tritt Gewöhnung ein; zulezt erfolgen die Handlungen rein medha- 
nifch, zumal in Beziehung auf die niederen Functionen der Seele. Unter⸗ 
läßt man hier Gegenwirkung, fo erfihwert man für die Folge die fitt- 
liche Eniwikklung und bereitet dem Menfchen für die Zeit feiner richtigen 
Einficht einen Kampf mit dem ihm mechanifch geworbenen vor. — Zwei⸗ 
tens. Sp wenig die Handlung ifolirt ifl, fondern in die ganze Entwill« 
lung eingreift, fo wenig iſt der Menſch ifolirt, fondern im Zufammen- 
bang mit anderen. Alles unfchäne im Menfchen bat einen flörenden 
Einfluß auf das gemeinfame Leben dem er angehört; das wodurch der 
Menſch mit fih felbft in Harmonte fteht, iſt auch das wodurch er mit 
dem gemeinfamen Leben harmonirt. Die Jugend iſt in Beziehung auf 
die Störung des gemeinfamen Lebens nicht gleich Null; fei es im häus⸗ 
lichen Leben ober in ber öffentlichen- Erziehung: alles verkehrte wirkt 
nachtheilig. Daher Gegenwirkungen nothwendig, bie einen gegen bie 
Neigungen, verhütend daß Gewohnheit entflehe; die andern gegen die 
Thaten, verhütend daß nachtheiliger Einfluß entſtehe. Jene gehören in 
das Gebiet der Zucht, dieſe in pas Gebiet ber Strafe. 
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bar bie natürlichſte gegen die einzelnen Willensaete, 
weil fie ſich an das zunächſt aus der Gefinnung enifprungene 
wendet und durch Scham die angefangene Handlung hemmt; 
ba fie aber eigentlich Feine rein päbagogifhe Thätig- 
keit ift: fo fragt fi, ob noch andere Gegenwirfungen in Rüff- 
fiht der Willensacte möglich find, 

Wir kommen biebei zunächſt auf Das Gebiet der Stra- 
fen *) und Belohnungen, als Gegenwirfung völlig iben- 
tiſch. Nun find Strafen Wirkungen die unangenehme Zuftände 
hervorrufen, an bie Bollziehung des böfen gefnüpft, fo wie bie 
Belohnungen angenehme Zuftände bewirken. Was ift wol ei— 
gentlih Die fittlihe Dignität eines folgen Berfahrens? 
Dffenbar wird bier eine Berechnung eingeleitet die auf dem 
Gebiete des finnlihen Liegt. Falſch auf jeden al. Es ent- 
flieht dadurch eine. Fertigkeit, in einem finnlichen Calculus an- 
genehmes und unangenehmes gegen einander abzuwägen. Wir 
mögen das böfe als etwas negatives oder pofitived anfehen, 
fo thut der Menſch doch immer das böfe um des damit ver- 
bundenen angenehmen willen; es ift alfo ein finnlihes Mo— 
tiv dabei, Wenn wir nun eine finnliche Gegenwirkung ans 
bringen und den Zögling zu jener Berechnung veranlaflen: fo 
halten wir ihn auf dem finnlichen Gebiete feſt und begünftigen 
es daß alle feine Handlungen durch finnlihe Impulſe geleitet 
werden. Dur jede folhe Gegenwirkung wirb die fittliche 
Entwiftlung gehemmt. Es tft aber deshalb noch keinesweges 
eine völlige Ausfchließung bes ganzen Verfahrens der Strafe 
und Belohnung behauptet. Es foll nur feflgefezt werden, daß 
ftets das Minimum yon Strafe und Belohnung ale pädagogi- 
fhe Einwirkung gegen die Willensacte vorkommen dürfe, weil 
eben jede derartige Gegenwirfung immer das finnlihe unter- 
fügt und Die rein fittlihe Entwikklung hemmt, 

Betrachten wir das Gebiet der Gegenwirkung gegen ein- 
zelne Willensacte an fi, und wollen wir unfere päbngogifche 


*) Bergl, Vorleſ. 1834, Die Strafen. 
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Thätigfeit fo einrichten, daß durchaus Fein ſittlicher Nachtheil 
entſtehe: Dann ſind wir an feine andere Gegenwirkung gemie- 
fen als an. diejenige die in ber Neuerung der Mißbilligung 
liegt, und zwar auch diefe nur in fo fern fie vollfommen na⸗ 
türlich if. Wir find Hier aber auch zugleid am Enbe ber 
Gegenwirfungen auf Diefem Gebiete, Es ſcheint zwar noch eine 
Reihe von Gegenwirkungen möglich zu fein, nämlich aus dem 
Gebiete ber Gewalt, Man könnte Gewalt gebrauhen wol- 
fen um die Ausführung der einzelnen Willensarte zu hemmen, 
Man Tann fagen, Der Willensart wird doch zulezt durch Teib- 
liche Kräfte vollführt, dieſe können durch andere leibliche Kräfte 
gehemmt werden, Allein dies bewirkt nur daß bie einzelnen 
Handlungen für eine beflimmte Zeit verhindert werden. So— 
bald die Gewalt aufhört, fängt die gehemmte Handlung ba 
wieder an.wo fie gehemmt war. Fortſezen bürfte man aber 
die Gewalt ſchon um deswillen nicht, weil fie dann alle Ent- 
wifflung aufheben würde, Nur in ben Außerftien Notbfällen 
dürfen dieſe Gegenwirkungen eintreten. So muß man bem 
Zorm, wenn er heftig ausbricht und dem närhften gefährlich 
werben könnte, mit Gewalt entgegen treten, . Hier aber ift ber 
Affeci auch etwas vorübergehendes, und die gegen ihn gerich— 
tete Gewalt ift nicht eine Gegenwirfung gegen den Willensart 
fonbern gegen die Bollziehung deſſelben. Wenn man aber zu 
biefer Gewalt feine Zuflucht nehmen muß: fo iſt das ein ſiche— 
res Zeichen. baß früher vieles verfäumt worben iſt; benn fo 
weit hätte man es gar nicht follen fommen laffen, daß man 
genöthigt worden wäre eine in der Entwifflung begriffene dan 
fung durch phyſiſche Gewalt zu hemmen. 


3. Die Gegenwirkung in ihrer Beziehung auf die 
Fertigkeit. 

Bisher waren wir davon ausgegangen, daß bei den Ge— 
genwirkungen vorauszuſezen ſei Bewußtſein ober Gefinnung, 
woraus das entſtanden wogegen bie pädagogiſche Thaͤtigkeit 
fich zu richten habe, Es ift aber Far, daß auch Gegenwirkun⸗ 
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gen nothwendig werben Eönnen gegen Gewoͤhnungen und Fer⸗ 
tigkeiten, die ſich in einer Zeit bilden wo von eigentlichen Wil- 
lensacten noch nicht die Rebe fein kann, alfo noch weniger von 
dem was Gefinnung if. Zuerf wenden wir und zu bem 
was rein leiblich if, Wenn die Kinder nachtheilige Gewöh- 
nungen annehmen, wobei meift ein phyſiſcher Grund vorauszu⸗ 
fegen ift, wie z. 3. bei einer krummen, fchiefen Haltung deö 
Körpers eine mangelhafte Gefundheit: fo Tann man dem Uebel 
nicht anders beifommen ale durch phyfiiche Gegenwirkung. Trit 
eine ſolche Aufgabe ein in Bezug auf Kinder. denen man fid 
noch nicht durch die Sprache verftändlich machen kann: fo win, 
ba in dieſer Zeit die Rinder fi noch in einem dem thierifhen 
ſehr ähnlihen Zuftande befinden, die Einwirkung von der, dit 
auf bie Thiere geübt wird, nicht weientlich verſchieden fein 
Nun iſt befannt wie weit fih Thiere durch phyfifche Einbrüffe 
und Zwangsmittel bringen laſſen; auch ihnen kann man abge 
wöhnen was ihnen zur Fertigkeit ſchon geworben iſt, und ebm 
fo farm man fie nöthigen fi) andere Fertigkeiten zu eigen zu 
machen. Die phyfifhe Nöthigung deren man zu biejem 
Behuf ſich bedient als Strafe anzufehen, würbe ſehr 
verkehrt fein. Da wir ihnen ein Analogon von Gebähtil 
zufhreiben, fo verfuchen wir einen phyſiſchen Einbruff dur 
einen anderen ftärferen wieberholten zu verwifchen, um bad 
was bezwelft wirb hervorzubringen. Ganz auf diefelhe Weile 
fann man mit Fleinen Kindern verfahren; auch bei ihnen find 
rein phyſiſche Eindrükke anwendbar, die mehr auf die mecha⸗ 
nifche Seite des Organismus wirken ald auf bie bewußt“ 
Dies Tann man aber eben fo wenig Strafe nennen wie bi 
ben Thieren, Es iſt das ber eigentliche Punkt wo bie Appli⸗ 
eation von Gegenwirfungen ihren urfprünglichen Ort hat. Mm 
bat aber dies Berfahren in der Praris viel weiter ausgedehnt 
als es feiner Natur gemäß ift, fo dag man aud) in folgen 
Fällen wo verfländiger Weife Gegenwirkung gar nicht amt 
bringen ift, fo verfährt, um auf die Gefinnung einzuwirlen. 


Die verfhiedenen Arten Der Gegenwirkung und 
ihr Verhältniß zu den verſchiedenen Perioden, 


Die erfte Gegenwirfung die wir fanden war bie Aeu— 
Berung der Mißbilligung zur Erregung der Scham; 
fie fann direct auf die einzelnen Willensacte und dadurch in 
geiffem Sinne auch auf die Gefinnung indirect wirken. Wie 
weit fann man nun mit biefer Gegenwirkung hinunterfleigen, 
und wie weit mit der phyſiſchen Gegenwirkung hinauflangen, 
jo daß fih beides auf halbem Wege begegnet? 

Die phyfifhe Gegenwirfung wird bis dahin hin- 
aufreihen, wo die Gefinnung fih ſchon in einzelnen 
Willensacten fund giebt; fie muß aufhören fobald 
eine gewiffe Gewalt und Herrfhaft der Geſinnung 
über einzelne Willensacrte erreicht if. Es tritt dann 
die Gegenwirfung ein, die ſich an das geiftige Princip im Men- 
hen wendet. Kann nun diefe mehr intellectuelle Gegenwir- 
fung, Erregung der Scham, weiter abwärts angewendet wer- 
den, alfo auf Thätigfeiten Die nicht aus einem Willensacte 
berrühren, fondern mehr als etwas unbewußtes erfcheinen? 
Es berührt Diefe Frage nicht etwa nur die Zeit wo der Wille 
überhaupt noch nicht entwiffelt ift, fondern fie ift allgemein und 
betrifft alle diejenigen _Zuflände auch in der fpäteren Lebens— 
zeit, wo etwas zur Gewohnheit geworben iſt; alle Ge— 
wohnheit auf eminente Weife ift etwas bewußtloſes. Cs ift 
aber yon jedem in welchem Gefinnung ift, ein ſolcher Zuftand 
zu mißbilligen, wenn ohne den Willen irgend etwas gejchieht, 
was wenn es zum Bemwußtfein gefommen wäre, gegen ben 
Villen gewefen wäre, Das nächſte fheint hier Das Gebiet 
bes Bewußtſeins zu erweitern, damit bie Bewußtlofigfeit 
aufhöre, Da wäre alfo wieder bie unterflügende Thätigfeit 
nothwendig, und die päͤdagogiſche Gegenwirfung wäre bloß bag 
jerundäre, damit nicht in der Zwifchenzeit, bis das Bewußtfein 
entwikkelt ift und Die primitive unterftügende Thätigfeit eintre— 
ten Kann, bie Bewußtiof igfeit fich ſteigere. 

Sqleierm. Ersicht, 10 


Sp haben wir Die Wahl zwifchen diefen beiden Ge- 
genwirfungen, ber mehanifhen und intellectuellen, 
Es fragt fi, wie ihre Anwendung möglidy fei, und ob es nicht 
etwa noch eine dritte Gegenwirkung gebe? Indem wir von 
dem mechanifhen Endpunkt anfingen, fanden wir Gegeniir- 
fungen indieirt, bie rein als phyfifhe Einwirfungen fih 
zeigten. Zweierlet fann als foldhe genannt werden, Gewalt 
und Unlufl. Die phyfifhe Gewalt ruft immer Unluft ber- 
vor; aber ed giebt auch eine ohne Gewalt bewirkte Un luſt, 
diefe fönnte in der Mitte ſtehen zwifchen der mehr ethi- 
fhen Gegenwirfung der Erregung der Scham, und Der mehr 
phufifchen Gegenwirfung der Gewalt, Wir folgen biebei un- 
ferem alten Kanon, daß wir bei jeder päbagogifhen Maxime 
unterfuchen wie weit fie ethiſch fei. Iſt nun der Zögling fo 
weit gefommen, daß er bas wogegen der Erzieher glaubt wir- 
fen zu müffen felbft nicht will: fo iſt alsdann anzunehmen, daf 
er wo er doch im Moment nicht feinen Willen in Thätigfeit 
fegen kann, weil ihm ein Rüfffall in den bewußtloſen Zuftand 
gefommen ift, die Gewalt der rein phyfifhen Gegenwirfung 
wollen kann; er fiebt fie im Zuftande des Bewußtfeing und 
der Weberlegung als Kur an, und er muß’ billigen dag man 
ben Einwirfungen aus ber bewußtlofen Lebensperiode ihrer Ge: 
nefis gemäß begegnet. Aber kann er ebenfo wollen Daß man 
ihn durch Erregung von Unluſt, welche nicht Gewalt ift, regiere 
und bloß folhe Gegenwirfungen anwende wenn er fihon in 
bie Periode des Bewußtſeins eingetreten iſt? Dadurch würde 
man ihn vom ethifchen Standpunkt wieder zurüffwerfen. Es 
würde bie Bilfigung die im Zuftande ber Meberlegung nachfom- 
men müßte, von ihm nicht erwartet werben können. Luft und 
Unluſt an fih wirken nicht bewußtlos fondern in der Form 
bes Bewußtſeins, Fönnen alfo auch nicht als Gegenwirkung in 
einem bewußtlofen Zuftande wirken. Iſt der Willensact ein- 
mal eingetreten und ein beflimmtes geworden: fo Tann feiner 
wollen, in ben Diomenten wo ber eigene Wille zurüfftritt, durch 
ſolche ſinnliche Mittel wie Luft und Unluſt zu einer Thätigfeit 
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bewogen zu werben, Ste mehr bie Gegenwirfungen ber zwei« 
ten Art rein im Gebiete ber phyfifhen inwirfung bleiben, 
befto reiner ift in eihifcher Beziehung die pädagogiſche Thätig- 
fett; je mehr fie unter ber Form des Bewußtſeins wirken, 
beito mehr bringt man in das Gebiet der Erziehung felbft das 
hinein wogegen nachher Gegenwirfungen nothwendig find; man 
vermehrt die finnlichen Motive, 0. 

Hier find wir auf einen Punkt gekommen wo die ge— 
wöhnlide pädagogiſche Praris einen Wiberfprud 
darbietet, Nämlich wir ſehen e8 immer als eine. nothwen⸗ 
bige Vorbereitung für das ganze Leben an, daß die Jugend 
'gemößnt werde der Luft und Unluft zu widerſtehen. Abficht- 
fie Uebungen in diefer Beziehung werben als ein päbagegis 
ſches Element anerkannt. Wenn man nun auf der anderen 
"Seite Strafe und Belohnung als Reizmittel anwendet, und alfo 
Luſt und Unluſt auf dieſe Weife erregt daß fie Motiv werben: 
jo it das Dem erften Beftreben vollfommen entgegengefezt; bort 
swirb beides umterbrüfft, bier erregt; und fo ift Der Widerſpruch 
da. Bir haben den Widerſpruch gelöft dadurch daß wir fag- 
ten, Luſt und Unluſt, Strafe und Belohnung könne nur 
I in sofern in Anwendung fommen als durd fie nit 
das Bewußtſein affieirt wird; fie follen nie unter ber 
Form bes Bewußtfeind als Gegenwirkung gebraucht werben, 
:  Saffen wir nun alles zufammen, fo haben wir folgendes 
: gefunden, Es giebt nur zweierlei Formen ber päbagos 
ugiſchen Gegenwirkungz bie eine, dem ethifchen ſich anſchlie— 

ßend, if die Erregung der Scham, als zurüffhaltendes 
Princip; die andere ift Die phyfifhe Gewalt. Der erften 
haben wir ihre Grenze nach oben angewiefen; denn als Ge- 
genwirkung gegen verkehrte Gefinnung kann fie nicht gebraucht 
werben; alle Gegenwirkung ift da gleich Null und bie uniere 
ſtͤzende Thätigfeit muß eintreten. Es fragt fih nun noch, ob 
bie zweite Gegenwirkung ihre Grenzen nad unten hat. Wir 
haben die phyſiſche Gegenwirfung ſchon verfolgt in ber erſten 
Periode der Kindheit bis dahin wo bie intelleetuelle Mitthei⸗ 
10 * 
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lung durch Die Sprache nicht möglich if. Aber es giebt anf 
in biefer Periode der erflen Kindheit eine Zeit wo bie pi 
ſche Gegenwirfung nicht anzumenben iſt; nämlich fo Lange du 
Leben noch fo zart ift daß es eine phyfifhe Gewalt nicht ve- 
trägt, muß alles durch unterftügende Thätigfeit geleiftet werben, 
So bildet fih eine Stufenfolge, eine regelmäßige Fortigre: 
tung. Die Erziehung fängt an mit einem Zuftande wo noq— 
feine Gegenwirkung anwendbar iftz dann folgt ein folde 
Zuftand wo nur phyfifhe Gegenwirkungen gebrauft 
werben können; dann wo beide, phyfifhe und mehr ſchot 
etbifhe Gegenwirkung in Anwendung fommen. Auf bie 
fem Punkte theifen fih die Gegenwirfungen; denn was au 
einem bewußtloſen Zuftande herrührt, erfordert di 
phyfifhe Gegenwirfungz; alles aber wobei fid der 
Wille manifeftirt, verlangt bie ethiſche Gegenmwirkum 
Und endlih wo das Bewußtfein volffommen entwillelt # 
und die Gefinnung beftimmt hervortritt, da hört and 
Die intelleetuelle Örgenwirkung auf, es dominirt W 
unterſtuͤzende Thätigfeit. 

Dies führt von felbft darauf daß die Erziehung il 
verſchiedene Perioden zerfällt, deren jede ihr befonderi 
Princip hat. Wir werben aber erfl dann wenn wir zur Dr 
ganifation ber Erziehung fommen, dies näher entwilfeln fir 
nen, und muͤſſen bei den einzelnen Abfchnitten ber Erziehm 
barauf zurüffgehen, 


Verſchiedener Charakter der Gegenwirkung. 


Verhältniß ber Erziehung zum gemeinfamen Leben 


Wenn wir auf Die Aufgabe der Erziehung zurüff fehm 
daß die jüngere Generation an bie großen Lebensgemeinſcheß 
ten abgeliefert werben ſoll, in denen fie ſelbſtaͤndig zu handel 
bat: fo fragen wir, Wenn das von ung aufgeftellte Verhalmiß 
ber verſchiedenen Gegenwirkungen das richtige iſt, fhif ſ 
dann dies in das gemeinſame Leben hinein, fo daß nun Er 
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ziehung und gemeinſchaftliches Leben ober freie Selbſt— 
hätigfeit ald in einander ohne Störung übergehend, als eine 
Reihe angefehen werben kam? Es ſcheint nicht der Fall zu 
ein, Wir haben die Sache fo dargeftellt, daß nach und nad 
die Jugend von aller Gegenwirfung frei wird. Soll 
nun das gemeinfame Leben unmittelbar an die Periode ber Er- 
ſiehung als Fortfezung ſich anknüpfen: fo müßte auch in dem 
jemeinfamen Leben Feine Gegenwirfung fein. Und 
doch, fobald die Tugend in das Öffentliche Leben eintritt, tritt 
fie and) ein in ein Syſtem von Strafen und Belohnungen, in 
ein Spiel des Lebens wo Luft und Unluſt beftändig wechfeln 
und ald Motive angewendet werben. 

Was ift nun das unrichtige, unfere onftruction ber Ge- 
genwirfung, ober das gemeinfame öffentliche Leben, oder unfere 
Behauptung daß die Erziehung und das Öffentliche Leben, bei- 
des aus dem gemeinfamen ethifchen Princip hervorgehend, eine 
Reihe bilden müffe? Wir Eönnen wol nicht behaupten daß 
das öffentliche Leben Unrecht habe und daß bie bürgerliche Ge— 
fellfhaft ohne Strafgefeze beſtehen könne. Unſere Aufftellung 
Tonnen wir auch nicht aufheben. Wollten wir fagen, die Er- 
giehung könne aus rein ethifchen Principien conflruirt werben, 
bie bürgerliche Geſellſchaft aber nicht, es fei alfo nicht möglich 
daß beides eine Reihe bilde: fo würden wir wieber den alten 
Sa; aufwärmen, dag Moral und Politik unvereinbar feien. 
Das aber ift eine für das fittliche Bewußtfein gefährliche Be— 
hauptung. Der Widerfpruch ift nicht abzuläugnen. Wie iſt er 
su loͤſen? Wir dürfen wol den Saz aufftellen, daß es eine 
größere Bollfommenheit wäre, wenn im bürgerlichen 
tchen Strafe und Belohnung könnte entbehrt wer- 
den, Strafgeſeze find aus ber Noth hervorgegangen. Der 
Mangel an Vebereinflimmung zwifchen ber ridtig or— 
genifirten Erziehung und dem beftehenden Leben 
legt nit in der Idee, nicht in der Natur ber Sache felbft, 
ſondern nur in der Unvollkommenheit der Zuſtände, 
Mm der mangelhaften Ausführung ber Idee ber Erziehung. Die 
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Strafgeſeze zeigen, daß die Erziehung nicht das geleifter hab 
was fie eigentlich Veiften fol nach ihrer Idee. Es ift allem 
ein Kortfehritt der bürgerlichen Geſellſchaftsverhaͤltniſſe, wen 
die Strafgefeze in der Intenfität ſich mildern, in ber My 
abnehmen, Wenn wir einen Zufland bes bürgerlichen Leben 
annehmen wo die Steafen ganz aufhören: dann werben beit 
Gebiete, die Erziehung und das gemeinfame Leben eine Rei 
bilden. Das Individuum würde feine Gegenwirkung srgatr 
firt vorfinden gegen das was es and fich ſelbſt hervorbring 
Der Wiberfpruch wäre gelöft. 

Wenn wir nun vorausfezen. baß diefer Mangel an je 
ſammenhang zwifchen der rechten pädagogiſchen Praris und br 
Öffentlichen Leben nur aus ber Unvollkommenheit bes legte 
enifpringt, einer Unvolltommenheit welche iwieberum auf dt 
Unpollfommenheit der wirklichen Praris der Erziehung ſchli 
Ben läßt: fo geben wir auch zu, daß Diefe Unvollfommer 
heit jest eben gegeben iſt. Da wir ung aber an bie Bit 
lichkeit anzuschließen haben, müffen wir auch für dieſen Gege 
fand eine wirklich praftifche Ausgleihung ſuchen. Ber 
hält es fi denn nun wirklich fo, daß ein ſcharfer Abſchti 
zwiſchen dem Austritt aus ber Erziehung und: dem Eintrilt # 
das Öffentliche Leben ſich nachweiſen läßt? Wir haben füm 
geſehen daß fich Fein beſtimmter Grenzpunkt des Endil 
ber Erziehung angeben läßt. Die gefezliche Mundigkeit fon 
ien wir als einen folchen nicht gelten laſſen; es hört zum 
fobald biefe eingetreten ift alle Erziehung auf, allein ſchon ut 
ihr giebt es wieder partielle Endpunkte, und ſelbſt bie Min 
bigfeit ift Eein abfolut fefter Punk. Wir fagten aud daß bi 
Erziehung der Natur nach von dem Berhältniß zwiſchen Ab 
tern und Kindern ausgehe, daß aber auch der Staat und I 
Kirche einen Antheil an berfelben nehmen, Nun wollen m! 
dies hypothetiſch faffend fragen, Wenn es einen Theil det er 
ziehung giebt der unter Leitung des Gemeinwefens fieht WM 
alfo auch den Eharafter bes Gemeinwefens an fich tragen muß" 
wird Das was wir r theoretiſch feſtſezten auch bier num. profil? 
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Geltung haben? Die Theorie fezt fell, daß es Strafen 
und Belohnungen in ber Erziehung gar nit geben 
folle, fondern entweder nur mißbilligende Aeußerungen oder 
phyſiſche Einwirkungen. In der hbauslihen Erziehung 
wird man biefer Regel nahfommen können; in ber 
dffentlihen wirb der Natur der Sache nad ein Un- 
terſchied eintreten. 

Bergleichen wir demnach Das Verhältniß zwifchen der 
häuslichen urfprängliben Erziehung zur öffentlichen. 
In der öffentlihen Erziehung fpiegelt fi der Charakter 
bes Gemeinwefens ab. Ich feze biefen befonders in einen 
Punkt, die Geſezlichkeit; wogegen ich wieder den Saz auf- 
ftellen möchte, daß in der rein häuslihen Erziehung gar 
feine Geſeze fein ſollen. Geſeze und Strafen gehören noth- 
wendig zuſammen. Soll das Geſez entbehrt werben können, 
bamm ift auch Die Strafe zu entbehren. Die Sache wenn gleich 
dem Scheine nach auffallend ift Doch an fich eigentlich fehr klar. 
Im Hauswefen hat das Gefez gar feinen Ort, wie eine gründ⸗ 
liche ethiſche Charakterifirung der Familie dies nachweiſt. *) 
Das Gefez offenbar fezt immer ſchon eine Dieharmonie por⸗ 
ans, welche in der Familie gar nicht fein kann wenn wir fie 
ihrer Idee nach betrachten, während fie im öffentlichen Leben 
gewöhnlich if. In der Familie ift der Menfh son Anfang 
an; das Reben bes Kindes ift ein Theil des Lebens der Mut⸗ 
ter, alfo mit dieſem urfprünglich identiſch, erft fpäter wird es 
ein eigenes. Die Freiheit ift anfangs gleih Null; die geiflige 
Thätigfeit muß erſt allmählig gewelft werben. Bon einem 
Widerfireit der in ber Perfon angelegten Eigenthümlichfeit mit 
bem Charakter bes Hauswefens kann nicht die Rede fein; die 
Perfon ift Das Product des Hausweſens, und ba ift Die Lieber- 
einfimmung das urfprüngliche. Denken wir uns nachher bie 
Freiheit und bie eigene geiftige Thätigfeit ſchon in der Ent- 
wilkllung begriffen, aber doch von dem ganzen bes Hausweſens 





®) Bergl, Schleiermacher Eihik, 5.263. ©. 266. 
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geleitet: fo iſt es ganz unnatuͤrlich und dem Charakter deſſel⸗ 
ben entgegen, wenn dies unter der Form des Geſezes geſchehen 
ſollte. Beim Geſez muß man immer unterſcheiden zwiſchen dem 
Geſezgeber und Ausführer des Geſezes. Wo dieſer Unterſchied 
nicht iſt, da iſt auch eigentlich Fein Geſez; und ber Gegenſa; 
zwifchen Obrigfeit und Unterthanen ift nur dann ein begrün- 
beter, wenn in ber Obrigfeit felbft der Gegenfaz zwiſchen Ge- 
fesgeber und Vollftreffer enthalten ift und bie Obrigfeit felbt 
unter dem Gefez fteht; wo auch im bürgerlichen Leben bie Lei⸗ 
tung mit dem Charakter des väterlichen verbunden werben fol, 
da hört au die Form des Geſezes auf, Nur mit Lächeln 
läßt wol der Engländer den Ausbruff Vater yon feinem K- 
nig gelten, als ein Bild, als etwas poetifches, Wo ein wirk- 
lich gefezlicher Zuftand fih ausbildet, da hört es auch allmäh— 
fig auf daß man biefes Verhältniß unter diefem Namen bat 
ſtellt. Stellen wir nun den Begriff auf, daß das Gefez über 
dem fteht ber es ausführt: fo if dies im Hauswefen gar nicht 
möglich wenn Die Organifation die natürlihe fein ſoll. 6 
müßte wenn die eltern das Gefez geben, noch ein anderer 
zwifchen Neltern und Kinder treten: dadurch würde bie Unmil- 
telbarfeit ber Mittheilung aufhören; ober bie Aeltern müßten 
eine Doppelte Rolle fielen: fie wären dann felbft fo gebunden 
an das Geſez wie bie Kinder; und wenn fie beide Geſchäfte 
hätten, fo wäre das offenbar nicht bloß Pebanterie ſondern 
son praktiſchem Nachtheil, denn es wäre ein Verhältniß von 
einem Individuum zu einem anderen; ein foldes muß immer 
durch den Moment beftimmt werden, das aber fol im Haus: 
weſen nicht fein. Je größer das Hauswefen ift, deſto mehr 
ift Ordnung nöthig; aber dieſe darf nicht unter die Form des 
Gefezes gebracht werben, fondern muß der Willführ in ſofern 
unterworfen fein Daß immer bei verfchiebenen Fällen daran 
fann geändert werden. Eben beshalb weil das Gefez hier 
feinen Ort hat: fo foll auch bie Strafe im eigentlichen Sinne 
d. h. die Abfchreffung oder Loffung durch finnliche Motive 
feinen Ort haben; fondern es ift urfprüngli den Ael 
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tern nur gegeben bie phyfifhe Gewalt, und Die Liebe 
als bie unterftüzende Thätigkeit; tritt hiezu no ein 
drittes, fo werden die urſpruͤnglichen Elemente verrüfft  Ab- 
ſchrekkende oder lokkende Motive geben einen Beweis daß bie 
Aeltern ihrer phyſiſchen Gewalt nicht mehr trauen; daß es mit 
dem bloßen Befehlen — dies ift der Ausdrukk ber pbyfifchen 
Gewalt — nicht recht geben will; ober daß bie Liebe geftört 
if. Dies ift ein krankhafter Zuftand. Wenn wir dennoch bie 
Strafe ſehr gewöhnlich finden: fo Tommt bag daher, weil das 
reine Bewußtſein Des alterlichen Veryaltmiſes nicht immer feſt⸗ 
gehalten wird. 

Denken wir uns dagegen Die öffentliche Erziehung, 
unter welcher Form wir auch wollen: ſo iſt das Verhältniß 
von vorn herein ein ganz anderes. Es iſt der Menſch nicht 
von Anfang am in dieſem Verhaäͤltniß; da iſt alſo Feine ur- 
fprüängliche Baſis. Die Liebe, das Fundament in der häus- 
lichen Erziehung, muß fi erft entwiffeln in dem Zufammen- 
fein des Erziehers und Zöglingsz urfprünglic, ift fie hier nur 
unter der Form der Ahnung. Die phyfiiche Gewalt eriftirt auf 
unmittelbare Weife in dieſem Berhältnig gar nicht. Der Er— 
zieher hat zwar eine phyſiſche Gewalt, aber nur über ben ein- 
zelnen, nicht über die Maſſe. Wo die Zöglinge deffen fich be— 
wußt werben, da wird auch der Gehorfam fehlen, wenn nicht 
andere Umftände ihn hervorrufen. Allerdings bat der Lehrer 
etwas hinter ſich, Die phyfiihe Gewalt Des Gemeinweſens; ber 
Erzieher Tann darauf vertrauen: aber im Bewußtfein eines 
Kindes Tiegt Dies nicht, das Kind kennt das Gemeinwefen hödh- 
ſtens nur vom Hörenfagen. Die Webereinftiimmung zwifchen 
bem Zögling und dieſem Verhpaͤltniß der öffentlichen Erziehung 
ift feine urfprüngliche., Deshalb muß ein Supplement eintre= 
ten. Weil der Zögling in ein ihm urfprünglid fremdes Ge- 
meinwefen eingeht: fo ift es natürlich, bag er manche Neigungen 
mitbringt Die fih mit biefer Form des Lebens nicht vertragen, 
Die Mebereinftiimmung foll erft produeirt werben, wird aber nie 
als ein volkfommen probneirtes_anzufehen fein, Es müflen fo- 
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mit ben Ausbrüchen folder Neigungen Hemmungen emigegen- 
geftellt werben, damit bie flörenden Handlungen das gemein: 
fame Leben nicht hemmen; fo tritt bag Gefez ein, bamit 
verbunden die Strafe. Der Zögling muß durch das Ge⸗ 
ſez erfahren was mit der Form bed Gemeinweſens ſtreite; 
durch die Strafen, weldhe Folgen es habe, wenn er aus bie: 
fem Geſez beraustritt. Unter diefer Vorausſezung erhält bie 
Sache alfo eine andere Geftalt. 

Wenn wir die Erziehung von Anfang bie zu Ende, wo 
ber Zögling in das Leben eintritt um felbftändig in biefem 
zu wirfen, als ein harmoniſches rein ethifhes Kontinuum ben 
fen: fo muß auch das Gemeinweſen ohne Geſez und oh 
Strafen fein. Dies würbe aber eine abfolute Harmonie aller 
Familien mit ber Idee und dem Geifte des Staates voraus 
fegen. Da wir aber diefe Harmonie nicht vorausfezen Fönnen, 
fo entfteht die Nothwenbigfeit daß der Staat Gefeze und She 
fen aufftellt und eingreift durch die öffentliche Erziehung in die 
häusliche, weil fih ber Staat mit feinem Intereſſe nicht anf 
die Familie verlaffen fann, In die Erziehung tritt felbk 
das Gefez ein. Und fo haben wir wieder die Harmonk 
zwiſchen der Erziehung und bem öffentlichen Leben hergeftellt. 

Die Erziehung ſelbſt befommt einen zwiefaden 
Charakter. Die häusliche Erziehung hat den reinen urfprüng 
lich ethiſchen Charakter, und es muß das DBeftreben fein, Def 
bie Praris möglichft fo fei wie wir theoretifch die padagogi 
ſche Thätigfeit ald Gegenwirfung ronftrwirt haben, Die öͤffen⸗ 
liche Erziehung dagegen geftaltet ſich ganz anders; in ihr hat 
wie im öffentlichen Leben Geſez und Strafe eine Stelle. Sind 
beide die häusliche und öffentliche Erziehung gefondert und nad 
einander: fo ift dies ein ſchroffer Uebergang vom haͤuslichen 
in das gemeinfame Leben, weil nun auf einmal der Zuge 
. das Bewußtfein einer Disharmonie und zugleich bes Geſczer 
und der Strafe kommt. Es iſt bies dann auch ein ſcharfer 
Abſchnitt im Leben, und ber Lebergang von der haäuslichen 6: 
ziehung in bie öffentliche oder gefezliche zugleich ein Meberamb 
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vom häuslichen Leben zum Leben im Staate. Gehen beibe 
Erziehungsarten. gleichzeitig neben einander, bann ift der Zu- 
ftand ber Zöglinge ein zwiefacher. Aus. der öffentlichen Erzie- 
bung in das Haus zurüffgefehrt foll der Zögling Gefez und 
Strafe vergeffen; kommt er wieder hinein in bie öffentliche 
Erziehung, fo muß er wieder eingebenf fein des Geſezes und 
der Strafe. Beide Methoden, die der häuslichen und ber öf- 
fentlichen Erziehung bleiben ihm vor Augen. Darüber kommen 
wir nicht hinweg. Wir find durch unfere allgemeine Betrach⸗ 
tung anf den Punkt gefommen. wo fih Die Aufgabe als lös⸗ 
bar barftellt nur durch eine mannigfadhe Organifation. Ob 
aum jenes Nacheinander oder biefes Nebeneinander beffer fei, 
wiffen wir noch nicht, Dies bedarf noch der Entſcheidung; um 
dieſe aber zu finden, müffen wir erft Die allgemeine Betrach⸗ 
tung -über die primitive unterflügende Thauglei auf denſelben 
Punkt bringen. 


Theorie der Erziehung in fo fern fie Unter— 
| ftüzung. *) 

Bei der Betrachtung der unterftügenden entwiffelnden Chir 
tigkeit abfteahiren wir von aller Gegenwirfung Wir haben 
um uns den Gehalt diefer pädagogifchen Wirffamfeit vor Au- 
gen zu ftellen, eigentlich zweierlei zu beachten. Nämlich ein— 
mal, Der Gegenftand der Erziehung ift ein lebendiges, 
alfo ein fih von felb durch eigene Kraft weiter fort- 
entwikkelndes, deſſen Anfang ein unendlich Feines if. Man 
kann alfo fragen, Wozu und in wiefern ift eine ſolche Einwir⸗ 
fung, Unterftügung nothwendig? Sodann, Der Gegenftand der 
Erziehung ift ein einzelnes lebendiges, ſteht aber in 
einem engen Zuſammenhange mit eineni homogenen 
Leben, aus welchem fhon von felbft Einwirkungen 
auf ihn hervorgehen; fo zunächſt Die Einwirkungen ber äl- 


*) Bol. Borlef. 1814, Stunde 11. 
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teren auf die jüngeren. Diefe find aber nicht alle paͤdagogiſch, 
fondern das werben fie nur wenn fie abfichilich find. Die un⸗ 
abfichtlichen Einwirkungen fönnen zwiefach fein; entweder lei⸗ 
fien fie unbewußt baffelbe und geben auf daffelbe aus auf un⸗ 
bewußte Weife worauf die päbagngifche geht, ober fie haben 
gar nicht diefen Zwekk fondern ein anderes Intereſſe, alſo ihr 
Berhältniß zur päbagogifchen Einwirkung, wiefern fie biefelbe 
begünftigen, erfcheint ald etwas zufälliges, Man Tann aljo 
wiederum fragen, Ohnerachtet fhon von felbft und ohne Ab: 
fiht, ohne Theorie ſolche Einwirkungen gewiß erfolgen bie von 
berfelben Natur find und die Entwilflung bes eigenen Lebend 
im Zögling bewirken: ift außerdem noch die abfichtlice 
päbagogifhe Einwirkung nothwendig? Der eigentliche 
Gehalt derfelbigen kann uns nur daraus hervorgehen, daß wir 
auf die natürliche Selbftentwifflung fehen, um zu erfahren was 
fie leiſten kann und was fie nicht vermag; fobann auf bie Te: 
talität ber unabfichtlichen Einwirkungen, wobei wir davon ab- 
firabiren, Daß unter ihnen folhe welche ber Erziehung wider: 
fireben vorkommen. Es wird fih uns aber beides in feiner 
Beziehung zur pädagogiſchen Einwirkung varkelen, wenn wit 
überhaupt 


das Verhältniß der Erziehung zu dem was ohne fie 
von felbft erfolgt 
betrachten. Wir haben ſchon erwähnt daß wir nicht davon 
ausgehen dürfen den Zögling zu ifoliren. Die Jugend ift und 
nicht anders als im Yebendigen Zufammenhange mit ber To 
talität gegeben, Die Vernunft würbe ſchon zur Entwilfiung 
fommen, wenn es auch Feine eigentliche Erziehung gäbe. Den⸗ 
fen wir ung ein Volk wo bie Erziehung faft Null ift: fo fir 
den wir doch die menfchlihe Entwifflung bis auf einen gewil- 
fen Punft gehend, Freilich aber werben viele Thätigfeiten 
dann von ber Art fein daß fle wieder gehemmt werben müflet, 
und auch die Selbſtentwikklung an fich wird eine ungenügend 
und unregelmäßig geftaltete fein; fie wird die Spuren des 
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Mangels, der Dürftigfeit einerjeits und bie Spuren der Un- 
srbnung auf der anderen Seite an fih tragen. Nur in bem 
Maaße als das abfihtliche eintritt wird ber Mangel er- 
fezt, Ordnung Zufammenhang und Bolltommenheit in die Er: 
ziehung bineingebradht. Und dies find eben bie Punkte an 
welche wir uns halten müflen bei ber Frage, was bie eigent- 
lich pädagogiſche Thätigkeit zu Leiften habe, Können wir nım 
aber den Zögling nicht als ifolirt ung vorſtellen: fo ift an fich 
Har, daß fih ſchwer wird fondern laſſen dasjenige was fih 
von felbft, son innen heraus in Dem Zögling entmwiffelt, und 
das was durch bie Einwirkung anderer entſteht. Deshalb er- 
fheint es beſſer beides zufammenzunehmen und dieſem bann 
die paͤdagogiſche Thätigfeit gegenüber zu ftellen. 

Aber ebenfo gilt auf der anderen Seite, daß biefelben be= 
nen die pädagogifhen Einwirkungen zunächft obliegen, auch bie 
natürliche und urfprüngliche Umgebung eines jeden find, der er= 
zogen werben fol, Es fragt fih, Sollen diefe ihre Thätigfeit 
für den Zögling in abfihtlihe und unabſichtliche thei- 
len? oder foll ihre Thätigfeit bloß eine abfichtliche fein, unferer 
Theorie ganz anheimfallend, fo daß nur das rein zufällige, yon 
anderen, welche nicht zur unmittelbaren Umgebung des Zöglings 
gehören, ausgehende ber eigentlichen Erziehung gegenüberfteht ? — 
Die Frage ift von großer Bedeutung. Denn wenn bie zur na— 
türlihen Umgebung gehörenden, die erwachfenen der Familie, 
alle ihre Thätigfeit nach der Theorie geftalten follen: fo würde 
das ganze Leben von Anfang bis zu Ende nach einer beflimm- 
ten Regel müſſen eingerichtet, und nichts dürfte dem Moment, 
dem augenblifftichen Gefühl überlaffen werben, Beantworten 
wir bie Frage auf die andere Weife: jo würde nicht eine uns 
unterbrodene Reihe regelmäßiger Einwirkungen ftattfindenz 
aber ba dann die Einwirkungen ſich theilen würden: welches 
ift dann die Grenze? welde find bie Einwirkungen wobei bie 
Umgebung ganz unabfichtlih zu Werke geht? und welche gehören 
in das eigentliche Gebiet ber pädagogifchen Erziehung hinein? 

Die Pädagogen gehen bier von verſchiedenen Geſichts— 
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punkten aus, Die einen fagen, Alles was man dem Au⸗ 
genblikk überläßt ift etwas zufälliges; und da man in folhen 
Fällen von verſchiedenen Dingen affieirt ift und nicht das in- 
nere Wefen rein darſtellen kann, fo ift leicht möglich etwas 
beroorzubringen was ber Correction bebarf; daher fei es bef- 
fer alles ber Regel zu unterwerfen, um bem vorzubengen. — 
Die anderen haben Diefer Anficht widerfprochen, und fonbern 
ein freies Gebiet von dem wo die Methode eintritt, befkimmen 
aber die Grenzen auf fehr verfchiedene Weife, 

Wir wollen zunächft die erfte Art Der Beantwortung 
ber Srage einer näheren Betrachtung unterwerfen. Da wit 
aber in dem was bisher entwilfelt ift feinen Entſcheidunge⸗ 
grund haben: fo ift das natärlichfte, auf das Refultat zu ſehen 
und danach zu entfiheiden. 

Wenn das ganze Leben der Jugend ohne. Ausnahme 
nach befiimmten Regeln geleitet wird und alle Einwirkun⸗ 
gen fo erfolgen daß das momentane völlig verfchwinbet, daß 
nichts den Charakter des urfprünglich lebendigen hat, nichts in 
dem freien leben begrünbeies vorlommt: fo erregt Dies ben 
Verdacht daß das Leben von feiner fräftigen Friſche 
viel verlieren würde. Aber Das ift noch eine unklare Vor⸗ 
ſtellung. Dagegen, fügen wir noch die Frage hinzu, Wie wird 
ſich am Ende der Erziehung, beim Uebergang in den Zuftand 
ber freien gefelligen Thätigfeit das Leben des Zöglings geftal- 
tet haben? fo if offenbar, wenn ber Menfch aus dem Gebiete 
der Erziehung entlaffen wird, ein Unterfehieb ber Lebensthi- 
tigfeit, Es giebt ein Gebiet wo das Syſtem der Wechfelwir- 
fung auch ber Regel unterworfen iſt, nämlich das Gefchäft, der 
Beruf; und ein anderes der Negel nicht unterliegendes, dad 
Gebiet des-freien gefelligen Verkehrs. Das leztere bringt ſo⸗ 
gar in das fireng geregelte Lebensgebiet hinein; denn jeder hat 
in feinem Beruf aud wieder ein Gebiet freier Thätigkeit. 
Wenn nun das ganze Leben bes Zöglings durchaus beflimmien 
Regeln unterworfen wärbe: bann entflände ein firenger Ge 
genfaz zwifhen dem Zuftande den er verläßt, und Dem 
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in ben er übergeht. Dies iſt wie wir ſehen unzulaͤſſig und 
ein Widerſpruch aus ethiſchem Gefichtspunft angefehen, weil 
das Leben ein Continuum fein foll; dies wäre Dann nicht Der 
Tal, Dazu kommt noch bag unter dieſer Vorausſezung bie 
Periode der Erziehung gar feine Borübung enthält zum 
Eintritt in das gefellige Leben; Die Erziehuug wäre alfo 
mangelhaft, benn fie läßt eineh Theil der Aufgabe ungelöft; 
und aus biefem Grunde ſchon bürfen wir eine ſolche Antwort 
nicht geben. Im Leben bleibt immer der Gegenfaz von 
Negel und Freiheit; dies muß bie Erziehung berüfffedztigen. 

Wenn num feinesweges jede einzelne Einwirkung aller 
derer bie zur unmittelbaren Umgebung der Jugend gehören, 
methobifh muß gefaltet fein, und wenn in dem Ball daß 
dennoch alles methobifirt wäre der Zögling in das freie Ger 
biet der Wechfelwirfung unvorbereitet bineinfommen würbe: fp 
fragt fh, Iſt Dies ald eine Unvollfommenbheit des Zög— 
lings anzufeben, oder als eine Unvollkommenheit des 
gefelligen Lebens, das eine folhe Forderung macht? Hält 
man ed für eine Unvollfommenheit des gefelligen Lebens, fo 
verlangt man daß das -gemeinfame Leben auch in feiner gefel- 
tigen Richtung unter beftimmte Regeln gebragt werde, Ges 
wiß feine irgendwie ethiſch zu vertheidigende Anficht. Bringt 
man das freie Leben auch unter gewiffe Regeln, fo ift bag 
eigentlih eine relative Ertödtung einer Reihe aufeinanderfol- 
gender Generationen. Der urfprünglihe Charakter des Lebens 
würbe verloren geben. Es wäre bie offenbarite Verſchieden— 
heit zwifchen denjenigen welche die Regel geben und nach ihr 
leben, und den anderen Die ohne. fie gegeben zu haben ihr Folge 
leiten ſollten; jene hätten die höhere Potenz des menfchlichen 
Lebens, dieſe ſcheinen nur das Leben jener fortzufezen, nur ale 
untergeordnete Organe gar nicht mit eigenem Leben ausgerü- 
fie. Daß dies das rechte nicht fei ift klar. Wir müffen doch 
von einer Gleichheit der einzelnen in Beziehung auf die menſch⸗ 
lihe Ratur ausgehen; zwar mit einzelnen Abweichungen und 
in Abftufungen, aber doch nicht fo daß wir ganze Generationen 
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untersrbnen, Died würbe auf ein Kortfhreiten der Verſchlech⸗ 
terung ‚bes gefammten Zuftandes Yon Generation zu Generation 
hinansfommen, Nun könnte man fagen, Wenn nur die Sub 
ſumtion unter die Regel eine ſolche lebendige Handlung ift wie 
Das Ausfprehen ber Regel felber: fo wird ber Unterſchied 
nit groß fein. Aber wie können ſolche Handlungen eben fo 
lebendig fein? Dffenbar nur dann, wenn mir die Sache ſchon 
vorſchwebt ohne daß ih an Die Regel denke. Dann ift aber 
auch Das Gebiet freier Wechſelwirkung wieder hergeftellt. Die 
Subfumtion unter die Regel if feine Freiheit ſondern gebun- 
bene Thätigkeit; das Leben hat dann Feine Aufforberung zu 
ber urfprünglichen Freiheit, Denn Die Regel geht voran. 

Das Marimum von pedantifher Erziehung ik 
bies, wenn für bag Leben ber Jugend alles unter 
befimmte Regeln gebradt wird, Die Erziehung enthält 
bann feine Aufforderung zu einem Iebendigen freien Handeln, 
und hindert die urfprüngliche Freiheit zu gebrauchen; es würde 
aber auch dann die freie Thätigfeit der umgebenden ber Ju— 
gend gänzlid verborgen bfeiben, wenn auch bie freiefte Thäfig- 
feit in ihrer Nähe ſich offenbarte: die Jugend würde fie nie 
verftehen und von ihr Feine Tebendige Anſchauung erhalten. 
Bon Anfang an medhanifirt, zu aller Freiheit in ben Leben 
Außerungen ungefhifft gemacht, würde fie für jede Hanbfung, 
auch folhe die aus ber freieften Selbftthätigfeit hervorgehen 
müffen, Regeln verlangen, um unter dieſe alles zu fuhfumi- 
ren. So fol es nicht fein, 

Das Leben der Jugend foll alfo auch ein foldes 
Gebiet haben, wo die Umgebung nur unter dem Cha 
ralter urfprünglicd freier Lebensthätigfeit einwirkt 
bamit bie Jugend auf das mannigfaltige Leben vorbereitet 
werbe und ihre Freiheit ausüben Verne. Es ift durchaus noth— 
wendig, daß bie Periode der Erziehung in Analogie ftehe mit 
bem fpäteren Leben, | 

Wie ſoll fih aber dies Gebiet der freien Ein 
wirfung von bem anderen unterfcheiden® Wenn bie 
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jenigen welche für bie Zugend fein freies Gebiet geftatten, ſon⸗ 
bern alles regeln wollen, nun irgendwie von ihrer Forderung 
ablaffen, und die ganze Forderung ihnen abbisputixt ift: fo wer- 
den fie doch die Tendenz haben, das Gebiet der freien Hand- 
lungen einzufchränfen und auf ein Minimum zu rebuciren, 
Schien uns nun die ganze Anficht aus einem Irrthum herpor- 
zugeben, weil fie auf eine unhaltbare Conftruction des ‚menfih- 
lichen Lebens hinführt: fo werben wir ſchon im voraus eines 
Verdachtes und nicht erwehren Tonnen, wenn man für dag freie 
Gebiet nur ein Minimum zuläfig finden will, Da dies aber 
nur Das quantitative des Gebietes betrifft, fo würden wir von 
bier ans noch nicht viel gewinnen fünnen zur Beantwortung 
unferer eigentlichen Frage; wir müflen dag qualitative auf« 
fuhen: dann wird fih uns mit der Grenze zwiſchen .beiden 
Gebieten zugleich ergeben, 


Welche Einwirkungen unter die Regel gebracht wer- 
den müffen, und welche frei fein fönnen. 


Weil beide Gebiete nothwendig find, muß auch jebes fei- 
nen befonderen Drt haben. Wannigfaltigfeit der pädagogiſchen 
Einwirkungen werden wir vorausfezen müſſen; denn daß es 
ganz zufällig fei, oh freie Einwirkungen eintreten, koͤnnen wir 
nicht fagen. Es muß Einwirkungen geben bie ein durch bie 
Regel gebundenes Leben conftituiren, und folche bie ein freies, 
Wo finden wir die Grenze? 

Auf dem fecundären Gebiete ber Padagogit, dem der Ge⸗ 
genwirkung, waren wir auf eine Triplicität gekommen; wir 
unterſchieden die Geſinnung als die innere conſtante Lebensthä— 
tigkeit, die einzelnen Willensacte, die Fertigkeit. Werden wir 
dies nun auch hier anwenden können? Folgen wir unſerer 
früheren Betrachtung, fo ergiebt ſich die Antwort leicht. Iſt 
das menfchliche Leben vollfommen durch Negeln gebunden; fo 
erfiheint das Gefanmtdafein der einzelnen Die unter biefer 
Form fliehen, als ein verringeried. Dies haben wir herpor« 
gehoben, Das Reſultat ift alfo dieſes. Die preiönlie Eigen- 

Sal⸗eierm. Erich. 
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thümlichkeit kann in einer foldhen Geftaltung bes Lebens nicht 
recht heraustreten. Demnach folgt, daß im Leben alles 
worin fih am meiften die Perfönlihleit manifeftirt, 
dem Gebiete des freien Lebens am meiften angehört: 
denn wo bie freie Wechfelwirkung fehlt, wird auch bie Perfön- 
lichkeit befhränftz alles aber worin fi bie Eigenthüm- 
lichkeit nicht manifeftirt, Dies wird Dem gebunbenen 
Leben am meiften angehören. Das Gebiet ber Ge 
finnung und das ber Fertigkeit tritt alfo auch bier ein, 
Aber wie ſteht es um den Mittelpunkt unferer Triplicität, bie 
Willensacte? Wenn das Leben gebunden ift, fo giebt es nicht 
einzelne eigentliche Willensacte fondern nur Einen Willensart 
beffen der die Regel feftfezt, die übrigen find nur Folgerung, 
nur Anhang in Bezug auf jenen erften Willensac. Nun ha- 
ben die Willensacte auch ihre Beziehung auf ein Einwärtg, bie 
Gefinnung, und auf ein Auswärts, Die Fertigkeit. Mag nun 
der Willensact nur Subfumtion oder freie Conftruction gewe⸗ 
fen fein: in Hinficht auf die Fertigkeit wird dies nicht von Ein- 
fluß fein, dieſe wird dieſelbe fein; aber nach einwärts betrad- 
tet wird die Differenz hervortreten, weil bei reiner Subfumtion 
eines Willensartes unter eine gegebene Regel die Gefinnung 
leer ausgehen, endlih Null werden würde, fo daß bie ur- 
fprüngliche Production verloren ginge. Was noch von Gefin- 
nung ba wäre, würde nur Zugabe fein, nicht felbfländig frei 
wirfend, Wir haben behauptet daß die Gefinnung nicht an« 
bers fich manifeftiren koͤnne als in den einzelnen Willensacten. 
Können wir nun das ganze Leben fo theilen bag wir fagen, 
In einigen Willensacten erfcheint die Gefinnung — das wäre 
dann bie Seite ber freien Lebensthätigfeit —, in anberen er⸗ 
fiheint mehr die Fertigleit — das wäre Dann bie Form ber 
gebundenen Lebensthätigfeit —, ohne daß dadurch ein nadı- 
theiliger Einfluß entftände? Gewiß nicht. Es bleiben uns alfo 
bie beiden Gebiete Sefinnung und Fertigkeit. So hätten wir 
alfo die Frage beantwortet; allein diefe Antwort {fl bloß eine 
Formel, überbies hypothetiſch. Wir willen noch nicht ob das 


— 163 — 


I ganze Leben fih fo theilen laſſe; eben fa wenig, ob biefe Thet- 
ı Jung erfhöpfend ſei. Was wir aufgeftellt haben, ergab ſich 
i nur unmittelbar aus ben Antecebentien, fo wie es auch über: 
wiegend nur mit Rükkſicht auf bie Nothwenbigfeit eines freien 
ı Gebietes der Erziehung entwiffelt wurde, Wir müffen ehe 
s wir Die gefundene Theilung näher entwikkeln und ber Prüfung 
+ unterwerfen Tönnen, noch einige Bemerkungen voranſchikken, um 
uns vollſtäändig zu orientiren. ch erinnere daran, daß die.Er- 
mziehmg auf Der einen Seite Die Obliegenheit hat, die Fer— 
i tigkeit ber früheren Generation auf die fpäteren zu 
| übertragen. Es ift bies bie fortlaufende Tradition, Ohne 
ı ein meihobifches technifches Verfahren läßt fi Das nicht: errei- 
: hen. Denn die bloß unabfichtlichen Einwirkungen würben nur 
ı zum Theil Diefe Fertigkeiten erhalten. Was im Beftz ber frü- 
heren Generation war, das bietet fih im Lehen nur fragmen: 
ı tarifh Dar unb ungenau, Es würde wenn man dies fi) ſelbſt 
; Übesließe, mehr und mehr mechaniſch werben, unzureihend und 
i abnehmend. Hier alfo ift Das beſtimmte natürlihe Ge- 
; biet für ein tehnifhes Verfahren; die pädagogiſche 
Thätigkeit tritt -in firengerer Form auf, Iſt Diefe auch Bier 
acht, und ſtellt man Die Darime auf, daß fih bies.alles von 
ſelbſt durch die Smitation finden folle, ober doch der Haupt- 
ſache nad, fo daß man nur gemächlich ſpielend das etwa feh- 
Tende Binzufüge durch Lehre, ohne Regelmäßigfeit, ohne be— 
Aimmtes Herportreten der feſten Methode: fo ift Das dag ab— 
weichende von dem rechten Maaß und führt zu der Iaren Er- 
ziehung. Sp ergicht ſich uns. hier, dag in Beziehung auf Den 
Zufammenhang der einzenen: Willensacte in ihrem Verhältniß 
zur Fertigkeit durchaus eine paͤdagogiſche Unterſtuzung , alſo 
Regel, Methode erforderlich iſt. 
Sehen wir auf Die andere Seite, auf ben Zuſammenhang 
der einzelnen Willensarte mit der Einheit der Gefinnung: was 
fann bier gefchehen um ben Zwekk ber Erziehung zu erreichen? 
Mir werben diefelbe Antwort geben mäffen wie früher in Hin- 
ht auf Die gegenwirfende pädagogiſche Thätigkeit. In Be— 
11* 
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ziehung auf die Geſinnung ergab ſich ung als Gegenwirkung 
gegen einzelne Willensacte nur bie Mißbilligung; die Geſiu— 
nung ſelbſt ſollte gewekkt werben durch unterſtuͤzende Thätigkeit. 


Aber wie kann fie geweklt werden? Wollten wir ein regel 


mäßiges Berfahren anwenden, fo würde das durchaus feinen 
Zwekk verfehlen. Könnten wir au die Einwirkung auf bie 
Gefinnung in die Form der methodifchen Thätigfeit bringen, fo 
würde die Form dem Zögling ſich anfbrängen; die Beziehung 
auf die Gefinnung, in fo fern er dieſe felbft noch nicht in fi 
bat, kommt ihm. nicht entgegen; der Sinn bafür fehlt, bie 
Spontaneität ift noch nicht hervorgetreten: fo wird Die Form 
die Hauptfache, der Mechanismus herrfcht vor; gerade bad 
Gegentheil von dem was gefchehen muß. Ein Beifpiel. Die 
fittlide ©efinnung fennen wir auch im Zufammenkange mit ber 
religiöfen; Erbauung ift nichts anderes ale Belebung ber re 
Iigiöfen und der in ihr eingehüllten fittlichen Gefinnung. Diefe 
angewendet im Gottesbienft auf Diejenigen in denen Geftnuung 
ſchon entwikkelt ift, thut ihre Wirkung; aber freilih nur Des 
wegen weil in jedem die Gefinnung ſchon mitgefezt if. Den 
fen wir ung aber einen häuslichen Gottesdienft, der feine be 


fondere Tendenz auf die Kinder hat und an dem fie Theil 


nehmen ehe die fromme Gefinnung in ihnen lebendig gewor- 
ben ift: fo ift offenbar daß fie feinen Eindruff davon befom- 


men als den eines beftimmten Mechanismus; ber Mechanismus 


in ber Frömmigfeit hat größtentbeild feinen Grund in dieſer 
früheren Operation, Läßt man die Kinder gar nicht Theil 
nehmen bis auf dem Wege ber freien Einwirkung im Leben 
das Element in ifmen rege ift und fie felbft in ſich den Trieb 
entwilfelt haben zu einer ſolchen Theilnahme: dann wird bie 
Wirkung auch bie enigegengefezte fein, und es ift das rechte 
fie Theil nehmen zu laſſen; es ift aber das zweite, und bie 
freie Einwirkung im Leben das erſte. — Hier haben wir eine 
ſtarke Indication daß das Uebergemwicht ber freien Einwirkung 
auf bie Jugend auf ber Seite ber Entwilfiung ber Gefinnung 
liege, | | | 
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Die Erweffung und Befefligung ber Gefinnung um- 

faßt Das freie Gebiet, die Entwifflung ber Fertigfeit 

Das methodiſche tehnifhe Gebiet, beides zufammen 
Das ganze Gebiet der Erziehung. 

Können wir auf diefe Weife ben ganzen Umfang ber un- 
terflügenden und entwiffelnden Thätigfeit zufammenfaffen, und 
find wir fider dag wir auf anderes nicht werben. zu fehen 
baben? Diefe Frage Täpt ſich vollfländig nur von einer ftreng 
ethiſchen und anthropofogifhen Grundlage aus beantworten. 
Wir haben aber darauf verzichtet über die Grenzen der Pä— 
Dagogif hinauszugehen; wir fönnen die Frage hier nur fo be— 
antworten, daß wir fie gegen das Leben wie ed ung erfcheint 
halten und gegen die Forderung weldhe es an den Menfchen 
macht; fomit beziehen wir ung auf Das Ende der Erziehung. 
Wenn wir nun durch bie päbagogifche Thätigfeit nur die Ge— 
finnung gewekkt und befeftigt, auf der anderen Seite auch die 
Sertigfeiten die feiner Individualität .entfprechen entwiffelt 
haben: liefern wir dann den Zögling an bie Gemeiuſchaft ſo 
ab wie ſie ihn braucht? 

Wenn wir auf das bürgerliche geben feben, fo kann 
biefes nur zwei Forderungen an den einzelnen machen. Er— 
ſtens, daß der Gemeingeift in ihm lebendig geworben fei, 
ohne welden ex fein felbfithätiges Glied fein Tann. Dies aber 
liegt auf der Seite ber Gefinnung; denn ber Gemeingeift iſt 
ein innered Princip, aus dem bie einzelnen Willensacte her⸗ 
vorgeben. Zweitens, daß ber einzelne irgend einen 
Theil der Aufgabe ber ganzen Gefellfchaftlöfen könne, 
Nehmen wir nun den Ausbruff Fertigfeit im weiteren Sinn: 
fo muß alles, was. bie Gefellfchaft von dem einzelnen fordern 
fann, außer dem Gemeingeift im Gebiete der Fertigkeit liegen. 
Denn um eiwas auszurichten und zu bewirken, find immer 
Thätigfeiten einer geiftigen und leiblichen Function erforderlich, 
bie von ein em beftimmten Willensact ausgehen und einer Re⸗ 
gel entfprechen. Dies ift es aber was wir unter dem Begriff 


| 


ber Fertigkeit verſtanden. Dies beides würbe alfo vollfommm 
das Gebiet der bürgerlichen Gemeinfchaft erfchöpfen. 

Die Kirche neben dem Staat in dem Leben wie ed un 
vorliegt, als Die religiöfe Gemeinſchaft, fordert überwiegen 
von jedem einzelnen Die Gefinnung, und zwar Die beftimmt 
Gefinnung der chriſtlichen Froͤmmigkeit. Da nun febes Hau 
wefen eben: fo gut ein organiſches Element des Staates wie de 
Kirche ift: fo muß es auch gleich geſchikkt fein Die chriftiäe 
Gefinnung zu entwilfeln wie den Gemeingeifl. Wertigfeit di 
ſolche fordert Die Kirche im eigentlichen Sinme nicht; fie ie 
voraus daß wem nur der Wille vecht ftarf it, die Fertige 
von felbft fih anfhliegen werde. Wenn wir num gleid in 
allgemeinen dies nicht zugeben koͤnnen, fo ift es Doch befonder 
in Beziehung auf die Kirche anwendbar. Denn die Fertig 
feiten welche bie religiöfe Gemeinſchaft zu forden 
berechtigt ift damit ihr gemeinfames Beben fich Anke, 
find nur folhe die auf anderen Gebieten angeeigad 
werben; und fie fest voraus daß jeder ber ihr. angehört, anf 
. für die anderen Lebensformen tüdtig gemacht ſei. *) 

Das Gebiet der Erfenntnig, unter ber Form bed ge 
meinfamen Lebens betrachtet, fezt Die Duplicität Die wir gefur 
ben haben. Hier theilt fich alles in biefe zwei Seiten. 3# 
erft Die Richtung auf das Erkennen rein an und fit 
fid. Dies koͤnnen wir bie wiffenfhaftlide Gefinnun 
nennen. Zweitens ebenfalls beflimmte Yerkigfeiten, Dem 
alfe wirfiihen Kenntniſſe find nur das Refnitat non Ferit 
keiten. Nun kaun man allerdings nicht fagen bag von alkı 
Menſchen fönne die wiſſenſchaftliche Geſimung gefordert wei: 
den. Diefe braucht nicht in allen zu fein; wenn fie nur M 
einigen fo Fräftig tft daß biefe den gehörigen Einfluß aneuben 
fo {ft es möglich daß in ben anderen bie Erkenntniß ſich entwil⸗ 
feit:oßne bap in ihnen d bie wiffenehaftligpe Oeftunung in Dicſ 
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find dann nicht vollfommen; aber ber Aufgabe des gemeinfa- 
men Lebens erwächft Daraus fein Nachtheil. Man fann aber 
wol auch nicht mit Grund behaupten, baß bei irgend einem 
Geſchäft an und für fi betrachtet bie wiflenfehaftlihe Gefin- 
nung ſchaden würde, und daß man — wie man Dies wol oft 
gethban hat — Präcautionen machen müffe, damit fie nicht auf 
alle übertragen werde und unter bie Maſſe ſich verbreite. Aber 
freilich die Allgemeinheit der wifjenfchaftlichen Gefinnung läßt 
fi) nur zufammen denken mit einem wiffenfchaftlihen gemein- 
famen Leben; es müßte dann ber Gemeingeift au flarf genug 
fein, daß wenn jeder mit wilfenfchaftliher Gefinnung begabt 
und in das wiffenfchaftliche Leben verflodhten wäre, dennoch die 
anderen Gefchäfte, die ohne wiſſenſchaftlichen Sinn vollzogen 
werben können, trefflid ausgeführt würden. Wie Dies zu er= 
reichen ſei, ſoll noch erfunden werden. Das Leben hat fich 
auf dieſe Weife noch nicht geftaltet. Sollte ed dahin gebracht 
werben, dann müßte auf die Öefinnung gewirkt werden; das 
technifche Verfahren würde niht anwendbar fein, ſondern nur 
freie Einwirkung, ausgehend von der nädhften Umgebung, unb 
es müßte dann in jeder Familie ein Birtuofe von wiffenfchafts 
licher Gefinnung fein. Die Möglichfeit Dazu ift noch nicht da; 
das Geſammtleben aller Völker ſteht in Hinfiht auf biefen 
Dunft noch auf einer fehr niederen Stufe, 

Das Gebiet des freien gefelligen Verkehrs if 
uns noch übrig, an ſich unbegrenzt, nicht wie Die anderen or— 
ganifirt, Dies fordert von ben einzelnen Menſchen zunächſt 
eine Menge von Talenten und Fertigfeiten. Wenn in 
einem Menfchen die Anlage ift, eine Fertigfeit in hohem Grabe 
mit Leichtigfeit auszuüben: fo nennen wir das Talent, Die 
Geſellſchaft fordert daß die Fertigkeiten nicht als ein Werk ber 
Mühe erfheinen. Das gefellige Leben wirb alfo vorzugsweife 
porausfezen daß Fertigkeiten ausgebildet feien. Aber das ift 
doch wol ein fchlechtes gefelliges Berfehr, dem das Princip bes 
bärgerkichen und religidfen Lebens fehlt, oder Das im abfoluten 
Widerfpruch mit der wiffenfehaftlihen Gefinnung ſteht. Es 
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wird im gefelligen Leben die Beziehung auf dieſe Gebiete vor- 
ausgeſezt. Giebt e8 aber nun für das gefellige Leben nid 
etwas der Gefinnung auf den anderen Gebieten analoges, al 
bas innere, auf eigene Weife fi) Fund thuend? Es ift der 
Sinn für das anmuthige und fhöne, nicht als aufued: 
mend fondern als productiv gedacht, das eigenthümliche Prin- 
eip auf diefem Gebiete. So viel gilt jeder an und für fid 
im gefelligen Leben, als er diefen Sinn hat; fonft iſt er mr 
Drgan von einem anderen in Bewegung geſezt. Es ift abe 
gerade daffelbe auch in der Familie etwas conſtantes und noth⸗ 
wendiges; wie in der Familie ber religiöfe Geift und ber bir: 
gerliche Gemeingeift feine Stätte haben muß, fo darf auch du 
fhöne und anmuthige ihr nicht fehlen. Das gefellige Lehm 
entfpricht nur dann feiner dee, wenn es aus dem Familien⸗ 
eben hervorgeht und daran anfnäpft. Aus folchen Familien 
wird aber jedesmal das gefellige Leben -in feiner füttlichen Ge: 
ftalt am meiften hervorgehen, in denen jenes Princip ein con 
flantes geworden if. Und fo wird and in Hinſicht biefe 
Seite des gefelligen Lebens die Tradition auf Die folgende 
Generation ber freien Einwirfung anheim gegeben, 

Alſo Gefinnung und Fertigfeit, beides in feinem ganım 
Umfange gedacht, begreifen alle Forderungen die das Lebe 
an ben Zögling, wenn er aus dem Gebiete ber Exziehung her 
austritt, machen -fann; und die unterftügende entwikkelnde Tpi- 
tigfeit hat nur Gefinnung und Zertigfeit zu ihrem Gegenſtaude, 
aber fo daß jene nur gewekkt und unterſtüzt werben kann un 
ter der Form der freien Lebenseinwirfungen, biefe nur ausge 
bildet und zur Bollfommenheit gebradht werben koͤnnen unter 
ber Form des miethobifchen technifchen Verfahrens. 


Der Gegenfaz zwifhen dem Gebiete freier Einmir 
Tungen und dem bes methodifhen techniſchen Ber 
fahrens ift ein relativer. 
Wenn die unterflügende und entwikkelnde Thätigkeit in Pr 
ziehung auf. bie Gefinnung, ber wir die Form der freien Ei 
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wirfungen bes Lebens als das charalteriſtiſche zufchrieben, ganz 
und gar bem gleich zu ftellen ift was in bem Zufammenleben 
ber älteren Generation mit der jüngeren ber Natur ber Sade 
na ſchon vorkommt; und andererfeits, wenn das Gebiet ber 
Fertigfeit, als das mehr methodifche und technifche, das Gebiet 
ber freien Einwirkungen ganz ausfihließt: fo wäre ber Gegen— 
fa3 auch ausfchließend; die freien Einwirkungen würden dann 
in ber Theorie ber Erziehung in Feiner Weife mehr berüfffic- 
tigt werben Tönnen, jonbern ganz in Das Gebiet der Ethik fal- 
len; Aber Die Einwirkungen auf die Gefinnung hätte die Eihif 
allein zu entſcheiden, und nur die Zertigfeit würde paͤdagogiſch 
zu behandeln fein. Aber dann würden wir aud über ben 
wichtigſten Theil der Erziehung feine Methode aufftellen; denn 
fobald nur die Einwirkung ethifch richtig wäre: bie Pädagogik 
hätte nichts mehr hinzuzufügen. 

Eine folche Ausſchließung ift nicht möglich; ber Gegenſaz 
lann nur in feiner relativen Geltung zur Sprache kommen. 


Auf der einen Seite kann im Gebiete der Geſinnung 
die Methode nicht ganz zurükktreten. 

Sn dem häuslichen Leben fängt die pädagogiſche Thätigkeit 
an; dem Hausweſen fallt der überwiegende Theil der Einwir- 
fung auf Die Sefinnung anheim. Iſt es möglich daß ein ab- 
fichtlihes auf einen beflimmten Erfolg gerichtetes Berfahren 
gaͤnzlich kann ausgefchloffen fein? Sehen wir die Einwirkung 
anf die Gefinnung anderer in jeder Beziehung nur als eine 
rein ethiſche Aufgabe an: fo ift ja nicht bloß auf Kinder von 
Seiten ber Aeltern eine ſolche Einwirkung nothwendig, fondern 
fie findet auch ſtatt imerhalb der älteren Generation felbft, 
ansgehenb von ben ethiſch gebildeteren, einwirken auf Die ro— 
heren. Sollte beides auf gleicher Tinte ſtehen, ſo mußte das 
Bewußtſein von dem eigenthümlichen Berhältniß der Aeltern zu 
ben Kindern ganz aufgehoben fein. Es ift aber nicht anders 
möglich, als daß diefes eigenthümlidhe Bewußtſein bei den Ael- 
ten immer mitwirft; ihre auf die Kinder gerichtete Thätigkeit 


— 170 — 


muß dem weſentlichen Gehalt und dem weſentlichen Zweit nad 
alſo eiwas beſonderes haben. Dazu kommt noch dies. Was 
für anderweitige Einfluͤſſe, vortheilhafte und nachtheilige, den 
anderen Menſchen begegnen auf welde man zufällig in ein 
zelnen Lebensmomenten wirkt, das fleht in niemands Gewalt; 
jeber ift Dabei bloß auf den Moment gewiefen und befchränf, 
unbefümmert um bie ungewiflen Einflüffe Die vorher Dagemefen 
find oder folgen werben. Aber in dem Berhältnig ber Ael⸗ 
tern zu den Kindern ift es großentheils in ber Gewalt ber 
Heltern, welchen anderen Einfläffen fie die Kinder ausſezen wol 
len; alfo find fie nicht an den Moment gebunden, fondern fe 
haben in jevem Moment das ganze im Auge, und miffen über 
fehen fönmen was bisher auf die Kinder eingewirft habe um 
welche Folgen aus dem jedesmaligen Zuftande derſelben durd 
biefe oder jene weitere Einwirfungen hervorgehen können. Dies 
fezt aber von Anfang an ein methodiſches techniſches Berfab- 
ren voraus. — Wenn nun alfo au, fe ausſchließender Dit 
pädagogifche Einwirkung auf die Gefinnung fi) bezieht, def 
geringer barin das methodifhe und-technifche Verfahren her: 
portreten wird: fo bleibt doch die Differenz zwiſchen dieſen pi- 
dagogiſchen Einwirkungen auf die Gefimung und ben Einwir 
fungen im freien Leben; es bleibt auch der Gegenfaz zwiſchen 
den freien pädagogifchen und ben methodischen und technifhen 
Einwirfungen, aber eben als ein relatiser, 

Auf der anderen Seite kann aber auch nicht in 
Gebiete der Fertigfeit Die freie Einwirkung je gasl 
zurüfftreten. Knüpfen wir wieder an das Naturverhältiß 
zwifchen Aeltern und Kindern im Hanswefen an, fo muß am) 
die Entwikklung der Fertigkeit ſchon im Hausweſen beginnen. 
Wenn auf diefem Gebiete der- Charakter des techniſchen dom 
niren foll, fo wird von ſelbſt fich ergeben Daß alfe Einwir 
Fangen eine in fich felbft zufammenhangende Reihe bilden, in 
ber eines aus dem anderen folgt; nur fo läßt ſich eine tech— 
niſche methodiſche Weiſe denken. Daß dies auch einen gꝛ⸗ 
ſammenhang in Beziehung auf die Continnität der Zeit herbei 
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führt, if klar. Wollten wir es bloß ideal betrachten, daß 
dem Gehalte nach die folgende Einwirkung immer nur Bezug 
zu nehmen hätte auf die vorhergehenden, und es wäre kein 
zeitlicher Zuſammenhang, ſondern jeder Moment iſolirt: fo würde 
auch immer nur Die kleinſte Wirkung hervorgebracht werben, 
Kür beflinimie Reiben päbagogifcher Einwirkungen ift alfo auch 
eine beſtimmte Zeit auszuſezen. Betrachtet man bas häusliche 
Leben in feiner Totalität in Beziehung auf die verfchiedenen 
Sormen des Lebens: fd iſt eine ſolche Organiſativn nicht mög- 
lich, zufolge der. das ganze Leben ber Kinder in folche Zeit- 
räume geheilt wird, deren jeder einem Gebiete methodifcher 
Einwirfungen beftimmt if. Außerdem baß bies gegen bie Ider 
der päbagsgifhen Thätigfeit felbft wäre, weil alsbann Fein 
Spielraum zur Entwilftung ber freien Selbfithätigfeit übrig 
biiebe, fo hindern, has auch die Obfiegenheiten bes Hauswe— 
fend. So werben Amifchenzeiten eintreten, während deren bag 
pädagogiſche Berfahren feinen fireng methodiſchen Sharafter 
nicht behält. Aber aud Diele Zwifchenzeiten werben nicht ganz 
ohne pädagogiiche Einwirkungen fein, ımb ein homogenes Ber: 
fahren wird nicht ausbleiben. Denn wenn bie eltern das 
Entwilllingspriäcig immer im Auge haben, fo Fönnen fie feis 
nen Augenblikk ungenuzt laſſen. In dieſen Zwiſchenzeiten über: 
wiegt die Form ber freien Einwirkungen, das technifche ift nur 
ein Minimum, 

Betrachten wir bie Sache noch von einer anderen Seite, 
Wir haben vorläufig zugegeben daß wir an einen Zuftanb un⸗ 
fere Theorie anknüpfen in weldem Staat und Kirche auch ihre 
Anſpruͤche an bie. Erziehung geltend machen, weil beide Lebens⸗ 
gemeinfhaften noransfezen daß die häuslichen Einwirkungen 
ihren Abfichten nicht vollkommen entfprechen, fonbern eines 
Supplemenis und der Eorrection bedürfen. Staat und Kirche 
koͤnnen num entweder gewiſſe Punkte und Formen vorſchreiben, 
denen bie eltern ſelbſt Folge zu Teiften haben, indem fie Be— 
zug nehmen auf das gemeinſame Leben in Staat und Kirche, 
und vollſtaͤrdig Im Sinne diefer Gemeinfchaften handeln. Oder 
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Staat und Kirche wählen andere zu ihren Organen, und das 
it das gewöhnlichfte; es entfteht aber auch daraus eine ander 
Form der pädagogifchen Einwirkungen. Gefezt auch, alle Ein 
wirfungen auf die Gefinnung, die von ben eltern ausgehen, 
hätten nur bie Form ber freien Lebensthätigfeit: fo würde bad 
in Folge des Eingreifens der großen Lebensgemeinfchaften ein 
neuer Typus gegeben, worin das abfichtliche alfo bie Methode 
und das technifche dominirt. Alſo auch von dieſer Seite be: 
fommen wir baffelbe Refultat, ’ 

Wenn die paädagogiſche Thätigfeit in zwei Haupt 
zweige zerfällt: wie verhalten fi dieſe ber Zeil 
nah? Sind fie gleichzeitig, oder völlig getrennt, ober nur re 
lativ getrennt? Diefe Frage koͤnnen wir nicht beantworten ohne 
Rükkſicht zu nehmen auf die natürliche Fortentwilflung bes fe 
bens überhaupt, indem wir auf der einen Seite den Anfang‘ 
punft und auf der anderen Seite den Eudpunkt der Erziehung 
im Auge haben. 

Der Anfangspunkt ii ein folkher wo alles Zufammen 
wirken bes Erziehers und Zoͤglings eigentlih Null iſt; was 
alfo im Zögling bewirkt werben kann, if ein relativ bewußt 
lofes. Denn vom Anfang des Lebens an muß eine Thätigfel 
auf daſſelbe ausgeübt werben, fonft fönnte es gar nicht beſte⸗ 
ben; aber es ift feine vom Centrum des Bewußtſeins des Zoͤg⸗ 
lings ausgehende Mitwirkung oder Gegenwirkung, fonbern it 
dieſem die reine Paffivität. Kann da auf Gefiunung und Fer⸗ 
tigkeit, oder nur auf eins von beiden, und auf. welches gewirkt 
werben? Fertigkeiten Eönnen auf bewußtloſe Weife entfliehen; 
aber auch die Gefinnung? Ein fchweres Dilemma feheint hier 
zu fein. Die Gefinuuag iſt durchaus ein bewußtes; nur bei 
Bergleihung verfehiedener Zuftände, nur in ber Reflerion er 
ſcheint fie als ein relativ bewußtloſes; fie kann nicht bewußt 
los fein, denn fie ift die Einheit und Identität der bewußten 
Thätigfeit. Kann nun das Bewußtfein aus der Bewußtlofig⸗ 
feit entftehen? Dan weiß nicht ob man fa ober nein antwor⸗ 
ten fol. Berneint man die Frage, dann muß auch das De 
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wußtfein fchon von Anfang an dageweſen fein. Es bietet fi 
ung ein Ausweg dar; Wir fünnen das Bewußtfein im Anfang 
des Lebens ale ein Minimum fezen, obwol wir dies nie zur 
Anschauung bringen und im Finde verſtehen, weil es ſich nicht 
miitheilen kann. Nehmen wir alfo das Bewußifein als eim 
Minimum, fo iſt Died Bewußtfein noch feine Gefinnung. Man 
fagt, die Einwirkung müffe dies vorhandene Bewußtſein mo- 
bificiren, dann entftehe die Geſinnung. Geben wir bies num 
auch zu: werben wir nun entfcheiben fünnen über die Gleich: 
zeitigfeit oder die Succeffion diefer beiden Seiten ber pädago⸗ 
gifchen Thätigkeit? Denken wir zunächft an bie Lebenszeit vor 
Entwiftlung der Sprache: fo ift ſchon in biefer Periode Mit- 
theilung moͤglich, Fertigkeit entwiffelt; ebenfo aber auch Ge- 
finnung, die Liebe ift ja ſchon da, und die Liebe ift Geſimung. 
Sertigfeit und Gefinnung find urfprünglid gar nicht 
getrennt, die Einwirkungen alfo gleichzeitig, ja im 
Anfang ganz diefelbenz erſt fpäter trennt fih Fertigkeit 
und Gefinnung. Bietet man bem Kinde Gegenftände für die 
Sinne dar, fo übt man des. Kindes Sinne, aber zugleich auch 
wirft man auf die Geſinnung; denn dieſe zeigt ſich unter ber 
Form des Triebes auf das Erkennen ausgehend und gerichtet, 
Beides ift wefentlich identifh., — Wenn die Mutter mit dem 
Kinde ein mimifhes Commercium anfängt, und Freundlichkeit 
und Lächeln aus dem Kinde- beruorlofft: fo ift das der erſte 
Anfang der gegenfeitigen Berfländigung, alfo Anfang ber Ent- 
wifflung von Fertigfeit, aber auch offenbar der Liebe, zugleich 
alfo Entwifffung der Gefinnung, nämlich in Rüfffiht des Ver- 
hältniffes zwiſchen Mutter. und Kind, 

Betrachten wir nun ben Endpunkt ber paͤdagogiſchen 
Thaͤtigkeit, um ein klares Bild von dem Fortgang der Sache 
zu bekommen. Das öffentliche Leben kann mit der Erziehung 
nur zufrieden fein, wenn Geſinnung und Fertigkeit nicht nur 
gleichzeitig entwikkelt fondern auch gegenfeitig durch einander 
beftimmt find. Denken wir und ein Volk in feiner ganzen 
Ausbildung, fo if ein natürliher Zufammenhang zwiſchen bem 
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eigenthümlichen Eharakter bes ganzen und ber Beziehung Des 
einzelnen auf benfelben, d. b. dem Gemeingeift und zwifchen 
ber eigenthämlichen Art wie alles was auf dad Gemeinwohl 
geht betrieben wird. Es ift dies eine wahre gegenfeitige Be⸗— 
ſtimmtheit; je mehr bie burch bie Geſinnung beflimmten Fer— 
tigfeiten ineinandergreifen und das Gemeinleben conftitwiren, 
um fo mehr wirft biefes auf bie Gefinnung zuräff; ber Ge- 
weingeift wird geftärft und befeſtigt. Alfo am Ende ber Er- 
ztehung finden wir wie am Anfang Fertigkeit und: Gefin- 
nung gleichzeitig. 

In der Zeit zwifhen dem Anfangspunft und Enb- 
punkt der Erziehung kann Gefinnung und Fertigkeit ausein- 
anbergehen; aber nicht fo, daß in einer Periode bloß auf bie 
Sefinnung, in einer anderen bloß auf bie Fertigkeit gewirkt 
würde: fondern beides muß immer neben einander beſtehen und 
in einander eingreifen. 

Wir werden alfo die Frage dahin beantworten, Ein Schei- 
den beider Hauptzweige der Zeit nad iſt nicht vorauszuſezen; 
mol aber giebt 28 eine folde Theilung dev Thätigfeit, Daß fte 
ſich überwiegend auf ben einen Hawptzweig oder den anderen 
Hinmenbet. 


Sharakteriftil der beiden Hauptzweige der unterfi®- 

senden pädagogifhen Einwirfung inihrem Berhältnig 

au den freien Einwirkungen bes Lebens auf Gefim- 

nung und Fertigkeit, und in ihrem getzenſeitigen 
Berhältniß. 

Wir Haben fhon gefagt, daß bie paͤdagogiſche Einwirkeng 
auf die Gefinnung überwiegend der Form bes freien Lebens 
ſich nähere, bie Einwirkung auf die Kertigfeit überwiegend me- 
thodiſch und techniſch fein folle. Wenn wir son. biefer Anficht 
aus biefe beiden Reihen vergleichen, fo ſtellen fie fih in fol 
gender Weiſe einander gegenüber. 

Auf Seiten der Gefinnung giebt es erſtens Einwir⸗ 
Sungen die ohne Abſicht im Leben ſelbſt, in ‚freier man 
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nigfacher Wechfelwirkung gefchehen, die auch vorkommen wenn 
gar feine Erziehung geübt wird; zweitens Einwirkungen 
denen eine befiimmte Abſicht zum Grunde liegt, und 
bie von dem Willen zu erziehen und von dem Berhältniß ber 
älteren Generation zur jüngeren ausgehen, nicht mehr fo all- 
gemein ethifch wie jene erſten Einwirkungen, aber in Bezie⸗ 
bung auf die Form ihnen ähnlich; drittens Einwirkungen bie 
ſich an die firengere Form der. Methode anſchließen. 

Auf Seiten der Fertigkeit giebt ed erftend Einwir- 
fungen bie zwar rein pädagogiſch find, aber Doch nicht im« . 
nerhalb des eigentlih techniſchen und methodifhen 
Berfahrens Tiegen; zweitens Einwirkungen welche ben fireng 
metbodifchen tedhnifhen Charakter an fih tragen, bie 
Hauptmaffe eigentlih auf dieſem Gebiete; brittens Einwir- 
fungen welde auch ohne alle Theorie im unmittelbaren 
Umgange vorkommen, alfo auch ben Charafter bes freien Lex 
bens haben. 

Indem wir nun bei dem relativ entgegengefezten Charak- 
ter der Hauptmaſſen bdiefer beiden Reihen ftehen bleiben: 
{5 fragen wir, was jedesmal wenn ber Charakter ber einen 
Einwirkungen in den relativ entgegengefezten anrigept , hinzu⸗ 
kommt oder hinweggebracht wird. 

Wir betrachten zuerſt das Gebiet der Einwirkungen 


auf die Gefinnung. Fingiren wir uns einen Zuſtand der 
menſchlichen Geſellſchaft, in dem es gar keine Erziehung giebt, 
oder doch abſichtliche Erziehung nur als ein Minimum erſcheint, 
z. B. unter den Ständen welche zu ſehr beſchäftigt und ohne 
Mittel die Kinder ohne Aufſicht, ohne Erziehung aufwachſen 
laſſen: ſo wird doch immer derſelbe Typus der Geſinnung in 
der jüngeren Generation entwikkelt werden, wie er in ber äl— 
teren iſt, und zwar bloß durch die freie Einwirkung im Leben, 
ohne alle Abfiht, Kommen nun zu der freien Wechfelwirkung 
noch die abfidhtlihen Einwirkungen hinzu: was gefchieht dann 
eigentlich mehr? Wir Haben die Sache fo zu ftellen. 
Zunächft iſt wol offenbar daß in Beziehung auf die To⸗ 
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talität ber Aufgabe durchaus nur etwas zufälliges erreicht. wird 
wenn wir uns bie abfichtliche Erziehung hinwegbenfen; nämlich 
es ift in dieſem Fall dasjenige was die Thätigfeit beflimmt, 
nicht Die Gefammtuorftellung von der zu erziehenden Genero- 
tion, fondern nur das momentan gegebene. Alſo das erfte 
was bie abfihtlihe Erziehung hinzubringt, das ifl 
bie Vollſtändigkeit; biefer Begriff aber gebacht nicht ſchon 
als Erfolg fondern als Abfiht, Da’ wo die Erziehung im 
eigentlihen Simme nicht flattfindet, iſt auch nicht die Abſicht, 
nicht das Wollen der Vollftändigfeit, Sobald wir die Erzie⸗ 
bung fezen, fo ift auch dieſes Wollen darin. 

Darin liegt ein zweites, nämlich daß im eriten Fall ei⸗ 
gentlih feine Beziehung einer Thätigfeit auf eine andere flat 
findet, fondern jede nur ihre Beziehung hat. im fittlichen Be 
wußtfein des handelnden, Das fittihe Zufammenleben unter 
der Form der freien Wechſelwirkung bat nie die Aufgabe, it 
einem anderen eine beftimmte Wirkung bervorzubringen melde 
fih an vorhergehende oder nachfolgende anfnüpft; fondern Auf- 
gabe if, im gefelligen freien Leben fittlich zu handeln in de 
siebung auf den Moment, So find auch die zufälligen Ein 
wirfungen auf.bie Gefinnung ohne Verbindung: Was alfo bie 
abfihtlihe Erziehung hinzubringt als Das zweite, das if 
ber JZufammenbang ber Thätigfeiten untereinander. 

Es ergiebt fih uns aber no ein Drittes. Wenn wir 
uns denjenigen denken der Gegenftand der Einwirkungen if: 
fo ift klar daß bie abfihtlihe Einwirkung fih ihm anders dar— 
ftellt und daß er dieſe anders aufnimmt als die zufällige im 
freien Verkehr. Wenn fih die Einwirkung als freie Wedfel- 
wirkung barftellt, fo nimmt er fie nur als eine Aeußerung det 
Billigung oder der Mißbilligung auf. Nun trägt zwar jede 
Aeußerung eine Richtung auf die Mittheilung in ſich; aber 
dies ift bloß implicite gefezt, und tritt nicht beſonders und be- 
ſtimmt noch heraus. Denfen wir und aber bie eigentliche Er: 
ziehung und alfo von Seiten derfelben das Streben nad) Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit und Zuſammenhang: fo muß die Handlung bes Er 
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zichers auf den Zögking einen ganz anderen Eindrülk machen; 
er bekommt von ber Beziehung der Handlung auf ihm ein flät- 
feres Bewußtſein. Im erfien Fall tft das Verhaͤltniß worauf 
ver Erfolg beruht mehr bewußtlos; im zweiten tritt ſtärkeres 
‚Bewußtfein hervor. Dies ift aber zugleich auch ein. flärfe- 
res Bewußtfein von der Sade ſelbſt. Wenn ich ein 
Urtheil eines ‚anderen bloß als Aeußerung anfehe, fo macht 
das ‚einen flüͤchtigeren Eindrukk, als wenn ich eine. beßimmee 
Beziehung auf mich darin erblikke. on 

Die Erziehung leiſtet demnach in Beziehung auf bie Ge. 
ſumung nur dies, und unterſcheidet ſich von ben unabfichtlichen 
Einwirkungen nur dadurch, daß in alles was geſchehen kann 
um bie Geſinnung zu .erwellen und zu modiſticiren, eine. grö— 
here Bollftändigfeit und Zufammenbang kommt, und daß ber 
Zögling von der ganzen Aufgabe, die Gefinnung zu erwekken 
und zu modificiren, ein beſtimmtes Bewußtſein befommt:;' 

Das ſtreng methodiſche techniſche Verfahren darf aber bei 
der Einwirkung auf die Geſinnung nicht eintreten. Wenn in 
diefer Thätigkeit das fireng techniſche Berfahren bie Oberhand 
gewinnen follte: jo würde Das Nefultat fein, bag ber Zögling 
glaubte, man wolle in ihm Gefinnung erwelfen um eines an⸗ 
deren Zweffes willen. In jedem technifhen Verfahren muß 
ber Gegenfaz zwiichen Zweit und ‘Mittel hervortreten; je- flärs 
fer das technifche Berfahren hervortritt, deſto färfer wird m 
dem Zögling das Bewußtſein werden, dag man’ auf biefe be— 
ſtimmte Weiſe auf ihn einwirfe um eines anderen willen; in 
der Sache felbft Fann der Gegenfaz zwiſchen Zweit und Mittel 
nicht hervortreten, deshalb muß man den Gegenſaz weiter zu⸗ 
rüfffchieben. Daher überall wo man Mittel anmenbet bie &i« 
was anderes zu Hülfe nehmen, Reizung durch ſinnliche Mo— 
tive, Furcht, Doffnung: bekommt bas ganze Berfahren den 
Charakter als ob die Geſinnung nicht um ihrer felbft willen 
gewollt werben Tünnte, weit man fonft nicht fremdes hinein⸗ 
bringen würbe, 

Laffen- Sie ung zweitens das Gebiet ber. Eiawickungen 

Sqleierm. Erzieht. | 12 
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auf Die Entwikklung der Fertigkeit betrachten. In ber 
eigentlichen Erziehung iſt das methodiſche techniſche Verfahren 
pie geeignete Form zur Ausbildung ber Fertigkeit. Was ik 
nun bier das unterfeibende yon ben Einwirkungen durch freie 
Wechſelwirkung? Offenbar die Stetigkeit. Ein Streben 
nach Vollſtaͤndigkeit If in Beziehung anf bie Wertigfeit aller- 
bings anch in bem freien Leben; aber man {fi nicht im Stande 
Die Veranlaſſung und Gelegenheit der Reihe nad und in be 
fiimmter Ordnung herbeizuführen, Auf dem Gebiete ber ab- 
ſichtlichen Uebung if die Stetigleit bagegen unbedingt erfor- 
derlich, To daß alfa alles auf beſtimmie Weiſe in einander ein 
greift,. indem- in jedem. einzelnen Act das Streben nad Voll⸗ 
ſraͤndigkeit noch durch die beſtimmt geregelte Ordnung geförber 
wird. Das technifhe Verfahren If nunvollkommen, wenn ed 
biefen Charakter. nicht ‚hat, 

Es beſtätigt füh uns dies, wenn wir auf die Uebungen 
Rakfſicht nehmen, welche in bie Zwiſchenzeiten fallen, die in 
ber: Periode. ber Erziehung ſelbſt ba wo Die. Form ber Erzie⸗ 
bung fireng: geregelt .in jeber Beziehung un das pedantiſche 
fireift, notdwendig eintreten. Auch in biefen: Zwiſchenzeiten 
werben Fertigkeiten gebilber; Die Uebungen aber tragen dam 
ben. Charakter bes freien Lebens an ſich. Und wenn wir nun 
fingen, was biefen Uebungen im Bergleich mit Den Uebungen 
im den für das fireng methodiſche Berfahren feſtgeſezten Zeit 
abfihsitten abgebe und bei ihmen verloren gehe: fo müffen wir 
fügen, es tft: Die beftimmte Folge, bie Orbdnung, die hier mit 
eingehalten werben kann, 

So liegt das Verhaͤltniß heiber Reiben Har da, uhb es 
bedarf nur noch der Frage, 

Auf welcher Seite ber Erziehung tft mehr Runf,*) 
anf Seiten ber Eniwifflung ber Geſinnung ober der Fertigkeit? 

In einer Hinficht wird man mehr geneigt fein zu ſagen, 
anf. Seiten der Fertigkeit. Kunſt ik nur wo ein Kunſtwerl 


iv, 9: Berg: Vorleſ. 1914, Stunde 14 


| 


— 179 — 


iR; mad nur mit Bezug auf bie Fertigkeit laͤßt ſich ein ſolches 
ordentlich darſtellen. Es erſcheint als ein Kunſtwerk, wenn bie 
Bertigfeiten nach den verfihiebenen Seiten entwilfelt und aus⸗ 
gebildet find. Wer einen Zögling in kurzer Zeit bis zu einer 
Birtuofuät gebracht bat, ſtellt ihn als fein Kunſtwerk dar, 

In einer anderen Rüfffiht wirb man geneigt fein zu ſa⸗ 
gen, auf Seiten der Gefinnung. Die pabagogiſche Thätigfeit 
anf Dem Gebiete der Fertigfeit Inn man in einem weit höbe⸗ 
ren Grade mechamifirenz «es ift alles in der Erſcheinung be- 
fimmter dem Maaß unterworfen, alfo auch dem Calculus, ber 
Berehuung: wogegen um auf Seiten ber Entwifflung ber Ge⸗ 
ſumung ein Maximum hervorzubringen es barauf ankommt, 
baß der Erzieher feine Gelegenheit vorbeigehen laffe, daß ihm 
nichts engehe was in ber Seele bes Zoglings firh vorbereitet 
und entwikkelt ehe es noch in die Erfcheinung tritt, Die Voll⸗ 
fommenheit ber Wirfung hängt alfo bier ab von der Stärfe bes 
inneren Triebes, von ber bebarrlichen Richtung, daß man Feine 
Gelegenheit vorbeilaffe, wodurd auch das Auge gefchärft wird 
für die geheimen inneren Regungen, von der Begeifterung. 

Was ift nun das höhere in der Kunft? die mechanifche 
Birtuofität, oder bie foriwirkende Kraft ber Begeifterung? Ge— 
wiß nur das Yeztere. Wenn wir bie Erziehung ald Kunſt ber 
taten, fo -fezen wir voraus daß man biefe Kunſt erlernen 
finne, Im Gebiete der Erziehung kann aber nur dasjenige 
am leichteften erlernt werben, was auf Seiten ber Yertigfeit 
liegt. Es ift mit der Regel bie Anwendung gegeben; und ben 
Mechanismus fi anzueignen ift nicht ſchwer. Dagegen .eni« 
fheidende und der Abſicht gemäße Wirkungen in Beziehung 
auf Die Entwilflung ber Geſinnung bervorzubringen, läßt fich 
viel weniger lernen; bie Regel auf jeden Moment zu achten 
auch in Bezug auf die inneren Bewegungen im Gemüth des 
Zoͤglings, giebt noch nicht die Methode, noch weniger die Kraft 
der Regel zu folgen. : Hier tritt das eigentliche Genie ber 
Erziehung hervor, Die Intenſität ber inneren Richtung iſt 
her has entſcheidende. 15 u 
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Unſere zulezt aufgeſtellie Frage beantworten mir alſo ge- 
theilt; auf das Kunſtwerk geſehen geben wir ber einen Geile 
den Vorzug, auf den Geift gefehen der anderen. 

Als das wefentliche unſerer Unterfuhung über die unter⸗ 
flügende paͤdagogiſche Thätigfeit hat fich ergeben, daß wir zwd 
Gebiete zu fondern und ber näheren Betrachtung zu unterwer⸗ 
fen haben, nämlich das Gebiet der Einwirkungen auf bie Ge 
finnung, und das Gebiet der Fertigkeit. Ehe wir jedoch diefe 
verfchiedenen Gebiete felbft näher betrachten, müͤſſen wir das 
 Berbälmiß der ‚größeren Lebensgemeinfchaften zu der Erziehung 
uns Har gemacht haben, Die Unterfuchung über biefes Ber: 
haͤltniß ift von Bedeutung, fowol in Beziehung auf bie Thei⸗ 
Iung ber Erziehung in ihre verfchiebenen Gebiete, als aud in 
Beziehung auf die Eintheilung des ganzen Erziehungsgeſchaͤſts 
in Serioben. 


Das Berhältniß der größeren Lebensgemeln 
(haften in Bezug auf den Antheil an ber 
Erziehung. 


Wir betrachten zuerft Die verfehiedenen Punkte von denen 
Die Erziehung ausgeht, im allgemeinen. Wir erinnern an fruͤ— 
heres. Es giebt zwei Ertreme; entweder bie Erziehung iſ 
bloß Sache der Familie, oder ſie iſt dieſer ganz entzogen und 
gehört der großen Lebensgemeinſchaft an. Zwiſchen beiden 
liegt eine Vertheilung, wobei man jedoch von verſchiedenen 
Principien ausgehen kann. Die eine der extremen Formen 
laͤßt ſich kaum denken ohne Auflöſung der Familien; bie aM 
dere, daß ſich nämlich das Gemeinweſen in ſeinen verſchiedenen 
Organiſationen gar nicht um die Erziehung befümmere, iſt ſo 
wenig ‘wie die erſte in ber ganzen Strenge jemals durchge— 
führt, wiewol man da wo bie politifhe Tendenz ohne alle 
Centralifation ift, etwas ähnliches finden kann. Es ließe ſich 
bas ganz befonbers von Nordamerika ſagen; denn von der 
eentralen Einheit gebt faf nichts aus, einzelne Staaten und 
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mehr noch einzelne Communen, d. h. Familien die ſich zu ei⸗ 
nem gemeinfchaftlichen Zweff verbunden haben, gründen öffene- 
liche Anftalten, *) Bei uns finden wir eine Theilung bes Ge- 
ſchäfts, Die Erziehung von ber Familie ausgehend, in ihrer 
Form vom Staate beftimmt und in ihrer Ausführung von ihm 
gefihert. Wenn die Regierung die Form der öffentlichen Un- 
terrichtsanſtalten beflimmt, zwingende Maaßregeln ergreift in 
Beziehung auf die Erziehung: fo ift diefe Theilung da. Wir 
haben ſchon gefagt, daß bie Erziehung nur bam von der Fa⸗ 
milie allein ausgehen Fann, wenn ber Staat glaubt daß alle 
Familien in sollfländiger Harmonie mit dem Geift bes Ge— 
meinweſens ftehen, und Die Familien ihrerfeits fich Das Ge— 
ſchikk zutrauen die Erziehung zu leiten, Wo das lezte nicht 
if, wird Die Familie gern bie Erziehung dem Staate überlaf- 
fen; wo das erfle nicht, wird Die Regierung felbft eingreifen. 
Wie beſtimmt fih nun dies unter verſchiedenen Umflän- 
den? Welches find die Punkte von Denen Die möglichen Dif- 


*) Die Elementarfhulen bangen im allgemeinen nur in jebem 
Staate von ber Regierung ab; die Städte find verpflichtet Schulen zu 
errichten, Lehrer zu erwählen, Fonds zu fliften zur Erhaltung biefer Au⸗ 
ſtalten; dann erſt überläßt ihnen der Staat zur Vervollſtändigung ihrer 
Mittel eine zu dieſem Zwekk geſezlich beſtimmte Summe. Weiter geht 
die Tpätigfeit ver Eentralregierung nicht. In dem Buche der Herten 
RKeed un Matheron: Narrative of the visit to the American Church. 
London 1835 (eitirt von A. Binet in der gefrönten Preisſchrift: über 
die Darlegung ber religiöfen Ueberzeugung und über bie Trennung ber 
Kirche und des Staates, überf. v. Spengler ©. 349) leſen wir (I, ©. 219) 
„Es iſt Princip des Staats von Neu-York, daß ber Staat bei der 
Gründung einer Schule nie die Initiative ergreift. Er fordert die Bür- 
‚ger auf, es zu thun und bietet ihnen feine Hülfe an. Er giebt ihnen 
erſt die Erlaubniß, ſelbſt für diefen Zwekk zufammenzufteuern; bevor er 
ihnen dann etwas aus dem Schulfond gewährt, forbert er erft, daß fie 
‚beutfiche Beweiſe ihres Intereffes an dieſem Gegenflande an ben Tag 
Iegen, indem. fie ein Schulpaus bauen, die Schule ſelbſt organifiren, und 
zum wentgften drei Monate unter einem gefezlich autorifirten Lehrer er⸗ 
"Halten. Das beweist eine große Kenntniß ber menfchlichen Natur. — 

Den Bogel, den man ernährt, Tiebt man. Man erkennt hierin leicht 
die geſchickte Hand eines de Witt Clinton.“ J 
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ferenzen ausgeben und abhangen? Es kommt alles an anf 
das Verhältnig der Kamille als eines einzelnen organiſchen 
Theiles zu Staat und Kirche. Es wirb glaube ich zwekkmaͤßig 
fein, eben weil e8 das Teichtere if, in Beziehung u bie ganze 
Veberfiht von dem 


Berhältniß der Kirche zur Kamilie und zur 

Erziehung \ 
anzufangen, Die Religien, in fo fern fie als ein relativ für 
fich beftebendes anzufehen ift, iſt has Princip -einer Gemein- 
ſchaft Die wir Kirche nennen. Da wir zunächſt uns bier an 
ein fachfch gegebenes haften: fo ift natärlih daß wir fragen, 
wie es um das Verhaͤltniß der Familie zu biefer Gemein 
ſchaft ftehe, welchen Antheil die Kirche an der Erziehung nehme, 
und worauf dieſer Antheil beruhe. 

Was das lezte betrifft, fo müffen wir fagen, Die kirchliche 
Gemeinſchaft hat es lediglich mit der Gefinnung zu thunz alles 
andere ift untergeordnet und nur als Mittel zu betrachten, 
Da nun bie Kirche überdies eine ganz freie Geſellſchaft iſt, in 
der es Feine äußere Nöthigung giebt — mit wenigen Mob: 
eationen, denn felbft in der römifchen Kirche findet im firengen 
Sinne bes Wortes Feine Nöthigung ftatt —: fo könnte die Kirche 
niet beftehen, wenn die Familien nicht in Uebereinſtimmung mit 
ihren Prineipien wären, und Harmonie mit der Kirche wollten 
und’ erftrebten. Da ift eine vollftändige Urfache, die auch immer 
wieder zum Bewußtfein kommt, daß bie kirchliche Gemein 
[haft fih als folhe auf die Familie verfaffe — Un 
beſchadet bes eben gefagten if offenbar, daß bie Kirchenge⸗ 
meinſchaft als ein großes hiſtoriſches Ganze auch wiederum in 
ihrer ganzen Darſtellung, in ſo fern dabei ein Selbſtbewußt⸗ 
fein des ganzen vorhanden fein muß, ein hiſtoriſches Leben 
vorausſezen muß, das nicht bei allen Gliedern der Kirche ih 
zeigt, wenn nicht eine große Gleichheit der Bildung in allen 
‚einzelnen Theilen ſich findet. Die Gemeinfchaft wird das In⸗ 
tereffe haben dafür zu forgen, daß dieſes hiſtoriſche Leben, das 
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heißt das Bewußtſein von ber gefchichilichen Entwilflung des 
ganzen, in einigen wenigſtens erhalten werbe. Das hängt nben 
nicht mehr unmittelbar mit der Religion zufammen, ſondern 
mit den Mitteln wm das allgemeine Bewußtfein in ber - Ger 
meinfhaft zu erhalten. Das it ber Grund, weshalb theolo⸗ 
gifhe Bildungsanftalten entſtehen für diejenigen, die das 
hiſtoriſche Leben, das Wiſſen um ben hiftsrtfihen Zuſammen⸗ 
bang fichern ſollten. Wo alſo ſolche Anfktalten find, da 
müſſen fie eigentlich von ber Kirche. ausgehen und 
nicht von dem Staate. Grünbet der Stäat fie, ſo kann das 
nur darin liegen daß ber Staat zugleich die Kirche repräſen 
tirt; es iſt Sache des Kirchenregiments, das in. kinigen Läu— 
bern dem Staate überlaffen iſt. Wo der Regikrung von bey 
Kirche nur das negative zugeflanden wird, ba gehen Diefe Aus 
Falten nur von ihr felber ans; Bon den nur frei verbimdes 
sen Tamilien Finnen dergleichen Anſtalten ner unter Vortus 
fezung einer gleichen, auch dieſen Punkt des: hiſtoriſchen Wipr 
fens ſchon in fi fhliegenden Bildung ausgeben, :-— Der nf 
sürtichfte Zuſtand tft alſo ber, daß die kirchliche Gemeinjchaft 
ſich anf die Familien verläßt, welche die. Semeinfchaft bilden. 
Ebenſo ift natürlih, daß die Auftalten für Erhaltung: Der ges 
ſchichtlichen Tradition von ber kirchlichen Gemeinſchaft ausge 
hen, Wenn die gefhichtlihe Bildung bei allen in-ber Ges 
fammtheit allgemein it, fo werben auch ſolche Anftakten nicht 
nöthig fein, angefeben das unmittelbare Bebürfnißz; aber fir 
werden in Folge. ber Vereinigung ber Kräfte zur Erleichterung 
ber Fortentwikklung gegründet werben. M * 

Run finden wir aber faſt überall — wo es nicht iR, fer 
ben wir darin einen großen Mangel — einen Antheil: der 
Kirche an der Erziehung, ber ganz:auf Seiten der Gefinnung 
zu Tiegen fcheint,. nämlich den Religionsunterricht, ber 
Don den Beamten der Kirche der Jugend ertheilt 
wird, Wo hat dieſer feinen Urſprung? Er tft auf der einen 
Seite en Supplement der Familienerziehung. Denk 
wenn auch das Vertrauen ber Gemeinfchaft auf die sinzeinen 
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Glieder volllommen wäre: fo iſt ed. dach natürlich, daß bei 
einer vollfländigen Orgamifation der religiöfen Gemeinſchaft, 
ehe die Jugend befinitiv in die kirchliche Gemeinſchaft aufge: 
nommen wird, erklärt wird, daß die Familie das Vertrauen 
gerechtfertigt habe. Darin liegt aber auch bie Möglichleit daß 
eim Supplement der Familienerziehung nothwendig wird. Die 
Kirsche bietet diefes Supplement immer bar, nar barf Telne 
Nöthigung ftattfinden: fonft ware es eine ueraßeoig eis all 
Hbvos. Auf. der anderen Seite, wenn wir bie Nothwendigkeit 
von theologiſchen Bildungsanftälten annehmen, um bie hifteri- 
ſche Tradition im Gemeinleben ficher zu ftellen: fo geben wir 
immer von der Vorausſezung einer Ungleichheit aus, und zwar 
einer folchen Ungleichheit, daß nicht nur bei einer großen Zahl 
ber. Glieder. bie gefrhichtlihe Tradition im allgemeinen keine 
lebendige ift, fonbern:auch vielen unverſtändlich, in fo weit bie 
Trabition in das. Leben übergegangen if. Diefem Mangel 
muß abgeholfen werben. Im eriftlichen Gottesbienf als Dar: 
ſtellung des religlöfen Gefammtlebene ift das Zurüffgehen auf 
bie Schrift unerläßfih: fo muß. bie Schrift, wenn fie niet 
alten verftänblih iſt, verftändlich gemacht werben; eben 
fo die geſchichtliche Entwifflung bes Chriſtenthums, we: 
nigfteng ‘mit Beziehung auf die Hauptpunkte. Aus diefen bei- 
den Elementen muß der Antheil der Kirche an ber Erziehung 
ronfirnirt werden, denn es muß der Teligiöfen Gemeinſchaft 
daran liegen, daß in der jüngeren Generation bie religlöfe Ge⸗ 
finnung entwilfelt werbe in ben Familien felber, daß aber was 
in dieſen verfäumt ift ergänzt werben fünne, und bag. jedem 
möglich gemacht werde, dasjenige zu verſtehen was im 
Cultus vorkommt, und Theil zu nehmen an der Darfiel- 
Jung des religiöfen Gefammtlebens, Hienach können wir aud 
bie vorkommenden Mobificationen beuriheilen,. Wenn wir z. B. 
Gegenden finden, in denen nur ein: ſchwacher .Antheil der 
Kirche an der Erziehung iſt: fo ift Das recht, wenn Die 
Borausfezung richtig ift, daß die chriftiiche Gefinnung in Det 
rechten Sntenfität überall gleichmäßig verbreitet und bie ge 
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ſchichtliche Bildung, ſoweit ſie zu dem Antheil an ber Dar 
ſtellung des chriſtlichen Geſammtlebens gehoͤrt, auch vollkommen 
allgemein iſt. Der Religionsunterricht wurde dann nur, mit 
Rukfſicht auf mögliche Ausnahmen, als Supplement zu betrach⸗ 
ten ſein. Je mehr ſich aber der allgemeine Zuſtand von die⸗ 
ſer Vorausſezung entfernt, deſto weniger kann eine ſolche Form 
des Religionsunterrichtes genügen, 

Das Verhältniß der Kirche zur Erzirhung, ihr 
Antheil den ſie daran nimmt, bleibt zwar wenn wir auf die 
Erfahrung ſehen gewöhnlich eine lange Zeit unverändert auf 
einem beftimmten Punkt; dehnen wir-aber unfern Blikf weiter 
auf das allgemeine mehr aus, fo finden wir zwei verſchie— 
bene Formen, unter denen bies Verhältniß ſich gefaltet. 
Zuerfi nämlich, wenn.das ganze Zufammenleben älter ift als 
bie Entftehung einer beſtimmten religiöfen Gemeinfhaft: dann 
wird es einen Punkt gegeben haben, wo ber Antheil der kirch⸗ 
lichen Gemeinfchaft an ber Erziehung auf beftimmte Weife und 
zwar mit Dem teformatorifchen Charakter hervortirat. 
Das war wer Fall überall in Europa, wohin die Reformation 
drang, Es entſtand nicht nur ein neuer Typus bes öffentlichen 
firhlihen Lebens, indem die refigiöfe Rebe ein bedeutendes 
Vebergewicht erhielt, fondern in gewiſſer Beziehung auch eine 
Modifisation der Gefinnung, bie man nicht bei allen voraus⸗ 
fegen konnte; daher. Das Intereſſe der Kirche von Anfang an, 
an der Erziehung Theil zu nehmen; baber das Patronat der 
Kirche über das Bolfafchulwefen in dem Sinne, daß biefes 
zugleich ſollte mit auf das religiöfe Leben hingelenft werden; 
daher ſogleich fupplementarifche Ausfüllung bes religidfen Uns 
terrichts. Seitdem iſt das nun im ganzen fo geblieben, und 
man Tann nur fagen, daß jezt eine Tendenz dba tft, das Pa- 
tronat ber Kirche über das Volksſchulweſen aufzuheben. Dies 
kann aber eigentlich nur geſchehen unter ber Borausfezung und 
in dem Vertrauen, baß die epangelifche Gefinnung. in den u da— 
milien vollſtändig entwilkkelt iſt. 

Zweitens. Entſteht Dagegen ein Geſaumileben, wie %. B. 
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durch Coloniſation, in der Art daß Menſchen als Elemente 
mehrerer lirchlichen Gemeinſchaften zufammenfommen: fo ge 
Falter fih die kirchliche Gemeinfhaft nicht nach einer neu 
Idee, ſondern nur mit Bezug auf die neue Rocalität und das 
neue Gefammtleben nad gewiffen Principien. Hier kann fid 
der Antheil der rveligiöfen Gemeinfhaft an ber Erziehung 
nur allmählig entwiffeln, weil fih auch das Bewußiſein 
von dem Berbältniß des ganzen zu den einzelnen nur -allmäh- 
Tig entwiffelt, und die Gefinnung ber einzelnen nur allmaͤhlig 
Heraustritt, Es iſt dies Die Form welche dieſe Sache in der 
neuen Welt angenommen hat. Da alfo Fönnen ganz verkhie 
dene Entwifflungen flattfinden; fie werben richtig fein wem 
fie dem Haren Selbfibemußtfein der Geſellſchaft gemäß find. 
Auf dem rein pädagsgifchen Gebiete werben mir zweierlei 
immer unterfcheiden müffen, einmal die Art und Weiſe wie 
das Erziehungswefen in feiner beftehenben @eftaftung behan- 
delt wird; fodann bie Art und Welfe wie das was mangel: 
haft ift verbefiert werben kann. Lesteres, in das Gebiet dei 
Kirchenregiments gehörend, ift eigentlich wol eine politiſche Auf⸗ 
gabe; wir können aber nicht fagen, daß fie völlig. außer m 
ferem Geſichtskreiſe liege. Auch der praktiſche Erzieher wird 
ſtets diefes im Auge haben muͤſſen; denn wenn das Erziehungs: 
wefen unter folcher Fefthaltung bes Typus und der beftehenden 
Form behandelt wird, daß jede Verbefferung. dadurch erfchwert 
wird: fo wird man Dies nicht billigen können; ſondern bie Er⸗ 
ziehung Tann an bas beftehende auch anknüpfen, indem fie zu⸗ 
gleich Ruͤkkſicht nimmt auf die möglichen. Verbefferungen, {6 
daß fie alfo dieſe erleichtert, wenn fie nur vom Gemeinmeien 
ausgehen, Jeder ber an ber Erziehung thätigen Antheil nimmt, 
er map ftehen auf welcher Stufe er will, wirb dies nur in ſo⸗ 
tern vollfommen thun koͤnnen, als er das Bewußtfein davon 
bat, wie sollfommen ober unvollkommen ber Stanb bes Er⸗ 
ziehungswefens ift, und nach welcher Seite bie möglichen Ver— 
befferungen Tiegen; nur dann wird er das Organ fein koͤmen 
für Berbefferungen welche von Dem bürgerlidsen ober lirchli⸗ 
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den Gemeinweſen ausgehen, "Die vollkommene Praxis ſchlirßt 
volllommene Sachkenniniß und Einſicht in Die Berhältniffe in ſich. 


Berbältniß des Einfluffes der bürgerlihden Gefell« 
haft auf die Erziehung. 

Ueber dasjenige was bie. bürgerliche Geſellſchaft von ber 
Erziehung verlange, haben wir früher ſchon uns verflänbigt; 
jedoch fo, daB wir wegen ber verſchiedenen Verfaſſungen Teine 
allgemeine Regel zu geben vermochten. Nur das willen wir 
im allgemeinen, daß ber einzelne als ſelbſtändiges Glied in ben 
- Staat eintretenb den Gemeingeift mitbringen muß und aufer= 
dem auch eine gewiffe Summe von Fertigkeiten, um in das 
Gefhäft des Staats einzugreifen, 
| Giebt es nun Umftände, und welche find es, unter denen 

ih der Staat in beiden Beziehungen ganz auf die Familien- 
erziebung verlaſſen kann? und giebt es Umflände, und welche 
find es, unter denen er die Erziehung ganz in feine. Hände 
nimm? Es treten hier die mannigfachften Differenzen ein. 

Unter welchen Verhaͤltniſſen der Staat ſich in Beziehung 
auf die politiſche Gefinnung auf den Geift der Familien ver- 
Inffen könne, unter welchen ‚nicht, Darüber find bie Anfichten 
ſehr verſchieden. Wenn die Staatsregierung meint -baß 
die politiſche Geſinnung nur bei wenigen zu fein brauche, und 
bap die Maſſe gewöhnt werben müffe Dielen mechaniſch zu 
folgen, das heißt, wenn bie Regierung vorherrfhend ari- 
ſtokratiſch ift: fo iſt natürlich daß fie ſich au darum, ob in 
ber Maſſe politifche Gefiimung entwiffelt werbe ober nicht, gar 
nicht befümmert., Wenn fie von Diefem Gefichtspunft ausgeht, 
jo iſt auch natürlich daß bie Idee die fein muß, daß Die Re— 
gierung in den Händen jener Heineren Anzahl bleibe, fei biefe 
mn durch Die Geburt beftimmt oder anderswie; dann aber 
liegt darin allzu Teicht ein Beftreben die Maffe zu hindern, daß 
nicht etwa das füngere Gefchlecht mit einer folhen Gefinnung 
befannt gemacht werde und zu folchen ertigfeiten gelange, bie 
zum Herrfihen tichtig. machen. Es wird alfo Die Abſicht der 
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NRegierung fein, die Maſſe bloß auf ber Stufe mechaniſcher 
Fertigkeiten feſt zu halten. Wenn nun die Regierung zugleich 
eine durchgaͤngige Uebereinſtimmung ber erziehenden Generation 
mit dieſer Anſicht vorausſezen kann, dann kann ſie von der 
Sorge um bie Erziehung der Maſſe um fo mehr ſich entbin⸗ 
ben; fie wird aber um fo forgfältiger Die Erziehung des ari- 
ftofratifchen Theils behandeln. Wenn dagegen die Regierung 
ber Maffe ein Beftreben zutraut, biefer ariftofratifchen Anſicht 
entgegen zu treten: dann wirb fie hemmend einwirken gegen 
basjenige was von der Familie ausgeht, Wo wir ſolche hem- 
menden Einwirkungen finden, da fehen wir offenbar eine Op⸗ 
pofition der Regierung gegen bie allgemeine Richtung der 
menfhlihen Natur, was niemand wird billigen können. Was 
aber den ariftofratifchen Theil felbft betrifft: fo iſt Freilich wahr, 
bag man vorausfezen Tann, bei fo günftigem Zuftanb werde in 
ben ariftofratifhen Familien ſelbſt ein hinreichendes Intereſſe 
fein, fi auf Diefer Stufe der Maſſe gegenüber zu erhalten. 
Wenn dann in ben Ariftofraten das Beftreben ift, wirklich bie 
Fähigkeit zum Negieren fih zu erhalten: fo wirb in ber Ju- 
gend die Gefinnung und bie Fertigkeit, welche zum Herefchen 
tüchtig machen, entwiffelt werben; und bag ift noch das Bef- 
fere. Wenn der ariftofratifche Theil Dagegen meint, Daß das 
hergebrachte Anfeben binreiche, und daß es nur darauf anlommr 
die Maffe zu hindern, ſolche Gefinnung und Fertigfeit fih an 
zueignen: fo wird bie Regierung noch unterſtüzend eingreifen 
und für Bildungsanflalten der Ariftofraten forgen müflen. 
Wenn wir von ber entgegengefezten Voraus— 
fezung ausgehen, daß im Staate nämlich Feine abſolute 
Ungleichheit angenommen wird, ſondern feber ‚gleiche Ber 
zechtigung hat: fo werben auch hier nicht alle eine gleiche Stufe 
politifher Wirkſamkeit erreichen. Aber es if dann doch das 
Intereſſe des Staats diefes, dag alle äußeren Verhältniſſe den 
inneren Anlagen zu Hülfe fommen, und baß jeder für, ben 
Staat das werde was er feiner Beichaffenheit nach werbes 
kann. Wird fih nun ber Staat auf die Familien verlaſſen 





— 189 — 


kͤnnen, und vorausſezen bürfen daß die Geſinnung und die 
Fertigkeit von dieſen ſelbſt in dem juͤngeren Geſchlecht würben 
emwikkelt werden, da nun jede Familie weiß daß jedem jede 
Laufbahn eröffnet iſt? Wir finden Staaten in denen noch ein 
maͤchtiges ariftofratifches Princip waltet und Doch bie Regie 
rung fih wenig um die Erziehung befümmer, Weder ber 
ſtimmte Borfchriften werben gegeben, was mit ber. Jugend ger 
(heben folle, noch. Verbote. So England, das faft gar feine 
vom Staat ausgehenden Erziehungsanftalten hat. Seine Umi- 
verfitäten *) find ans ben erzbifchöflichen Schulen hervorge⸗ 
gangen, alſo kirchliche Anftalten urſpruͤnglich. Es wirb gar 
niht officiell gefragt, ausgenommen bie Geiſtlichkeit, ob auf 
einer Univerfität Die Bildung gewonnen fei: und doch ſucht je= 
ber dort die Vorbereitung‘ auf bie eigentlichen Berufsſtudien; 
bie vornehmſten Männer rechnen es fih zur Ehre, in befläur 
diger Berbindung mit den Univerfitäten zu bleiben. Es giebt 
nur drei große vom Staate organifirte Erziehungsanftalten; 
alfe anderen zur wiffenfchaftlichen Ausbildung beftimmt, find 
Privatunternehmungen, **) Hier ift das Marimum bes Ber- 
trauens yon Seiten bes Staats In Die Erziehung ber Fami— 
lien. Es rechtfertigt fich, weil ber Gemeingeift durch alle Klaf- 





*) Oxford und Cambridge. Die Imiverfitäten zu London und Dar⸗ 
dam, freifich nicht. Der Dichter. Thomas Campbell regte zur Stiftung 
der erſten Univerfität zu London an; 1825 warb unter dem Borfiz des 
Lordkanzlers Brougham ein Actienverein gegründet; die Univerfität er- 
öffnet am erflen Ottober 1828 durch eine Borlefung des Anatomen Bel. 
Im Intereffe der herrſchenden biſchöflichen Kirche warb eine andere An⸗ 
ſtalt geftifiet unter dem Namen King's college, 1829 eröffnet. Ueber 
bie Univerfitäten Oxford und Cambridge findet man intereffante Mit- 
theilungen in Charles Lyell's Reifen in Nordamerika, deutſch von Dr. 
Wolff. Halle, 1846. S. 175 f., in befonderer Beziehung auf; Dr. Whe⸗ 
well, principles of University Education, London 1837. Bergl. die 
englischen Yniverfitäten und Studirenden. Nach einer: Borlefung des 
deren Thomas Solly. Magazin für die Literatur des Auslandes. 1847, 
R. 12, 13, 14. 

**) public Schools, Eaton, Bingeher, darrowgate; aber aus 
Veſtwinſter. 
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fen verbreitet tft und weil bie Schäzung der Lebensnerhäluiile 
eine allgemeine ift, fo baß jeder weiß was Die Jugend braudt 
um im Leben eine ben Anlagen gemäße Stellung einnehmen 
zu koͤnnen. Dies wirb dadurch erleichtert und eigentlich uur 
möglich, daß es ein mannigfach verzweigtes und reges oͤffent⸗ 
liches Leben giebt, eine Iebendige Circulation der Einſichten 
und Gefinnung, fo daß jeder im Stande iſt eine Anſchauung 
zu gewinnen von bem was Das Volk, was bie Zeit bewegt, 
Bei recht regem öffentlichen Leben hat bie Regierung wenig 
Veranlaſſung fih in die Erziehung zu miſchen; fie Tann darauf 
bauen, daß es nie fehlen werbe an tüchtigen Bürgern Die an 
der Leitung Theil nehmen können, noch an dem Wohlſtand bes 
Bolfes, Man hat wol aud in newerer Zeit erfanut, wie un 
gemein bie niedrigſten Volksklaſſen vernechläffigt find; und den- 
noch bat Dies wenig Wirkung hervorgebracht in Bezug auf die 
Stellung der Staatsleiter zur Erziehung; ſehr wenig iſt von 
Seiten ber Regierung gefchehen, und wiederum nur auf dem 
Wege freier Aflveiation find Bildungsanftelten für das Voll 
angelegt worben. *) 

Wir haben hiemit ben Punkt gefunden, um zu erkennen 
worauf Das verfchiebene Verfahren beruht, Je mehr es ar 
ter einem Volk ein öffentliches Leben giebt, bas ein 
lautes Zeuguiß ablegi, wie es um bie Gefinnung und ben 
Bildungszuftand fieht: um fo mehr wirb Die Regierung 
in Beziehung auf das Erziehungsmwefen fih paſſiv 
verhalten können und vorausfezen müflen, daß wenn auf 
eine nachiheilige Gefaltung eingetreten wäre, welche das Ein 
greifen ber Regierung nothiwendig machte, davon das dffent- 
lihe Leben des Volkes felhft zur rechten Zeit Kunde geben 
würde, In einem ſolchen Fall würbe bie Regierung zunächſt 





*) Vergl. Magazin für die Literatur des Auslandes. 1847 Ar. 46. 
47, 48, Auch hier iſt Lord Brougham zu nennen; von ihm „praotical 
observations upon the education of the people. London 1825.” Fin 
das Verhältniß der Erziehung zu den Kortfihritten der Zeit iR die Staats⸗ 
firche auch in England ber Ioıyxos. 
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mr dad entſtehende Bedarfniß ber allgemeinen Theilnahme 
nohe bringen und die Gefammtheit anregen, bamit die Beſſe⸗ 
zung: vom Volk felb ausgehen koͤnne; und erſt dann wenn 
dies fehkfchlägt, von oben herab unterflügend eingreifen. Ws 
es aber an einem ſolchen Öffentliben Leben feplt, 
eine große Verſchiedenheit und ‚große Paffivität der Maſſe vor⸗ 
handen ift: Da muß bie Kegierung auf unmittelbare 
Beife auf Die Erziehung einwirten, 

Die politifhe Geſinnung zu welfen und zu entwik⸗ 
fein, wird dann eine nothwendige Aufgabe für Die Regierung 
fen, wenn fie vorausfezen muß daß in dem Volke felb ein 
Mangel der poliliſchen Geſinnung ober eine dieſer enigegen- 
gefezte Geſimung vorhanden fe. Im erſten Fall würde bie 
"Regierung rein unterflügen, um ben Mangel zu erſezen; im 
jweiten Fall würde fie von bem Punkt aus, wo die Entwilf- 
lung ber politiſchen Gefinnung moͤglich ift, Die Erziehung ben 
Hamilien entziehen; das Eingreifen der Regierung wärbe alfe 
ingleih ein den Einfluß der Familien ausſchließendes fein. 

Unter welchen Umfländen hat die Regierung eine 
beftimmte Aufforderung fih im die Erziehung ei 
snwifhen in Betreff der Erwerbung von Kenntnif- 
jen und Fertigkeiten? Es if offenbar, Daß in einem 
Bolfe die Maſſe der Fünftigen Generation nur durch Ausbil⸗ 
bung der eigenen Kraft befteben kann; und wenn man nicht 
glaubt dag die Liebe der Aeltern erfiorben fei: fo Tann man 
auch vorausſezen, daß fie für bie Entwikklung ber Fertigkeiten 
Sorge tragen werben, Es wird nur ber Mangel an richtiger 
Einſicht bei nem größeren Theil ber erziehenden Generation eine 
Unterflüägung von Seiten des Staates notbwendig machen, Died 
fonnen wir uns aber als ein Mmimum denken, fo Daß eigent- 
lich gar Fein. pofltives Eingreifen ſtattfindet. Glaubt z. B. die 
Regierung, bie Aeltern wiſſen nicht worauf es bei ber Uniwill« 
lung der Fertigkeiten aukomme, und welche Leute dazu tauglich 
feien: fo kann eine affentliche geſezmäßige Dunlification deren 
genügen, welche die Familien in dem Erziehungsgefhäft unter 
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fügen; ober auch ſchon die Bekanntmachung, wie berjenige be⸗ 
fhaffen fein müfle der dies Gefchäft übernehmen will, Es 
kommt vorzuglich baranf an, daß Das Urcheil barüber gebef- 
fert werde, Ebenſo würde auch von ber Regierung ausge⸗ 
fprochen werben mäflen, welche Fertigkeiten Dazu gehören um 
in irgend einen Kreis bes Öffentlichen Lebens eintreten zu koͤn⸗ 
nen, Auch ohne pofitive Einrichtung der Regierung wird bie 
Sache gefördert werben fünnen; benn Die Sachkundigen wer- 
den ſchon forgen daß Die Erziehung in ihre Hände komme, das 
ätterliche Intereſſe dies begünftigen. - Ie mehr bie Regierumg 
auf andere Weiſe direct eingreift, befto mehr kann porausge- 
fezt werben baß in der Regierung ein ungünfliges Urtheil über 
Die Mafle vorwalte. Es wird dann das Beftreben entfliehen, 
bie Erziehung ganz ber Maſſe zu entziehen und auch bie Ent- 
wifflung ber Yertigfeiten vom Staate aus einzuleiten. Auf 
biefem Standpunkt befinden fi die meiften Staaten unferes 
Welttheils feit Tängerer Zeit, 

- Wir Tönnen und alle Differenzen auf einen fehr einfachen 
Gegenſaz zurüffführen. Ie mehr im ganzen das Spyſtem 
herrſcht, daß die Regierung das Volk bepormundet: 
deſto mehr wird ſie in das Erziehungsweſen eingrei— 
fen; je weniger Bevormundung, und je mehr dagegen 
der Staat nur immer im Noizfall ergänzend auftritt: deſto 
mehr wird er bie Erziehung ihren Gang gehen laf- 
fen. — Berfolgen wir die Sade bis auf den Punkt wo bad 
größte Intereſſe der Regierung angeht, daß nämlich die Ge⸗ 
finnung und Fertigkeit, die zur Theilnahme der Leitung gehö- 
ren, vollfommen ausgebildet feien: fo ift offenbar; fe weniger 
bie Regierung porausfezen kann, daß in der Maſſe eine Ein- 
fiht in das worin: bas Leben des Staats befteht, vorhanden 
fei: defto weniger kann fie ih auf die Familie verlaffen, und 
in diefem Punkt Tann fih das besormundende Spflem am 
Jängften erhalten, auch wenn es im übrigen ſchon aufgehört 
bat. Nur in dem Maaß als durch innere Verhälmiffe bie 
politiſche Einſicht in der Maſſe zunimmt und ein beftimmier 
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Einfluß der einſichtsvolleren auf bie unımterrichtete Menge nicht 
ausbleiben Tann: deſto mehr wird auch bie Bevormundung ia 
Bezug auf jenen Punkt verſchwinden, und man wird hoffen 
fönnen daß bas richtige vom Volle felbft ausgehen werbe. 
Hieraus ergiebt fih aber in Beziehung auf die ver- 
fhiedenen Abdftufungen bes Erziehungsweſens ein 
verfhiebenes .Berbältniß bes Einfluffes. der Regie— 
rang. Die Erziehung in fo fern fie Fertigkeit erzielt, und 
aller Unterricht in Bezug .auf das Volk, kann unter güsfligen 
Umfländen .rein vom Volke felbft ausgeben; ber Staat wirb 
ſich mit Sicherheit darauf verlaffen fünnen, daß jebe Commune 
ſich um die Erziehung befümmern und ihre Schulen erhalten 
werde, Ebenfo wenn wir bie ‚höheren Bilbungsanfalten für 
bie Jugend betrachten: es werben bie verfchiebenen Kommunen 
eines größeren Kreifes, einer Provinz, einen öffentlichen Vers 
band untereinander bilden, unb in Gemeinfchaft dafür forgen 
daß die Erziehung. bie richtige. fei, fie haben ein gemeinfames 
Intereſſe; auf diefem Wege werben Die geeigneten Anftalten 
geſtiftet. Aber die höchſten Bilbungsanftalten, in denen die ei- 
gentlich geſchichtliche Bildung im höheren Siune. mitgeiheilt wird, 
und welche tätig machen: follen zum Negieren, die alfo ben 
Staat unmittelbar intereffiren, erfordern wol eine andere Be- 
gruͤndung. Die GSefammtbeit der Theilnehmer iſt nicht mehr 
in einem ſolchen Verbande für fih, wie in Beziehung auf Die 
Sränbung nieberer ober: höherer Anftalten für einzelne Com⸗ 
minen oder einen Verband derſelben. Es wuͤrde Schwierig- 
feiten-paben, wenn.bie Anftalten für die höchſte Bildung auch 
anf dieſem Wege wie: jene eniſteben follten. Wenn wir über⸗ 
dies vom Geſichtspunkt des Staates. dies und: als das höchſte 
denlen müffen, -buß ‚ber einzelne geeignet fei in bie Regierung 
des Staates im großen einzugreifen: befto weniger wirb bie 
Unterſtüzung uns. ein beftimmter Einfluß bes Staates in Bezie- 
fung anf die höchften Bildungsanftatten. fehlen. Auch in Eng- 
land würde pas Verhältniß ber -Megterung zu ben Univerfitäs 
ven nicht. ſo ſein Fünmen, ‚wem: nicht: bag Be von Stand 
Sqhleierm. Erziehl. 
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und Kirche dort ſich ganz befonders geſtaltet hätte, Frtilich 
giebt es auch auf den engliſchen Univerfitäten Profeſſuren von 
koniglicher Stiftung; allein Jeder: der Geld verwenden kann Mit 
auch Recht eine Profeffin zu-fliften. Wir dürfen aber hier wich 
vergeffen daß die Dortigen Univerfitäten in einer fehr genauen 
Berbindanig mit der Kirche fliehen; und Dberkauptiber Kite 
iſt Der König; was die Kirche thut, thin eigentlich ber Stont 
fo‘ dag wir immer aus dieſem doppelten Geſichtspunkt das Ver⸗ 
haͤlmiß zu betrachten haben. Daß nun natürlich Die Verfaſſung 
Bes Staates und das öffentliche Leben Stiftungen bie mehr su 
Privawperſonen ausgehen erleichtert; bedarf Teimer weiteren. Et: 
Hirang. In anderen Staaten bagegen wird ea natürlich‘ ſein, 
daß ſowol bie Regierung glaubt, es liege ihr vorzüglich ob 
dieſe höoͤchſte Stufe der Erziehung. ihrer befonderen Sorge Mi 
unterwerfen,’ als auch. daß das Volk die Regierung anſieht old 
eine Geſammtheit von Sachkundigen, denen dieſer Theil der Er⸗ 
ziehung buch müſſe Übertragen werben. Die Regierung klaun 
Bann ber Meinung fein daß fie es ſei, der bie Leitung alle 
ſolcher Anftaiten, felbft. wenn. Diefe andere Gtifter hätten, zu⸗ 
fomme. - Das Patrocinium des Staates hat, hievin feinen ER 
Wo div Regierung den mehr republikaniſchen Charakter hat, 
Köderativ- Staaten, wirb ‘aber andy. bie. Stiftung. der: Höhle 
Umerrichisanftakten auf dieſelbe Weife zu; Stande Fommen: fr 
ten wie diender nieberen und. mittleren Bildungsanſtalten. 

Es leuchtet alſo ein daß man die Art wie ber Staa 
ſich um bie Grziehung befümmert ad wie. ihm Das 
ziehungsweſen angehört, als ern zartes und feines Baromt? 
ter anſehen kaun für feinen eigenen Zuſtand, ſowol in 
Beziehung anf. das Verhältniß ber. Regierung zum Wolf, für 
bie Feſtigkeit und Gleichheit im Gange: der Regierung, als auch 
für die Stärfe des Gemeingeiſtes. Ze: reiner das. Berhältsif 
ber Regierung zum Volke ift, je ‚geringer die Differenz zwifchen 
dem burchfihnittlschen Geſammtzuſtande und. ber Bilduugsfufe 
auf ber. bie Regierung fich ſalbſt beſtadet: deſto geringer wird 
der poſitive Einfluß der Regierung ſelbſt auf das Erzishunge 
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weſen ſeinz je reiner das Verhältniß zwiſchen Regierung und 
Volk, aber je größer bie Differenz ber Bildung: deſto größer 
wird ber. Einfluß: der Regierung fein, ohne daß im. Wolfe ber 
Wunſch wäre, es. möchte ambers fein. Je mehr aber jenes 
Verhaͤliniß getrũbt iſt, deſto ſtaͤrker wird die Oppofition fein, 
deſto größer ber. Widerſpruch zwiſchen dem was von ber Ya 
milje, und dem was vom Stagte aus geſchieht; deſto getrüb⸗ 
ser bie Erzi ehung. Je wandelbarer die Regierung ſelbſtiſt, 
deſto mehr wird. ſich ihr Einfluß zeigen In; Veränderungen die 
at der Erziehung vorgenommen werden. Dies weiter auszu⸗ 
führen iſt dieſes Ortes nicht. 


An welchen beſtimmten Zuſtand. ſoll ſich 
unfere Theorie anſchließen?, 

Wenn mir nun aber Davon ansgeben. mußten, daß unfere 
Theorie nur in, fofern anwendbar fein würbe, als fie fih an 
einen gegebenen Zuſtand anfchlöffe: woran foH fie fih dann 
alſo anfhließen? Zu eng wäre.cd, bie Theorie einer beſtimm⸗ 
ten Staaisform anzupaſſen. Wollten. wir deshalb. weil fo piele 
Verſchieden heiten :find,. dieſe alle hintan Stellen: Dann kämen wir 
wieder in das unbeſtimmte. Wir müßen uns alſo für den 
seiten Gang unſerer Unterfuchung eine Marime ſuchen. Wir 
werben nichts anderes fefiftellen. können als dieſes, Es iſt in 
dem gegenwärtigen Zuftande, bev ſchon einen bebeutenben:. Zeit- 
mm umfaßt und wol noch lange unter dieſen Formen bleiben 
wird, ein Sfolirtfein der einzenen Staaten im Abnehmen, ein 
allgemeines. wenn .gleich nicht unter beftimmten Rechten ſtehen⸗ 
des gegemfeitiged: Gebundenfein und .Webingtfein:burch einander 
im Zunehmen. Könnten. wie nun unfere. Theorie ſo einrichten 
daß fie für dieſen Zuſtaud paßt, dann hätten wir ein hinrei⸗ 
hendes Gebiet. Imnerhalb beffelben aber finden ſech noch im- 
mer große Differenzen. Wir koͤnnen ein verſchiedenes Verfah⸗ 
zen befolgen, einige:.diefer Differenzen als und gänzlich: fremd 
ausſchließen, die Theorie nur ſo weit. beflimmen als bie Diffes- 
tenzen Seinen Einfluß ‚haben, oder gleichmäßig auf alle Haupt⸗ 
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differenzen Ruͤkkſicht nehmen, oder beide Berfahrungsarten mit 
einander combiniren. Das Unbeſtimmilaſſen wird allerdings 
bei der Anwendung immer nach unten zu ſtaitſinden; ſede 
Marime an und für fi kann aur in fofern Gultigkeit haben 
als fie in der Ausübung Modificationen zulaͤßt. Sofern wir 
alſo die bifferenten Zufände als reine Einzelheiten anfehen 
können — und das gilt vorzüglich in dem Maaß als fie m 
Raum und Zeit ‚befchränkt find —: fo wirb es recht fein auf 
dieſe Modificationen Feine Ruͤkkſicht zu nehmen, fondern dies der 
Praris zu überlaffen. "Sofern aber Differenzen innerhalb das 
bezeichneten Gebieted vorkommen, die nicht zu biefer umterge- 
ordneten Art gehören fondern Hauptpunfte betreffen: fo fragt 
fih, ob es unter biefen folche giebt die fo weit von unſerem 
Bildungsprincip abliegen daß wir fie aus ber Theorie aus 
fließen Eönnen. Es würbe bies dann angehen, wenn fid die 
bifferenten Zuſtaͤnde fo fehr von einander unterfcheiden daß je 
der feine eigene Theorie hat. Denken wir 3. DB. Die menar⸗ 
chiſche und republifanifche Regierungsform im firengften Gr 
genfaz, und beide neben einander innerhalb unferes Gebietes: fo 
fönnte man vielleicht Recht haben zu fagen, bie Monarchie müſſe 
eine andere Erziehung haben als die Republif, Allein wenn 
doch der Gegenfaz nur ein fließenber ift, und in jebem Staate 
Momente find welche weſentlich auch der anderen Term ange 
hören: fo wirb nicht bie ganze Theorie der Erziehung eine an⸗ 
dere fein müffen, fondern nur die beflimmte Anwendung anf 
das Staatsleben und beffen Formen. — Ebenſo denfen wit 
uns ben Gegenfaz zwiſchen Katholieismus und Proteftantismnd, 
als den beftimmien Formen ber im Bolfe verbreiteten Religie 
fität, in feiner ganzen Schärfe und zugleich in feiner nationalen 
Sonderung: fo fann man fagen, es mäfle für. ein durch und 
durch katholiſches Volk eine andere Pädagogik geben als für 
ein durch und durch evangelifhes, wenn ſich beide in ihrem 
Charakter erhalten wollen und beide auf einander wirken, Wenn 
aber der Gegenfaz zwar ba ift, aber fo dag man nicht ent⸗ 
ftbeiden kann ob er fich noch weiter entwiffen wird, überbied 
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wenn bie nationale Sonderung nicht mehr vorhanden if, fon- 
bern in allen bedeutenden Volksmaſſen fhon Zufammenfezung 
md in allen Vollksklaſſen ſchon Glieder der beiden Gegenfäze 
gemiſcht: Dann wirb eine folche Differenz der Pädagogik nicht 
mehr nöthig fein, fondern es wird eine natürliche Polemik ent- 
fieben zwifchen dem religiöfen und dem politifchen Intereſſe; 
yon jenem, bem religiöfen Intereffe aus eine Polemif gegen 
bie politifehe Einwirkung, welche um die nationale Einheit zu 
vermehren die Differenz in ber Erziehung ſchwächen will; von 
dem pohitifchen Interefie aus gegen bie religiöfe Einwirkung, 
welche diefe Differenz fleigert. — Da nun innerhalb bes Ge- 
bietes für weldes wir unfere Theorie beftimmt haben, im ge- 
ſchichtlichen Verlauf das Sfolirtfein aufgehoben wird und ein 
gegenfeitiges Bedingtſein zunimmt, mithin auch die genannten 
Gegenfäze füh abfhwächen: fo haben wir zu einer beflimmten 
Sonderung feine Beranlaffung, und brauchen Feine einzelnen 
Theile aus unterer Theorie auszufchließen, 

Wenn nun aus dem gefagten hervorgeht daß unfere Ab- 
fiht fein müffe eine Theorie aufzuftellen die für die gegenwär=- 
tige gefehichtlihe Periode der eurspäifhen Welt allgemeine 
Gültigfeit Habe: fo werben unfere Maximen immer fo zu hals 
ten fein daß fie in ber Anwendung nad dem Charakter ber 
verfihiedenen Nationen und Staaten eine verſchiedene Dindif- 
cation erleiden können. Auf einen höheren Grab von Des 
kimmtheit Eönnen wir fie nicht bringen, 


Verhältniß bes gefelligen Lebens zur Erziehung. 

Wir haben feftgeftellt dag in unferem ganzen Umfreife bie 
Erziehung urfprünglih von der Familie ausgehe, daß aber bie 
großen Tebensgemeinfchaften ihren Antheil daran nehmen. Das 
Intereſſe des Staates an der Erziehung beftimmten wir fo, baß 
e8 darauf beruhe, den Gemeingeift, Die Webereinfiimmung ber 
einzelnen mit ber beflimmten Form des Staates zu welfen, und 
zugleich bie Generation fo zu entwiffeln daß in ihr die Tota- 
ftät aller der Sertigfeiten ausgebildet werbe, welche zur Er⸗ 
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haltung des allgemeinen Lebens im Staate erforderlich ſind 
In fo fern num aber der Charakter der gegenwärtigen Periode 
ber ift, Daß ber ifolirte Zuftand der einzelnen Staaten abnimmt: 
fo fcheint eine nähere Beflimmung nochwendig zu fein, bis zu 
welchem Grade der &emeingeift entwiffelt werben koͤnne. Je 
mehr ein Staat tfolirt ift, fo daß fein Beſtehen darauf beruht 
daß er ſelbſt fireng alle äußeren Einflüffe abwehre: deſto grö- 
Ber muß die Intenfität des Gemeingeiftes fein. Kann aber ber 
Staat biefe Einflüffe nicht mehr abwehren, fo wird der Ge 
meingeift Diefen Grad von SIntenfität verlieren. In den ein- 
zelnen wird Dies nur dadurch repräfentirt, daß Dem Gemeingeif 
gegenübertritt das Bewußtſein des Berbandes mit allen die 
ben ganzen Völkerverband ausmachen. Das ift nicht gerade 
baſſelbe, aber doch eine Annäherung an diefenige Geſinnung 
Die man in neuerer Zeit Kosmopolitismus genannt hat, 
and worüber viel Streit war. In diefem ganzen Streite fehen 
wir die erſte Entwifflung des ganzen. Verhältniſſes bas wir 
fo eben gezeichnet haben. Es gab eine Zeit wo biefer Aus: 
drukk oder vielmehr biefe Vorſtellung noch gar nicht da war, 
Als fi Die neuen Elemente entwiffelten, konnte es nicht ofme 
Polemik geſchehen; daher der Gegenfaz des Patriotismus und 
Kosmopolitismus. Wir beziehen den lezteren Begriff nicht auf 
bie Totalität der menfchlihen Geſellſchaft, fondern auf einen 
bejonderen Staatenzufammenbang, auf einen beſtimmten Kreis, 
innerhalb deſſen ſchon wirklich eine über den einzelnen Stant 
hinausgehende Gemeinfhaft fich gebildet hat. Auf diefe Weile 
ift dann aber ſchon die entgegengefezte Anficht gebunden. Es 
fommt darauf an, das Verhältniß zu beſtimmen, in wie weit 
auf jenen Gegenfaz in der Erziehung Rukkſicht zu nehmen if, 
fo daß die zu erziehende Generation für den Zuftand gebildet 
werde und in den Zuftand eintreten könne, welcher in ber Ent- 
wifflung begriffen if. Wir fragen, Rann man fordern daß ber 
Staat in fo fern ihm Einfluß auf die Erziehung zuſteht, dieſen 
Einfluß felbft dazu anwende den Patriotismus zu ſchwaͤchen, 
ben Kosmopolitismus zu begünftigen? Das wird niemand bes 
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jahen; ſondern man wird fagen müffen, Während ber Entwiff: 
lang, fo lange .beides noch im Schwanfen it und das Gleich 
gewicht ſich noch nicht feftgeftellt hat, muß bie Regierung immer 
Die eine Seite ;repräfentiren. . Giebt es aber etwas anderes 
was die andere Seite. repräfentirt? Es ift.ein folcher Zuſtand 
wie der ber gegentwärkgen Periode mit möglich ohne daß 
eine Mannigfaltigfeit ber. Verhaͤltniſſe zwischen ben einzelnen 
Gliedern ber verfchiedenen Staaten entſteht. Wo dies nicht 
ſtattſindet, da iſt auch nichts was die Neigung des Staates ſich 
zu iſoliren, ſchwächen könnte. Es Liegen aber alle tene Ber 
hältniffe immer in der Negion bie wir bie freie Gefelligfeit 
gehannt haben. : Die. freie Geſelligkeit, das freie. gefellige.Ver- 
kehr repräfentirt. den Kosmopolitismus. ‚Der Regierung wer: 
ben wir nichts anderes: zumuthen können, als daß fie den Ein⸗ 
fluß dieſes Gebietes nicht bemme. 3. B. das Verkehr der 
eingelnen aus verſchiedenen Völkern iſt beſchränkt durch die 
Differenz der Sprache. Die Verſchiedenheit der Sprachen zu 
vertilgen, davon kann Feine Rede fein, fondern nur von einer 
Aufhebung der Trennung, und das ‚Tann mur geſchehen Durch 
eine Communicätion der Sprachen. So wie man nun einen 
aetiven und paſſiven Handel unterſcheidet, fo giebt es au eine 
actioe und paſſive Communicatien ber Sprade. Wenn in ei 
nem: Bolfe ausſchließlich Die paflive Communication ift: fo kann 
es auch nur eine untergeordnete Stellung im. Völferserbande 
einnehmen. Wstin iſt nämlich Die Communication; wenn ein 
Bolf die verschiedenen Sprachen bei ſich felbft einführt und Die 
Bekanniſchaft mit diefen unter fi) begründet; paffiv Dagegen, 
wenn. ein-Bolf zwar Menſchen aus anderen Rändern unter fich 
aufnimmt, ihnen aber überläßt die Landesſprache ſich anzueig- 
won. Auf. dem lezten Wege ift feine entwiffelte Bekanntſchafit 
mit den Lebenszuftänden anderer Völker, Feine Aneignung ber 
verfchiedenen Sprachen möglih. Wir Deutfhe haben immer 
anf die active Communication gehalten, und find die Vermittler 
bed Verkehres zwiſchen ven verſchiedenen Völkern geworben, 
Die Leichtigkeit andere Sprachen zu erlernen iſt unfer Eigen⸗ 
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thum. Es iſt ſogar bis zu dem Uebermaaß gekommen daß wir 
fremde Elemente in unſere Sprache aufnehmen. — Vorzugs⸗ 
weife repräfentirt alfo bie Erlernung fremder Sprachen, die le 
bendige Communication der durch Sprache Nationalität Staats⸗ 
verfaffung gefchiebenen Glieder der Gefammtmaflen, das andere 
Glied. Oft haben die Regierungen felbfi als die Erlernung 
fremder Sprachen begünftigend und vermittelnd auftreten muſ⸗ 
fen, weil fie durch bie Verhältniffe gemöthigt waren. Immer 
aber geht doch alles dasjenige was ſich auf das Berbättaif 
zum ganzen Bölferverbande bezieht, vorzugsweiſe vom geſelli⸗ 
gen Berfehr aus, hat aber eben deshalb weil die Ramilien bie: 
fes Verkehr bebingen, auch in ber Familie feinen Ort. Die 
Erziehung wird meift von felhft Dem gegebenen Zuftande folgen; 
sorangehen Fann fie ihm nicht. Es ift Dies auch nicht neth⸗ 
wendig. Die Gemeinfchaft -welde in dem Verkehr ſich bar 
fteltt, ift auf dem natürlichen Wege durch Zunahme der Bel: 
kerung, durch die Nothwendigkeit bie Subfiftenzmittel zu ver⸗ 
vielfältigen, entſtanden. 

Wir hatten um nur allgemeine Formeln aufzuſtellen uͤber 
ben Antheil ben die großen Lebensgemeinſchaften an ber Er⸗ 
ziehung zu nehmen haben, nur immer son Staat umb Kirche 
geredet: num ift ung aber in Beziehung auf den gegenwärtigen 
Zuftand, für welchen unfere Theorie Gültigkeit haben fol, nod 
ein brittes Gebiet entgegen getreten, dem auch fein Recht des 
Einfluffes auf die Erziehung zu fihern if; allerdings nicht fo 
prganifirt wie Staat und Kirche, aber doch in hohem Grabe 
wichtig. Da es. in zu inniger Verbindung mit dem Leben in 
ber Familie fleht, als daß es von Diefem getrennt werben Fünnte: 
fo werden wir bei Entwikklung beffen was vorzugsweiſe bie 
Erziehung in der Familie betrifft, auf dieſes Gebiet zuralt. 
kommen. 


Veryaͤltniß der Wiſſenſchaft zur Erziehung. 
Mir haben jezt noch dieſes Gebiet als das vierte das und 
bier. näher liegt zu betrachten. Es iſt ſchon gefagt, es liege in 
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der Natur ber Sache, daß Diejenigen Bildungsanſtalten welche 
fh die größte Aufgabe ftellen, woran nur die Theil nehmen 
fönnen die innerlich und äußerlich_zu einer größeren leitenden 
Tpätigfeit berufen find, am meiften von bem Staate ausgehen. 
Wir wiefen Biebei auf die Univerfitäten hin als ben: allgemei- 
nen Typus ſolcher Bildungsanftalten. Nun aber, indem wir 
hier das höchfte ber Bildung als den eigentlichen Gegenftanb 
angefehen haben, koͤnnen wir unmöglih umhin auf bie reine 
Idee des Wiffens, in der. allein der Zufammenhang aller Le— 
bensyerhältuiffe in feinen Principien angefohaut werben” Tann, 
beſonders Rüffficht zu nehmen, um zu fehen wie fi bier Das 
Verhaͤlmiß geftalten fönne, und was für verfhiedene Marimen 
in biefer Beziehung aufzuftellen feien, 

Es fommt doch bei ber Erziehung alles darauf an, daß 
Familie und Staat und Kirche in Uebereinſtimmung ihren Ein- 
Fuß auf die jüngere Generation ausüben, Gehemmt und ges 
tübt aber wird bie Erziehung und bas ganze Erziehungswefen 
nicht nur dadurch daß ein Widerſpruch entfteht zwifchen dem 
was das Haus thut und dem was von ben größeren Lebens— 
gemeinfhaften ausgeht, fondern. auch bann wenn das Verhält- 
niß Diefer Lebensgemeinfchaften zu einander getrübt iſt. Sp 3.2, 
laͤßt ſich eigentlich, da die Kirche eine ganz freie Gemeinſchaft 
if, der die Familien nur angehören in fo fern bie eigene Ueber— 
jeugung zum Grunde liegt, Fein Zwiefpalt zwifchen den Fami— 
lien und der Kirche denken, wo die Regierung glaubt gleich- 
gültig fein zu dürfen einerfeits über ben Typus frommer Ge- 
Ranung, der Durch bie Erziehung traditionell wird, und anbererfeits 
mit welcher Kraft die Aufrechthaltung diefer Geſinnung betrie: 
ben werde, weil fie. felbit der politiſchen Gefinnung ficher ift 
und ſich auf die rein politifchen Anftalten verläßt. Wo aber 
bie Regierung bie religiöfe Gefinnung in Anfprud 
nimmt um bie politifche zu unterflüzen, da werden 
anf mannigfahe Weife die Verhältniffe getrübt, 
jene Indifferenz hört auf, ein Zwiefpalt tritt- ein 
nicht nur zwifhen den Familien und der Kirche ſon— 
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dern zwifhen ben Familien und dem Staate, fa au 
zwiſchen Kirche und Staat in ihrem Einfluß auf bie 
Erziehung. 

Was tft nun zu thun wenn ein fofher Zwieſpalt 
entfteht? Wie ift der Zwieſpalt zu Iöfen® Die Auflöfung 
fann dann nur gefhehen durch etwas was identifch iſt und glei- 
hen Werth bat für den einen und den anderen Theil, Dad 
ift aber nur — wenn wir doch nicht wollen den Bespotismus 
gelten laſſen — eben jenes Gebiet einer yollftändigen Erfennt- 
niß. Es giebt. nichts was den Streit beſſer ſchlichtet 
als die Erkenntniß. Denn bie Sache dem Gefühl über: 
laffen, das erregt eben den Streit, Die Erkenntniß nimmt dad 
allgemeinfte des Menſchen in Anſpruch, ift alfo auch ber einzig 
hinreichende Punkt zur Ausgleihung. Nun haben wir fehon im 
allgemeinen gefehen daß die vollſtändige Erfenntniß ober bie 
Wiſſenſchaft ein wefentliches Lebenselement der menſchlichen 
Geſellſchaft iftz e8 wird alfo au eine Tradition derſelben ge: 
ben von einer Generation auf die andere, Die Wiffenfchaft zu 
haben, im Befiz der höchften Prineipien des Wiffens auf gleid- 
mäßige Weife zu fein, Liegt jenfeit der Periode der Erziehung: 
aber eine Vorbildung, eine Vorbereitung zur Wiffenfchaft wird 
offenbar in die Zeit der Erziehung fallen. Bon mo foll biefe 
nun ausgeben? In fehr bevölferten Staaten ift die Comme- 
nication zwifchen den betheiligten zu gering, fagten wir, ald baf 
auf dem Wege ber freien Aſſociation die Pflanzſchulen bet 
Wiſſenſchaft könnten gegründet werden. Der Staat aber iſt die 
allgemeine Communication; von ihm erwartet man auch die 
Bildung ſolcher Anſtalten für das ganze Volk. Fragen wit 
aber, wie? fo entſteht ein Widerſpruch, ber unaufgelöſt alles 
wieder vernichtet was wir aufgeftellt haben. Wir erwarten 
bie Ausgleidung ber Differenzen,’ die in Bezug anf 
den Antheil an ber Erziehung zwifchen ben verfthie— 
denen Lebensgemeinfhaften entſtehen, nur durch bie 
Wiſſenſchaft. Das kann aber nur geſchehen wenn ſich die 
Wiſſenſchaft in Indifferenz befindet zwiſchen Staat und Bolh 


mM — 


Bolt und Kirche, Staat und. gefelligem Verkehr. Weil nun 
ber Staat als Gründer jener Anftalten fir nicht bloß aufrecht 
erhalten fonbern auch die Bildung ſelbſt Keiten will: fe 
tritt der Widerfprud von neuem ein. Der Staat 
wird Partei, und indem er die wiffenfhaftfihe Bits 
bung leitet, fo ift er zugleih Richter in höchſter In— 
ſtanz. Wenn nun die Regierung bies ſich aumaßt, und in tie 
sen Anfichten felbft eonftant bleibt: dann wirb bie natürliche 
Folge fein daß alles verfleinert, Wenn auf, der anderen-Seife 
mit Beibehaltung derfelben Anmaßung bie Regierung ihre An- 
fihtenund Maximen wechfelt: fo wird fie auch bie wilfenfchafts 
lichen Anfichten verändern und umfehren nad Gutdünken, ſelbſt 
dadurch mit ſich in -Widerfpruch gerathen und ibren Wantel 
muth offenbaren und ihre Schwäche aufdekken. 
Im öͤſterreichiſchen Kaiſerſtaate war vor ber Regierung 
Joſephs ein Verhältuiß der reinen Uebereinftimmung geweſen 
zwiſchen Staat und Kirche rüfffihtlih der:Leitung der Erzie⸗ 
bung. Nicht meine ich als fei Dies dem Zuſtande bes Volkes 
angemeffen gewefen: aber die Muffe, die Negierung und das 
Volk war damit zufrieden. Nun aber war in Joſeph das Bes 
wußtfein von dem Verhaͤltniß des damaligen Zuftandes zu dem 
Entwifffungsgange Der eurspälfhen Völfer und dem ſich bilden⸗ 
den geiftigen Austauſch lebendig geworben; aber: Das brach auf 
tevofutionäre Weife in ihm aus, "&r:: wollte das gange Weis 
haͤlnmiß von Grund aus neu geftaften, nahm deshalb in Beyies 
hung auf’ die Bildungsanftalten die Zügel ſelbſt in bie Hamd, 
fellte andere Principien aufs mit ihm noch andere Männer; 
Rah feinem Tode trat eine Reaction ein, die Principlen wur: 
ben wieber umgefehrt, zum Glükk nur allmählig. Hätte man 
gewagt eben fo plözlich wieder zurükk zu fchreiten wie Joſeph 
vorwärts firebte; hätte man die Wiffenfchaft bie eben frei-ges 
laſſen worden mar, wieder eben fo ſchuell feffeln und alles was 
unter Kaiſer Joſeph gelehrt worden war, eben fo plözlich wie- 
ber wegräumen und bie für die Wiffenfchaft angeftellten Män- 
ner mit einemmal für untüchtig erklären Eiunen:. dann wärbe 
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ſich ber Widerſpruch in feiner ganzen grellen Geſtalt gezeigt 
haben, ein Widerſpruch der nicht ausgeglichen werben kann, 
weil das gebunden ift was allein ausgleichen Tann — bie 
Wiſſenſchaft. Jezt hat es freilich im öfterreihifchen Kaiſerſtaate 
damit Feine Noth mehr; man kennt dort nicht mehr jene Furcht 
vor dem Widerſpruch. Es ift feit Tanger Zeit ein Verſteine⸗ 
rungsſyftem im Gange; eine Ruhe ift eingetreten, bei der wel 
alles freie Leben und alle geiftige Thätigfeit erflerben muß. 
Das Ende biefes Zuftandes Täßt ſich noch nicht abfehen*). 
Das wahre Defteben der Wiffenfhaft, die Teben- 
dige geiftige Entwifflung, die Zuverſicht daß jeder 
Zwiefpalt ausgeglihen werden könne, beruht bat- 
auf daß die Regierung die Wiffenfhaft frei läßt, 
zwar Anftalten zur Tradition der Wiffenfhaft be- 
gründet und erhält, aber ſich der Reitung, alles Ein- 
finffes auf die Methode, jedes parteiifhen Antheils 
enthält. Das allerdings ift eine ſchwere Aufgabe. Denft 
man fih 3. B. ein beflimmtes wiſſenſchaftliches Syſtem ber 
Philoſophie, das in einem Staate fid) erzeugt hat, und das eine 
Conſtruction des menfhlichen Lebens feftfiellt: fo ift natürlich 
daß jedem der diefes Syftem fish aneignet, dies als bie allei- 
nige Wahrheit erfcheint; benn fobald nur die Conſtruction bis 
auf einen gewiffen Punkt der Vollendung gekommen ift, foll die 
Ueberzeugung auf biefem Gebiete etwas ganz feftes fein. Wenn 
bann diefenigen im Staate weldhe ben Antheil deſſelben an ber 
Erziehung zu leiten und zu orbnen haben, ale Anhänger in Die- 
ſes Syſtem hineingezogen find: fo entfteht in ihnen das Ber 
fireben alles nach dieſer befonderen Lebensanſicht zu geftalten, 
und alfo auch das Gefchäft der Erziehung, fo weit der Stasi 
es unter ſich bat, nach dieſem Syſtem zu bilden, Geht dies 
fo weit daß ausſchließlich nur denen bie diefem Syſtem huldi- 
gen Einfluß auf die Erziehung zugeftanden wird: fo wirb na- 


*) Oefterreichs innere Politik, mit Beziehung auf die Berfaffungs- 
fenge, von Mathias Koch. Stuttgart 1847. 
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Kelch daburch bie weitere Entwikklung gehemmt, bie anderen 
Arten ber Philoſophie, die eiwa noch daneben beftehen, werden 
unterbrüfft; was richtig if in ber Ueberzeugung ein- 
einer, das wirb nun unridhtig, weil objectivirt ohne 
Grund. Der: Staat als etwas geſchächtliches durch 
und burh muß auch überall eine geſchichtliche Baſis 
baden, Nun ift das geſchichtliche nichts anderes als 
bad Wechſeln; hierauf muß alſo auch der Staat ba- 
firen, jedes einzelne Syftem als einzelnes und vor— 
übergebendes betrachten. Der Staat muß Borforge tteß- 
fen dag Einzelheiten und infeitigfeiten nicht ſolche Gewalt 
erlangen, daß die Tendenz bie fie etwa haben, ber Freiheit an- 
beve Formen zu produciren im voraus hemmend entgegen ‚zu 
treten, zur Ausführung fommt und fiegt. Es ift überhaupt Un- 
finn und ein vergebliches Bemühen, Die geiftige Entwikklung, 


wenn fie fchon Bid zu einem gewiſſen Punkt gebiehen iſt, hem⸗ 


men zu wollen. Sicher und ruhig fihreitet bie Wiſſenſchaſt 
ihren Gang fort. 

Wenn aber der Staat die Wiſſenſchaft ganz frei 
laäßt, weder Drukk und Hemmung ſich geſtattend, auch 
nicht in dem Fall daß die Wiſſenſchaft einer in der 
Regierung beſtehenden Richtung entgegen if, noch 
Schuz und Pflege übend, auch nicht in dem Fall daß 
eine beſtimmte Geſtaltung der Wiſſenſchaft denen 
die das Ruder der Regierung handhaben ſehr zu— 
fagt; wenn der Staat ſo ganz unparteiiſch iſt — wie 
er es denn doch ſein muß — daß er nur den Fortgang 
ber Entwikklung und der Tradition beſchüzt: bann 
erhält er fich felbfi und Dem ganzen das Mittel je 
ben inneren Zwiefpalt zu heben, das Prinrip ber 
Ausgleihung aller Mißverſtändniſſe welche auf bie 
Erziehung nahtheilig wirken. Das ift die höchfte Be⸗ 
bingung, unter welder eine wirklich zufammenbangende Aus« 
übung bes Erziehungsgefchäfts in einer Region flattfinden kann. 
Jedes wiſſenſchaftliche Syftem wird immer eigene Geftaltungen 
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fir die angewandten Wiſſenſchaften enthalten, ſedes ſeine eigene 
MPolitik und Paädagogik haben, Auch dieſe Theorie ber Paͤda⸗ 
gogik iſt eine Tochter der Wiſſenſchaft. Aendern ſich die wiſ 
ſenſchaftlichen Syßene, dann wird. auch bie Theorie ſich ändern, 
‚Über: die Theerie beherrſcht an und für ſich nicht. die Praris, 
die Theorte iſt immer fpäter. Die Theorie muß ſich erſt Raum 
verſchaffen wenn die Praxuis ſchon begründet. ift. Verſchafft ſie 
ſich dieſen Raum durch ihre eigenen Kräfte, und gewinnt fie 
unter denen welche bie Praxis handhaben allmählig freie An 
arkennung: ſo wird Theorie und Praxis ſich einigen, Die Pratis 
fish von ſelbſt ändern. Das iſt Die einzig richtige Form. Wird 
aber durch Pie Autorität des Staates auf plözliche Weiſe die 
Theorie durch Die Praxis feſtgeknüpft: jo ift nur Berfleikerum 
möglich, oder eine Reihe gewaltfamer Regactionen. Leztere fol 
nun vor allem die Regierung am meiften verhüten; denn bie 
Regierung foll .eine Bereinigung der Tebendigen mamnigfachen 
Kräfte fein; jede Reaction aber hebt dieſe Bereinigung auf, und 
es wird in der Zeit der Reaction die Regierung in fi ſelbſt 
vernichtet. Ueberall wo im.Staate dieſer Fall eintritt, erfcheint 
bis Regierung in abfoluter Schwäche, und manifeftivt daß fe 
nicht Vereinigung der eilt if, Die Wiſſenſchaſt muß alſo 
frei ſein. 

»Daſſektbe. was von dem Staate gilt wird auch 
won der Kirche, gelten; und was in Beziehung auf das 
Barhältniß des Staates zur Wiſſenſchaft gefagt if, mag ſomit 
auf bie Kirche angewendet werben. Nur das eine fei hier noch 
vᷣrmerkt, daß in ſofern ein Unterſchied ſich daärbietet, als die ſta⸗ 
bilen Glieder in der Kirche und. die ſtationaäͤren Kirchen ſich um 
die Wiſſenſchaft micht kümmern. Entweder bedarf bit 
Kirchernicht der Wiſſenſchaft: dann geht fie dieWiſ— 
ſenſchaft auch nichts anz oder fie bedarf Der Wiſſen⸗ 
ſchaft: dann muß ſie die Wiſſenſchaft frei laſſen. Die 
Kirche entwikkelt ja bie religiöſe Geſinnung, dieſer muß fie ver⸗ 
trauen und .baramf. bauend bie. Wiſſenſchaft ſich frei entwikleln 
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loffen, damit fie nicht einoOpppſitjon dieſer gegen ns ſelbſ 
bervorrufe. — 

Das Bündniß des zeſelligen. Verkehrs Ant der Bifr 
ſenſchaft braucht gar nicht erft erörtert zu werden. Daß hng 
freie gefellige Verkehr auch darin fich als freies. Verkehr be= 
währt, daß es niemals in Oppoſition mit der Freilaffung der 
Wiſſenſchaft wird fein wollen, iſt wol klar. Beide ſind durch 
das engſte Band verhunden. 

So haben wir denn unſer Augeamnerten nur, dar auf Hin 
richten, daß wir eine ſolche Theorie aufſtellen, die zwar immer 
anfnüpfend an das beſtehende Doc auch zugleich Dem natürli- 
hen fiher fortfchreitenden Entwifflungsgang entfpricht. Je mehr 
dies ung gelingt, deſto weniger dürfen wir dann um die Praris 
befümmert fein, ba wir. Die Ueberzeugung haben daß eine reine 
Gontinuisät- Der Praris, bie aber zugleich Yortentwifflung bey 
Khenrie in ſich ſchließt, daraus hervorgehen werde. — 


Die beiden Gebiete der unterftügenben pädago giſchen 
Thätigkeit im beſonderen betrachtet *). up en 


Ich muß nun anfnüpfen an. den Punkt zu welchem wir 
im. reinen Fortſchritt unſerer Unterſuchung gekommen waren; 
Mir wollten im allgemeinen ben Schematiqymus der primitiven 
unterſtüzen den Thätigkeit conſtruiren, wobei wir: von dem rela⸗ 
tiven Gegenſaz der Entwilklung der -Gefinnung und Fertigkeit 
ausgegangen, und in nothwendiger Folge auf den Autheil ge— 
kommen waren, ben die Familie und ‚bie größeren. Lebensgez 
menkhaften Dayan nehmen müffen. Wir hatten aber Die Auf- 
gabe ſelbſt nur auf eine allgemeine Weife gelöſt, indem wir fig 
‚unter. eine. Gprmel brasbten deren Hauptpunkte Diefe waren, 
Durch bie abfichtliche. pädagogiſche Thätigfeit werbe auf. ber Piz 
nen Seite in die Entwifffung, die ſich ſelbſt überlaffen nur 
fragmentarifch- und rhapſodiſch fein koͤnne, Botlftändigfeit Orb- 
zung’ aufanmnenjung bineingebragt; euf! der anderen. Sehe 





*) Susi. Vorlel. 1818, ei. 19 am Gr. 
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weil ein entwilkeltes Bewußtſein in ein fich -entwifleindes Be⸗ 
wußtſein hineintrete, ſo werde durch die pädagogiſche Einwir⸗ 
fung bie Bewußtloſigkeit in Hinſicht des Einfluſſes zum Bewußi⸗ 
fein potenzirt. Natürlich fällt das lezte ‚überwiegend in bas 
Gebiet der Gefinnung, das erfte in: Das Gebiet der Fertigleit. 
Auf dieſen Punkt ftellen wir ung zurüft, und theilen uns die 
Erziehung in ihrem Fortgang in biefe beiden Seiten, worauf 
wir noch befondere Perioden ſcheiden werden. Wir mäffen und 
noch näher den Sinn und ben realen Gehalt der allgemeinen 
Formel entwiffeln. Ich fange an beim | 


Gebiet der Fertigkeit 


Hier giebt und bie allgemeinfte pſychslogiſche Grundlage 
eine Duplieität an die Hand, Es iſt dies der relative Gegen⸗ 
faz zwiſchen Selbftthätigfeit und Empfänglichkeit, Spontanzität 
und Receptivität. Im Leben wie c8 zuerft erfcheint, ift bie 
Thätigfeit der Sinne der allgemeine Repräfentant für bie Re 
ceptipität, weil ber Menfch durch die Sinne aufnimmt; bie freie 
Bewegung nach außen, die freie Musfelthätigfeit Repräfentant 
für die Spontaneität, Der Gegenfaz ift offenbar relativ; denn 
es giebt Feine Receptivität als Stnnesthätigfeit ohne borperliche 
Bewegung, und keine Spontaneität ohne Zuſammenhang mit 
einem Reiz. Aber das hindert nicht im Allgemeinen Das Leben 
unter biefen Schematismns zufammen zu faffen. Das Gebie 
ber Fertigkeit fleht ganz unter dieſem Gegenſaz. 

Wir theilen bie Kertigfeiten ein in ſolche wo die Empfäng- 
lichfeit bominirt, die von der Sinnesthätigfeit ausgehen; und 
in folche wo die Selbſtthätigkeit dominirt, die yon den frei ſich 
bewegenden Gliedern des Leibes ausgeben. - | 


Bertigfeiten ber Receptivität, 
ı "Durch die Sinne empfängt der Menfch die’ erften Eindräffe 
von der Außenwelt und zugleich eigentlich auch zuerft bie Eim 
drüffe von feinem eigenen Zuſtande; dies kann jedoch auf bad 
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erfte vebueirt werben, Was ift nun das vollftändige Refultat 
von allem was fih an dieſen urfprünglihen Anfangspunkt an= 
ſchließt? Es if Die Weltanfhauung eines jeden, worin 
die Totalität aller Eindrüffe zu einem vollfländigen ganzen des 
Bewußtſeins bis auf den höchſten Punkt gefteigert, mit einge- 
fhloffen die Totalität des Bewußtſeins ber menfchlichen Zu- 
fände, ohne welche doch. die Weltanfhauung nichts fein würde, 
gedacht wird. Wenn wir biefes vom erften Anfangspunft big 
zum Endpunft conftruirend bloß auf den Endpunkt fehen: dann 
“ werden wir freilich nicht mehr fagen Fönnen baß die Empfäng- 
Tihfeit bominirt. Die Weltanfhauung ift das Refultat der ſpe⸗ 
eulativen Naturwiſſenſchaft und ber wiſſenſchaftlichen Betrach⸗ 
tung der Gefchichte, fie fezt die höchſte Selbfithätigfeit bes 
menfhlihen Geiftes voraus, Aber es ift doch in dem Ent- 
wilffungsgang vom erften Anfangspunft, auf dem die Sinne 
ung einzelnes barbieten, bis zu diefem Punkt wo bie Weltan- 
ſchauung ſich herausgebildet hat, ein zufammenhangendes ganze, 
und ihm liegen immer neue Einbrüffe zum Grunde. Die 
Weltanſchauung felbft iſt erſt dann auf dieſem höchſten Punkt, 
wenn die Ideen von der Welt an der Weltanſchauung ſelbſt 
und mit derſelben realiſirt werden. Die Weltanſchauung bleibt 
auch dann nur immer die reinſte, wenn die Receptivität mit der 
Spontaneität identificirt if, wie auch ſchon am Anfangspunkt 
beides identiſch war. 


Fertigkeit der Spontaneität. 


Von der anderen Seite ausgehend, auf Seiten der Selbſt⸗ 
thätigfeit finden wir als erſten Punkt bie freien Regungen des 
Lebens, nennen wir fie vorläufig Willkühr. Was ift dag Ne: 
ſultat? Alle nach außen gerichteten Thätigfeiten des Menſchen, 
wodurch fein Antheil an der allgemeinen Aufgabe bes menfch- 
lichen Sefchlechtes beftimmt wird, fein Antheil an der fort- 
gehenden Weltbildung durch den menfchlihen Geiſt. Hier 
werben wir baffelbe fagen müflen wie vorher, Vom Anfangs 
yunft an bezeichnen wir biefe Thätigfeit als folche worin bie 
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Spontaneität dominirt. Zu dem Testen Reſultat dieſer Thä- 
tigkeit gehört nothwendig, daß der Menſch mit feiner Thätig- 
feit in die Oefammtthätigfeit eingreifts bazu muß der Typus 
ber Gefammtthätigfeit in ihm übergehen, und er muß fich eine 
Beftimmung feiner eigenen Thätigfeit durch jene gefallen laf- 
. fen, fo daß in vielen Fällen ber erfte Impuls zu einer Thä- 
tigfeit nur unter der Form der Zuftimmung erfcheint, Alſo 
Empfänglichfeit iſt vorausgeſezt, Dennoch tritt auch hier durch⸗ 
aus nicht die Selbftthätigfeit zurükk; denn gerade das erfcheint 
als die höchſte Selbfithätigfeit, wenn die Thätigfeiten nach au— 
Ben unter die Form der Pflicht und des Rechtes gebracht find. 
Wenn gleich auch hier wieder ber eine Factor an bem anderen 
fich entwiffelt: fo ift doch die Kontinuität auf dieſer Seite vom 
Anfangspunkt bis zum Endpunkt nicht abzuläugnen, 


Verhältniß des Gebietes Der Fertigfeit zu dem ber 
Gefinnung, 

Dies beides zufammengenommen ift nun bie Tota— 
lität ber Aufgabe, fo wie fie und mit Bezug auf Das Gebiet 
der Fertigfeit entftehtz jedes aus dieſem Gebiete wirb ſich ent- 
weder unter bas eine oder das andere fubfumiren laſſen. 
Aber wir werben zugleich fagen müffen, Denfen wir ung beides 
in feiner Vollſtändigkeit entwiffelt: fo ift auch nothwendig dad 
Product des anderen Gebietes, die Entwikklung der Gefinnung, 
fhon mit darin enthalten. Es kann aud nur bag eine mit 
dem anderen zur Bollfommenheit ſich entwikkeln. In der Art 
wie ber einzelne in bie Gefammtthätigfeit eingreifend feine 
Selbftthätigfeit offenbart, ift Die Gefinnung mitgefezt, ſowol wie 
fie im bürgerlichen Leben als auch im gefelfigen Verkehr fih 
offenbart. Und ebenfo, wenn wir ung in einem Moment eis 
ner ſolchen Thätigkeit das Bewußtſein vollſtändig entwilfel 
denen, jo wird auch bie religiöfe Gefinnung darin enthalten 
fein. muͤſſen. Auf der anderen Seite, die Weltanfchauung wird 
als ganzes angefehen und als Einheit nur in dem Maaß soll- 
ſtaͤndig fein, als Die Gefinnung pollſtändig if. Dennoch bleibt 
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ms ungefährdet, daß wir ſagen mußten, Es iſt eine andere Art 
der Einwirkung auf die zu erziehende Generation, wodurch die 
Geſimmung, und wodurch die Fertigkeit entwikkelt wird. 


Beſteht nach Beendigung der Erziehung in Bezug auf 
die Fertigkeit eine Ungleichheit der einzelnen mit 
Zuſtimmung der verſchiedenen Gemeinſchaften? 


Beides, die Weltanſchauung des einzelnen und ſein Ort 
in der menſchlichen Geſammtthätigkeit wird unmöglich bei allen 
gleih fein. Die Erziehung mag thun was fie will, die Un— 
gleihheit wird immer wieder zum Vorſchein kommen. Es zeigt 
fh aud) da eine Verminderung der Ungleichheit — denn nicht 
immer tritt fie in bemfelben Maaße hervor —; aber. doch nicht 
fo, daß wir fagen Fönnten, es fei ung das Geſez befannt nad 
welchem diefe Ungleichheit abnehme und Das ber pädagogifchen 
Thätigfeit zum Grunde zu Tegen fei. Auf ber anderen Seite 
halten wir es für eine gefährliche Einfeitigfeit zu fagen, bie 
paͤdagogiſche Thätigfeit ſolle dieſe Ungleichheit begünftigen und 
hervorrufen. Nämlich die Sache geht zurüff auf Die obige 
drage, ob man eine angeborene Ungleichheit unter der Form 
der Anerbung, oder ganz allgemein, annehmen müffe ober nicht. 
Wir haben gefagt daß die Entſcheidung der Frage, an fi fehr. 
ſchwer, nicht auf unferem Gebiete liege; die Ungleichheit fei 
ſchon da, wenn die erziehende Thätigfeit anfängt. Denken wir 
uns eine bürgerliche Gefellfhaft in der das Kaſtenſyſtem poll- 
fündig berrfcht, d. h. wo der Antheil ber einzelnen an ber 
Gefammtthätigfeit vom Staate auf erbliche Weiſe vertheilt ift: 
ſo wird die Erziehung dadurch gebunden fein und danach ſich 
richten müffen; fonft würde fie Die ganze Ordnung bes Staates 
wnflürzen, Das haben wir alfo gar nicht in Betrachtung zu 
ziehen. Wollten wir aber ganz abgeſehen von einem folchen 
beſtehenden Zuftande fagen, uni nur etwas feſtes zu haben Dem 
wir bei der Erziehung folgen könnten, Wir wollen bei ber Er- 
Hehung von der VBorausfezung ausgehen, daß ber Sohn e6 
nicht weiter bringen werde als ber Vater: dann wärbe bie 
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Erziehung ſelbſt dazu beitragen einen ſoͤlchen Zuſtand hervor⸗ 
anbringen, Es wäre dies eine Beſchränkung, der wir bie Jn- 
dividuen a priori unterwürfen ohne einen hinreichenden Grund 
zu haben. Wenn wir nun aber die Sache fo anfehen, daß 
wir fagen, In jeder Bildungsperiobe findet fih Die Ungleichheit 
wieber; und fehen wir dies als ein nothwendiges Nefultat an, 
aber nicht durch pädagogiſche Thätigfeit hervorgerufen noch 
durch die Willkühr der Aeltern oder des ganzen entſtanden: ſo 
muſſen wir fragen, Woher entſteht denn die Ungleich— 
heit? Gewiß durch die Art wie die einzelnen ſich gegen die 
pänagogifche Thaͤtigkeit verhalten, d. h. fie muß fein ber 
Ausdruff der. Freiheit der einzelnen felbfl. Das was 
wir Freiheit nennen, ift der Erfcheinung nah im Anfang ber 
Erziehung ein Minimum; ba fie aber dann, wenn der einzeln 
als Glied in das Gemeinwefen eintritt auf felbftändige Weile, 
volftändig fein muß: fo ift fie während der ganzen Periode 
der Erziehung ein wachfendes. Wenn ſich nun Die Ungleichheit 
bildet während biefer Periode: fo muß fte fich Bilden aus ber 
Freiheit der einzelnen felbftz die pädagogiſche Einwirkung hat 
dieſe Sreiheit zu fördern, Auf welche Stufe alfo der einzelne 
im Leben ſich erhebt, das ift rein das Werk feiner Freiheit 
Die Erziehung darf nicht willführlih die einzelnen auf ver- 
fhiedene Stufen ftellen, fie muß die jüngere Generation ſich 
frei entwikkeln Yaffen. Die Ungleichheit ſoll fein Wer! 
ber Erziehung felbft fein Wo und in welchem Manfe 
bie Ungleichheit durch die Staatseinrichtung begünftigt ift und 
bie Erziehung dadurch gebunden und gezwungen die Ungleichheit 
fortzupflanzen: da ift der Zuftand fehlecht in demſelben Maaß, 
und die größte Willführ wirb geübt an der zu erziehenden 
Generation. Wenn aber auf allen einzelnen Punkten der Ent- 
wifffung die Erziehung nachweifen fann, daß in dem einzelnen 
ſowol die Weltanfhauung als auch der Antheil den er an der 
Weltbildung nehmen Fann, zwar in der Periode ber Erziehung 
bem Charakter und dem Grabe nach fich verfchieden entwiffelt 
babe, aber ohne ihr Beſtreben, fondern in Folge der Freiheit 
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ber einzelnen: fo hat fie als Kunft das ihrige gethan und ihre 
Aufgabe gelöſt. — Wir haben demnach dieſe Fomel aufzu- 
fellen, Das ganze Gefhäft der Erziehung ift fo zu 
theilen, daß am Ende eines jeden Abſchnittes und beim 
Mebergang in einen neuen die Entwifflung ber Un- 
gleihheit und bie immer mehr ſich ſelbſt beftimmende 
Ausfiht auf die Region die jeder einnehmen wird, 
beutlih erkannt werde als yon dem einzelnen felbfl, 
feinen Anlagen und feiner freien Selbftthätigfeit 
ausgehend, nicht als ihm von der Erziehung gewalt- 
fam aufgebrungen, oder vorenthalten. Und zwar be— 
zieht fih dies auf Die ganze Erziehung als eines angefehen, 
alfo ohne Unterfchied auf dag was von ber Familie und vom 
Staate ausgeht. 

Wie fteht es nun aber um biefe beiden Haupt- 
jweige von Fertigfeiten, jeden für fi betrachtet, in 
Beziehung auf Diefe Ungleichheit? Werden wir immer 
fügen Eönnen daß in beiden ein und baffelbe Maaß ftattfinde, 
d. h. wer auf ber höchſten Stufe fteht im Gefammtleben in 
Beziehung auf feinen Einflug auf Weltbilbung und Beherr- 
hung, ſteht der auch auf der höchſten Stufe der Weltan- 
ſchauung? und wer auf der höchſten Stufe der Weltanfhauung 
feht, fteht Der eo ipso auf der höchften Stufe der nah außen 
gerichteten Thätigfeit? Sehen wir auf die Erfeheinung, fo 
müffen wir antworten, Nein. Wer fteht auf der höchften Stufe 
in Beziehung auf die zur Spontaneität gehörenden Fertigfei- 
ten? Derjenige welcher durch feinen Willen den allgemeinften 
Einfluß ausübt in Beziehung auf den Willen anderer, von bem 
Gefihtspunft der bürgerlihen Gefellfhaft aus alfo der, ber 
am meiften regiert. Steht ein ſolcher nun immer auch auf ber 
höhften Stufe der Weltanfhauung? Die Erfahrung fagt nein, 
Wer aber fteht auf diefer höchften Stufe der Weltanfhauung? 
Derjenige, bei dem fie am meiften fuftematifch geworben ift, in 
dem bie Theile und das ganze eines geworben find, der alſo 
die höchfte wiffenfchaftliche Ausbildung erworben hat, Ein fol- 
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cher aber fteht nun eben auch nicht auf ber höchſten Stufe der 
entgegengefezten Seite, Es entfteht alfo eine Ungleichheit; ob 
dieſe nun auf der unteren Stufe geringer tft ober nicht, das 
entfcheidet nicht; fobald fie auf der höchſten Stufe ift, feben 
wir fie als durchgehend an, 

Soll nun durch die Erziehung diefe Ungleichheit herpor- 
gebracht werben oder niht? Wenn wir die Frage nur etwas 
anders ausbrüffen, dann tritt uns der Ausfpruch bes Alter- 
thums entgegen, es würbe dann erft gut ftehen um die Welt, 
wenn die Philofophen regierten, oder die Negenten zugleich 
Philoſophen wären. *) Wie ift dieſer Ausfpruch von beiden 
Seiten aufgenommen worden? Die Philofophen haben immer 
große Luft gehabt zu regieren, entweder unmittelbar oder durch 
andere; aber die regierenden ‚haben niemals biefelbe Luft ge— 
zeigt zu philofophiren und die Philoſophen zu Negenten zu ma— 
hen. Hier ift eine neue Ungleichheit und in diefer ein Miß— 
verhältniß. Die Formel mag richtig oder falfch fein: der eine 
Theil ift immer im Unrecht, Und wie verhält fih nun bie 
Erziehung dazu? Wenn die Erziehung die Marime auffteltt, 
denjenigen ber auf Seite der Weltanſchauung Fortfehritte macht, 
auf ber Seite des Willens zurüffzuhalten, und umgefehrt den- 
jenigen ber feinem Willen eine große Geltung zu verfchaffen 
weiß, auf dem Gebiete der Weltanfhauung zurüffzuhalten: fo 


*) Plat. de republ. Lib. V. 473. day un — N ot yılöcogyor Baoı- 
Aevawoıy 3y Tais noAscıy, 7 ot Buoıkeis Te vov Asyouevor zu) duvaora 
yıloooynawoı yynolos TE xal Izavas, xul Tovro eis Taurov Euundon 
dvvauls ze nodrıen xal yıkoooypla, ray de vuv rogevouevay zuwols 
&p Exaregov al noller yvoas LE dvayans anoxkı0$W0cıy, oüx Korı xu- 
xy navi — Tais nokeoıy. ib. Lib. VI. 499. — ÜLEYONED, UNO Ta- 
Andovs nvayxaou£voı, Örtı oVTE möhıs, ovTe nolıteia, oVdE y dyno Öuolwus 
unnore yEynroı Teleos, nolv &v Tois yıÄoodgyors ToVTOLS Tols öAlyoıs, 
zei où novngois, dyonoross BE vyov xexiqusvors, dvayen TS de Tuyng 
zogapain, eite Bovloyreı ern un, nölews tmineAndive, za) Tj nolt 
z07nx00: (xarnxow, conjectur. Schleierm.) yev&odaı: A zwv vor iv 
duvvaoreliuıs n Paoıleluıs Ovıwv vicav, 7 aurois, Ex Tıvos Ielas eni- 
nvolas aAndıyns Yiloooplas, aAmdıvös Eows Zunkon. Cnfr. p. 503 
Lib, VII. p. 521. 


j — 215 


Binnen wir das nicht loben, denn dann würbe fie die Ungleich⸗ 
beit hervorrufen; ein Mißverhältnig wäre dann das Ziel was 
fie bervorzubringen hätte, Auch bier giebt ed Bälle wo bie 
Erziehung gebunden ift durch Einrichtungen im Staate. Wo 
die hoͤchſte Gewalt erblich ift, da ift die erziehende Thätigfeit 
gebunden; die Erziehung kann dagegen nichts thun. Mag ein 
einzelner noch fo gebildet fein, er Darf Doch nicht nach jener 
Gielle fireben; es würde Dies Die Staatsform umftoßen. Aber 
bas nun auch abgerechnet, Die Erziehung foll fo ſich ge— 
falten, Daß fie auch in Beziehung auf die Ungleid- 
heit der beiden Seiten der Fertigfeit die Duelle für 
möglihe Berbefferungen im Staate fei, und daß fie 
nahmweifen könne daß das relative Zurüffbleiben 
auf der einen von beiden Seiten bas Probuct ber 
Freiheit der einzelnen feiz fie felbft muß ſich indif- 
ferent verhalten, zu ihrem Ziel kann fie nur Die Har- 
monie beider Seiten maden. 

Was nun die Frage betrifft über das gleihmäßige 
oder ungleihmäßige Berhalten der Spontaneität 
und Receptivität im einzelnen: fo muß man unterfcheiden 
bad was darin höhere Potenz ift, und Das was durch 
Uebung entftandene Fertigkeit im eigentlidhen Sinne 
if. Die Erziehung darf auch in dieſer Hinficht Feine Ungleid- 
mäßigfeit befördern, ebenfo auch nicht vorausfezen. Aber im 
Leben ift hinfichtlich der eigentlich fogenannten Fertigfeiten eine 
Unvollſtaͤndigkeit conflant, die jedoch der Vollſtändigkeit bes 
Individuum feinen Eintrag thut, Jede fperielle Richtung ober 
jeder Beruf fohließt immer eine Entfagung in Dezie- 
bung auf anderes in fich, und zu dieſer Entfagung ift der 
einzelne um fo eher geneigt, je mehr er fich als in organifcher 
Berbindung mit anderen ftehend betrachtet, Wenn nun au 
bie Erziehung von vorn herein nicht dieſe oder jene Fertigfeit, 
die zu einem beſtimmten Beruf tüchtig macht, in den einzelnen 
herausbilden darf: fo fällt doch Die Vorbereitung auf den Be— 
ruf, alfo auch die Entwifffung gewifler Fertigkeiten, in die Pe— 
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riode der Erziehung hinein; die Erziehung ift bier wieder ab- 
hängig von ber Geftaltung bes gemeinfamen Lebens, in wel- 
ches fie den einzelnen abliefern fol, Ihr Einfluß ift da am 
geringften, wo durch die Geburt ſchon ber beftimmte Beruf 
feftgefegt iſt. Sie ift auch fehr befchränft, wenn der Eintritt 
in gewiffe Verhälmniffe Bedingungen unterliegt, über welde Die 
Erziehung nicht zu gebieten vermag. Innerhalb unferes Ge- 
bietes, für welches die Theorie gültig fein fol, iſt doch noch 
eine große Mannigfaltigfeit in Bezug auf die Wahl des Be- 
rufes, und die Erziehung fann nicht umhin Sorge zu tragen 
daß die einzelnen den ihnen angemeflenften wählen. Wir bür- 
fen diefen wichtigen Punkt nicht unerörtert laſſen. Es fragt 
fih, Sest Die Wahl des Berufes voraus daß jeder eine 
Kennmiß babe von den Stellen die er im bürgerlichen Leben 
einnehmen fann, oder giebt es eine von biefer Kenntniß unab- 
hängige Selbſtbeſtimmung? Im erfteren Fall wäre die Auf- 
gabe eine unendlihe nicht zu erfüllende. In Bezug auf das 
zweite koͤnnte man nur fagen, bie Stärfe einer inneren Nei— 
gung, einer beflimmten Vorliebe biete einen Erfaz für die feh- 
ende Kenntniß der mannigfachen Berufsarten. Aber ohne dieſe 
Kenntniß wird das Urtheil nicht ganz ficher fein, und wir ha= 
ben feine Urfache anzunehmen daß das ganze fih auf eine 
folhe innere Stimme verlaffen werde; und doch fol die Wahl 
des Berufs nur in Vebereinftimmung zwifchen dem einzelnen 
und dem ganzen zu Stande kommen; alfo etwas was ben 
Grund giebt für die Zuftimmung bes ganzen muß ba fein. 
Aber ebenfo auh auf der anderen Seite, wenn jemand bie 
genauefte Kenntniß von jedem Beruf hätte, aber gar feine in- 
nere Neigung zu irgend einem: fo würde dieſe Kenntniß ihm 
nicht zur Wahl helfen; er würde gegen alle eigentlich inbiffe- 
rent fi verhalten. Beides muß alfo da fein, Kenntniß 
der Berufsfreife, innere Neigung zu einem beftimm- 
ten Beruf; jebes für fih, die Neigung allein, felbft bie 
ſtaͤrkſte, und die Kenntniß allein, ſelbſt die vollſtaͤndigſte, ge- 
nuͤgt nie. 


— 17 — 


Wenn nun bie Aufnahme in die bürgerliche Gefellfhaft 
ein gemeinfamer Act ift, fo muß auch die Wahl bes Beru- 
fes eine gemeinfame Hanblung fein; bies wirb aber nur 
dann auf wahrhafte Weife möglich fein, wenn nicht nur bie 
lezte Entfcheidung in Betreff der Wahl des Berufes und ber 
Vebernahme eines foldhen burch Uebereinſtimmung des einzel- 
nen mit dem ganzen herbeigeführt wird, fondern Die allmäh- 
lige Entwilflung muß gleichfalls eine gemeinfchaftliche Hand- 
Yung des einzelnen und ber Gemeinfhaft fein, Daraus ent- 
fteht die Aufgabe, daß die Gemeinfhaft repräfentirt 
fein muß bei ber Entwifflung Der fpeciellen das 
ganze Leben beffimmenden Richtung bes einzelnen. *) 
Bei uns dagegen ift in der Regel ſchon lange vorher ein be— 
flimmter Beruf gewählt, ehe der einzelne mit voller Freiheit 
als felbftändiges Glied in die bürgerliche Gefellfehaft eintritt, 
befonders je mehr eine lange Vorbereitung nothwendig und je 
weniger es möglich ift bie fpecielleren Fertigkeiten auch noch 
fpäter zum Theil während ber Ausführung der Berufsthätig- 
feit ſelbſt fih anzueignen. Eine allzu frühe Selbftbeftimmung 
fann aber nie etwas mwünfchenswerthes fein; denn nur dann 
erfi, wenn die innere Tebensentwifflung bis zu einem gewiflen 
höheren Grade des Bewußtſeins gekommen ift, Tann bie innere 
Neigung als etwas zuverläſſiges angefehen werben. 

Pädagogiſche Aufgabe nun iſt es, Die Ausbildung 
biefer Fertigkeiten, die eine beflimmtere Richtung 
auf einzelne Berufsfreife haben, in einer gewiffen 
Allgemeinheit zu laffen, und zwar fo lange nur immer 
die Rüffficht auf den Zuftand der bürgerlichen Gefellfhaft dies 
geftattet. Es wirb aber nicht gleihmäßig und unter berfelben 
Formel für alle gelten fönnen, weil ſchon in einzelnen Fällen 
in früherer Zeit vieles ausgefchloffen ift, je nachdem fi eine 
Unfähigkeit zu einer höheren Potenz ber geiftigen Thätigfeit 
manifeftirt oder die Fähigkeit zu berfelbigen. Es wirb aber 


*) Bergl. ©. 454, 
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nur moͤglich ſein die Aufgabe, theils die Fertigkeiten in einer 
gewiſſen Allgemeinheit zu entwikkeln, theils wiederum auf ge⸗ 
wiſſe hervorragende Anlagen Rükkſicht zu nehmen, zu löſen, 
wenn das Erziehungswefen felbft eine mannigfachere Organi⸗ 
fation bat, Und fo führt ung auch dies ſchon auf die Noth- 
wendigfeit einer Theilung der Erziehung in verfchiedene Pe: 
rioden, indem es verfchiebene Grade und Formen giebt, unter 
benen das ganze auf ben einzelnen mitwirkt; und im verſchie⸗ 
dene Abfchnitte, wo ſich die Richtung des einzelnen näher be- 
flimmt bis zu dem Punkt wo nun der beftünmte Beruf fell: 
geftellt if. Wir fönnen alfo erſt fpäter die Formeln für das 
Berfahren entwiffeln. 


Das Gebiet der Sefinnung. *) 

Laffen Sie und nun nah dem eigentlihen Gehalt fra 
gen, den die unterflügende Thätigfeit der Erziehung 
hbinfihts der Gefinnung auszuüben bat. Wir haben 
fhon im allgemeinen ung überzeugt daß die Mittel hiezu ei: 
was befchränft find; daß es Feine andere unmittelbare Einwir⸗ 
fung auf Die Gefinnung giebt als Billigung oder Mißbilligung. 
Worauf beruht nun die Wirkung die aus der Aeußerung der 
Billigung oder Mißbilligung entftehen kann? Zwei Geſi chts⸗ 
punkte laſſen ſich aufſtellen. 

Wenn ich einen anderen mir gleich ſtelle, ſo kann ſeine 
Billigung oder Mißbilligung keinen Einfluß haben, wenn ich 
mir ſelbſt ſchon der Billigung oder Mißbilligung bewußt bin; 
fehlt aber dieſes Bewußtſein, dann liegt in dem Urtheil des 
anderen die Aufforderung den Act der Billigung oder Miß— 
billigung nachzuholen. Schon dann wenn das Urtheil anderer 
auch nur dies bewirkt, daß die Bewußtloſigkeit beſchränkt wird, 
ift es von großem Einfluß. Damit foll aber nicht gefagt fein, 
daß es ein Vorzug fei und etwas wefentliches, daß jedesmal eine 
beftimmte Meberlegung dem erften Impuls vorangehe; es würde 


*) In den Vorleſ. 1814, St.24, bie intenfive Entwikklung zu vergl 
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dann im Leben eine gewiffe Kälte berrichen, denn was rein 
aus Weberlegung hervorgeht, ſtüzt fih auf einen Calculus, nicht 
auf Begeifterung, unb hebt dieſe auf. Wohl aber läßt Tein 
Impuls fich denken ohne Gefühl, und biefes kann Far und un- 
far fein; aber Aufgabe ift es nun eben, daß jedes Gefühl zur 
Klarheit erhoben werbe, und je mehr alle Impulſe eines Men— 
fhen von einem Haren Selbftbewußtfein ausgehen, befto mehr 
werden wir ihm bie Leberlegung erlaffen köͤnnen. Das iſt es 
nun, was die Erziehung zur natürlichen Einwirkung bes Lebens 
binzufügt, Daß bei allen Manifeftationen des Willens 
bas Bewußtfein zur Klarheit fommt. 

Wenn ich nun aber einen anderen nicht mir gleich feze 
fonbern über mich, dann wirb fein Urtheil noch mehr bewir- 
fen. Das Verhältniß der erziehenden Generation zu ber zu 
erziehenden ift ein ſolches Verhältniß ber Ungleichheit, und eine 
freiwillige Veränderung bes Standpunftes ift e8, wenn bie Er- 
sieher fih auf den Fuß der Gleichheit mit den Zöglingen ftel- 
len; dies ift dann zwekkmäßig, wenn man bie Abficht hat das 
eigene Urtheil des Zöglings herauszuloffen. Das Verhältniß 
ber Ungleichheit ift ein zwiefaches; nämlich ich Tann einen ein- 
zelnen über ‘mich ftellen rein als einzelnen, dann aber auch 
nicht als einzelnen fonbern in Beziehung auf die Stelle die 
er im gemeinfamen Leben einnimmt: im erften Fall orbne ich 
mih der perfönlihen Autorität eines einzelnen unter, 
im zweiten Ball fehe ich das -Urtheil des einzelnen als Urtheil 
des ganzen, als gemeinfames Urtheil an, und was erreicht 
werben kann ift Die Subfumtion meines Gefühle unter 
das Gemeingefühl, Welches von beiden fol gelten in der 
Erziehung? Wir fegen die beiden Endpunkte relativ entgegen. 
Wenn der Menſch felbftändig in die Gemeinfchaft eintritt, muß 
es gar Feine perfönliche Autorität für ihn geben. Dagegen 
füngt die Erziehung an rein mit der yerfünlichen Autorität, 
Die Abhängigkeit der Kinder von den Aeltern ift allein Folge 
ber perfönlichen Autorität; Daher der richtige Erfolg der Erzie— 
bung in ber früheren Periode davon abhängt, daß zwiſchen 
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denen welche die Autorität haben kein Mißverhäliniß ſei, da⸗ 
mit nicht die Kinder irre werden; Vater und Mutter beide als 
eine Perſon, im Beſiz derſelben Autorität. Denken wir und 
auch im Anfang der Erziehung die perfönliche Autorität gleid) 
Null, fo giebt es Fein Mittel für bie Bildung der Geſinnung; 
bag eigne Urtheil und Gefühl kann herausgeforbert werben, 
eine eigentlich Teitende Kraft aber wird durchaus nicht worhan- 
ben fein. Die perfönlihe Autorität iſt auf biefem Gebiete die 
erfte Bedingung aller päbagogifchen Thätigkeit: deshalb poſtu— 
liren wir, Die perfönliche Autorität muß nicht nur da fein, jon- 
dern in höchftmögliher Kraft auftreten. Wenn nun am End- 
punkt ber Erziehung der Zögling von aller perfönlichen Auto- 
rität frei fein foll, fo muß an die Stelle dieſer ein anderes 
treten; fein Gefühl und Urtheil foll dann mit dem Gefammt- 
gefühl und Gefammturtheil übereinftiimmen, fonft tritt er nicht 
als mitwirkendes Glied in die Gemeinſchaft ein, fondern als 
gegenwirfended, Was alfo auf die Entwifflung ber Gefinnung 
Einfluß haben Tann, zerfällt in dieſe beiden Factoren, die per- 
fönlihe Autorität und das Gemeingefühl; fie ftehen aber in 
umgefehrtem Verhältniß, im Anfang ift die Autorität 
alles und das Gemeingefühl Null, am Ende ift das 
Gemeingefühl alles und die Autorität Null, Somit 
ift der Verlauf der Erziehung ein allmähliges Ab- 
nehmen der Autorität und ein allmähliges Zuneh- 
men des Gemeingefühls. Es ergiebt fich leicht, daß bie: 
ſes Abnehmen und Zunehmen ſich irgendwie beftimmt geftalten 
muß; es werben gewiffe Punkte hervortreten, wo ber allmaͤh⸗ 
lige Uebergang für den Erzieher und den Zögling zugleich ſich 
befonders manifeftirt: fonft könnte es Feine Webereinftimmung 
zwifchen dem Erzieher und dem Zögling geben, wann eine 
Aenderung in dem Berbältniß und eine neue Geftaltung notb- 
wendig werde. So lange nun die Erziehung nur innerhalb 
ber Familie bleibt, kann dies alles in feinem ganzen Um: 
fang nicht in Wirkfamfeit treten; denn dort herrſcht nur bie 
perfönlihe Autorität, nicht aber das Gemeingefühl, Die 
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Familie als ein organiſches Glied einer höheren Gemeinfchaft 
anzufhauen, Tiegt zunächft nicht in dem Bereich ber Jugend. 
Alſo auch bier die Indication, die Erziehung in eine andere 
Region zu verlegen. Anders aber Tann fein Gemeingefähl 
enifteben als dadurch, daß der einzelne in ein gemeinfames 
Leben eintritt, das ihm aflimilirt if. Die Aufgabe geftaltet 
fih demnady fo, Es ift ein gemeinfames Leben für bie 
Jugend zu organifiren, in welchem das Gemeinge 
fühl erregt und entwiffelt werben fann, 

Wir haben fireng genommen die Wirkung der Aeußerung 
ber Billigung und Mißbilligung nur in ihrem Verhältniß zur 
ſecundaͤren gegenwirkenden päbagogifchen Thätigfeit Tennen ge- 
lernt, Laſſen Sie uns beſtimmter die pofitive primitive Thäs 
figfeit ins Auge faſſen. Durch biefe foll die Sefinnung er: 
welkt und entwiffelt werben; und zwar in jener vierfachen 
Beziehung auf das bürgerliche und religiöfe Gemeinwefen, auf 
das gefellige Leben und auf alles was Steigerung ber Erfennte 
niß bezwefft, bis zur Wilfenfchaft hinauf. In der. Familie 
allein kann dies nicht geſchehen; es muß in einem eigentlich 
gemeinfamen Leben geſchehen. Zwar fpiegelt ſich offenbar in 
jedem Hauswefen, fobald dem einzelnen darüber das Berftänd- 
niß aufgeht, Das bürgerliche Leben ab. Ebenſo laͤßt fih ben- 
fen, wenn wir die Frömmigfeit als etwas dem Menfchen na— 
türlihes porausfezen, daß in der Familie durch bie bloße Wahr 
nehmung ihres Vorhandenfeins der Sinn dafür und lebendige 
Theilnabme daran wird erwefft werben. Daffelbe gilt auch in 
Deziehung auf das freie Verkehr, denn auch in ber Familie 
ik ein freies Verhältniß der verſchiedenen Glieder untereinans 
ber; und eben fo wenig fehlt es in ihr an einem Austaufch 
ber Borftellungen und mannigfacdher Bezugnahme auf das Er- 
kennen. Durch alles diefes wird das Bewußtfein gewekkt; bie 
Kinder haben ſtets Aufforderung an die Aeltern firh zu wens- 
ben, und bie Liebe und das Intereſſe der Aeltern veranlaffen 
biefe ſchon hinreichend, flets zu prüfen wie weit bie Entwiff- 
lung des Bewußtfeins gebiehen ſei. Hiedurch wird. auf na⸗ 
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türlihem Wege der Mangel an Geſinnung, der über feine Zeit 
binaus fi erftreffend als Etumpffinnigfeit erfcheint, aufgeho⸗ 
ben werben, Aber es find dies lauter fragmentarifde 
Momente, die untereinander durch nichts gebunden find, be- 
fonders leuchtende Punkte, zwifchen denen andere Momente 
liegen, und zwar ſolche die gegen fie als bloße Maſſe erſchei⸗ 
nen, wo die innere Einheit der Geſinnung gar nicht zum Vor: 
fein kommt und für die Gefinnung gar nichts gewirkt wird. 
Was kann nun die Erziehung thun dieſem abzubelfen, um das 
Leben der Jugend immer mehr zu einem Continuum zu ma- 
hen, worin beſtimmte Prineipien Dominiren? Wir find davon 
ausgegangen, daß ſich die Gefinnung nur Durch einzelne Wil: 
lensacte manifeftire; nicht nur wird die Geftnnung bes einen 
dem anderen baburd offenbar, ſondern jeder wird fih au 
ſelbſt nur feiner Gefinnung bewußt in den einzelnen Willens: 
acten und in ihrer Beziehung auf einander, Wenn alfo bie 
Aufgabe befteht, ein Continuum von Geſinnung hersorzurufen: 
fo muß das Beftreben bahin gehen, in jedem Augenblikk folde 
Willensacte hervortreten gu laſſen, aus denen man bie ur—⸗ 
ſprüngliche Geſinnung wahrnehmen Tann, bamit anfhaulid 
werde auf weldhem Punkte der Scala bie Zöglinge ftehen. 
Wenn wir die Jugend in ber Zeit ihrer Entwifflung betrad- 
ten, und bebenfen daß bie Sefinnung flets das Princip Des ge- 
meinfamen Lebens ift: fo muß uns einleuchtend werben daß 
ohne pädagogiſche Thätigfeit bloß in der Familie, alfo aufden 
natürlichen Wege, die Gefinnung in diefer Weife nicht erweitt 
werben Tann, Yür die Tugend find bie öffentlichen Lebensver⸗ 
Hälmiffe, welche das Gebiet ber Gefinnung beflimmen, immer 
ein Minimum; fie feldft muß ein gemeinfames Leben für fid 
haben, worin die Continuität der Gefinnung ſich manifeftirt, 
and in dem bie Jugend als beftändig thätig erfcheint. Es wird 
baher nöthig fein daß wir auf ben Begriff des gemeinfamen 
Rebens noch etwas beftimmter zurüffgehen. 

Der Begriff Des gemeinfamen Lebens kann zwie: 
fach fein, Nämlich, wenn mehrere zu einem gemeinfamen Be⸗ 
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hufe zufammentreten: fo bilden alle Thätigfeiten ber einzelnen, 
welhe auf ben beftimmten Zwekk gerichtet find, Das gemein- 
fame Leben, Denfen wir aber, ein gemeinfames Leben orgas 
nifirt ſih durch das bloße Zufammenfein ohne einen beſtimmten 
zweit: fo erfcheinen bie Handlungen ber einzelnen als ein 
Aggregat. Lezteres ift offenbar bedeutender und umfaflender 
als das erſte. Man hat fih zwar Mühe gegeben bag Ge— 
meinwefen zu erklären als ein freiwilliges Zufammentreten 

mehrerer zu einem Zwekk. Aber diefe Erflärung iſt unange 
meſſen, mag man nun auf die Genefis fehen, ober die Ent- 
wifflung bes Gemeinwefens und feine Erfheinung Wir müf- 
fen nd an bie zweite Faffung halten, aber fie vervollſtändigen. 
Denn als Aggregat ber Thätigfeiten der einzelnen ift Das wahre 
Weſen des gemeinfamen Lebens, der Begriff, noch nicht erſchaut. 
Bir müffen fagen, Es giebt Feine Thätigfeit des einzelnen, die 
nit zugleich die Thätigkeit aller wäre, unb e8 giebt Feine 
Thätigfeit der Totalität, die nicht zugleich Thätigfeit der ein- 
jenen wäre, Was vom Hanbeln gilt, baffelbige gilt auch vom 
Leiden und vom Verhaͤltniß ber Gegenfeitigfeit, in welchem bei- 
bes zu einander ſteht. Denfen wir uns ben einzelnen in einer 
folhen Gemeinſchaft, fo ift feine Beziehung auf biefe an fich 
Ihon ein Eontinuum, Wenn auch nicht unmittelbar eine Hand⸗ 
fung des einzelnen von dem ganzen ausgeht — denn das Fönnte 
hoͤchſtens momentan fein —: fo ift er Doch immer in der Be- 
jiehung thätig, daß bie Thätigfeit aller gleichfam in ihm nach⸗ 
ſchwingt in Folge ber Yebendigen Theilnahme die er daran 
nimmt, fo daß fie fih mit ihm ibentifieirt. Sowie wir bie 
Aufgabe Yöfen, die Sugend in einen foldhen Zuftand zu verfe- 
sem: fo haben wir auch jene andere zugleich gelöſt. Die Wil- 
Iensacte müffen dann ein Eontinuum bilden, die Gefinnung muß 
erfaunt werben fünnen und der Jugend felbft Far in das Be— 
wußtfein treten. Da die Jugend unter fi in ber Familie fein 
Gemeinwefen bildet, eben fo wenig aber auch mit ben Erwarh- 
jenen, die fie ja nur erft am Ende der Erziehung ganz per⸗ 
Redt: fo muß fie um ein gemeinfames.Leben bilden zu Tonnen 
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relativ aus der Familie heraustreten, und die Nothwendigkeit, 
bie Erziehung zum Theil aus der Familie heraus zu 
verlegen, leuchtet ein, | 

- Nun drängt ſich bier flärfer als je die Frage auf 


Ueber das Verhältniß der beiden Geſchlechter in 
biefer Beziehung. 

Das märinlihe Geſchlecht hat einen ganz anderen 
Anthbeil an dem gemeinfamen Leben und fteht in gan 
anderer Beziehung zu ben großen Lebensformen als das weib- 
liche. Im Staate tritt das weibliche Gefchleht ganz zurüff; 
am religiöfen Reben fchreiben wir ihm einen großen Antheil zu, 
ber aber doch nur auf ber Seite ber Rereptivität liegt; dad 
felbftthätige Eingreifen auf dieſen Gebieten erfcheint als Unre⸗ 
gelmäßigfeit, Ebenfo ift es auf dem Gebiete der gemeinfamen 
Zörderung der Erkenntniß; auch in den gebildeteren Regionen 
der Gefellfehaft hat das weibliche Gefchlecht nur eine ungleide 
Receptivitaͤt binfichtlich der Wiſſenſchaften, manche Wiffenihaf- 
ten bleiben ihm ganz fremd; tritt aber eine befondere Neigung 
zu einzelnen Wiffenfchaften hervor, 3. B. zur Mathematif, fo 
verwifcht Das den Charakter des weiblichen Gefchlechtes wenig: 
flens zum Theil. Die Selbfithätigfeit der Frauen of 
fenbart fih am meiften in dem Einfluß ben fie auf 
bie Familie haben, und au in Bezug auf die Erziehung 
tritt dieſe Selbftthätigfeit hervor, meift jedoch nur auf ben et: 
fien Stufen. Nur im gefelligen Verkehr hat fih eine größere 
Gleichheit herausgebifbet, und unnatürlih erfcheint es und, 
wenn das weibliche Geſchlecht auch im gefelligen Leben fo zu- 
rüfftreten follte wie im öffentlichen bürgerlicher, Freilich knuͤpft 
fih auch das gefellige Leben zunächſt an die Familie als an 
fein Centrum. Wenn nun die Gefinnung fi nur vollſtaͤndig 
manifeftiren Tann als Prineip eines gemeinfamen Lebens, ald 
Gemeingeift: fo muß entweder eine Dieharmonie entftehen zwi- 
ſchen ber früheren Lebensperiode des weiblichen Geſchlechtes in 
der Erziehung und dem fpäteren Leben, falls es biefelbe Er⸗ 
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ziehung haben ſoll wie das maͤnnliche Geſchlecht, und alſo auch 
ſelbſtthätig in ein Gemeinleben mit aufgenommen wird; oder 
es werden nicht dieſelben Mittel zur Unterſtüzung der Geſin— 
nung angewendet: dann bleibt dieſe zuruͤkk; es entſteht eine 
Sonderung. Diefe Schwierigfeit ift hier nur angubeuten, nicht 
aufzulöfen. Wenn wir auf den gegenwärtigen Zuſtand der Er— 
ziehung feben, fo müßten wir eigentlich auf ein Zurüffbleiben 
bes weiblichen Gefchlechtes ſchließen. Allen dem wiberfpricht 
die Erfahrung. Die männlihe Jugend findet bag ge- 
meinfame Leben, weldhes wir als wejentliches Element auf- 
ftellten, in der Schule, in der ganzen Organifation des öf— 
fentlihen Unterrichtsweſens; durch biefe wird fie relativ aus 
der Familie herausgeriffen. In der Familie find aber ih— 
ver Natur nad alle großen Lebensgemeinfhaften re: 
präfentirt. Sehen wir auf den innerſten Kern bes häuslichen 
Lebens, fo ift das die Ehe, und da fordern wir eine folde 
Identificirung beider Theile, Daß fih in ber Frau bag game 
Leben bes Mannes abfpiegefe. Nam Liegt ed in dem engeren 
Verhältniß welches fich zwifhen Mutter und Töchtern bildet, 
daß dieſe einen gefhärfteren Sinn befommen für bie 
Art wie fih die Theilnahme des Mannes an allen 
großen Lebensgemeinjhaften in der Mutter abfpie- 
gelt, und daß fo bie Fähigkeit Das Gemeinwefen zu verfte- 
ben und in fih aufzunehmen, in ihnen ſich entwißfeltz zum 
vollen Bewußtſein kommt Died gewöhnlich nicht eher als big 
das Weib felbft in ein ſolches Verhältniß zum Manne tritt, 
Durch einen Sprung entiwiffelt ſich bei dem weiblichen Ge— 
fchledht aus der Bemwußtlofigfeit zum Bewußtſein das was bei 
der männlichen Jugend fih nur allmählig entfaltet. Um es 
allgemein auszubrüffen — nicht daß wir ea als abfolut all- 
gemeines Princip ausfprehen wollten, fonbern nur in ſo fern 
es unfere Aufgabe ift an ben gegenwärtigen Zuftand, im gro— 
en angeſehen, anzufnüpfen — fagen wir, Die pädagogiſche 
Thätigkeit als Entwifflung ber Gefinnung nimmt 
zwei verfhiebene Formen an für bie männlide und 
Gälrierm, Erziehl. 15 
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weibliche Jugend. Indem bie maͤnnliche Jugend aus ber 
Familie berausgeriffen und in ein neues Gefammtleben ge: 
bracht wird, ſchwächt fih ber Einfluß der Familie auf derm 
Geſimmung; bie weibliche Ingend ift ausdrülkklich an bie Fa— 
milie gewiefen, unb die Art wie die großen Lehensgemeinfhaf 
ten in dee Familie repräfentirt werben, if Die Norm für ihre 
Auffaffung derfelben, darin Tiegt das Enwwikklungsprinctip Is 
Bezug auf die Geſinnung des Weibes. 

Hier gewinnt ed das Anfehen. als ob gerade dadurch baf 
wir gefagt haben, daß die männliche Jugend das Gemeinweſen 
in ber Schule finde, für das weibliche Geſchlecht alles was 
Schule heißt auszuſchließen ſei. Wir bürfen aber nicht ver 
geffen daß wir nur von ber Entmilflung ber Gefinnung ge 
forochen und das Verhältniß der Schule nur in biefer Bezie⸗ 
bung ind Auge gefaßt haben. Wir haben bie Nothwendig⸗ 
feit der Schule von einem anderen Gefichtspunft aus 
Schon gefunden, nämlich in Beziehung auf die Ent 
wikklung der Fertigfeit Im Rüffficht Diefer hatten wir 
feine dringende Veranlaffung auf die Differenz der Geſchlech⸗ 
ter zu achten. Wenn. au bei der männlichen Zugend bie 
Eutwifftung der Fertigkeit nicht verlangte Die Erziehung aus 
ber Familie in ein gemeinfames Leben zu verlegen, fo milde 
dies doch die Entwikklung der Sefinnung poſtuliren. Dageger 
wenn auch bei ber weiblichen Jugend Die Nothwendigkeit mi 
ſich bringt daß zur Entwilffung der Yertigleit die Erziehung 
zum Theil aus ber Familie herausnerlegt wird, fo wird dad 
doch anf die Entwilllung der Geſinnung feinen Einfluß haben 
dürfen. Die Entwifflung ber Gefinnung folt allein 
bei der meiblihen Jugend innerhalb Ber Familie 
vor fih gehen; deshalb wird aud die Entwikklung 
her Fertigkeit außer dev Familie einen nicht zu Fate 
gen Zeitraum einnehmen hürfen, weil dadurch ein nich! 
vortheilhafter Eindruff möchte hervorgerufen werben, der ſenen 
Einflußj der Familie auf die Gefinnung ſchwaͤcht. Es gewitm 
für una sine gewille Wahrſcheinlichkeit, dag: ex nur als Sacht 
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der Noth anzuſehen ſei, wenn die Erziehung des weiblichen 
Geſchlechtes nicht ganz in der Familie vor ſich geht. 

Wenn wir nun feſtgeſtellt haben, daß ſich die Geſinnung 
nur entwikkeln laſſe in ber wirklichen Theilnahme an einem 
Gemeinweſen dem ſie zum Grunde liegt: ſo iſt dadurch kei⸗ 
nesweges ber. eigentliche Gehalt der foriſchreitenden Entwilkl⸗ 
lung in der Erziehung beſtimmt, ſondern wir haben uns noch 
zu fragen, | 


Defehtnah Beendigung ber Erziehung aud in Bezug 
auf die Geſinnung eine Ungleichheit Der einzelnen 
mit Zuſtimmung ber verſchiedenen Öemeinfhaften? 

Bern wir bier zum Grunde legen was vor uns Liegt, 
bie Art wie dieſe Gemeinſchaften srganifirt find: fo erſcheint 
anf der einen Seite das Verhältniß gleich, auf ber anderen 
Saite bietet ſich eine Differenz bar, Auf Ber einen Seite, 
bie bürgerliche Gefellfhaft unb bie religiöfe Ge 
meinſchaft zerfallen in einen relativen Gegenſaz, in fo fern 
es in ifmen Leitende und geleitete giebt. Es if alfo eine Um 
gieichheit poſtulirt unter denen bie in Die Gemeinſchaft treten. 
Borauf beruht dieſe? Das Verhaͤliniß in Beziehung auf biefe 
beiden Gemeinfchaften ift wicht gleichmäßig. 

In ber religiöfen Gemeinſchaft liegt nidt die Bor 
audfezung zum Grunde, daß bie geringere Entwilllung ber 
Geſinuung die Bafis zu biefer Ungleichheit fer, ſondern nur 
eine ungleiche Enwilflung der Fertigkeit; biele gehört aber 
nicht hieher. Die Sefinnung foll in Der veligidfen de 
meinſchaft in allen gleich far! nah außen wirlen, 
Blei lebendig fein, Denn belebend einzuwirken auf Die Ge— 
ſinnung anderer, das wird von allen erwartet, ſo daß eine 
vollommene Werhfelwirkung ſtattfindet. Einige aux ſollen das 
repraͤſentiren was in allen gleich iſt; und bie Ungleichheit bie 
ſo entſteht, bezieht ſich mehr auf das was zus Goſchaͤftsführum 
gehoͤrt. Man kamn freilich nicht ſagen, daß das überall ber 
Cyaralter der religiöſen. Gemeinſchaft fer; ſondern es giebt 
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Formen welche einen ſchärferen Unterſchied ausdrükken, fo daß 
ein weit höherer Grab der Ungleichheit hervortritt. Ueberal 
wo es einen feften Unterſchied giebt zwiſchen Prieftern und 
Laien, und bie Theilung auf folhe Weile beſteht daß in den 
Laien die Gefinnung bloß in Neceptivität gefezt ift, da würde 
das vorhin gefagte nicht gelten. Aber annehmen müſſen wir 
Doch, Daß auch dieſer Gegenfaz verfchwinden fol, wenn anders 
bie Gemeinfchaft eines Fortſchreitens fähig ift. 

Wie ift es aber in der bürgerlichen Geſellſchaft! 
Wenn wir auch in Beziehung auf dieſe daſſelbe aufſtellen wol⸗ 
len und ſagen, Es ſoll auch hier keine Ungleichheit ſein in der 
Geſinnung und nur ein Unterſchied beſtehen der auf einem ge: 
wiffen Maaße von Fertigkeit beruht: fo machen wir eine Bor: 
ausfezung bie wir in der gegenwärtigen Form bes bürgerlichen 
Lebens faft nirgend realifirt finden. Die berrfchende Borand: 
fezung ift dieſe, daß in der Maffe bie politifche Geſinnung nur 
als Nereptivität gefezt feis nur in einer Auswahl des ganzet 
fei die politifhe Geſinnung ala wahre Selbfithätigfei, Sol 
aber das bleiben, oder folk auch hier wie in ber religioͤſen 
Gemeinfhaft die Ungleichheit verfchwinden? Diefe Frage zu 
entfiheiden ift bier nicht ber Ort. Es Tann die Entfcheibun 
nur aus einer wiflenfchaftlichen Begründung hervorgehen, in . 
bem bie Idee des Gemeinweſens entwäffelt wird, der bie Prard 
fi annähern fol. Wenn wir aber dies auch dahingeſtellt fein 
Infien, fo werben wir doch nur fagen dürfen, Wo in ber bür- 
gerlihen Gefellfhaft die Borausfezung einer ſolchen Ungleich⸗ 
heit tft, Ba muß Die Erziehung auch darauf begründet werden; 
aber nieht fo, daß bie Möglichkeit ausgefchloffen würbe bie 
Ungleipheit als ein verſchwindendes zu behandeln; wo abet 
die Ungleichheit fchon .in ‚Abnahme ift, Da muß die Erziehung 
biefe Abnahme auch befördern, Wir werden ung bier nur hel⸗ 
fen fönnen durch eine Formel ähnlich der früheren, Die Un 
gleichheit in der Entwilflung der Geſinnung ſoll nit 
rein als Werk ber Erzieher erfheinen, nie bag Werl 
ihrer Willkür fein, fondern ihren Grund haben in der 
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Freiheit derer die erzogen werben. Es wird ſich dann 
von ſelbſt ergeben, daß wenn eine Generation aufwächſt in der 
fh fein ſolches Zuräffbleiben findet, die Ungleichheit aufhört. 
Wenn nun aber bo in gewifler Beziehung eine Ungleidh- 
beit in den einzelnen während ber Erziehung ſich entwiffeln 
wird: fo werben wir and hier an bie anfgeftellte Formel wie 
oben, wo wir biefelbe Formel mit Rüfffiht auf die Differenz 
ber Fertigkeit. aufftellten, die Anfgabe Tnüpfen müffen, Es find 
gewiffe Abfchnitte feftzufegen, wo bie einzefnen bie 
bis auf einen gewiffen Punft auf gleihe Weife er. 
zogen wurden, auseinandergehen; biefe Abfchnitte aber 
mäffen fo gebildet werben, baß bei dem Uebergang zu einer 
höheren Stufe der Erziehung bie erziehenden und bie erzoge— 
nen ein übereinfiimmenbes gemeinfames Bewußtfein haben, 
Nur deuten wir biebei no darauf hin, Daß in Beziehung auf 
bie veligiöfe Geſinnung das Zuräffhleiben ‚oder bie Ungleichheit 
und feinen Anfnüpfungspunft barbieten kann; die ungleiche 
Stellung die der einzelne in der Folge in ber religiöfen Ge— 
meinfhaft einzunehmen’ hat, hängt nit von der Entwikklung 
ber Sefinnung ſondern ber Fertigkeit ab. Und dies gilt inner— 
halb des ganzen .Umfreifes auf welchen unfere Theorie ſich 
bezieht. Wir haben es mit der chriftlichen Welt zu thun; im 
Ehriftentfum aber iſt der Unterfchied zwiſchen Prieftern und 
Raien nicht son ber Art Daß man. fagen Fönnte, bie: Geſinnung 
ber Raten fei durchaus eine andere als Die ber Priefler, Es 
wäre eine Ungerechtigkeit, wenn man von Seiten ber prote— 
Rantifchen . Kirche wollte der katholiſchen Kirche den Borwurf 
machen, fie babe die potentielle Sbentität nicht erhalten. *) 
Auf Der anderen Seite, ber bürgerlichen und kirch— 
lichen Gemeinfchaft gegenüber. ftehen bie Gemeinſchaften in Be- 
ziehung auf das Erfennen und Das. gefellige Leben. Iſt auch auf 
biefen Gebieten in Beziehung auf: bie Gefinnung eine Differenz? 


*) Vergl. Schleiermarher, Die hrifliche Sitte, berausges. v. sonne, 
S. 520 folg. 


— 2390 — 


Sehen wir zuerfi auf Das Gebiet des Erlennens, 
Wir müffen den Begriff der Gefinnung genauer in feinem gar 
zen Umfange betrachten. Wir fagten, Was wir Geflunung nm: 
nen, d. h. die Einheit des Selbftbewußtfeind als in die Thi- 
tigfeit übergebend, offenbart fih nur unter ber Form ber ein- 
zelnen Willensacte; nur durch ihre Zufammenftellung läßt fid 
das zum Grunde Tiegende Princig der Selbfithätigfeit erker⸗ 
sen, Nun müffen wir aber geftehen, baß alles was wir Er⸗ 
fennen im weiteften Sinne bes Wortes nennen, nur durch Wil⸗ 
lensacte zu Stande kommt. Die einfachſte Wahrnehmung fanı 
nicht ohne Willensact geſchehen. Es gehen zwar Eindruͤlle 
ohne Willensart in Die Seele: aber zu einem wirklichen Me 
ment werben fie erft wenn fie Borflellung geworben find; ale 
ein Willensact ift nöthig. IM es nun eine andere Formel, 
unter welche dieſe Willensacte geftellt werden müflen, wen 
wir das Erkennen betrachten wie es fi bet einigen geftalt 
und wie bei anderen? *) ft die verfihiebene Geſtaltung dei 
Erkennens ein Grund, eine verfchiedene Geſtaltung ber Gefit- 
nung anzunehmen? Was wir im eigentfihen Sinne Wifjen- 
fhaft nennen, fezgen wir ald das höchſte; und dieſem höch⸗ 
fen Liegt eine andere Formel der auf das Erkennen gerichteten 
Selbſtthätigkeit zum Grunde. Wenn bie Wiſſenſchaft etwas 
wäre was ſich überkiefern ließe, was alſo bloß durch Recep⸗ 
tinität erlangt werben könnte: dann wäre dem nicht fo. Aber 
barüber find wir wol einig, daß die Wiſſenſchaft etwas ſelbſ 
producirtes ſein muß. Zwar hat jede Wiſſenſchaft anch eine 
Tradition, aber dieſe iſt uur Anregung. — Suchen wir nun 
das Minimum des Erkennens auf, ſo wird es da ſein 
wo das Erkennen durchaus nicht etwas in ſich ſelhſt zu 
fammenhaugendes iſt ſondern etwas vereinzeltes. Bei je: 
dem Erlennen dieſer Art bezieht fie jeder einzelne Act auf er 
was. anderes, und ber Zuſammenhang iſt bloß im dem woerauj 


*) Bergl. Dialektik 6. 64. mik den Anumerk. S. 28. Vorleſ. 1818. 
S. 29. ©, 589, $. 4. ©, 504. 
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Ms Erkennen gerichtet if, Wo hun ein Anderer Trieb iſt auf 
Elenniniß als ber, der durch sin ſolches Erfennen geſtillt wird, 
da iſt eigenslich. alle Geſinnung in dieſer Beziehung Null, Denn 
alle Weltanſchauung ift Dann nichts gewolltes und angeftrebtes, 
fondern bloß einzelne Theile derfelben will man .erfennen und 
and dies nur in Beziehung auf etwas anderes, und alles was 
man erkennt iſt nur ſtükkweiſe. — Liegt nan etwas Zwifchen 
biefem Minimum und jenem Marimum? Wir wollen bie 
Frage von beiden Punkten aus fu fielen, Giebt es einen fol- 
Sen Zuftand, der vielen Menſchen gemeinfam ift, wo das Er- 
kennen zwar ein um feines felbft willen gewolltes ift und et— 
was zuſammenhangendes wird, aber doch micht auf jener Stufe 
ber Wiſſenſchaft ſeht? Wir müſſen die Frage bejahen. Es 
iſt dieſer Ort zuiſchen dem Marimum und Minimum 
jehr ſtark ausgefüllt, und zwar von Denen welchen in ber .ge- 
woͤhnlichen Anödrulfsweife Die allgemeine Bilbung zuge— 
ſprochen wird. Alles was unter Der Rubrik des Willens. nur 
in Beziehung auf ein anderes fleht, Das vechnen wir zu Dem 
was ben ungebilbeien eignet; wenn wir aber ein Streben ei⸗ 
was für ſich erfennen zu wollen, und bie Beziehung auf das 
Denken an und für fich finden: ba erbliffen wir noch nicht im⸗ 
mer das was wir im eigentlichen Sinne das willenfhaftliche 
nennen, Sondern es iſt ein Jufammenkang, worauf Die eim> 
jenen Momente bezogen werben, aber ohne ein organifi- 
rendes Princip wie das wiſſenſchaftliche. Um und Dies 
zu firiren, fagen. wir, Das was wir ald Minimum festen iſt 
der sein mehanifhe ober empiriſche Standpunkt; 
das Marimum bie Wiffenfhaft oder der fyeculative Stand⸗ 
punkt; in ber Mitte ſtehend ber hiſtoriſche Standpunkt, 
Die Beziehung einas Momente$ anf einen anderen ift das dya= 
ralterißiſche der Geſchichte; das der Wiſſenſchaft bie Beziehans 
auf ein organiſirendes Primip. 

Finden wir nun auch auf dem Gebiete Des freien ge⸗ 
ſelligen Berkebrs eine Differenz der Geſinnuung? Wenn 
wir uns er Die venſchiedenen menſchlichen Zuflände vergegen⸗ 
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waͤrtigen, ſo bieten ſich uns bedeutende Differenzen dar. Wir 
finden Zuſtaͤnde wo Das ganze geſellige Verkehr durqh— 
aus auf den Umfang ber bürgerlichen Zuſammenge— 
börigfeit befhränft it, und andere wo von dem po— 
Kktifhen Zufammenhang abftrahirt wirb und das ger 
fellige Verfehr über dieſen Verband hinausgeht. Diefe Diffe. 
ven; ericheint allerdings als etwas bloß extenſives; aber auch. 
fie gründet fih auf eine ungleiche Entwifflung des. Bewußt 
feine, In jenem erften Fall ift Die Differenz zwifchen der po⸗ 
litiſchen Zufammengehörigfeit und ber allgemeinen rein. menfd- 
lichen noch nicht Har in das Bewußtſein getreten. Weil bad 
politifhe Leben bominirt, fo Tann das gefellige Verkehr dar: 
über ſich nicht erheben. Es ift dies offenbar eine Befchrän- 
fung ber Gefinnung, und zwar Tiegt der Grund darin, daß das 
Bewußtſein zurüffgeblieben iſt. Hier ift eine beflimmte Dife: 
renz, aber fie Kiegt uns nur fern, Wenn wir Das gemeinfame 
Leben in feinem ganzen Umfang im großen betrachten, fo fi- 
ben. wir bei uns eine ſolche Befchränftheit nirgends 
mehr. Freilich giebt es auch unter uns viele. deren gefelli- 
ges Berfehr in ber Grenze der bürgerlichen Zufammengehö- 
rigkeit beſchloſſen ift; aber es liegt das nicht in. dem Mangel 
ber Gefinnung fondern der äußeren Beranlaffung. Wir wer: 

ben deshalb diefe Differenz Tönnen fallen laffen. Es giebt ei⸗ 
nen anderen Unterfihieb der uns intereffirt, Wir müſſen hier 
an ben Gegenfaz zwifchen überwiegenber Spontaneität und 
uͤberwiegender Receptivität erinnern. Alles nämlich was we: 
fentlich das freie gefellige Verkehr conftituirt, geht zurukk auf 
das mas wir im weiteren Sinne Kunft nennen; es ift bie 
freie gegenfeitige Darſtellung. Wo in dieſer Beziehung Pro- 
ductivität ift, da freilich ift im gefelligen Leben eine 
andere Stellung ale wo nur NReceptivität if, Es 
fragt jih aber, ob dieſer Unterſchied ein bleibender iſt, ber po⸗ 
fulirt wird, und ob wir hier alfo eine ſolche Differenz nam- 
haft gemacht haben, bie ber von uns auf dem Gebiete des Er- 
kennens nachgewiefenen analog ift, ober eine Differenz wie wir 
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fie auf dem Gebiete bes bürgerlichen und religiöfen gemeinfa- 
men Lebens fanden? Dffenbar ift bie Differenz nur analog 
der auf ben Tezteren Gebieten; auch im gefelligen Leben muß 
aber dann dieſe Ungleichheit erfcheinen als in der Freiheit der 
einzelnen felbft begründet, es muß ſich als ihr eigenes freies 
Bollen ausfprechen, daß fie auf dieſem oder jenem Standpunkt 
im gefelligen Reben ftehen bleiben. | 

Was wir hier ausgemittelt haben, dem fehlt es wol nicht 
an Klarheit, wenn wir auf die einzefnen Regionen ſehen; aber 
an Einheit Fönnte es ihm zu fehlen ſcheinen. Weil die Gefin- 
nung eigentlich überall in der Mannigfaltigfeit der Erfcheinung 
bie zum Grunde liegende Einheit ift, fo vermiffen wir dies 
bier. So mag fi die Aufgabe flellen, das was fi uns als 
Refultat ergeben hat auf eine höhere Einheit zurüffzuführen; 
biefe Aufgabe aber wäre rein ethiſch, und wir müflen ſie aus 
biefem Gebiete verweifen. *) 





*) Berge. Schleierm. Ethik. Der Abſchnitt Tugenblehre 6. 202. 
6.328 folg. gehört hieher. S. 336 (d.) Die Sittlichkeit iR Ein untpeil« 
bares, aber ihre Erſcheinungen find ein mannigfaltiges. — ©. 341 (e.) I. 
Die Einheit des conftruirten. 1. Da die Idee als Princip Eine und 
miheilbar IR, und alfgeineines und individuelles nothwendig vereinigt in 
ihr; da auch von ihr als Seele das Erkennen und das Darflellen aus» 
geht, und in ihr als Intelligenz beides ſich nothwendig auf einander be⸗ 
sieben muß: fo if alfo die Tugend nothwendig Eine und untheilbar, und 
Gefnnung und Fertigkeit, Erkennen und Darfiellen, als ſittlich audy in 
einem und demſelben Subject vereinigt. Wer Eine Tugen» hat, Hat 
alle. 5. In jener Aeußerung der Sittlichfeit müffen alle einzelnen Tu⸗ 
genden vereinigt fein. Denn jede muß aus der Gefinnung kommen und 
In eine Darftellung enden. 6. Jede einzelne Tugend iſt mitwirfend zu 
alen Teilen des höchſten Gutes. Denn in allen if Erfenntniß ber 
See das Wefen, und Darfielung die Wirklichkeit; und in allen ift All⸗ 
gemeinpeit und Individualität. 


Zweiter bef ai heil, #) 





E⸗ hat ſich uns als Forderung in Bezug auf 


Die Organiſation der Erziehung ihrer 
Form nad 


ergeben, daB auf ſedem Gebiete in jedem einzelnen das Maxi⸗ 
mum entwiffelt werde; zu verhüten -fei, daß bie Ungleichheil 
als unmittelbare Tendenz der Erziehung felbft erfcheine; bie 
Ungleichheit muͤſſe theils in der Freiheit ber einzelnen gegrün- 
det fein, theils in der Verſchiedenheit der Form derjenigen Le: 
bensgemeinfhaft in „welche ber Zögling nach vollendeter Er⸗ 
ziehung eingeht. Dieſer Ferderung muB genuͤgt werben, wenn 
die Erziehung ihrer Form nad richtig organifirt werden foll. 
Die Beantwortung der Frage, wie bies gefchehen. fönne, wird 
und zugleuh ben Schematismus ber Erziehung geben, fo bad 
wir dann zur Behandlung ber einzelnen Abſchnitte abergehen 
rönnen. 

Wir werden von dem was in dem fruͤheren ſich und er⸗ 
geben bat zur Beamwortung der aufgeſtellten Frage «la befon⸗ 
Ders wichtig folgende Punkte hervorheben können. 

Zu erſt. Wir haben zwei Endpunkte gefunden, ein Mari: 
mum und ein Minimum; auf bem einen Enbpunft ein 
Marimum des Einfluffes der Familie und ein Mini- 
mum des Einfluffes des öffentlihen Lebens; auf dem 


*) Borlef. 1814, St. 27. 
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anderen Endpunkt umgekehrt. Dies giebt uns freilich ei⸗ 
nen Uebergang, der aber nicht genau beſtimmt iſt, da nicht 
klar iſt wo die beiden entgegengeſezten Factoren gleich werden; 
es iſt ein allmaͤhliger Uebergang ohne beſtimmten Abſchnitt. 

Zweitens. Wir fanden auf dem Anfangspunkt der Er— 
ziehung einen Zuſtand in welchem der Menſch im ganzen, ſeine 
Beſtimmung an ſich betrachtet und in Beziehung auf die ge— 
meinſchaftlichen Lebensformen, gleich Null iſt; auf dem End— 
punkt einen Zuſtand in welchem der Menſch vollkommen an— 
gemeſſen ſein ſoll für den Ort feiner Beſtimmung. Auch dies 
giebt uns wieder eine allmählige Entwikklung ohne be— 
ſtimmte Abſchnitte. 

Drittens. Wir haben aber auch die Nothwendigkeit ge⸗ 
finden, daß der Erzieher und ber Zögling übereinſtimme in 
Beziehung auf die Punkte wo bie Erziehung eine andere Rich— 
fung nehmen fol in Rükkſicht auf die Stellung die der Zög- 
ling im öffentlichen Leben einnehmen kann. Dieſe Weberein- 
fimmung ift nicht a priori da, fondern fie muß beiden Theifen 
erft zum Bewußtſein kommen. Darin liegt bie Nothwendig— 
keit in ber Erziehung Abfehnitte zn machen. Da man 
aber auch in Beziehung auf dieſe Abſchnitte fagen Fönnte, fie 
feten nicht beftimmt fondern allmähliger Webergangz nämlich 
am Anfang ſei die Selbftändigfeit Null, am Enbe vollkommen, 
dazwifchen liegend alſo nur Entwikklung ber Sefßftänbigfeit 
ohne ſichere Abſchnitte: fo fügen wir hinzu — 

Viertens. Wir haben zwei Punkte von wo aus uns be— 
ſtimunte Abſchnitie indicirt find; zuerſt, Es kann nicht all- 
maͤhlig geſchehen, daß der Staat und die Kirche ei— 
nen beſtimmten Einfluß erhalten auf die Erziehung, 
ſondern der Zögling muß in einem beſtimmten Mo— 
ment in ein gemeinſames Leben eingeführt werden; 
ſedann, Der Punkt wo ſich Das Subject der Erziehung 
und bie erziehenden verſtänbdigen über die Berufs— 
wahl, kann wit dem erften Punti nicht zufammenfal- 
len. Die Verſtändigumng wird erſt ſpäter zu Stande Inmmen, 
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erſt dann wenn das gemeinfame Leben ber Jugend zur An⸗ 
ſchauung gekommen iſt; jener Einfluß des gemeinſamen Lebens 
vn aber ſchon früher beginnen. 


Schematismus. 


Das ganze Gebiet der Erziehung wird fomit in drei Ab- 
fhnitte zerfallen. Der erfte Abfchnitt umfaßt bie Periode 
der Erziehung, während der die Erziehung ausſchließend 
im inneren der Familie befeloffen ift; der zweite Abſchnitt 
umfaßt die mittlere Periode der Erziehung, die dadurch 
harafterifirt ift, daß im Anfang derfelben die großen Lebens: 
gemeinfhaften Einfluß gewinnen, und daß während berfelben 
die Selbftändigfeit fowol in Beziehung auf die Weltan- 
ſchauung als auch in Beziehung auf. die Actionen gegen bie 
Welt fich in foweit entwiffelt, daß das Urtheil des Zög- 
lings über ſich ſelbſt kann als ein beftimmendes Element auf: 
gennmmen werben; der dritte Abfehnitt fängt am von dem 
Punkt, wo der einzelne fih mit denen welche die erziehende 
Generation vepräfentiven, über feine Fünftige Stellung verſtän— 
bigt hat, wo alfo bis zu einem beflimmten Punft bie Selb: 
ftändigfeit bes Zöglings anerkannt iſt. Es iſt Dies die lezte 
Periode der Erziehung, in ber bie eigentlich päda— 
gogiſche Thätigfeit nur noch partiell ift, während ber 
bas päbagogifhe Verhältniß allmäplig in Null aufgeht. 

Diefen Schematismus wollen wir noch näher ‚betrachten, 
indem wir eine 


Charakteriſtik der Drei Perieden in Beziehung 

auf die Entwifflung der Sertigfeit und 

| der Geſinnung 

geben. 
Charakteriſtik der erſten Periode in Beziehung auf 
Entwikklung der Fextigkeit. 

Am Ende der erſten Periode werden ſolche Fertigkeiten 
pie eine. beſtimmte Beziehung auf: den Bexruf haben, noch nicht 
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entwikkelt ſein köͤnnen. Wären dieſe dann ſchon entwikkelt, fo 
wuͤrde auch ein Urtheil über die künftige Laufbahn gefällt wer— 
ben fönnen. Dies ift unmöglich in fo früher Zeit. Die Selb- 
ſtaͤndigkeit, welche Doc umbebingt zur Wahl eines beftimmien 
Berufs erforderlich iſt, kann nicht innerhalb der Familie fon- 
bern mar in einem gemeinjamen Leben ſich entwikkeln. Von 
dieſer Seite angefehen ift Die erfle Periode rein propä— 
dentifh, fo Daß am Ende derfelben jeber noch indifferent fein 
fol gegeit Die Berfchiebenheiten im Leben, gegen: die Abftufum- 
gen und verſchiedenen Berufszweige des gemeinſamen Lebens. 
Daraus ergiebt ſich von ſelbſt, daß dies die Periode iſt wo in 
der zu erziehenden Jugend die Gleichheit dominirt, und 
bie Ungleichheit, fie fet angeboren anerzogen angeerbt indivi— 
duell oder Eigemhum eines ganzen Geſchlechtes, gar nicht zur 
Erfheinung kommen darf, Tritt ſchon am Ende biefer Pe- 
riode die Ungleichheit hervor: jo läßt das auf einen Mangel 
fließen, der freilich. feinen Grund vft außer dem Gebiete ber 
Erziehung Haben kann, weil Ungleichheit in Beziehung auf das 
Bermödgen zu erziehen ſchon Ungleichheit hervorbringt. — Der 
gute Erfolg der Erziehung in ber erften Periode wird offenbar 
davon abhangen, wie allgemein verbreitet eine gewiffe Gleich: 
mäßigfeit deſſen was wir allgemeine Bildung nennen, in ben 
Familien iſt; es werben bann am Ende ber Periode bie Zögs 
finge ziemlich gleich fen. Wo aber gewiffe Klafſen der Ge: 
ſellſchaft in ber Bildung zurüfffichen, da wirb einerjeits ein 
Mangel, anbererfeits aber. auch eim Leberfluß entftehen können, 
Nämlich wenn wir auch. eine gleichmäßig verbreitete allgemeime 
Bildung annehmen, fo wird doch in den. einzelnen Klaffen auch 
eine fpesiellere Bildung neben jener beftehen; biefe ſoll eis 
gentlic den Kindern in diefer Periode noch nicht mitgetheilt 
werben. Geſchieht Dies doch, Dann tritt fener Ueberfluß beri 
vor, und es wirb eine * Ungleichheit für bie kanfuge Generation 
vorbereitet. 


J t 
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In Beziehung auf die Entwifllung der Öefinnung. 

Der ganze Gefihtsfreis des Zöglings ift in dieſer Periode 
Sein anderer als die Familie und was ſich vom freien gefelli- 
gen Verkehr an biefelbe anhaͤngt. In lezterem freilich if ſchon 
bas Princip der Ungleichheit mitgegeben, Deshalb wird biet 
ſchon eine Gautel nothwendig, der Einfluß Des gefelkigen 
Verkehrs ſei möglihft zu unterbräffen, bie Kinder fein 
ganz in der Familie gewinzelt, bie Entwikklung ber Ge 
finnung fei auf Die Familie befhräntt, 

Die Entwifflung der frommen Gefinnung. De 
Keim der veligiöfen Gefinnung if in der erſten Periode ſchon 
in der Entfaltung, aber er Liegt in bem Verhältni ber Kinber 
zu ben Aeltern, wie ja bie Sprache dies auch mehr ober wer 
niger bezeichnet; man benfe nur an ber Römer pielas und a 
ben im Leben gewöhnlichen Ausſpruch, ein frommes Kind, wo⸗ 
mit gejagt fein foll, daß das Abhängigfeitsverhältniß von ben 
Aeltern in einem Kinde dominire. Aber daß bie religiöſe Ge⸗ 
firnung felbft am Ende biefer Periode könnte anf beſtimmie 
Weiſe entwikfelt fein, tft .eigemtlich nicht vorauszuſezen, weil ed 
noh an der Handhabe dazu fehlt. Während biefer. Periodt 
st das Kind damit befehäftigt, fo viel ale möglich vum ber Well 
Durch bie Sime aufzunehmen; da muß bas überſinnliche zuräff- 
leben, außer ſoviel in jenem Grundverhältniß ſchon liegt. 
Der Keinm ber polittfhen Gefinnung wirb auch ſchot 
in dieſer Periode gelegt, aber ohne alle Sutwiliung. Unter 
denen die erzogen werden — denn eigenlich müffen mir doch 
eine Erziehung mehrerer Kinder zuſammen annehmen — if 
ein Verhältniß ber Gleichheit; bie Verſchiebenheit des Alter 
verſchwindet gaͤnzlich gegen die Verſchiedenheit aller. den Ael⸗ 
tern gegenüber. Das Berhältniß der Gleichheit unter ber Ge⸗ 
ſchwiſtern ift die Baſis des Gemeingefühla; das Verhaͤlmiß ber 
Abhängigkeit, das hier die Form ber perfönlichen Autorität hatı 
ift die Bafis zu dem Verhaͤltniß, in welchem der Menſch zu 
dem Gefez oder der Sitte ſteht. Daß wir beides aus einem 
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anderen Geſichtspunkt relativ gegenüber ſtellten, thut keinen 
Eintrag. — Wenn wir die Familie anſehen als organiſches 
Element ber bürgerlichen Geſellſchaft und als integrirenden Be— 
ſtandiheil des Volkes: fa müſſen wir auch in ihr ben volks⸗ 
thümlihden Charakter fezen und fagen, daß biefer ſchon in ben 
Kindern mit entwifßelt werbes aber das Bewußtfein Davon kaun 
erſt allmählig in der zweiten Periode entſtehen. So ift die 
erfte Periode in Bezug auf die fpäter eintretenden Differunzen 
rein propãdentiſch. 


Charakteriſtik der zweiten Periode im allgemeinen. 


In der zweiten Periode tritt der Zögling im ein gemein— 
ſames Leben ein, und bie Erziehung bekommt partiell 
wenigſtens, durch das Hinzutreten des Einflufſſes der burger⸗ 
lichen und kirchlichen Gemeinſchaft, einen offentlichen Cha: 
rakter. Dies Fan auf ordnungsmäßige Weiſe nicht. anders 
realifirt werben, als daß bie. Jugend in größeren Maſſen zu⸗ 
mmentritt als in ber Familie, Auf der eine Seite wich 
au Dies nur als erweiterte Familie erfiheinen, fo dab dirjen 
nigen welche den Staat und die Kirche vepräfentiren und ei— 
nen beſtimmten Binfluß ausuben, bloß fheinen in biefer Ben 
ziehung bie Aeltern zu vertreten; es dominirt alfo immer noch 
bie perſönliche Autorität. Über. andererfents iſt doch dieſe per— 
ſouliche Autoritaͤt verringert, weil das phyſiſche Berhältniß das 
zwiſchen Aeltern und. Kindern ſtattfindet, nicht hier feinen Eis 
fluß mehr bewähren fann. Dem Rinde, aus der Familie Benz 
austretend in ein ihm urſprünglich frembes Vorhältniß, wird 
Ma dort geübte Autorität. als: etwas willlührtiches erſcheinen; 
ed wird ſich bie eigene: Willlühr bes Kindes zu entwilfein am- 
fangen: ſo iſt die Nothwendigkeit bes Gefeges indicirt; fpr 
wit baginnt bie Vorbereitung aarf Das. üffemuliche Los 
ben, Aucheit an, einem: gemeinfanten Leben in welchem dası 
Gafez gehanehabt wird. darin if Bas Veorbiſde des buͤrgerlichen 
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In Beziehung auf die Entwikklung der Fertigkeit. 

Es ſoll in der zweiten Periode die Entſcheidung des ein 
zelnen über feinen Antheil an dem öffentlichen Leben, in das 
er felbitändig hineintreten wird, vorbereitet werben, Das fe 
voraus in Beziehung auf die Stellung in der bärgerlihen 
Geſellſchaft, daß in gewiſſem Grabe vollftändig alle verfchie⸗ 
denen VBerbältniffe in die der einzelne eingeben 
fann, der Jugend zum Bewußtfein fommen, damit bie 
Neigung zu einem Zweige fi entwiffeln und baran heften 
kann. Diefe Bollftändigfeit muß um fo. größer fein, je weni- 
ger in ber bürgerlichen Gefellfhaft a priori Grenzen geftefft 
fd. Wo aber im bürgerlihen Leben fchon gewifle 
Grenzen feflgefezt find, dDefto eher muß eine Trennung 
im Gebiete der Erziehung flattfinden, weil der eine ſich 
für etwas vorbereitet was dem anderen gar nichts helfen kann. 
Der Gegenitand der Operationen find die Gefchäfte welche m 
bürgerlichen Leben vorfommen, und die Bas die verſchiedenen 
Talente die Dazu erfordert werben. Die zweifmäßige Einrig- 
tung der Erziehung beruht demnach auf, einer verfländigen An- 
fiht der bier flatifindenden Verhältniſſe und auf einer ange 
meſſenen Anordnung und möglihen Bolfftändigfeit der Uebung. 
Die Gefchäfte laſſen fih bis ing unendliche theilen, -aber nicht 
fo die Talente, bie ſich mit verfchiedenen Gegenfländen amal- 
gamiren können. Wo alfo die Lebung der Talente nicht 
richtig angelegt ift, Da kann der Zwekk ber Erziehung micht er= 
reicht werben. 

Geben wir darauf zurükk, Daß von bemen bie in. der Ger 
fellichaft regieren auch die Eorrertion ber Gefellfhaft ausge⸗ 
ben muß, und daß das Princip dazu nur in ber wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung. Kegt: fo muß am Ende diefer Periode entſchie⸗ 
ben werben Finnen, welche von den Zöglingen Tüdhtigfeit fühlen 
in das Gebiet bes Regierens einzugehen, wozu wiffenfchaftlice 
Bildung nothwendig if. Dann muß aber auch während biefer 
Periode dem Zögling die Wiffenfhaft irgend wie naher 
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gebracht, vorgefuͤhrt werden, um den wiſſenſchaftlichen Geiſt 
vorzubereiten; denn entwikkelt kann dieſer in der zweiten Pe— 
riode noch nicht werden. In dieſer Rükkſicht iſt die zweite 
Periode auch nur propädeutiſch, nicht aber in Beziehung 
auf dasjenige was nicht den wiſſenſchaftlichen Geiſt vorausſezt, 
und das jeder ſich angeeignet haben muß, der in irgend ein 
bürgerliches Geſchaäft eintritt, wo er ein regierter iſt. Der 
wiſſenſchaftliche Geift wird aber nun vorbereitet dadurch, daß 
in den einzelnen Acten des Erfennens Zufammenhang überhaupt 
hervorgebracht wird, und das ift eben ber unterfcheibende Cha- 
rafter diefer Periode, Nämlich in der erften rein propäbdeuti- 
Shen Periode ift nichts anderes möglich, ald daß die einzelnen 
Acte des Erkennens rein fragmentarifch find; wir müffen biefe 
Bereinzelung mit dem Ausdrukk des elementarifchen bezeichnen. 
Es dominirt alfo in ber erften Periode auf der Stufe ber Er- 
fenninigbildung das elementarifche und damit zugleich das me- 
Hanifhe; denn fobald das Erkennen immer auf etwas anderes 
bezogen wird, fo ift feine Bollfommenheit bloß eine mechanifche 
Bollfommenheit Des einzelnen Actes. In der zweiten Periode 
bominirt ber hiftorifhe Charafter, wo in bem Act des 
Erfennens ein Zufammenhang hervorgebracht wirb zwifchen ben 
Berhälniffen des erkannten zu dem erfennenben, und bies zur 
Vorbereitung auf die Entwifflung bes wiflenfchaftlichen Geiftes, 
Nah dem Ende dieſer Periode wird die gemeinfchaftliche Er- 
ziehung nicht mehr möglich fein; denn Diefenigen in denen fein 
wiſſenſchaftlicher Geift fh regt, müffen nun zur beſtimmten 
Vorbereitung auf einen fperiellen Beruf übergehen; Diejenigen 
in denen er ſich regt, bedürfen noch einer weiteren Ausbildung, 
damit der wiffenfchaftliche Geift ſich entwikkeln könne, allerdings 
auch als eine Vorbereitung auf einen beſtimmten Standpunkt 
in der Welt. An der Entwikklung des Bewußtfeins in Bezie- 
hung auf das Erkennen haben wir alfo ein beflimmtes Fort⸗ 
ſchreiten in allen drei Perioden, und dadurch giebt fich ber 
Charakter jeder Periode zu erkennen, 
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In Beziehung auf die Entwikklung der Geſinnung. 

Indem dieſe Periode den Zoͤgling in ein gemeinſames kLe—⸗ 
ben verſezt, in welchem alſo ber Gemeingeiſt ſich entwilkel 
unbeſchadet deſſen, daß auf ber einen Seite ſchon das Gel 
anfängt ſich zu zeigen, auf der anderen Seite auch noch die 
perſonliche Autorität fortdauert: fo muß nicht bloß die Entwifl: 
fung ber Selbftändigfeit, das Individuum für fich betrachte, 
fondern au die Entwifflung der Gefinnung, das Individuum 
in der Gemeinſchaft betrachtet, vor fih geben. 

Sn Beziehung auf Die politifhe Gefinnung Tann die 
nur ganz im allgemeinen ſtehen bleiben. Denn ber Gemein 
geift in Rüffficht auf ben politifchen Compiler kann ſich nur all⸗ 
mähltg entwikkeln einerfeitd vermittelft des hiftorifchen Elements 
und nur auf Grund Hiftorifher Bildung beflimmter hervorte 
ten, andererſeits durch eine Theilnahme am öffentlichen Leben 
ber bürgerlihen Gefellfhaft felhft und unmittelbar, Wen 
gleih auch diefe bei den meiften nur in ber Form ber Recep⸗ 
tivität auftritt, fo iſt doch auch nicht einmal dieſe Neceptisitit 
in fo früher Zeit bes Lebens der Jugend eigen. Durch dad 
Zufammenleben der Jugend foll Gemeingeift hervor 
gerufen werben, aber ohne individuelle Beziehung 
Die Entwifflung einer beftimmten politifchen Gefinnung, welche 
erforderlich ift um felbfländig in das Leben einzugreifen, Tann 
nur der dritten Periode vorbehalten bleiben, 

In Beziehung auf bie religiöfe Gefinnung verhält ed 
fh ganz anders. Wenn nämlich in ber britten Periode det 
eigentlich ſpecifiſche Charakter des Zöglings, der Gehorfam, all⸗ 
mählig zurüfftreten und bie Selbfibeftimmung Raum gewinnen 
muß: fo muß aud ein Princip erregt werben, das ſich inbife 
rent verhält gegen alle Beziehungen in welche ber Zögling 
eintreten Tan; es muß ein Fundament gelegt fein zu einem 
freien Handeln in allen Fällen. Wem es, aher vichtig ift, daß 
bie Gefinnung fih immer in ber Form des Gemeingeiftes. ent 
wikkeln foll: fo muͤſſen wir auch eine Gemeinfchaft aufſuchen 
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in der dies Princip ſich am beſten entwikkelt; und das iſt die 
religiöſe Gemeinſchaft, wenigſtens die chriſtlich religiöſe Ge- 
meinſchaft. Wo die Religion politiſch iſt, kann bie religiöſe 
Gemeinſchaft das nicht leiſten, da ſie ſelbſt innerhalb des Rau⸗ 
mes der bürgerlichen Gemeinſchaft eingeſchloſſen iſt. Ebenſo 
wo fie myfleriös behandelt wird, d. h. nur Eigenthum weni⸗ 
ger, da hat fie wieder nicht Kraft genug zu wirken. Sm Chri⸗ 
ſtenihum dagegen wirb bie gehörig entwilfelte religiöfe Ges 
meinihaft Das innere Maaß geben für bie religiöfe Entwifflung 
der Individuen, bie religiöfe Gefinuung gehörig entwilfelt wird 
dem Gemeingeift das Maaß geben, damit alled was in ein- 
jelnen Richtungen auseinander geht zufammenftimmes ebenfo 
das rechte Maaß für das Verhälmiß bes einzelnen zum gan⸗ 
in. Es muß gemeinfames Iutereffe fein, daß am 
Ende der zweiten Periode die religiöfe Gefinnung 
fo weit entwikkelt fei, daß fie Princip fein fönne bie 
Selbfändigfeit zu leiten. Dann hindert auch nichts Das 
Eintreten der Jugend in bie religiöfe Gemeinſchaft ſelbſt. Se: 
mit iſt Diefe Periode völlig abſchließend für die reli- 
giöfe Bildung, fo daß bies ald das erfle erfcheint was fich 
in der Erziehung vollendet, — Es wird indeſſen nit 
unangemeffen fein dem Einwurf zu begegnen, daß 
wir uns zu fehr nad bem beſtehenden gerichtet hät- 
in Man hört allgemein bie Klage, daß die Auf— 
nahme in die religiöfe Gemeinſchaft zu früh erfolge, 
Man dringt auf fpätere Aufnahme und fagt, es koͤnne ja bie 
vefigidfe Gefinnung am Ende der zweiten Periode immerhin 
ſchon fo weis entwilfelt fein, bag fich der Einfluß auf die Ge⸗ 
ſinnmg äußere: aber damit bärfe noch nicht bie volle Auf- 
nahme in bie religiöfe Gemeinfhaft verbunden fein; fo wie 
Ipäter er nur nach einer längeren Vorbildung ber Eintritt in 
das bürgerliche Leben erfolge, fo könne es auch bier fein, und 
die Aufnahme in beibe Gemeinfchaften zu gleicher Zeit ſtatt⸗ 
finden, Es iſt darüber folgendes zu fagen. Allerdings muß 
das Eintreten iu Die Kircht ebenfalls ein gemeinfamer Act fein, 
16 * 
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die gemeinſame Zuſtimmung bes in bie Gemeinſchaft aufneh⸗ 
menden und des aufzunehmenden vorausſezend. Es kann die 
Aufnahme nur dann erfolgen, wenn beide Theile gehörige Si— 
cherheit haben über das Urtheil weldes fie fällen. Wenn nm 
für die politifche Gemeinſchaft noch nicht Die Sicherheit da äfh 
am Schluß ber zweiten Periode, fondern erft fpäter als mög 
lich erfcheint: fo möchte man fagen, daß fie in Beziehung auf 
die religiöfe Gemeinfhaft fo früh nur etwas präcipitirtes ſei. 
Um dies zu beurtheilen müſſen wir verſchiedene Fälle unter- 
ſcheiden. Wenn in berfelben Maſſe ber die Jugend angehört, 
in demfelben Staate mehrere Religionsgemeinfchaften eriftiren 
fo fragt fih, ob wir wollen eine angeborene oder angeerbtt 
Borherbeftimmtheit zu einer berfelben annehmen. Es ift aber 
wol nicht erſt zu beweifen daß von einer angeerbten gar nid 
die Rede fein Tönne; und das angeborene haben wir auch hier 
nur zu betradhten als etwas was eben die Erziehung fhen | 
vorfindet. Aber nun kann doch ber Zögling, wenn gleich er 
zu einer beflimmten rveligiöfen Gemeinſchaft bei feiner Geburt 
fhon in einer näheren Beziehung ſteht, wählen in welde ber 
verfihiebenen Religionsgemeinfchaften er eingehen wolle. Dazu, 
fagt man, müſſe er die gehörige Kenntniß aller haben, ſonſt 
fei Feine Sicherheit für feine Wahl, Es ift aber hier fo 
‘wie bei der Wahl des bürgerlihen Berufes, Eine 
vollſtaͤndige Kenniniß aller Verfchiebenheiten, um dann wählen 
zu Tönnen, ift etwas unmögliches. Das Princip Das biefem 
Bedenken zum Grunde Tiegt, ift unrichtig; es zeigt fich überall 
als unpraktiſch. Das unrichtige Tiegt darin, daß der Entfhluß 
fole auf einer Bergleihung beruhen und von einer folhen 
ausgeben, Man begründet dadurch einen unüberwindlichen 
Sfeptirismus. Wollte man alle Berufsarten gründlich Fennen, 
alle Staatsverfaffungen, alle verfchiebenen Religionsgemein- 
fchaften verftehen lernen, ehe man felbft für fih bie. Wahl ab- 
fließt: fo würde das Leben darüber hingehen. Der Ent 
ſchluß kann bloß begründet werben durch ein wirk 
lich vorhandenes Berbältniß zwifchen bem einzelnen 
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und der Gemeinſchaft, welches in ihm zur Zuſtim— 
mung wird. Nur wenn in dem einzelnen dieſe Zuſtimmung 
ſich nicht entwikkeln wollte, wuͤrde eine Aenderung des Verfah⸗ 
rens eintreten, die Aufnahme muͤßte ſuspendirt werden. Wir 
wollen die Verſchiedenheiten in dieſer Beziehung näher betrarh- 
ten, Wenn nämlich häufig der Widerſpruch in ben einzelnen 
bervortritt: fo ift Das entweder ein Zeichen einer großen Un- 
vollfommenheit der religiöfen Gemeinfhaft, da fie nicht im 
Stande ift der Jugend eine beflimmte Richtung zu geben und 
fie an fih zu ziehen; oder es ift ein Zeichen daß ihre Thä- 
tigfeit für Die Jugend fehr mangelhaft iftz oder in ber Jugend 
ſelbſt liegt die Unvollfommenheit, es fehlt ihr die Anlage zum 
religiöfen Leben, fie ift abgeftumpftl. Nehmen wir nur das 
latere an, Daß in einer gewiffen Zahl von Zöglingen 
eine Unempfänglichkeit für Die religiöfe Gemeinfchaft 
if: dann Fann ber Act der Aufnahme natürlich nit 
erfolgen, und bie Aufnahme muß fo lange verwei— 
gert werben als der Mangel an religiöfem Geift 
fortdauert, Das fezt aber voraus daß bie religidfe 
Gemeinfhaft in dDiefer Beziehung frei handeln fönne, 
und daß bier feine fremde Bedingung irgendwie mit- 
beffimmend fei. In dieſer Beziehung ift es bei und noch 
nicht wie .es fein folltes es find bei uns in Bezug auf 
ben Eintritt in die religiöſe Gemeinfhaftnod fremb- 
artige Bedingungen. Der Staat verlangt erfolgte Auf- 
nahme in die religiöfe Gemeinfchaft, wenn der einzelne im buͤr⸗ 
gerlichen Leben diefe oder jene Stellung einnehmen will, In 
ben Norbamerifanifchen Freiſtaaten haben auch in biefer Be— 
ziehung die Verhältniffe fi ganz anders geftaltet, Staat und 
Kirche find getrennt, beide in vollfommener Freiheit. Das 
nahtheilige was uns daraus hervorzugehen feheint, ift eben 
aur ein Schein; es ift Das ung ungewöhnliche, So lange ed 
nun bei ung fo fteht wie es fteht, bag wir an jene fremdarti- 
gen Bedingungen gebunden find, Fann von ber Erziehung aus 
nichts anderes geſchehen als daß fie ihren Einfluß möglich 
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verſtärkt, damit in der Jugend religiöſe Geſinnung entwilfel 
und jene Gleichguͤltigkeit gegen bie religioſe Gemeinſchaft ver⸗ 
huͤtet werde. 

Die wiſſenſchaftliche Geſinnung kann in der zwei— 
ten Periode noch nicht entwikkelt werden. Dem Kein 
wiſſenſchaftlicher Geſinnung der in einzelnen in dieſer Periode 
ſchon da fein möchte, kann nur Nahrung gegeben werben in- 
dem allen welche an ber gemeinfamen Erziehung Theil nehmen, 
die Wiffenfchaft von ihrer hiſtoriſchen Seite vorgeführt wird, 
Die wiffenfchaftliche Gefinnung ſelbſt fann nur erft fpäter her 
vortreten, alfo auch dann erft befonbers berüfffichtigt werben. 

An Betreff Des gefelligen Verkehrs tritt in bie 
fer Periode allmählig ein anderes Verhältniß ein 
als in ber erften Periode, In biefer, fagten wir, ift ber Ein- 
flug der Familie ausſchließend, und der Einfluß des gefelligen 
Verkehrs möglichft zurüffgebrängt. Wenn nun aber ber Ge 
meingeift entwiffelt und die politifche Gefinnung vorbereitet wer: 
ben foll, damit fih in der dritten Periode der beftimmte poli⸗ 
tifche Geiſt ausbilde: fo bebarf es dazu eines beftimmten Ele: 
ments, In den Staat felbft Hineinfehen kann die Tugend nicht; 
bas beſte Medium durch welches die politifhe Ge 
finnung allmählig entwilfelt werden fann, iſt das 
gefellige Leben; in biefem erfcheint der Staat ber Jugend 
in der Art wie alle von bemfelben affieirt find. Ein folder 
Einfluß des gefelligen Lebende muß in ber zweiten Periode be⸗ 
gründet werben, eine Vorübung muß ba fein, damit in ber 
britten Periode eine beftimmte Richtung für bag Leben im 
Staate fih entwilfeln kann. Wie nothwendig dies fei, wird 
noch mehr einfeuchten wenn wir biefes erwägen. Wir finden 
in einem großen Theile des gefhichtlichen Gebietes worin wit 
leben, eine große Annäherung an das Kaſtenweſen; die Nah 
fommen treten in das Gefchäftsleben welches die Vorfahren 
hatten, ein. Es ann dies nicht anders fein, wenn das gefel- 
lige Verkehr fo befchränft iſt, daß nichts anderes als was beim 
Beruf des Hausvaters analog iſt zur Kenniniß ber Kinder 
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kommt. So iſt es bei uns in ber großen Maſſe, bei den Land⸗ 
leuten, den Handwerkern in den kleinen Städten: wiewol in 
lezterer Hinſicht ſchon hie und da Ausnahmen eintreten. Nur 
ein beſonders mächtig innerer Trieb durchbricht aber in einzel- 
nen Fällen die gewöhnlichen Schranfen,. und ift troz alles Man⸗ 
gels an Kenntniß anderer Berufsarten als die in ber abgele- 
genfien Umgebung vorfommenden, VBeranlaffung einen befon- 
deren Beruf zu erwählen. In Ausnahmen macht fih Die na= 
türlihe Freiheit geltend, bie Negel fein follte. In jeder Be— 
ziehung aber ‘zeigt es ſich als wohlthätig, wenn ber Uebergang 
in einen anberen Stand nicht gehemmt if. Das Mittel biefe 
Annäherung an das Raftenwefen zu verringern, befteht in nichts 
anderem als in größerer Erweiterung des gefelligen Verkehrs; 
das öffentliche Leben muß fih in der Familie abfpiegeln und 
ausſprechen. Das gefellige Verkehr fezt ein öffentliches Leben 
voraus, wenn es vollftändig fein fol, und nur durch das öf— 
fentlihe Leben entſteht Theilnahme an den verſchiedenen Be— 
rufsarten und Beftimmtmwerben berfelben durch einander, In 
Europa giebt es dafür Fein größeres Beifpiel als England, 
wo man nur no bie erbliche Würde der Mitglieder des Ober- 
hauſes kennt. — Wenn nun aber in ber erflen Periode das 
gefellige Leben für die Kinder Null fein fol, in ber zweiten 
Periode die Theilnahme an dem gefelligen Leben nicht mehr 
ansgefchloffen werben darf: fo kann doch der Uebergang nur 
ein allmähliger fein. Baſis muß immer noch fein das Be— 
wußtfein ber Jugend von ihrem Verhälmiß zu ben erwachfenen, 
das Bewußtſein der Ungleichheit. Diefe Ungleichheit darf nicht 
aufgehoben werben: fonft entſteht eine Umkehr bes Verhaͤlt⸗ 
niffes in der Familie, Je mehr im gefelligen Leben die Ju— 
gend dieſes Alters auf gleichem Fuß mit den erwachſenen be- 
handelt wird, deſto mehr verliert fle ihren rechten Standpunkt. 
Es wird fih Dies dann au in den übrigen Verhältnifien zei⸗ 
gen dadurch dag fie den Gehorfam verweigert, Daher wird 
die Jugend im gefelligen Leben nur receptiv, anſchauend, hö⸗ 
send, nicht felbftthätig fein koͤnnen. 


— U — 


Es ergiebt ſich als Reſultat in Beziehung auf die 
zweite Periode dies. Sie iſt beſtimmt Zuſammenhang in das 
Bewußtſein zu bringen, dem Leben die hiſtoriſche Bildung zu 
geben, auszumitteln ob ſich das Beſtreben nach dem wiffen- 
ſchaftlichen Gebiet hin wendet; fie ift propabeutifch in Bezie⸗ 
hung auf Diefenigen bie fpäter in Die wiffenfchaftliche Bildungs: 
fphäre übergehen; fie ift abfchließend die allgemeine Bildung 
für diefenigen bie im bürgerlichen Leben an dem Regieren 
feinen ſolchen Antheil nehmen wollen, daß die wiſſenſchaftliche 
Bildung ihnen nöthig wäre: aber Teinesweges ift fie ſchon ab- 
fließend in Beziehung auf den Beruf den diefe wählen, fon- 
dern erft in der britten Periode beginnt die Vorbereitung zu 
dem beftimmten Beruf. Sie ift vorbereitend in Beziehung auf 
Entwikklung des Gemeingeiftes, entwiffelnd in Beziehung auf 
bie Selbftändigfeit in foweit dag die Wahl des Fünftigen 
Berufes erfolgen kann, abfchliegend in Beziehung auf bie ve 
ligiöfe Geſinnung. 


Charafteriftif der dritten Periode, 

Die dritte Periode ift in jeder Beziehung die volliom- 
men abſchließende, fo daß die pädagogische Einwirkung am 
Ende derſelben Null wird, Sie beginnt wenn der einzelne 
unter Zuflimmung des ganzen ſich feine Lebensbahn beflimmt 
bat; deshalb hat fie eine beftimmte Beziehung auf den Beruf 
Das eigentlich wefentliche derſelben ift dies, fie ift ſchlecht⸗ 
hin tehnifch im weiteren Sinne des Wortes; denn bie Bor: 
bildung für das politifche Leben, welche in dieſe dritte Periode 
fällt, weil in der zweiten ber individuelle Charakter des Ge⸗ 
meingeiftes in Beziehung auf die Volfsthümlichfeit noch nicht 
zur Entwifflung kommen Fonnte, begreifen wir auch unter bem 
Ausbruff des techniſchen. Aber fodann darf in biefer das te 
ben ber Jugend nicht mehr ganz und gar im Kreife ber pi. 
dagogiſchen Einwirkung befchloffen fein; Die Erziehung tritt 
partiell zuräff, Die Entwifffung der Selbfländigfeit if 
anerkannt; es muß fi daher irgendwie bie Selbſtaͤndigkeit im 
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deben geltend machen, Wenn ſchon in Beziehung auf bie zweite 
Periode ein größeres Zuſammenleben die nothwendige Form 
zur Entwifflung ber Gefinnung ift: fo ift natürlich daß dieſes 
gemeinfame Leben nicht aufhören darf, fondern im Gegen- 
theil ſich fleigert, um ben Uebergang in das größere ge— 
meinfhaftliche Leben zu bilden. . 

Die Drganifation des gemeinfamen Lebens, in 
fo weit es fih auf Das tehnifhe Gebiet, alfo die ei— 
gentlich paͤdagogiſche Seite in biefer Periode bezieht, wird 
aber modifteirt fein. Da nämlih der Gang der Erziehung in 
biefer Periode nicht mehr für alle Derfelbe fein kam, fo fpal- 
tet fih das gemeinfame Leben der Jugend, Es bilden 
fih Heinere Kreife, in denen diejenigen nur vereinigt find bie 
einen gleichartigen Beruf fih erwählt haben. Da in ber zwei- 
ten Periode fih erſt am Ende die Differenz entwiffelt, fo ift 
in biefer ein Zufammenfein nur durch die Loralität begrenzt. 
In der dritten Periode darf diefe Befchränfung durch Die Lo— 
calität nicht mehr flattfinden, fondern aus verfchiedenen Locali—⸗ 
täten werben verfchiebene in die einzelnen nur Fleineren Kreife 
eintreten. Dies giebt ung bie Vorftellung von Specialin- 
flituten, in welchen die Jugend zu den verfchiebenen Berufs- 
arten gebildet wird, Jeder wird ſehen daß die größte und 
fhwierigfte Aufgabe nun hier dieſe ift, die Thetlung auf bie 
rechte Weife zu vollziehen. Hier ‚bieten fih von felbft zwei 
ganz verfhiedene Gefihtspunfte bar. Es giebt näm- 
ih zwei Hauptabftufungen. Einmal unterfheiden wir 
die Stellung ber einzelnen, wenn fie als Mitglieder in 
die bürgerliche Gefellfchaft eintreten, ihrer Potenz nach; bei 
einigen ift der Antheil an ber Leitung Des öffentlichen Lebens 
ein Minimum, bei anderen erfiheint ber Antheil als eine be- 
flimmte Größe. Sodann aber laffen fich in jeder diefer Stu- 
fen eine Menge verfhiedener Berufsweifen unterfchet- 
ben. Soll man nun bloß bei jener erften Unterſcheidung ſte— 
ben bleiben, oder die lezte auch in Betracht ziehen, und wie 
weit? Wir mäffen uns Die am meiften entgegengefezten Punkte 
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gegenüber ſtellen und fragen, was bie natürliche Folge fein 
wird, wenn bie Sache von dem einen oder von dem anderen 
Punkt aus behandelt wird. 

Wenn ber Gefihtspunft ber der Dualität nach ganz ver 
fhiedenen Beichäftigungen ganz vernachläſſigt wird, fo kam 
offenbar die Erziehung nicht auf fo beſtimmte Weife vorberei- 
tend fein zu dem gewählten fperiellen Beruf. Sie wird alſo 
von biefer Seite mangelhaft fein. Wirb dies aber fo weit als 
möglich geltend gemacht, und die Erziehung vom Anfang ber 
britten Periode ganz und gar auf ben fpeciellen Beruf gerid- 
tet: fo ift die Folge biefe, Alle diefenigen die auf einer und 
berfelben politifchen Stufe ftehen, aber einen verfchiedenen Be: 
ruf haben, find fo weit von einander getrennt wie diejenigen 
bie auf verſchiedenen politifhen Stufen fleben. Es bominirt 
alfo das Bewußtfein dieſer verfchiedenen Befchäftigungen, dar- 
auf wird bas ganze Leben bezogen; Dagegen das Bewußtſein 
der verſchiedenen politiſchen Stufen tritt zurüff und verſchwin⸗ 
det. Nun ift e8 aber das Sineinanberwirfen biefer beiden 
Stufen, was dag bürgerliche Leben hervorbringt, Diefes würde 
verloren geben; bie Anſchauung bes bürgerlichen Lebens — im 
politifchen Sinne, des Staates — würbe fehlen; Feiner würde 
feinen Ort völlig ausfüllen können, weil das Bewußtfein fein 
Vebendiges wäre. So würde alfo von biefer Seite die Ernie: 
hung völlig mangelhaft fein, mangelhaft in Beziehung auf bie 
politifhe Gefinnung, wenn auch noch fo vollfommen in Bezie⸗ 
bung auf Die mechaniſche Fertigkeit, 

Es will ſich oft ein Syſtem geltend machen, welches ber 
mechanifchen Fertigkeit, ber Vorbereitung auf ben fperiellen 
Beruf alles andere aufopfert. Gefchieht dies mit Bewußt⸗ 
fein, fo ift e8 ein illiberales Syſtem. Ohne politifches Der 
wußtfein, nur dem befonderen Beruf zugewenbet wird jebet 
auf das mechaniſche befchränft ein Bavavooc. Ye mehr die 
Befchäftigung von der Art ift, daß fie nicht bloß in mechani- 
fher Fertigkeit ruht fondern unmittelbar - von der Gefinnung 
ausgeht: befto unzwelfmäßiger wird ein ſolches Berfahren. 
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Ergiebt fi) nun Hieraus für uns vielleicht ein Kanon für die 
ganze dritte Periode? Wir haben zwar nur von politifcher 
©efinnung geſprochen, allein es ift dies unverfänglich, da ja 
die Anwendung auf bie größeren Gebiete der Gemeinfchaft leicht 
iſt. Wir werden einen Kanon aufftellen können, müflen aber 
abgefonbert betrachten die Fertigkeiten die als Baſis des künf⸗ 
tigen Lebensherufes eine höhere Stufe der Entwilflung ber po- 
litiſchen Gefinnung nicht begünftigen. Vorausgeſezt es giebt 
ſolche: fo wird in Beziehung auf fie die Erziehung anders or- 
ganifirt fein muͤſſen als in Beziehung auf die Fertigkeiten bie 
einen Antheil an dem Öffentlichen Leben zur Folge haben. Wir 
wollen die Fertigkeiten ber erften Klaſſe überwiegend mechani- 
fhe, die der zweiten Klaffe überwiegend geiflige nennen, Für 
bie erfte ift eine Theilung nad den fperiellen Beichäftigungen 
nothwendig, aber es dürften auch hier nicht Die darauf bezüg- 
lichen Fertigkeiten die ganze Zeit ausfüllen: es müßte entwe- 
der auch bier gleichzeitig die Gefinnung erwekkt werben in ber 
Semeinfchaft, oder ein anderes gemeinfames Leben neben bem 
auf das technifche gerichteten Verkehr gebildet werben, und ne= 
ben einander in einer Zeit das mechanifche, in einer anderen 
Zeit die Gefinnung ſich entwiffeln; fonft würbe ein Mangel 
entftehen, der nachtheilig einwirken müßte auf das Geſammt⸗ 
leben. Die geiftigen Fertigkeiten, bie als Baſis des Fünftigen 
Lebens betrachtet den Antheil an der Leitung ber bürgerlichen 
Geſellſchaft involviren, geftatten eine ſolche fpecielle Eintheilung 
gar nicht, oder doch nur erft dann wenn das politifche Be— 
wußtfein gehörig entwiffett if. Die Sache wird ſich alfo auch 
fo ausbrüffen Taffen, Auf dem Gebiete ber mechaniſchen 
Fertigkeit muß die Theilung der Jugend in Sperial- 
inflitute zeitiger eintreten, und zwar fo weit bie Geflal- 
tung des bürgerlichen Leben es mit fi bringt; aber in ben 
höheren geiftigen Bildungsanftalten darf dieſe Tren- 
nung nicht ftattfinden, damit das Bewußtſein von dem ge- 
meinfamen Charakter dieſer Bildung in Beziehung auf das bür- 
gerliche Leben vollſtändig erhalten werbe, 
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Auch in unſerer Zeit herrſcht bie Tendenz unſere allge⸗ 
meinen wiſſenſchaftlichen Anſtalten in ſolche Specialſchulen zu 
theilen, wodurch dieſe höheren Beſchäftigungen wie die übri— 
gen ganz würden mechaniſirt werben, Nur in der Wiſſenſchaft 
liegen bie Prineipien zu ber Weberfiht der menfchlichen Ber: 
hältniffe in ihrem Zufammenhang, nur in ihr die Principieit 
für alles was Correction der Gegenwart heißt, Darauf be- 
ruht, wie es fih auch in der Praris feit Ianger Zeit auf das 
beftimmtefte ausgefprochen hat, daß nur aus denjenigen Klaffen 
für welche die wiſſenſchaftlichen Anftalten beſtimmt find, die 
gewählt werden welde am Negieren Theil nehmen. Wenn 
man nun fragt, Was hat derjenige der kuͤnftig regieren fol, 
aber fo daß er die Leitung ber Jugend übernimmt, und ein 
folher der auch regieren wird, aber fo daß er die Streitig⸗ 
feiten ausgleicht, gemein? So gut als nichts, wenn man bie 
Gefhäfte im einzelnen betrachtet. Aber jo angefehen muß man 
auch davon abftrahiren, daß in ihnen das Princip zur Verbeſ 
ferung der bürgerlichen Gefellfchaft Liege, Iſt das beftehende 
fhon vollfommen, dann mag jeder nur feinen fpeciellften Bes 
ruf vor Augen haben; es kann die Rükkſicht auf Das ganze, 
in fo fern es ber Berbefferung bedarf, zurüfftreten. Iſt man 
aber noch nicht auf dem Gipfel der Vollkommenheit, dam 
fann eine foldhe Bereinzelung nur unrichtig fein. Wir werben 
bas immer vereint finden, biefe Richtung und eine völlige Ein- 
genommenheit für den befonderen Standpunkt. Fehlt die 
Allgemeinheit in der Bildung, fo fällt alles augein- 
der; die Wiffenfhaft aus ihrem Zufammenbang ge 
riffen hört auf Wiffenfhaft zu fein, fie wird Tra— 
bition, und die Gefchäfte deren Örundlage bie Vif- 
ſenſchaft fein follte, werden mechaniſirt. Der Richter 
bat nichts zu thun als nach bem Geſez das Recht zu fpreden; 
er fol nur das. Geſez auf die einzelnen Fälle richtig anwen- 
den. So angefehen ift das Rechtſprechen ein Yogifcher Me— 
hanismus, der Durch Uebung ſich leicht zur Fertigkeit bringen 
läßt. Freilich wird auch durch bie Praris bei einem ſo me- 


ihaniſch gebildeten ein Urtheil über den Werth der Gefeze all- 
mählig fih entwiffen: es ift aber dann nur auf dem Boden 
der Empirie erwachfen, und es wird nicht damit zugleich ber 
rihtige Maaßſtab für Die nothwendigen Verbefferungen an bie 
Hand gegeben, ber allein auf dem Gebiete der Wiffenfchaft zu 
finden if. — Ebenſo ift es mit dem öffentlichen Unterricht, 
Auch bei dem Pädagogen der auf die Wiffenfchaft fi nicht 
flügen fann, wird allerdings ein Urtheil fi bilden über ben 
Sefammtzuftand, wenn er Doch mit dem Leben noch in Ver- 
bindung flehtz aber erft nach langer Erfahrung, erſt Dann wenn 
fein Einfluß auf das ganze ſchon in Abnahme ift. 

Sreilih Hört man oft von denen welche dieſe Richtung 
nehmen, fo fei es nicht gemeint; mit jeber befonderen Bildungs- 
anflalt wolle man aud eine allgemeine vereinen. Allein es 
ift nicht möglih, wenn die Specialfehule dominirt, daß nicht 
Die mit ihr verbundene allgemeine Bildungsanftalt von der ein- 
feitigen Richtung follte angeftefft werden. Ganz anders ift eg, 
wenn alle Specialfchulen vereint find und das rein wiffenfchaft- 
liche für alle daſſelbe iſt. In den Lehrern die bie Wiffenfchaft 
als ſolche vortragen, kann das einfeitige nicht Wurzel faffenz 
Die Zuhörer welde fihon eine befondere Richtung genommen 
baben, werben das einzelne nur in feinem größeren Zufam- 
-menbang erbliffen; alles ift dem Mechaniſiren entgegenwirkend. 
Will man Sperialfchulen begründen, aber verhüten daß ein= 
feitige ‚nur auf Empirie beruhende Urtheile fich bilden: dann 
muß wenigftens hernach in Der Periode der Selbflänbigfeit ein 
öffentliches Leben, in welhem bie einzelnen Richtungen jedem 
fich zeigen, und das die einzelnen in Beziehung zu Dem gan- 
zen fezt, bie aus den Specialfchulen beraustretenden aufneb- 
‚men. Es würde dann allerdings die Bildung viel früher und 
gründlicher können bewerfftelligt werben und ber Mangel fich 
leichter ausgleihen. Für eine bürgerlihe Geſellſchaft 
‚aber, in.der es an dem Öffentlichen Leben fehlt, , 
find folde Sperialfhulen das allerverderblichſte. 

Die Organifation des gemeinfamen Lebens in 
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Beziehung auf Entwikklung des Gemeingeiſtes und 
der Selbftändigfeit, abgefehen yon den fpeciellen Borbereitunge- 
freifen, wirb auch mit ber zweiten Periode verglichen anders 
erfcheinen. Am Ende der dritten Periode fol die Erziehung 
vollfommen aufhören, die Selbfländigfeit entwiffelt fein. Wir 
müffen aber immer und erinnern, daß nur durch allmähligen 
Vebergang die Entwifflung ſich vollendet. Diefer allmählige 
Uebergang liegt darin, daß alles was perfönliche Antoricät if 
fih mehr und mehr zurüffzteht und am Ende ber Periode als 
eigenes Element verfehwindet, Dagegen bie perfönliche Selb: 
ftändigfeit fih immer mehr geltend macht. Selbſt in 
dem noch beftehenden rein yäbagogifchen Verhaͤltniß gewinnt 
in biefer Periode Das eigene Urtheil einen immer größeren 
Einfluß. Das gemeinfame Leben wird nur dann ik 
biefer Periode das leiften was nothwenbdig iſt, went 
bem einzelnen nit nur auch bier ein Urtheil einge 
räumt fondern auch ein beflimmter Einfluß auf das 
gemeinfame Leben geftattet wird. Ganz unrichtig iſt ed, 
wenn zwifchen dem Erzieher und dem Zögling Fein anderes 
Berhaͤltniß flattfindet als in ber zweiten Periode. Der Ueber 
gang aus dieſer in die dritte Periode if ein Wendepunkt, eb 
ift ein Uebergang in eine ſolche geſellſchaftliche Exiſtenz wo 
dem Urtheil bes einzelnen Einfluß zuſteht. — Allein dies 
fheint zu großen Inbequemfichkeiten zu führen. Wenn bie 
Jugend in das öffentliche Leben eintreten und am Regieren Theil 
nehmen fell: fo Tann fie doch anfangs mur unterworfen fein 
nur gehorchend, dem eigenen Urtheil ift wenig Einfluß gelaflen, 
bis fie fih nach und nad in ben befonberen Geſchaͤftskreis hin⸗ 
eingelebt hat. Es ift hier ein Widerſpruch zwifchen bem Ende 
der dritten Periode ald Vebergang in bie Freiheit und als 
Borbereitung für bie nädhfte Zeit, wo ein ſolches fich gebieten 
Taffen nothwendig ift, mithin alfo ein Ruͤkkſchritt. Die bitte 
Periode als fortfehreitende Erziehung forbert imbebingt bie Eut⸗ 
wilklung ber Selbfländigfeit; als Borübung für das Geſchaͤft 
fordert fie Gewöhnung an Unterorbnung. Man bad vielſach ver⸗ 


⸗ 
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fucht dieſen Widerſpruch zu Töfen. Eine allgemeine Entfchei- 
bung Fann nicht gegeben werben. Es fommt darauf an, wie 
groß die Differenz ift zwifchen dem Verhältniß in weldhes ber 
einzelne als Staatsbürger eintritt, zu dem in welches er ale 
in feinen beflimmten Beruf ald Anfänger eingeht; und es kommt 
darauf an, worauf das größte Gewicht gelegt wird, ob auf bie 
Sreiheit, Die Mündigfeit im öffentlichen Leben, ober bie Be— 
ſchränkung der Thätigfeit in dem beftimmien Geſchäft. — Hat 
das bürgerliche Leben einen beflimmten Typus angenommen, 
in dem es eine lange Periode feiner Eriftenz durchläuft, be= 
findet es fich Tängere Zeit in Ruhe: dann werben auch bie all- 
gemeinen Bildungsanftalten ſich fügenz jener Widerſpruch wird 
nicht gefährlich erfiheinen, weil in dem Staate ein flärlered 
Bewußtfein feiner Macht if, und er darauf vertraut, daß bie 
Gewalt des ganzen binreichen werde um ben einzelnen ber 
etwa in Folge jenes Widerſpruchs ſich nicht fügt, in bie Ord⸗ 
nung bineinzubringen. Wenn aber das Gemeinwefen fi im 
Zuftande Des Schwanfens befindet: dann ift ohnedies eine Nei- 
gung einzelner vorhanden den Einfluß anf das ganze zu flei- 
gern, und die Beforgniß entfteht, daß wenn die Selbſtaͤndigkeit 
zu fehr entwiffelt wird, der einzelne mit zu großen Anfprüchen 
auf felbftändige Theilnahme am Regieren in bas öffentliche Le— 
ben eintreten werde. Dffenbar ift in einem großen Theile bes 
geſchichtlichen Gebietes ein folder Zuftanb des Schwankens unb 
ber Gährung, deshalb auch eine Gährung in Hinfiht auf bie 
Prineipien für die Organifirung ber britten Periobe der Er⸗ 
jiehung. Die Theorie der Erziehung bezieht fich auf ben na⸗ 
türlihen Zuftand des ganzen; ſolche Zuflände find nur ver⸗ 
übergehende Mängel; wir werben erft in der Entwilflung ber 
dritten Periode felbft Gelegenheit nehmen auch diefe Zuflände 
zu berüfffichtigen, 

Zunädft haben wir an biefem Orte nur noch Die dritte 
Periode zu charakteriſiren in Beziehung auf bie religiöfe 
Gefinnung Wir haben gefagt dag in biefer Beziehung bie 
zweite Periode ſchon definitiv fei, und es ſcheint demnach als 
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bürfe in ber dritten Periode von einer päbagogifchen Einwir⸗ 
fung auf die religiöfe Gefinnung nicht die Rebe fein. Cs if 
alſo dann ber dritten Periode ein verfchiebener Charakter auf- 
geprägt; während die Jugend in religiöfer Hinfidt 
fhon vollftändig felbfländig ift, wird in allen an 
beren Beziehungen die Selbftändigfeit erft unter 
Leitung ber erziebenden Generation entwikkelt. Nach 
unferer riftlichen Anfchauungsweife erfcheint ung nun aber bie 
religiöfe Gefinnung als Lebensprincip als das höchfte. In der 
höchſten Beziehung alfo wäre die Jugend felbftändig, in den 
untergeorbneteren aber abhängig. Wird dies ohne Disharmonie 
zufammen beftehben fönnen? Leicht löſet dieſer Widerfpruch ſich. 
Es Tiegt nämlih darin nur eine Annäherung an den Zufland 
in welchem nad vollendeter Erziehung jeder fich befindet, Denn 
auch ba wo bie größte perfönliche Freiheit herrfcht, bleibt doch 
die Unterorbnung des einzelnen unter den allgemeinen Willen, 
alfo der Gehorſam; und neben diefer Unterordnung bie voll 
fommene Selbftändigfeit in veligiöfer Beziehung, denn auch bie 
religiöfe Gemeinſchaft ift nur wahrhaft religiös als vollftänbi- 
ges Zufammenftimmen, als freie Gemeinschaft ohne äußeren 
Zwang; daher muß auch die religiöfe Gemeinfhaft fich nicht 
enge Grenzen fteffen, So befteht auch in ber dritten Periode 
fchon nebeneinander dieſe Freiheit und jene Gebundenheit. 
Die perfönliche Autorität verfchwindet, an ihre Stelle tritt das 
Geſez, und das ganze dem ber einzelne angehört, ift eigentlich 
‚nur eine erweiterte moralifhe Perfon, Die in ihren Anfichten 
ſogar eben fo fehr ſich ändert wie der einzelne. Es iſt gan 
natürlich daß die freie Selbftändigkeit, da fie rein auf bem 
inneren ruht, auch da am erften hervortritt wo es gar. feiner 
Borbereitung und. Beziehung auf ein Äußeres bebarf, und wo 
bei ben einzelnen Willensacten nur der momentane Zuftand 
und die allgemeine Idee bie allen zum Grunde liegt zu be 
rüfffichtigen und zu überlegen if. So ift es auf dem religid- 
fen Gebiete; hier zeigt ſich Die Gefinnung in ihrer ganzen Rein- 
beit und bie Selbſtaͤndigkeit in ihrem. ganzen Umfang, da fit 
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keines außeren Impulſes bedarf. Dagegen, wo ed darauf an⸗ 


kommt die Willensacte mit--einer" großen Menge von Rükk— 
ſichten zu vereinigen: da wird der einzelne nur immer nach 
laͤngerer Ueberlegung alſo ſpäter dazu gelangen ſich ſelbſt zu 
beſtimmen; nicht: alle werden auch zu gleicher Zeit damit zu 
Stande kommen. Je feſter aber die religidfe Ueberzeugung iſt, 
ie ſelbſtändiger der. einzelne in dieſem höchſten: deſto mehr wird 
dadurch das Hervorireten der Selbftändigfeit auch in den an= 
deren Gebieten begünfligt und die Selbſtbeſtimmung in ſchwie— 
vigeren Fällen erfeichtert werden; Nachtheil wird um fo weni- 
ger zw fürchten "fein und Die Serbftändigfeitnicht in Willkühr 
umſchlagen, da das Chriſtemhum zugleich das Printip der De- 
muth iſt. Aus Der religiofen Selbſtãndigkeit wird in allen an⸗ 
derer Beziehungen doch nur folgen, daß das ſich fügen unter 
bie. Autorität, fei dieſe eine perfönliche ober gefezlihe, ein freier - 
Entſchluß iſt, hervorgehend aus dem richtigen Gefühl: von bem 
Berhbältniß des einzelnen zum ganzen; und dag num ſchon an— 
fangen könne was nachher im Leben fortbaiiert, nämlich ein- 
maf, daß jeder einzelne welcher weiß daß er noch in ber Bil- 
Dung feiner Leberzeugung begriffen ift, nicht verlangen kann 
Daß feine unvollkommene Ueberzeugung foll die Bafis fein für 
Handlungen die in das Geſammtleben eingreifen; und fodann, 
dag eine Theilnahme an dem öffentlichen Leben rege wird, und 
mit dieſer das Beftrehen: feind Ueberzeugung ‚im allgemeinen 
Willen geltend zu machen, Ohne biefe Dupkieität läßt ſich Fein 
bürgerlihes Verhältniß benfen, Weberall findet es fih, daß 
ber einzelne nad). einem allgemeinen Willen: handelt, aber ſich 
vorbehält und wirklich darau ‚arheitet feine Weberzeugung in 
bem ganzen geltend zu machen. Nun müffen wir geflehen, es 
könnte für den einzelnen Feine ängftlichere Lage geben, als wenn. 
er ohne einen folchen Uebergang wie die dritte Periode bildet, 
aus einem Zuftande wo feine Weberzeugung gar nicht galt plöz⸗ 
ih in das bürgerliche Leben eintreten ſollte, aus ber Unfelb- 
ftändigfeit. in ‚die Freiheit, in einen Zuſtand wo er feine Ueber⸗ 
zeuguing: geltend machen -barfı Dazu wurde die Kraft. wol feh⸗ 
Sqleierm. Erich, 17 
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len; wenn er auch eine Ueberzeugung haͤtie, wurde er wicht im 
Stande fein fie geltend zu machen. 

So viel im allgemeinen über bie britte Periode. Ehe 
wir nun zur Behandlung ber einzelnen Perioden übergehm 
noch eine Bemerkung. Unfere Abſchnitte find zwar aus ber 
Natur der Sache hergenommen, aber wir find babei „on ver⸗ 
fchiebenen Beziehungen ausgegangen: fo wäre es wunderbar, 
wenn die Punkte von ben verfchiebenen Beziehungen ans. im- 
mer follten zufammentreffen und das Ende ber Erziehung für 
alle gleichzeitig fein. Diefe doppelte Ungleichmäßigkeit welen 
wir uns alſo vorbehalten. Es wirb natürlich fein daß bie 
verſchiedenen Perioden in Beziehung auf die verſchiedenen Per⸗ 
fonen Später ober früher anfangen und enden; ans die Diffe 
renz der Stände wird bier oft mitbeflimmend fein; bie Zeik der 
Aufnahme in die hriftlihe Kirche wird nicht unter allen Um 
fländen mit dem Anfang ber britten Periode zuſammenfallen, 
bisweilen bas eine bisweilen das andere fpäter eintreten. Hier- 
über wirb wenn wir bei der Behandlung der einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte auf die verfchiebenen Beziehungen kommen werben, das 
nähere zu fagen fein, 


Erſte Periobe der Erziehung, 
Erziehung bes Kindes rein innerhalb der Familie 
Einleitung. Grenzpuukt. Berhältniß zur zweiten Periode. Form. 

Eintpeilung. 9) 
. Die erfle Peripbe haben wir als in jeder Beziehung pr% 
päbeutifhe charakteriſirt, und zugleich fo daß fie ganz und gar 
*) Borlef. 1832. Eigenhändig von Schleierm. auf einem Zettel: 
Der Anfangspunft if die Geburt; Umfang die Kinderjahre; Grenze er⸗ 


ſtes Eintreten der Geſchlechtsdifferenz in das Bewußiſein durch gegen⸗ 
ſeitiges Abſtoßen; Charalter pronadrutiſch zur Bildung ben Gehorian 
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in das innere der Familie hineinfällt. Sie fol begrenzt‘ wer⸗ 
den durch das Eintreten des Zoͤglings in einen ſolchen Zu⸗ 
fand in welchem die Erziehung zugleich eine öffentliche if, 
alſo wie es fezt fleht Durch das Eintreten in. die Schule: Wir 
werben naturlich in ben verſchiedenen Ständen große Differen: 
zen finden. Detn’in den Familien wo man fi mit den Kin— 
bern mehr Befchäftigen Tann, wirb Die Erziehung länger inner 
halb des Hauſes ſelbſt fortgefezt werden; wo aber bie Altern 
ganz in ihrer Berufsthätigfeit aufgeben, wie’ in den niederen 
Klafien bei Gewerbsleuten, und nicht: das Vermögen haben fi 
Hulfe zu verfchaffen: da kann auch ‘weiter Feine vorbereitende 
Erziehung flatifinden, und es iſt natürlich baß ber Eintritt in 
bie Öffentlichen Anftalten früher erfolgt, Wir fönnen alfo 
einen allgemeinen Örenzpunft, der durch ein gewüſe 
fes Alter bezeichnet waͤre, nicht feſtſezen. Abſtrahiren 





der in der ‚weiten am meiten regiert und in der dritten dem Willen’ 
Plaz macht. — Mehr anf die Erhaltung gerichtet, als auf die Ent⸗ 
willig. — Bon Natus durch den Inſtinet an das Haus gewieſen. 
Hebergang durch Ammen im die franzöfifche Art, von da in die platoni⸗ 
fhe. Der Grund der Iezteren in der Borausfezung angeborner Stuw 
ſendifferenz, bie.aber nicht angeerbt if. Allein das Berhältniß der In⸗ 
telligen, zur Sinnlichkeit entwikkelt ſich noch nicht, fonbern nur organi⸗ 
ſche Talente, Und wenn es ſich auch entwifelte, könnte #3 nicht erdannt 
werden. Auch Bann der Naturzuſammenhang zwiſchen Aeltern und Kin⸗ 
been nicht Durch das vaterlaͤndiſche Gemeingefühl erſezt werden. Der 
Uebergang aber zur öffentlichen Erziehung muß vorbereitet werben; wel⸗ 
ches ohne Störung nur geſchehen kann bei gehöriger Durchdringung des 
haͤuslichen und öffentlichen Lebens. — Die Beziehung auf die drei 
Hauptrichtungen tft noch ſehr beſchraͤnkt. Es kann noch im eigentlichen 
Sinn weder religiöſe noch bürgerliche Erziehung geben. Aber doch ent⸗ 
wifkeli ſich das religiöſe Bewußtſein, wenn es in der Familie regiertz 
und je mehr ſich in diefer der Volkocharakter durch die Sitte ſpiegelt, 
leben ſich auch die Kinder hinein nur unbewußt. Auch eigentliche Er⸗ 
ziehung zum Erkennen giebt es noch nicht, wiewol bie Foriſchritie Hier 
am orößten find und größer als je hernach. Der Eharakter if alle 
fü zu firiven. Die pofltive Seite iſt urſprünglich auf die Erhaltung veſ⸗ 
fen gerichtet was entwikkelt if, woraus bie weitere Entwilliung von 
feton erfolgt und .alfo die Sorgfalt für ˖ die Erhaltung fig ſteigert. Die 
Entwiltfung iſt ein Wert des Lebens, und die unterflügenden abſichilichen 
17 * 
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wir, nun auch von ber, Zeitbeflimmung, fo. wiſſen wir doch was 
dieſer Periode eignet. Sie ift als, propäbentifche die Grund⸗ 
Inge der folgenden; die eigentlich paͤdagogiſchen Einwirkungen 
auch in Beziehung auf, die Ausbildung ber. Fertigkeit treten 
zuerſt auf fragmentarifche, Weife ein; und wenn fie gleich ab- 
fihtiih vorkommen und. eine Regel ihnen zum Grunde liegt, 
ſo bilden fie doch noch Fein organifehes Ganze, fondern fie find 
ber freien. Wechfelwirfung bes Lebens unterworfen. Es ift 
das harakfterifiifhe Diefer Periode, daß ſich die ab- 
ſichtlichen päbagsgifhen Thätigkeiten bloß dem freien 
Leben anfhließen, der freien Einwirkung ber Fami— 
lie; alfo wind, aud, der eigentliche beſtimmte Unterricht, ber 
ſich nach den verſchiedenen Gegenftänden. in verſchiedene Zweige 
theilt, außgefchloffen; denn diefer verlangt Ordnung, und Ord⸗ 
nung eine. beftimmte Eintheilung der Zeit, einen geregelten 
Gang. Dies Toll nicht dominiren in der erften Periode, Es 


Einwirkungen treten nur einzeln auf, in DNaife bleiben fie der zweiten 
eripde aufbewahrt. Daher gehört. au in dieſe erſt der pofitive Ge⸗ 
horſam. Der Gehorfam gegen Berbote ift aber auch hier weſentlich, da 
den Menſchen der Inſtinct fehr bald verläßt. 

» Da, nie Entwilliung bis zum Ende der Kinberfaßre fo bedeutend 
ift, müfſen wir und bie Periode theilen, da ſchwerlich alles nach Einer 
Regel Sana ‚behandelt werben. Einen Abichnitt dagm giebt a. Sprach⸗ 
fersigleit.. Freilich nicht befimmt zu begrenzen, da bie Gewalt über 
bie ‚Sprache. Das ;ganze Leben hindurch zunimmt. Der weientliche Punkt 
abes iſt, daß fie durch die Sprache der Begriffe fähig werden und da⸗ 
durch der Gehorſam möglich if. (Wiewol er leider immer der falfıhen 
Dialektjik dex, Kinder bloßgeſtellt bleibt.) Cs kann alfo eine wefentlich 
verſchiedene Behandlung eintreten in. jedem. Gebiete. wo fie Begriffe er- 
halten, b. Entwillfung des Affimilationsproceffes; ber Zeil 
nad, ziemlich mit jenem ‚zufammenfollend, bebingt dur bie Zahnbil⸗ 
bung, Erſt wenn ein Kind die gewöhnlichen menſchlichen Nahrungsmit⸗ 
tel. vertragen Tann, iſt fein Aufteres Leben in felbfländige Berührung mit 
der ganzen Natur. gebracht. Für diefen erfien Abfchnitt haben wir vor⸗ 
nehmlich zwei. Fragen zu beantworten, 1) Was ik Gegenfinnb der Er- 
haltung? und 2) mas vertritt bie Stelle des Gehorfams und bereitet 
ihn. vor?. ad 1. Der Geift verbirgt ſich noch. Verſtand if an Die Sprache 
gebunden. Liebe zeigt fich sur, Außerdem nur die durch die Hrsane 
bedingten Sinne. 
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iſt demnach auch hier eine ſo beſtimmte Unterſcheidung zwiſchen 
den mehr unwillkührlichen und den mehr abſichtlichen Einwir⸗ 
kungen gar nicht zu machen, das Zuſammenleben iſt eine In- 
bifferenz gegen beibes, und in biefem entwikkeln ſich allmaählig 
die abfichtlihen Thätigfeiten aus den unwillkührlichen. Der 
Grund hievon laßt füh leicht einfehen. Nämlich es ſoll vrſt 
aus dem Zufammenleben, im welchem fi die Einzelheit ber 
Individuen manifeflirt, die Kenntniß ber verſchiedenen Indivi⸗ 
duen entſtehen, die nachher der Organiſation der abſichtlichen 
Thätigkeiten zum Grunde liegen muß. Shen deswegen kommt 
auch für die ganze Art des Zuſammenlebens nichts anderes 
vor als gefelliges Verkehr mit der Jugend, auch in fo fern 
es von Seiten ber - erziehenden mittheilende :Aeußerung iſt 
Es ift alles aus dem Hauptgeſichtspunkt zu betrachten, daß 
bas Zufammenleben mit ben Kindern gleihfam ein 
leben=helfen fein foll, ein unterffügendes entwil: 
felndes Zufammenleben, aus dem fih erſt bie Prä- _ 
miffen zu. einer beflimmten DOrganifation abfichtlis 
her Thätigfeit in ber’ zweiten Periode entwilfeln 
müffen. Da nun aber bier die Baſis alfer folgenden‘ abfldht- 
lichen Einwirkungen if, fo wird eine vollfomntene Drganifas 
tion der Erziehung in ber folgenden Periode nur möglich fein 
wenn gleich urfpriängfih das Verhältniß zwiſchen dem Erzieher 
und dem. Zögling ſich richtig geflaltet hat; im entgegengeſezten 
Fall müflen Einwirkungen eintreten, welde den Zwekk haben 
Die gemachten Fehler wieber aufzuheben. : Im firengfien Sinn 
ſollte die Theorie wie bas Leben frei fein Son einer folhen 
Nothwendigkeit früher verfäumtes und verfehltes nachzuhblen 
und zu verbeffern. Nun tritt uns aber überall in ber: Wirk- 
Vichfeit die Unvollkommenheit der menſchlichen Dinge entgegen, 
nnd wir müſſen daher gleich bevorworten, Daß wir in ber zwei: 
ten Periode immer darauf Ruͤkkſicht zu nehmen haben, daß 
Thätigfeiten welche die Fehler ber früheren Pertöbe wieder 
gut zu machen haben, nothwendig merben, und daß bie Auf- 
gabe entfteht nachzuweiſen wie ſolche Thäligleiten. einzurichten 
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ſeien. Dies gilt aber nicht nur von ber zweiten Periode in 
Nüktficht auf die erfte Periode, und von ber drikten Periode 
- im Rükkſicht auf die zweite, fondern auch von Der zweiten Hälfte 
in Ruklſicht auf die erſte Hälfte der eriten Periede. 

Sp haben wir es hier zu thun mit der Periobe der Kind- 
beit, begrenzt durch das Eintreten in bie eigentlich organifirie 
Erziehung, die ihrem weientlihen Charakter nach öffentlich iß. 
Nun aber ergab fig uns in Rükkſicht Hierauf ein Unterfchied 
zwiſchen dem männlichen und weiblichen Befchlecht, indem wir 
fagien, für die Knaben liege es in der Natur der Sache, daß 
fie in ein gemeinfames Leben größeren Stils als bie Familie 
hietet, eintreten: das weibliche Gefchledht Dagegen müfle bie Re- 
präfentation der großen Lebensgemeinfchaft in Der Familie fin- 
Den; ‚die Öffentliche Erziehung der Töchter auch in Beziehung 
auf Entwifflung der Fertigkeit fei Sache ber Noth. Dennoch 
it im Umfang diefer Periode, da fie eben die Kindheit um- 
faßt, kein wefentlicher Unterſchied zu machen zwiſchen beiden 
Geſchlechtern. Auch für die Maͤdchen, wenn fle au nicht in 
sine Öffentliche Erziehungsanſtalt nach Beendigung der erſten 
Erziehungsperiode eintreten, muß ein Abfehnitt fein wo bie 
bloß fragmentariſchen Einwirkungen aufhören und bie Erziehung 
sine zufammenbangende wird. Wenn Dann auch dieſe immer 
halb der Familie heginnt und fortgefezt wird, fo wird freilid 
ber Uehergang ans ber erften in bie zweite Periode für bie 
Maͤdchen mehr allmählig fein: indeflen für die Behandlung ber 
Bade macht dies feinen. Unierſchied. 

. „Können wir.nun die erfie Periode als einen nad 
bemfelben Gefez ununterbrochen fortgebenden Ab 
Schnitt der Erziehung -confieuiren, ober giebt es auf 
in. ihr wieber einen in der Natur der Sache begrüm 
beten Abfchnitt, auf Den wir Ruͤkkſicht zu nehmen ha— 
ben?, Die Frage entſteht uns. natürlich aus ber bisherigen 
Stellung der Aufgabe: Wir wollten Die Erziehung unter bet 
Form der allmaͤhligen Entwikklung betrachten, fanden aber mit 
Rükkſicht auf die Theilung der Geſellſchaft eine Theilung in 
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Perisden nothwendig. Nun bietet auch bie phyſiſche Entwilf. 
Jung Abſchnitte dar; und ein Punkt von ber größten Bedeutung 
in Beziehung auf die phyſiſche Entwikklang tritt ſchon in ber 
erfien Periode ung entgegen, der einen Abfchwitt bezeichnet, weil 
ein ganz anderes Verhältniß fich bildet und ganz andere Mit- 
tel für das Zufammenleben möglich werben nad demſelben ‚als 
vorher, namlich bie Aneignung ber Sprache. Jedem muß 
gleich Kar fein daß eine viel größere Sicherheit und Beflimmt- 
heit im Zufammenfein mit den Kindern ftattfinden kann fobalb 
ihnen die Sprache gegeben ift, weil wir von ba an weit fühe: 
zer willen ihre Acußerungen auszulegen, und weil die Sprade 
Bann in das Syſtem der Wechſelwirkung eintritt, während fie 
vorher nur Reizmittel war, alſo einſeitige Einwirkung. Na- 
tüärkich erfolgt die Aneignung der Sprache auch nicht plözlich 
fondern allmählig, aber doch in einem beflimmten Zeitraum. 
As Thatfache betrachtet mögen auch hier große Verschieben: 
heiten vorkommen, beſonders unter zwei entgegengefegten For: 
men. Manche Kinder fangen zeitig an das Sprechen int. eins 
genen zu.verfüchen, aber es vergeht eine längere Zeit .che fie 
zur zuſammenhangenden Aeußerung gelangen. Andere enihal- 
ten fich der Verſuche zum Sprechen viel Länger, und begmügen 
ſich mit Zeichen: aber dann geht die Entwikklung bis zur zur 
fammenhangenden Aneignung der Sprache ſehr ſchnell vor Ti: 
Das find offenbar fhon charakteriſtiſche Verſchiedenheiten, und 
man kann fagen, daß dies die erfte Thatſache ift woran ſich 
ſolche auf beſtimmte Weife manifeſtiren. Nun ift hier Das noch 
zu bemerken, Das Factum ſelbſt, daß bie Kinder beginnen ſich 
die Sprache anzueignen, ift in feinen erſten Aufüngen. von 
zweibeutiger Auslegung. Man muß zweierlei unterſcheiden. 
Erſtens die organische Operation die articnlirten Töne hervorr 
aubringen, ober bie Teiblihe Seite der Sprache; zweitens biefe 
Dperotion mit der des VBorftellungsvermögens, bes. Dewaßt- 
feine zu verbinden, oder die geiftige Seite der Sprache. Nun 
fännen viele Verſuche welche die Kinder zum Sprechen machen 
Meß das erſte fein. ohne das zweite, und es giebt offenbar eine 
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Ungleichmaͤßigleit der Entwikklung in Beziehung auf bie “beiden 
Momente aus denen die ganze Operation zuſammengeſezt iſt. 
Die organifche. Operation Taun bei manchen Kindern ſchon bis 
zu einem Grabe der Fertigkeit vorgerüfft fein, während die an- 
bere Seite noch ganz in Verwirrung iftz mit ber Fertigkeit ar- 
tieulirte Töne bervorzubringen ift noch: nicht gegeben eine Em: 
heit in ber Operation des Bewußtſeins, bie fih in der Sprache 
durch die Bildung eines Sazes manifeflir. Dazu kommt nnd 
ein drittes, das Auffaſſen des Mechanismus der Sprade fel- 
ber, woburd das Berhältnig ber Sprachelemente in der Dil: 
bung eines Sazes beftimmt wirb, Beugungen ber Wörter, das 
grammatifche überhaupt, Wenn wir nun bie ganze Operatiok 
in diefer Gliederung betrachten, fo fehen wir freilich: daß’ fie 
nichts momentanes fein kann. Was iſt aber der Hauptpunfi? 
Die Auffaffung des. zulezt genannten Mechanismus ber Sprade, 
des grammatifchen Organismus, fönmen. wir nicht. als ben Punkt 
beftimmen ber die Grenze zwifchen zwei Abtheilungen in bie 
fer Periode bezeichne, da viele Menfchen nie damit zu Stande 
fommen. Eben fo wenig: Tann die organifihe Operativn, "bie 
Bildung artieulirter Töne in ber. Sprade welche bie Kinder 
hören, einen Abfchnitt begründen, denn wenn wir bie reine 
organifhe Operation getrennt von bein zweiten Element am: 
nehmen: fo wäre bas wol ein bebeutender Abſchnitt für rinen 
Papagei oder Staar, aber nicht: für ein Kind: Wir bleiben 
baher bei dem zweiten Clement, Entwifflung ber Operatica 
des Bewußtfeins bis auf den Punkt einen Saz. zu Kilben’und 
Diefen in ber Sprache auszudrükken; und. dies, aber immer im 
Zufammenbang mit ber organifchen Operation gedacht, if and 
der eigentliche Grenzpunkt, von bem die propaͤdeutiſche TH 
tigfeit einen anderen und viel beſtimmteren Charakter anmhitrl, 
weil num eben erft das beſtimmt menfchliche als ein höheves 
Mittel der Gemeinschaft, als das beflimmte- Zeichen bes’ Bir 
ſammenlebens eintritt: Bor ‚Aneignung‘ dev’ Birache bis auf 
biefen Punkt ift die Gemeinfhaft etwas unſicheres. Ehe die⸗ 
Ser Punkt herbeigefommen ik, giebt es für Die Erzieher Iane 
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Sicherheit des Verſtaͤnduiſſes, ob und wie die Kinder bie Ein} 
wirkungen aufgenommen haben; eben ſo wenig: Sicherbeit ber 
Auslegung, ob: fie die freien kchenganerangen: ber Kinder rich⸗ 
ia ouffaſſn. J u BEE Eee Ba 


Erſer ri Der fen Genie 9 7 
Erziehung des ſprachlofen Binden. ou. 


L Der erſte Anfänitt für ſich betrachtet. 


Wenn wir den eigentlichen Gehalt des erſten Abſchnines 
dieſer Periode. ung wollen yor Augen. ſtellen, ſo muͤſſen wir 
zunaͤchſt auf ben Anfangspunkt der Erziehung zurükkgehen. 

AS den Anfangspunft können wir nur bie Geburt fer 
zen. Was die Mutter vor ber Geburt: zu. beubachten und. zu 
thun habe, darüber. können wir vom pädagogiſchen Standpunkt 
aus nichts beſtimmen. Es iſt freilich von großem Einfluß -auf 
das Kind, wie die Mutter während der Schwangerſchaft lebt 
allein das unſerliegt N rein ſittlichen Regemn, und näper mebigt 
niſchen. 

Was ash nun mit bem. Rinde für eine © Veränderung. vor 
durch die Geburt? Das Leben war ſchon ner ber. Geburt in 
ihm, auch. in, der Fyrm der willkührlichen Bewegung; auch sein 
Ernaͤßrungsproceß iſt ſchon, dageweſen, doch fo daß. dabei das 
Kind ganz im Zuſtande der Paſſivität war. Was aber von 
ber: Geburt an, einen ‚ganz anderen Gang eiufchlägt.. Ad, ganz 
nen if Das find. die Fungtionen- ber Reſpirgtion und 
des Blutumlanfes; jene war vorher gar nicht da, dieſer 
war ein anderer, denn es beftand eine Communication.der zwei 
Herzkammern, die nun aufhört. Jezt tritt, alſo Die eigene Thä- 
tigfeit ein, die wir aber nicht als eigentliche Freiheit bezeichnen 
fönnen. Dies betrifft die rein phyfifche Seite des Lebende, — 
Das weſeniliche aber ift, daß das Kind mit der ganzen umge— 
benden Belt in Verbindung tritt, e8 wird an bie Luft und. au 
das Licht geboren, Vorher gab es feine Communisation als 


die von der Muster ausging; jest nimmt das Kind für ſich 
ſelbſt Einwirkungen aus ber umgebenden Welt auf. 

Gehen wir nun in die nähere Betrachtung der äu— 
ßeren phyfifhen Seite ber Lebensentwikklung ein, fo 
haben wir zweierlei zu erwägen. Erftens die Unterftüzung 
bes Lebens und die richtige Entwilflung ber anfan- 
genden Selbftthätigfeit, foweit fie einer Unterflüzung be- 
barf; und zweitens, ob und wie eine pädagogiſche Ein- 
wirkung nothwendig ift um das richtige Maaß berzuftel- 
en in Bezug auf die Einwirkung die das Kind aus der ums 
gebenden Welt erfährt. 

Die erfte und wefentlihe Unterſtüzung iſt die Er: 
nährung durch die Muttermilch. Wenn wir nun mil 
wüßten daß ber natärliche Gang oft geftört wird durch Ano⸗ 
malen des Gefunpheitszuftandes: fo wärbe hier nichts zu ſa⸗ 
gen fein als etwa, wie ange bie Ernährung durch die Mel: 
termilh dauern, und wann die Ernährung durch vegeiabiliſche 
und animalifche Stoffe eintreten folle, *) Da uns aber die 
Erfahrung gegeben ift: fo mäffen wir auch die Ausnahmen bes 
trachten, und fragen, was in einem folchen Fall zu thun if, 
Zuerft müffen wir es ethiſch ganz verwerflich finden, wenn von 
Anfang an willkuͤhrlich der natürliche Gang der Ernährung 
geftört wird; denn dadurch wird das Grundverhälmiß zwiſchen 
Mutter und Kind alterirt, und bie: erfte phyſiſche Baſis der 
Liebe wird hinweggenommen. Zu gleicher Zeit Finn man fd 
ſchwer benfen, daß der natürliche Gang gehemmt werben Fönmte 
ohne daß auch das Zufammenfein der. Mutter mit dem Kinde 
geſchwächt würde, worin doch fo viel liegt für Die Enhoifflung 
ber Törperlichen und geifligen Thätigfeiten. Es wütbe ein 
Mangel an Einwirkungen ber Mutter eintreten: wie biefer 


*) Borlef. 1831. Man nimmt gewöhnlich an, daß die Mutter das 
Kind fo lange fäugen fol wie fie es in fih getragen hat. Allein hier 
kommt au der Gefundpeitszuftand in n Betrag, worüber ber Arzt zu 
defragen if. 
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Mangel fpäterhin erfegt, der Nachtheil ausgeglichen werben 
fönnte, ift fihmwerlich. zu fagen. — Wenn aber die Mutter 
außer Stande ift felbft zu ſäugen: fo bietet fich zweier: 
lei bar, erftens die Subflitution anderer Mutter: 
mild, oder zweitens die Subflitution anderer Nah— 
zungsmittel. Die mediciniſche Seite der Sache, die Ent 
ſcheidung ber Frage, weiche Ernährung der Gefundheit guträg- 
licher fei, laſſen wir dahingeſtellt; Die Aerzte ſelbſt find in die⸗ 
fer Beziehung nicht. einig. Die Sache hat aber au eine pär 
dagogiſche Seite, Es ift das Verhältniß zwifchen Mutter und 
Kind ein urfpränglich ganz individuelles, für welches durchaus 
fein Erfaz gegeben werben kann. Ließe ſich der Mutter eine 
Perſon ſubſtituiren die ihr in jeder Hinficht Ähnlich. wäre, aus 
bemfelben Stande, von berfelben Konftitution: fo wäre die Dif- 
ferenz ein Minimum, - Das ift aber faft nie der Fall, Ge—⸗ 
wöhnlieh find die Ammen die fih dazu hergeben, aus: dem 
niederen Stande, Mütter außerehelicher Kinder, und diefe ha⸗ 
ben ſchon eine Prafumtion ihrer Sittlichfeit gegen fih. Solche 
Perfonen von geringer Bildung und relativer Rohheit find ge⸗ 
wöhnlih flarfen Gemüthshpewegungen unterworfen. Der nach— 
theilige Einfluß, den Gemüthsbewegungen Aerger Schreff auf 
die Milch baben welche die Kinder bekommen, ift nicht zu ver- 
kennen. Hier ift alſo phyſiſch viel ſchon zu beachten, Die 
Milch einer. Amme ift zwar mit des Milch der Matter in ger 
nauefter Analogie; aber wenn num bie Alterationen ungefunde 
Milch hervorbringen: fo fragt fich, vb nicht bie Subſtitution 
einer anderen Mutter bedenklicher iſt als die Subſtituton an 
derer Nahrungsmittel, Wenn aber dies ein Factum iſt, daß 
Gemüthszuftände auf die Milch einwirken: fo möchte man vor—⸗ 
ausfezen daß durch die Milh auch die Anlage zu gewiſſen 
Gemüthszuftänden, in das Kind übergeht, Die Hypothefe liegt 
nahe; es fommt auch von biefer Seite Die Erfahrung hinzu. 
Die Ammen vertreten in vielen Fällen auch in geiftiger Hin— 
fiht die Stelle der Mutter, es werben die Kinder ‚den Ammen 
aͤhnlich, gewiſſe Züge nehmen fie von ihnen anz folge phyfiogner 
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miſche Indicationen find gewoͤhnlich auch pathognomiſche, daß 
fh auch im inneren eine Aehnlichkeit entwikkelt auf dem pſyh⸗ 
chiſchen Gebiet, Geht man von dem Standpunkt pſychologi⸗ 
ſcher Ariſtokratie aus, dann wird bie Sache noch bedenklicher. 
Bon dem Punkt an, wo bie Individuen zut Reife gelommen - 
find, alſo auch wo Frauen Mükter geworben, ift Die von det 
Geburt an mitgegebene Befchränfung ber ethiſchen Entwikklung 
ſixirtz eine gewiſſe Befchränfung im ethiſchen iſt aber bei fol- 
hen Frauenzimmern die gewöhnlich Ammen werben: fo fragt 
ſich, ob nicht auch dieſe Befchränfung fi mit fortpflangen kann. 
Wenn wir von ben einzelnen Fällen wo Rinder durch Ammen 
ihre Nahrung befommen, abfehen und die Sache tim’ großen 
betrachten: fo beftätigt die Erfahrung auch dieſe Vermuthung. 
Bergleichen wir die verſchiedenen Klaſſen der Gefellfchaft, fo 
finden wir vielfach ethiſche Befchränfung, die fi zum Theil 
auf die folgende Generation fortpflanzt, Zwar trägt die Er- 
ziehung in ihrem Verlauf felbft viel dazu Bei: aber man fum 
wicht Aäugnen daß auch bie erfte Periode ber Erziehung ein- 
flugreih iſt; und es ift wenigftendg Feine Sicherheit gegeben, 
daß fich nicht Fönnte eine Anlage zur Beſchranktheit und Ge- 
meinheit auf diefem Woge- entwiffefn, ber man fpäter enige⸗ 
genarbeiten müßte, Wenn wir bebenfen daß der natürliche 
Ernährungsproceß Die Fortſezung der unmittelbaren Lebensge⸗ 
meinſchaft zwiſchen Mutter und Kind iſt, und Daß die Aehn⸗ 
lichkeit des Kindes mit der Mutter in dieſer Lebensgemeinſchaft 
ihren Grund hat: fo wird’ Doch wenn' die Amme die Ernäh— 
rung übernimmt, auch Eine Lebensgemeinſchaft zwiſchen ihr und 
dem Säugling flattfinden, und diefe Gemeinfhaft: möchte dann, 
wern auch nicht in einem fo hohen Grade wie in dem unmit- 
nmittelbaren Verhältniß, Einfluß auf die ganze Entwifffung ha: 
den. Bon dieſer Seite angefehen erſcheint e8 als ein gewag— 
tes Unternehmen, freilich nicht unter allen Umſtänden gleich, 
nach Maaßgabe der Differenz zwifchen Mutter und Amme mehr 
oder weniger nachtheilig. Nun aber iſt noch dies zu beben- 
ten, dab das Zufammenfein des Kindes mit der Mutter offen 
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bar dadurch geſchwächt wird; daher auch ‚eine Theilung ber 
Liebe die ſich aus. dieſem Zufammenfein entwiffelt. Niemanb 
kann läugnen, daß fo lange die Periode der Ernährung durch 
die Muttermilch dauert, Die Amme bie exfte. Stelle und bie 
Mutter die zweite einnimmt; erſt allmählig Tehrs fih Das Ver⸗ 
hältniß wieder um, Nun kann man nicht willen welche Bälle 
eintreten die ein fehnelles. Trennen des Kindes von der Amme - 
nicht geftatten, und bie es verhindern daß das Verhältniß fich 
wieder umfehre, wenigftens fo ſchnell ala es. nöthig und wuͤn⸗ 
fhenswerth if. Wo die Mutter länger im Hintergrunde ‚bleibt; 
mug au ihr Einfluß auf den nächſten Abfchnitt ber. Erziehung 
dadurch leiden. Hier haben wir eine Menge von geiſtigen 
Momenten, die einzeln und an ſith unbedeutend erfcheinen mö- 


- gen und feine pofitive Entfcheidung geben, aber doch Bedeunken 


erregen unb gegen die Stiftung eines ſolchen Berhaͤlmiſſes ſpre 
chen. So fragt ſich, 

Hat der. andere. Fall, die Ernährung Des Kindes 
ohne Muttermilch, mehr oder weniger gegen ſich? Hier If 
offenbar von geifliger Seite nichts aufzubringen; es müßte denn 
jemanb die Hypotheſe aufſtellen, dag ein Kind ohne Mutter⸗ 
milch ernährt auch nicht fo ſchnell das: menfchliche in ſich anti 
wiffeln fönnte, Die Erfahrung widerfpricht diefer Hypotheſe 
aber ſehr. Es ließe fih alfo bloß. non phnfifcher Seite. etwas _ 
bagegen aufſtellen. Offenbar ift nım jedes andere Nahrungs⸗ 
mittel dem erften Zuftande bes Kindes weniger angemeffen, undi 
e8 muß daher mit großer Borficht verfahren werben. Allen’ 
biefe Vorſicht hat man in .feiner Gewalt, aber nicht die durch 
Gemůthsbewegung alterirte Milch unfchäblich zu machen. Wenn: 
bie. Mutter nur dem Kinde fo viel Zeit widmet, als -fie ihm 
widmen würde wenn fie felbft es nährte, wird ſie es Fünftlich: 
auch fo erhalten Tönnen ohne wefentlihen Nachtheil für. die: 
Geſundheit. Wir können ald Ansnahme nur. den Full hinſtel⸗ 
Ien, wenn der Arzt aushrüfffih für das Kind die Muttermilch: 
verlangt, Die Mutter diefe aber nicht geben kann: dann mag- 
eing andere Muttermilch fabflitnirt werben. Diefer Fall tritt 
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aber gewiß ſehr felten em — Das ähnlichſte Ber Mutter: 
milch ift Die animalsiche Milch; wenn man nur biejenige nimmt 
bie: der Muttermilch. am. nächften kommt, vermifcht mit vege- 
tabiliſchem Stoff, und unter Emfluß des Arztes die beſte Sät- 
tigung bes Kindes auswählt: fo wird man allen Sorgen für 
bie Geſundheit genügen, ohne einen nachtheifigen Einfluß anf 
bie geiftige Entwikklung fürdten zu müflen. 
Das nächſte nah der Ernährung find nun bie Pro- 
eeſſe bie gleich bei ber Geburt fich entwiffein, indem bas Kind 
in ben Zuſammenhaug mit der Atmofphäre fommt, bie Re 
fpiratisn und der veränderte Blutumlauf, Hier ms 
ſteht gay nit ‚bie Aufgabe dieſe Proceſſe zu unterfläzen; 
benn fo wie fie eniſtanden find, gehen ſie ihren Gang fort nad 
Macaßpabe der Lebenskraft überhaupt, deren erſte Manifeſta⸗ 
tionen ſie ſind. Es iſt nun aber allerdings durch die Geburt 
ein ploͤzlicher Uebergang aus einem relativen Maximum der 
Gleichmaͤßigkeit der Umgebung in einen unregelmäßigen Wed: 
ſel gegeben. Da ſcheint die Aufgabe zu entſtehen für die fc 
enndaͤre behuͤtende abwehrende pädagogiſche Thätigfeit; und es 
fragt ſich, ob man nicht ſuchen muß den Wechſel ber Umge⸗ 
bung, dem das. Kind ausgefezt iſt, möglichft zu. verbüten. 
Eine zwiefache Anordnung ber Erziehung. tritt 
uns. in biefer Beziehung entgegen, eine weichliche 
und eine derbere Behandlung der Kinder, Die weih- 
liche iſt dieſe, daß man ben Wechfel der Umgebung auf bie 
hödhftnögiih nahe Aehnlichkeit mit der Umgebung vor ber 
Geburt zu bringen und jeden Wechſel ber. Atmofphäre zu ver⸗ 
hindern ſucht. Die berbere Behandlung. wird ſich darin aus- 
fprechen, daß man, weil das Leben beſtimmt iſt in Wechfele 
- wirfung zu treten, und eben deshalb die beſtimmten Proreffe 
ba find, dieſes ganz der Natur ſelbſt überläßt. Welche von 
beiden Maximen iſt die richtigere, ober wenn es Feine iſt, wie 
fann man eine ; mittlere ſichſticuiren * 





6) Ste. er. Das. zweile momenh wodurch ſich in Bezug auf 


An und für fi betrachtet hört eigentlich ber. Menfch nie 
anf ſich feine eigene Amoſphäre zu bilden und feine eigene 
Temperatur; denn jeder Mensch ift vermöge feiner Ausbün- 
fung von einem beftimmten Dunftfreis umgeben, ber bie ätt- 
feren Einwirkungen unterbricht, fo Daß die Umgebung nie ganz 
unmittelbar anf ibm wirken kann. Bei ben Rindern ift bag: 
aber in einem viel höheren Grade der Fall, weil ihre Tem- 
pexatur eine. höhere, der Blutumlauf viel ſtärker if. So hat 
bie Natur ſchon geforgt.. Es fragt. fih nur, in wie fern has 
gemeinfime Leben ein felches ift Daß es den Gang der Natur 
gewähren läßt, ober find Störungen darin, die Dies nicht zu⸗ 
geben, und die zu berüfffichtigen find? Indem wir fo De 
Frage unter gewiffe. Bebingungen ftellen, find wir fchon auf 
bem Wege den fchroffen Gegenfaz zwifchen jenen beiden Ma- 
ximen auf beſtimmte Weife zu. vermitteln, Die allein richtige 
Berfahrungsart wird ſich und ergeben, wenn wir von ber rein 
leiblichen Seite der Entwikllung abſehen und nun 

Die Entwikklung der leiblichen Seite des Ben 
bens in der unmittelbarften Verbindung mit 
dem geifligen betrachten, wobei ung ber Gegenſaz zwiſchen 
Spontaneität und Receptivität leiten mag. 


Das. uhnfiiche Lehen der Zuſſand des Kindes nach der Geburt vom Zu⸗ 
Rande vor derfelben unterfcheivet, ift das Verhältniß zur Atmofphäre, 
Das Kind tritt durch bie Geburt in den Zufammenhang mit der äuße⸗ 
ren Welt; alle Bewegungen in ihr wirken auf das Kind ein. Bier be= 
giunt Die Differenz zwifchen einer: abpärtenden und verweichlichenden 
Erziehung. Es Tann in dem einen wie in dem anderen bie Grenze über- 
fepritten werden: man Tann unflreitig ein Kind zu früh den Einwirkun- 
gen der Atmofphäre ausfezen, fü daß die fchwache Lebenskraft des Kin- 
des noch nicht im Stande ift den nöthigen Widerſtand zu leiſten; man 
kann aben auch von Anfang. au durch das. Gegentheil deu Grund zur: 
Verweichlichung Iegen. Jeder bildet ſich feine eigene Atmofnpäre, feine: 
Wärme; die Kraft dazu muß durch eine Nothwendigkeit Widerſtand zu 
leiten, erregt werden. In welchem Maaße aber jeder Widerſtand Teiflen 
Tann, laͤßt ſich nur durch forgfältige Beobachtung erkennen. Sri 
Vorſchrifien HAnnen; demmach nicht gegeben warden. 
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.. Mit der. Spontaneität beginnen wir. Die unmittel⸗ 
bave Serbfithätigfeit, wenn. wir ben Menſchen in feiner voll- 
fommenen „Einheit: betrachten, if theils willkuhrlich teils un. 
willkührlich, beim gebifdeten Menfchen aus dem Mittelpunkt bes 
Lebens ſelbſt beſtimmt ausgehend. Diefer Gegenfaz exiſtirt aber 
in dem erſten Zeitraum der Erziehung noch gar nicht, Indem 
die Willkuͤhr noch nicht exiſtirt; man Tann nicht eher von Wil: 
kühr reden, bis ber Proceß der den erften Abſchnitt der erſten 
Periode begrenzt, eingeleitet iſt, die Aneignung ‚ber Sprache. 
Indeß muß man dies im weiteren Sinne nehmen. Der ei⸗ 
gentlichen Aneignung der Sprache geht eine pantommmifihe Ber- 
flmdigung voran, ſich ausbrüffenn durch Bewegmigen, Zeichen. 
Darin kann. man -zuerft die Willkühr bemerken. - In allem vor⸗ 
hergehenden iſt offenbar das was wirklich feirier Natur nach 
Willkuͤhr iſt, nur die Wirkung eines momentanen Reizes, beim 
fein Wollen zum Grunde liegt. Bei einem Zeichen aber muß 
man ein Wollen ſubintelligiren. Nun erfcheint uns diefe Ent- 
wilflung als allmähligex: Mebergang; fowie ſich bag Be 
wußtfein gllmählig entwiffelt, fo auch zugleich bie 
WVillkühr. Diefe Entwikklung erfolgt von ſelbſt. Was hat 
die Erziehung babei zu thun, muß fie unterffügen 
oder zurüffhaltend hemmend wirfen? Es iſt offenbar 
daß eigentlich beſchleunigende Mittel zu dieſem Uebergange nichts 
thun: koͤnnen, ausgenommen bag man bie. bezeichnenden Bewe⸗ 
gungen hervorlokle um dadurch bie Entwikklumg des Bewußt⸗ 
feins zu befördern. Achten wir auf. ben Gegenſaz zwiſchen d der 
freien Wechſelwirkung und der abſichtlichen pädagogiſchen Th⸗ 
tigkeitꝛ fo müffen wir ſagen, Wo nur das reiht e Maaß 
vom wirklichen Zuſammenleben mit den Rindern in 
biefer Periode da ift, da wird fhon dag Bewußtſein 
und. die Willführ bervorgelofft werben.. Bon ſelbſt 
wird Die Mutter das im Auge haben, bie erften Regungen des 
Bewußtſeins auffaſſen und beſchleunigen zu wollen um da⸗ 
nad) leiten zu koͤnnen. Der perſoönliche Einfluß der Mutter, 
ber nichts iſt als Ausdrult der Liebe, wird von ſelbſt den Pro⸗ 
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ceß beſchleunigen, eine abſichtliche pädagogifche Einwirkung au⸗ 
ßerdem iſt nicht erforderlich. Die erſten Manifeſtationen des 
Bewußtſeins und der Willkühr finden wir alſo in dieſen be⸗ 
zeichnenden Bewegungen. Allein dieſe Seite der Selbſtihätig⸗ 
keit if der Empfänglichleit untergeordnet; 'ed muß erſt bie Em⸗ 
yfänglichfeit im Rinde erregt fein, ehe das Bewußtfein erwa⸗ 
hen und mithin fih manifefliren kann. Wir haben es bier 
mit etwas anderem zu £hun, und mäflen zunächſt noch von 
den bezeichnenden Bewegungen abfehen, und basjenige auf- 
ſuchen was nicht in fo unmittelbarer Beziehung zur 
Rereptivität ſteht und babei bach bie Willkühr kund thut. 

- Die Bewegungen ber Extremitäten, der Arme unb 
Beine, find das erſte willführlihe. Nun ift offenbar 
daß das Kind ſich leicht in Folge der willführlidhen Bewegun⸗ 
gen Schaden thun kann; daraus entſtand das Syſtem bie. Ent⸗ 
wikfklung dieſer Bewegungen zu hemmen, was durch das Ein⸗ 
wiffeln und Einſchnuͤren der Kinder geſchieht, wovon man jezt 
abgekommen if. Riemanb wird Täugnen daß es ein- Fort- 
ſchritt iſt den Kindern .fo bald wie möglich Die Glieder frei zu 
Iaffen. *) Man ging von des behütenden vorfichtigen Maxime 
ang; biefe läßt fich jedoch nicht fo pingui Minerva, wie lange 
Zeit Sitte war, anwenden. Es ift beſſer bie Borfüht barein 


*) Borlef. 1832. Sobald ein Kind den freien Gebrauch feiner 
Gliedmaßen hat, fo verräth das eine darin eine gewifle Anmuth, das 
andere das Gegentheil. IA dies nun angeboren oder fann dur die 
Erziehung darauf gewirkt werden? Eigentlich müflen wir fagen if bie 
Anmuth eine natürlihe, etwas das ſich mit den Bewegungen zugleich 
entwiffelt; denn fie iſt nur Darftellung der menfchlihen Geftalt in der 
verſchiedenen Bewegung, und ungraziöfe Bewegungen find fehlerhaft. 
Wo das Gegentheil der Anmuth pofitiv heranstritt, da iſt etwas Trank. 
haftes, fei es nun Törperlich oder pſychiſch. Eine Menge von ungraziö⸗ 
fen Bewegungen weiſen auf organifche Fehler, wo man alfo zu Hülfe 
tommen muß. Nicht früh genug Tann das gefchehen, das Auge bafür 
muß pas ärztliche fein. Dft Hat das ungraziäfe auch einen ethifchen 
Grund, wogegen ſich in biefer Zeit noch nichts thun läßt. Jedoch muß 
man darauf achten, fefern ſich daraus die Eigentpämlichkeit erkennen läßt. 
Alle ungrazisſen Bewegungen find entiveber ‚bie Folge ber Heftigkeit ober 

Gälrierm. Eniiehl. 18 
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su ſezen, daß man bie Gegenſtaͤnde welche ben Kindern ge 
fährlich werben fönnten, entfernt. Zuerft haben wir auf bie 
freien Bewegungen ber Hände zu ſehen; das if:bie reine 
Spontaneität, aber ber Zwelf der zum Grunde Tiegt if bie 
Neceptivität, Die Kinder greifen nad) Gegenfländen um derſel⸗ 
ben fich zu bemächtigen, um biefe auf ſich ‚wirken zu laſſen. 
In dem Einfaugen der Nahrung tritt zuerft beflimmt die Le⸗ 
bensthätigfeit hervor, daran ſchließt ſich Die erfte willkuͤhrliche 
Bewegung an, indem bie Kinder alles was fie ‚ergreifen zu⸗ 
erft an. den Mund bringen. Da kann allerdings eine Behir 
tung notwendig fein, und es laſſen ſich auch Leicht Vorlkehrun⸗ 
gen treffen daß ſich bie Kinder nicht Schaden zufügen, ohne 
daß man Arme und Beine unbeweglic macht. Dadurch wird 
nur ber Eumwilfiungspuoceh gehemmt und ber Exponent det 
Reihe vermindert in ber die Entwikklung fortfchreitet, weil biefe 
ſich an Hinderaiffen bricht. — Die zweite willführliche Bewe⸗ 
gung bezieht ih auf die beliebige Ortsveränderung; ed 
liegt darin theils die reine Freiheitsäußerung, theile die Ab 
ſicht ih zu anderen Gegenftänben bin zu bewegen, An bie 
ſem natürlichen Streben lollt man bas Gehen hervor. Je 
länger nun die Beine eingefchnürt gewefen find, defto mehr if 
die Luft zum Gehen zurüffgebrängt, und erſt fpäter und lang 
famer wird dann bie beliebige Ortsveränderung möglich wer⸗ 
ben. Gier zeigen fih bie erfien. urfpränglihen Berfdie 
benbeiten. *) Manche Kinder Taffen bie Zwifchenftufe dei 
Kriechens faft ganz unbenuzt, warten Tänger, fangen erſt an 





der Inbeholfenpeitz und dies deutet auf eine Differenz des Tempera 
ments hin. Für jede Temperamentd-Verfchledenheit giebt es eine Schön 
peitslinie; weicht das Temperament von diefer ab: fo kann man erken⸗ 
nen, zu welcher Temperamentseinfeitigkeit die Kinder fich hinneigen; aber 
darauf einzumirken muß man für fpätere Zeit fi verſparen. 


*) Borlef. 1822. Da nun fhon in ber erfien Zeit der Entwiltlung 
bie Differenz ber Temperamente fih nachweiſen Läßt, fo. muß man die 
Eigenthümlichkeit genau zu erfennen ih. befireben; und es {fi das Gm 
Apäft des Erziehers in dieſer Hinficht überwiegenn beobachtend; zu groß 


r 
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füh zu bewegen, bie fie Kräfte ‚genug haben gleich ordenilich 
ya gehen. Uinbere. bedienen ſich ber Mittelftufe, find aber her⸗ 
nach, ſchwer zu vermögen biefe Gewohnheit abzulegen, Man 
bat eine’ Hülfe erfonnen, bie ‘Rinder in eine ſolche Lage. gu 
beingen, daß ihnen jede andere Bewegung als bas Gehen un- 
möglich: iſt und wodurch fie zugleih vor Schaden behinet find; 
die ſogenannten Laufbaͤnke; man if aber and hievon fon 
wieder  zurülfgelommen, Es wird quch dadurch ber Zufam« 
wenbeng der Bewegung mit dem +erflen natürfihen Impuls 
auischohsn, Die Bewegung. hat feine Freiheit, es iſt ein wider⸗ 
natürlicher Zufland, Das befte ift Dies, daß man die Kinder 
fh ſelbſt frei: bewegen läßt; die befchleunigenben Thätigkeiten 
legen bloß im natürlichen Verhälmiß bes Kindes zur Mutter 
und Waͤrterin. Wenn das Kind anfängt: fich frei zu bewegen, 
zu kriechen: fo reige bie Mutter ober Warterin daffelbe rein 
fpielend, ſich nach boſtimmten Gegenftänben hin zu beivegen, 
auch fo daß fie ſich felbft zum Gegenſtand machen. — In 
dieſem Zeitraum. pflegen die Kinder viel getragen zu werden, 
uud hieß iſt nöthig wenn fie ihren Ort verändern follen; daras 
Iniepfe ſich das Berlangen der Mutter zu verſuchen ob das 
Ried wol. fchon die. Füße benuzen Tann ohne Hülfe ber Arme 
und Hände; man wählt einen Mittelweg zwiichen Tragen und- 
Freilaſſen, man leitet bie Kinder und bedient fih dann oft des 
Bängelhaubes. Die natürliche Haltung des Körpers wird durch 
leneres gefährdel. Man fieht oft noch in fpäteren Jahren eine 
kkumme Haltung, ein Ueberhangen des Dberleibes; 23 ſtammt 
dies aus frühefter Iugendzeit gewöhnlich her und iſt eine Folge 
jenes Verfahrens an- Tüchern und. Bändern die. Kinder zu 
leiten. Die Binder beugen ſich zur Erde, um die ihnen be⸗ 
quemere Bewegung ‚mit Händen und Fußen zu sehen au. ver⸗ 


panogogiſche Thätigfeit, die entwitleln und beſchleunigen ain, tamn nur 
ſchaͤdlich wirken; man thut leicht etwas hinzu zu dem was dem Kinde 
son Raiur gegeben if, und weiß nicht ob das der Eigenthümlichkeit ent⸗ 
ſpricht; mean ttubt die Meinpekt- ver Entwifflung und. verbirbt es fir 
vie Bolge.Hegerge-Brulehung: ©: | 

18 . 


— VE — 


ſuchen; das Band, wodurch fie daran behindert werben fell, 
reizt fie nur noch mehr ſich zur Erde zu neigen: fo entſteht die 
Able Gewohnheit. — Die richtige Cautel ik dieſe, Man 
darf nicht zu Beſchleunigungen feine Zuflucht neh 
men, welche das natürliche Verhältniß ber Glieber 
in ihren Bewegungen alteriren. Denn dies iſt nicht al⸗ 
fein unfchön ſondern auch ungeſund. Und nameutlich wie 
durch ſolche Bänder und. Tücher, deren man ſich zum Leiten 
der Kinder bebient, bie Bruft fehr Leicht befchädigt, indem de 
Glieder die mit dem derſpiratlongprocrß zuſammenhongen, ge 
preßt werben. 

Man möchte fih bie Frage voelegen, os nicht die Kin 
der beffer Daran find, Die ſich ganz felbft überlaffen 
werden; und ob nicht das freie Spiel Bas von ber Liebe der 
"Mutter und ber nächſten Umgebung ausgeht, unb bag zu viel⸗ 
facher Befyäfsigung mit den Kindern und zur Einwirkung auf 
fie veranlaßt, einer Hemmung bebürfte? Allein. das män 
auch: wieder etwas unnatürliches. Daß Pintier und Wärterin 
viel mit einem Kinde Ieben, bat auch einen großen fürbernber 
Einfluß anf Die geiſtige Entwikklung bes Kindes. Es ik in 

daß Kinder in Kolge diefes Zufammenlebens fich weit ſchneller 
entwillen. Das Zurüffpleiben ber Kinder niebetst 
Stände bis zu einem gewiffen Alter bat eben darin 
feinen Grund, daß man fo wenig inihrer erften Kind 
heit mit ihnen lebte. Es kommt alfo vorzüglich Daranfan 
daß die natürlichen Verhältniſſe nicht -alterirt werden, Nar Mt 
ber: Wechſelwirkang des Lebens iſt die erſte Entwikklung det 
Liebe und das Fundament aller fütlihen und der erſten geißit 
gen Enmwilffung. Das Iſoliren wäre baher ein geifliges Eli 
fhnären, weil die Intelligenz ſich nur in ber Leitung der er 
ſellſchaft entwiffelt, 

"Was vorher gefagt iſt von ber Hemmung der wilffähr- 
lichen Bewegung durch Einſchnuͤren, müffen wir noch von ei⸗ 
nem anderen Geſichtspunkte betrachten. Das Einſchnuren ge⸗ 
börte mit zu der Bekleidung ber Rinder, 8 frage Arc 


Wie.ſoll die Belleibung ber Kinder eingerichtet 
werben, wenn man als erite Bedingung dies ſtellt, daß bie 
freie Bewegung der Kinder nicht gehemmt werben barf? Man 
iß auch hier in ein Extrem verfallen, indem man geſagt hat, 
8 fei wnatärlich bie Kinder zu bekleiden; bie Bekleidung fei 
nur durch den geſellſchaftlichen Zuſtand und durch das Behürf- 
niß ſich gegen die Temperatur zu: ſchuüzen bedingt; bei Den Kin— 
dern komme jenes nicht in Betracht, und dies ſei überflüffig, 
da man fie je ſchon in einer ihnen zuträglihen Temperatur 
hate. — Allein es iſt hiebei noch eiwas anderes zu berüff- 
ÿvchtigen. Es iſt ein gewiſſer Widerſtaud da, ein nakktes Kind 
Anzufaſſen; es iſt dies etwas inftincdartiges, und es fragt ſich, 
worauf es beruhe. Offenbar wird durch die Berührung eine 
Pecifiſche Einwirkung hervorgebracht, gegen bie. wir. und wol 
abflumpfen fönnen, fo daß wir fie nur. dann fühlen, wem in 
ber Berührung eine Abſichtlichkeit liegt: aber deunoch, mag 
Dies nun magnetiſch electrifch galvaniſch fein, es wird ein be⸗ 
ſonderes Spiel des Nervenreizes durch die unmittelbare Be— 
rührung ermeilt, den man gar wicht genau kennt und vor dem 
won ‚eine gewiffe Schen bat, Daher mag es wol ganz na⸗ 
zieh fein, daß man Die Haut. bed Kindes zunächſt mit ſolchen 
tobten:Gegeuflänben umgiebt bie ben natürlichen Lebensproceß 
nicht hemmen, Sie find zwar ber natürlichen Abfonberung, 
ber Ansbünftung, niet ganz angemeflen, aber werben doch un— 
ſchaͤdliche Mittelglieder, bie ihren Zweit vollkommen erfüllen, 
wenn man nur Die. Kleidung dem Stoff und ber. Form nad 
fo. wählt. daß fie den. Proreß der Haut nit bemi und die 
feeie Bewegung verhindert. on . 

Diefem analog tft alles was zur Reintichfeit ge⸗ 
hört, ) Das wefentliche if, daß vermieden werben ſoll daß 


*) Vorlel. Fre Wenn ſtch ein Kind ganz wohl ‚befindet, aber 
-ganz fehnnzig iR: fo iſt das ein ſchlimmes Zeichen und nie zu lberfe- 
‚sew umd zu vernachläſſigen. Die Einwirkung der Atmofppäre, fo wich⸗ 
Hg für die Lehensentwilllung, wird dadurch gehindert. Dagegen laun 
zunächfi eigentlich nur mediciniſch gewirkt werben, indem man ber Daut 
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fremdartige Stoffe den Menfchen unmittelbar berähren. Hier 
finden wir einen großen Gegenfaz, wenn man bie Kinder RG 
ſelbſt überläßt; beobachtet man’ fie im zweiten Abſchnitt unferer 
erftien Periode, fo zeigt ſich bei einigen eine große Gleichgül⸗ 
tigkeit in biefer Beziehung, -bei anderen eine ordentlich pedan⸗ 
tifche Abneigung "gegen die Unreinlichkeit. Es iſt ſchwer za 
entſcheiden, wie dieſer Gegenſaz entſteht; aber Beobachtungen 
fpreihen dafür, daß er nicht allein ein Werk der Gewoͤhmmz 
iſt; auch jendr Pedantismus für Reinlichkeit geht nicht bloß 
hervor aus einer fehr yünftlichen forgfältigen Pflege bes Le 
bes, ſondern es ſcheint eimas inneres zum Grunde zu liegen 
Es zeigt ſich auch bier eine natürfiche Differenz, wie bei dm 
freien Bewegungen. Man muß Diefem natürlichen bis auf 
einen gewiffen Grab feinen freien Gang laſſen, um das Bid 
An ‚feier Art und Weiſe fennen zu lernen. 

Wir wenden und nun zu dem mehr geiftigen auf Sei⸗ 
ten der Spontaneität. Alles was man hier anführen Tum, 
geht aus von dem urſprunglichen Verhältniß der Mutiter ja 
bem Rinde. Die Aeußerungen der Liebe Des Kindes 
gegen die Mutter find das erſte was Hier vorkomm. 
Das geiftige geht bier freilich and der Indifferenz zwiſchen 
geiſtigem und leiblichem hervor; das Ernahrungsgeſchaͤft Mi 
det das Kind an bie Mutter, es iſt die Foriſezung des früh 
ren germeinfamen Lebens. Auch- in dieſem urfprünglichen Seh 
des Kindes muß geiftiges Tiegen, denn Affecte der Mutter ha⸗ 
ben Einfluß auf den Fötus, geiflige Einbrüfte bie auf be 
"Mutter wirkten ehe das. Kind geboren war, wirfen nad af 
bas Gemüth des Kindes, Eine Bas der Art iſt immer vor⸗ 


die gehörige Reizbarkeit zu geben fucht; das zwekkmäßigſte Mittel dazı 
{ft das Baden. Es Tann aber au die NReinlichkeit übertrieben werben 
"bis zur Empfindelei; dann muß man die Kinder mit folchen Begenflän- 
ven in Berührung: Bringen die ven Aubklikk des Scmuges gewaͤhrrt; 
-an diefen Gegenhänvden müffen fie eine Thätigkeit üben, um fi gegen 
s eine ſolche Berzärtelung zu ſchüzen; wenn fie bie Gegenflände won fh 
gethan haben, müffen fie aber ſich alsbald wirder reinigen. — 
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handen. Ebenſo gebt hernach bie erfie geiflige Cirrulation 
vor ſich durch das leibliche vermittelt: es find bie Blikke und 
Mienen der Mutter, fie erwelfen das fchlummernde Bewußt⸗ 
fein; die -unwilfführlihen Pantomimen bes Kindes ald Nah 
ahmung Davon ſind bie erften Aeußerungen des erwachenden 
Bewußtſeins. Hier haben wir den reinen Erfolg der Wech— 
ſelwirkung, in der nichts abſichtliches liegt; von Sei— 
ten der Mutter dienatürlichſte Aeußerung, von Sei— 
ten des Kindes. die natärlihfte Erwiedberung, 

SR nun bier ſchon ein Ort um eine. abfichtliche 
pädagogiſche Thätigfeit an Dies rein natürliche Ver— 
Bältnig anzufnüupfen? Im Beziehung auf dies urfprüng- 
liche Verhaͤltniß allerdings nicht; .ver Entwilllung der Sprade 
ift Das Berftändnig an dieſes urfprüngliche rein natürliche 
Berhältnig gebunden, und es könnte nur die Rede davon fein; 
daß allem was die Mutter mit dem Kinde thut in diefer Be— 
ziebung, bie Tendenz zum Grunde liegen müffe, die. Sprade 


hervorzulokken. Nun ift aber das Verhältniß zwifchen Mutter 


und Kind kein ausfchließendes, fondern das Kind gehört ber 
ganzen Familie an, Es ſoll fih eine Gemeinfhaft ber 
Liebe entwikkeln zwifhen dem Kinde und den übri- 
gen Gliedern der Zamilie, deren Centrum die Mut- 
ter ift mit ihrer Liebe und der Daraus hervorgehenden Thä- 
tigfeit. Wenn ſich in- der Familie alles rein fittlich gefaltet, 


fo wird auch ganz non ſelbſt Die MWechfelmirfung zwifchen ber - 


ganzen Familie und dem Kinde zu Stande ‚Foinmen, und bie 
Entwifflung .des Kindes unterfiüzen und fördern. Es giebt noch 
etwas was dieſer Entwilflung. zu Hülfe kommt, nämlich das 
ſich allmählig aber von innen heraus entwiffelnde Gebächt- 
niß, das Anfnüpfen Des gegenwärtigen Moments an ben vor= 
angegangenen analogen, Ohne dieſes würde alles rein bem 
Zufall überlaflen fein. Denn wenn die Mutter und fpäterhin 


auch die. übrigen Familienglieder dem Kinde jedesmal neu wä— 


ren und fremd: fo würde fih gar feine Liebe, erwarten laſſen. 
Es bereitet fih auf biefem Wege auch allmählig ver 


m 


bie Sezung des Ih, freilich mit Aneignung der Sprache 
erſt recht wirffam bervortretend. Da nun aber auch biefe Ent- 
wifffung nur allmählig in ber unmittelbaren Wechſelwirkung 
hervortritt: fo kann man rein tehnifhe Mittel nidt au— 
wenden, fondern muß dies dem natürlichen Gang überlafien, 
bis die Sprache dem Kinde verftändlih wird, Es ift aber 
. auch biefer rein natürliche Gang ber befte und ficherfies denn 
immer. mehr. unb mehr zeigt ſich die Erinnerung als ein Wie- 
dererfennen ber Perfonen; und wenn nur bie Harmonie ziwi- 
fhen den Familiengliedern nicht geftört wird, fo kommt Das 
Kind vermöge feiner Liebe zur Mutter und vermöge bes Ver⸗— 
hältniffes anderer zu biefer, in ein Verhältnig ber Liebe, das 
nach und nach ſich erweitert; es entwiffelt fih fo allmählig 
eine gemeinfame Liebe, und biefe ift das Fundament aller Ge- 
finnung und des ganzen fittlichen Daſeins. 

Wir finden nun aber in der Wirkfichfeit auch in Rindern 
eine Abneigung, die fih oft fehr zeitig ſchon zu erkennen 
giebt; und doch follte man nad dem gefagten meinen, daß dies 

‚nicht vorkommen Tünnte innerhalb eines Kreifes in welchem 
alles auf fittlihe Weife und harmonifch fich geftaltet. Es läßt 
alfo eine folche frühzeitig fi manifeflirende Abneigung auf 
fehlerhaftes in der Familie ſelbſt fchließen; dies aber macht 
jedesmal eine Gegenwirfung nothwendig. Die erfte Öegen- 
wirfung wird auch bier durch fehlerhaftes hervorgerufen. 
Nur müffen wir unterfheiden, Abneigungen bie rein mo- 
mentan find, Dann folhe Die rein permanent find, Nur 
bie erfteren find die gewöhnlichen, Yeztere find felten. Wenn 
fih in dem Kinde eine permanente Abneigung gegen eine 
Perfon zeigt: fo denft man gewöhnlih, baß diefe dem Kinde 

- etwas zu Leibe gethan habe, und daraus fei die Abneigung 
entflanden. Das ift aber wol nicht richtig; es müßte Denn fein 
baß das Uebelthun oft wiederholt wäre, Das Gedächtniß if 
noch nicht jo feſt daß einzelne Eindrüffe die im Widerſpruch 
flehen mit der Totalität des Lebens ſich fo firiren könnten. 
Anh die Perfönlichkeit des Kindes ift noch nicht fo entwikkelt, 
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daß eine ſolche Abneigung fi etwa als Act eines Rachegefähls 
fund thun ſollte. Es mug alſo dieſer Abneigung etwas phy⸗ 
ſiſches zum Grunde liegen. Gegen Perſonen die zur Familie 
gehoͤren entwilkelt ſich wol felten eine permanente Abneigung, 
fondern nur. gegen ſolche Die der Familie beigefeltt 
find; und da find es phyfifhe Eindrüffe die fi immer wier 
derholend die Abneigung erregen, etwas inflinetartiges; es 
iſt die von einem einzelnen ausgehende atmofphärifhe Einwir⸗ 
fung, und biefe geftaltet firh als rein phyſiſche Antipathie. Das 
iſt freilich ein Uebel, Beſſer iſt es, wenn ein folder Fall nicht 
eintritt. Wenn man biefe unwillführfiche Abneigung aud 
nicht als Keim der Schuld anfehen kann, fo ift es doch 
bie Baſis dazu; es entfleht daraus bie Gewöhnung an 
ein ſolches Berhältniß der Antipathie, woran ſich alles was 
fpäter von Perfönlichleit und Selbſtſucht ausgeht, anreiht 
umb fortleitet. Daher ift es fehr rathſam dies bach zu beach- 
ien und wo möglich zu vermeiden. Mit Sorgfamfeit fehe man - 
"zu, ob das Kind häufig wiederkehrende Zeichen der Abneigung 
gegen Perfonen mit denen es öfter in Berührung kommt, von 
fih gebe. Wenn man es dennoch nicht abändern Tann, fo if 
dies anzufeben als das erfte Schikkſal was im das Leben des 
Kindes eintritt, Es wäre aber Verweichlichung gleich ein fol- 
ches Berhältuig an welches ſich die Antipathie anſchließt, etwa 
mit den Bedienten, aufzuheben, Da dasjenige was Abneigung 
erregt, fortwährend dem Menſchen im Leben entgegentritt, und 
ein Element iſt woran man ſich zu. gewöhnen bat: fo iſt ed 
wicht Aufgabe alles unangenehme zu entfernen, fondern das rein 
phyſiſche Durch das geiftige zu beſtegen; und fo bat man auch 
bier bie Perfon welche Abneigung erregt in ben Complerus 
der Geſammtliebe hineinzuziehen. 

Die momentanen Abneigungen fi nd von ganz anderer 
Art, fie Haben ihren Grund immer darin, wie ein Kind eine 
Lebenshemmung bie ihm wiberfährt auf ben eimelnen bezieht. 
In biefem Zeichen der Abneigung manifeſtirt fich die .Selbft- 
thaͤtigkeit, Die ſich aber auf Receptivität gründet, Bei welcher 
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Seite fol man dies Verhältniß anfaffen? Sell man bie Re- 
ceptivität fortwirken laſſen? bloß bie Rukkwirkung bampfen! 
ober umgekehrt! Wir haben uns ben Kanon aufgeftellt, daß 
jede hemmende Einwirkung bloß ſecundär und nicht urfpräng 
lich in der Erziehung fein darf: bei Diefem Kanon bleiben wir 
auch bier fiehen. Es if ein Grundfehler in ber Erzie— 
Dung, wenn man bie Kinder zu Aeußerungen des Un 
willens treibt umb fie reizt, woraus’ eine Abneigung hervor⸗ 
geht. Dahin gehören alle fogenannten Nekkereien, bie nie 
zu billigen find, Es ift dies bie erſte weſentliche Berfündi- 
gung die man ſich gegen bie Kinder zu Schulden kommen Iäft, 
denn es ift eine Reizung zur Reidenfchaftlichkeit und deren Aus⸗ 
drukk; an biefem finden Menfchen haufig Wohlgefallen, und 
beshalb fuchen fie dieſen Ausdrukk der Leibenfchaft hervorzu⸗ 
Iotfen. Nun aber iſt dies Wohlgefallen ein unſittliches; bie 
Aeußerung an der man Wohlgefallen findet, ift etwas leiden⸗ 
fihaftliches, von ber gereizten Perfönlichkeit ausgehendes; will 
man nun auch eigentlich nicht bie Leidenſchaft als ſolche, ſon⸗ 
bern nur die Aeußerung ber Selbfithätigkeit: fo ift es bed 
anfittlih an einer Teidenfihaftlichen Selbfithätigkeit feine Freude 
zu haben, und eben fo unfittlic eine ſolche hervorzulokken. Wir 
haben biemit nicht ſowol eine poſitiv technische Erziehungever- 
fhrift gegeben, ſondern nur die ethifche Forderung ausgeſpro⸗ 
men; wird bier bie eihifche Beziehung überfehen, fo wird ber 
erfie Grundſtein der Erziehung umgeflürzt, und es werben bam 
hemmende Einwirkungen nothwendig. Auch dies läßt ſich wie- 
der unter den Gegenfaz bringen, “der Bermweichlichung auf ber 
einen Seite, und ber firengen Behandlung, ber übertriebenen 
Abhärtung auf der anderen, Nämlich einmal, menn man fort 
während die Kinder zu Aeußerungen ber Abneigung reizen 
Käßt, aber dann wenn fie ber Leidenſchaftlichkeit ſich überlafen, 
mit Gewalt darein fährt und fie ſtraft um fie ver der Wie 
berholung leidenſchaftlicher Ausbruche zu bewahren: was iR 
das anders als daß man fie abhärtet gegen die Einwirkungen 
ſelbſt, welche den Ausbruch der Leidenfchaftlichkett hindern folk 
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tens bao Kind wird gegen bie Strafe abgehärtet, und biefk 
verliert ihre Wirkfamkeit als paͤdagogiſches Mätel. Das if 
bemnad bie falſche Abhärtung. Auf der anderen Seite, 
Berweichlichung ift es, wenn man bon ber Maritime 
ausgeht, daß das Kind burhaus feine Lebenshem- 
mungen erfahren darf. Dem fpäterhin if: es nicht mög⸗ 
lich das Kind vor allen Lebenshemmungen zu bewahren; unb 
durch die lange Behütung würde eine Unfaͤhigkeit begründet 
dergleichen auf bie. rechte Art aufzunehmen, — Cs muß alſo 
sine Behandlung in Anwendung kommen, woburch das eine 
ſowol wie das andere vermieben wird. Es kommt doch ſchon 
it dieſem erſten Abſchnitt vor, daß die Kinder etwas fordert 
was in ſich unmoͤglich oder ihnen ſchaͤdlich if. Sie müſſen in 
folchen Fällen bad, eine Hemmung erfahren. An fih iſt bein 
Unterſchied zwifchen biefen Hemmungen welche von ber Noth⸗ 
wenbigleit geboten find, und jenen willluͤhrlichen alſo vermerf- 
lichen; beides find Hemmungen für die Kinder, Die noth⸗ 
wendigen Hemmungen rühren von ber liebe herz bie: 
fen Canfalzufammenhang aber begreifen bie Kinder noch nicht: 
es muß ſich demnach in der Art wie die Lebenshemmung ih⸗ 
wen widerfährt die. Liebe mit befunben, die Hemmung muß 
yon Zeichen der Liebe begleitet fein, und der Ausdrukl 
ber Liebe muß die Hemmung zum Theil aufheben. Mag mat 
eine Hemmung berrühren weher immer, fobald fie micht mehr 
vom Erzieher dem Kinde erfpurt werben Tann, fondern Die 
Einwirkung darauf fich beziehen -muß; daß das Kind bie Hem- 
mung erbulde: fo wird, wenn nur in biefer Einwirkung recht 
Har die Siebe berportritt, Die Hemmung in. bem Kinde keine 
einfeitige Gegenwirkung berporrufen, fondern Liebe erweifen 
Auf dieſe Weife kann auch keine. momentane Abneigung gegen 
Die pe Berfagungen entfleben. 

- Wir haben num zweitens zu ſehen auf dasjenige im bei 
Spontaneität, was ſich nicht unmittelbar aus ber Liche fonbern 
mehr aus ben. finnlihen Affectionen der Luft und Unluft 
entwikkelt. Gehen wir auf den erſten Lebensanfang zurkfki 
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Hier fängt alles an mit dem Beduͤrfniß und ber Beftiehigmg 
des Beduͤrfniſſes, aber unter der Form der Bewußtlofigfeit, 
ifo des reinen Inſtincts, fo bag der Zufland des Bedürfniſſes 
bie Unluſt repräfentirt, und der Act der Befriedigung Die Luſi. 
Diefe aber endet nicht mit ber Befriedigung des Bedürfniſſes, 
fondern wirkt noch fort. Wenn das Kind fih an der Mutter 
milch gefüttigt hat, fo tritt ein Zuftand des Wohlbehagens ein, 
der am geeigneiften ift das Bewußtſein zu erwekken. Rah 
der Befriedigung bes phyfifchen Beburfniffes ift Das pantomi⸗ 
mishe Spiel der Mutter. mit dem Kinde, bie Aeußerung vor 
Liebe und Gegenliebe am natürktiäften Ort. Etwas analoges 
findet fich bei den Thieren auch. Das menschliche läßt ſich 
aber gerabe in biefer Beziehung am beftimmteften unterſcheiden. 
Die Befriedigung des Bedürfniffes erſcheint in dem Kinde als 
rein animalifhes; nah Diefer Befriedigung aber in bem Zu⸗ 
flande des Wohlbefindens; wo Mutter und Kind in ein ſolches 
Spiel gerathen, bemerken wir in dem Finde das rein menſch⸗ 
Hehe zuerft, das Ange tritt da hervor, worin ſich das geiſtige 
immer zuerſt offenbart. Wird hier nicht rein naturgemäß ges 
banbelt, fo wirb aud die erfte Bafis ber Entwikklung bes Be⸗ 
wußtjeins ſchwankend. Wird Das Kind zu lange im Zw 
Rande des Bedürfniſſes gelaffen, fo: befommt bit 
Unluſt eine Heftigfeit bie fich felbft nod.in den Act 
der Befriedigung fortpflanzt.  Ebenfo wenn mar 
bas Kind zur Befriedigung lokkt ohne dag ein de 
dürfniß da iſt: man gebt dann über das naturliche hinaus; 
ed kann weil feine Befriedigung erfolgt ift, auch nicht ein Zu⸗ 
Fand eintreten ber für bie Entwifffung bes. geiftigen geſchilll 
wäre, Beides muß auf den Charakter bes Kindes einwirken, 
und es ift klar daß diefer Punkt gar nicht bloß zum phyſiſchen 
gehört; bie rechte Art das Bedürfniß der Ernährung zu be 
friedigen ift Die erſte Baſis aller. geiſtigen Entwittlung, und 

baher von hoher Wichtigkeit. 
Nun aber tritt bier no ein anderer Punkt ein. In Mir 
terer Zeit wird es notbwendig, Daß die Kinder ſich daran ger 
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wößnen das Bebdürfniß der Ernährung nur in beftimm- 
ten Zeiträumen zu befriedigen. Tritt ber Vebergang 
plözlich ein, fo wird Das natürliche Verhälmiß alterir. Sp 
entfteht eine complieirte Aufgabe, Es ſoll weber das Be 
dürfniß zu Tange unbefriedigt gelaffen, noch der Reiz 
sum Bedürfniß bervorgelofft, und doch das periodi— 
ſche eingeleitet werden. Eine richtige Auflöſung ſcheint 
nur möglich zu fein, wenn man vorausſezt daß das periodi— 
he in ber Natur des Kindes ſelbſt ſchon liegt. Und allerbinge 
haben wir alle Urſache dies periodiſche als etwas natürliches 
anzuſehen; es iſt zu allgemein als daß es für etwas rein con⸗ 
ventionelles gehalten werben koͤnnte. In einem natürfich ſich 
geſtaltenden Leben: iſt eigentlich nichts rein connentionelles, ale 
les Bat feinen inneren Grund, Wenn nun aber in ber Pe- 
riode wo das Kind noch durch die Muttermilch ernährt wird, 
ber Fall eintritt daß bas Kind nicht periobifch gefäugt wird: 
fo Legt das gewoͤhnlich daran, daß man jedes Zeichen eines 
nnangenehmen Gefühls als Zeichen des Berlangens nad Er: 
naͤhrung anſieht. Und Doch iſt das nicht immer eine begrün- 
dete Vermuthung, und keinesweges dadurch beſtaͤtigt daß das 
Kind nach dem Stillen wirklich ſtiller wird. Das Kind kann 
ſtiller werden wenn auch nicht Hunger ber Grund ber ſich 
kund ihuenden Unluſt war, Ganz mit Unrecht hat man die 
Ernährung durch bie Muttermilh Stillen genannt, — Aber 
mer das wachſame Auge der Mutter wirb jedesmal ben Grund 
des ſich Außernden Mißbehagens im Kinde erfennens ihrer Auf: 
merkſamkeit muß dies ganz beſonders überlaffen bleiben. Die 
Mutter allein wird auch im Stande fein das periodiſche im 
ſtrengeten· Sinn einztleiten, den Uebergang zu ber eigent- 
lich periodiſchen Ernährung an die Zeit anknüpfenb 
wo das Kind nicht mehr bloß die Müttermilh fon- 
vern auch fon andere Nahrungsmittel erhält, | 
1Die eigentliche Marime ift alfe bier biefe, Der Zuſtanb 
bes Bedärfniſfes darf nicht fo gefteigert werben, daß 
Dar Werder Befriedigung den Charakter des reinen 
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Wohlbepagens verliert, weil daran zunächſt die gei⸗ 
ſtige Entwikklung ſich anknüpft. 

Die Epoche der Zahnbildung iſt von ber Rain 
bazu beftimmt, daß das Kind von ber Rabrung auf 
der Mutterbruft übergehe zu anderen Nahrungsmit 
teln. Wenn wir bier das Verhältniß des menfchlichen zum 
shierifchen betrachten, fo finden wir bei bem Menfchen ein Los 
geriffenfein vom Inſtinet, und dies verbunden mit dem 
Losgeriſſenſein von der Luſt ber Befriedigung ‚eines beſtimmien 
Bedürfniffes, Die Thiese haben einen befkimmien Kreis vom 
Rabrungsmitteln, und mit ber jebesmaligen Befriebigung bei 
Bedürfniffes exlifcht der Trieb, Der Mensch ift unbegrengt in 
Beziehung auf die Nahrung; der Wohlgeſchmakk, die Luß 
an der Befriedigung deſſelben ift unabhängig von der Be— 
friebigung des Bebürfniffes, Diefe Los reißung fm 
früper ober fpäter erfolgen: foll man fie beſchleunigen ober 
hemmen, oder ber Natur überlaffen? Die Erwekkung dee 
humanen foll eigentlich nicht bier fondern beim: geiffigen an⸗ 
fangen, und in Beziehung auf das auimaliſche müffen bie Kin 
ber, bis fie zu einer gewiflen geifligen Stufe: gekommen find, 
noch fo viel als möglich in dem Zuftande gelaffen werben ber 
dem Inſtinct am nächften if, Die Befriedigung bes. unmitiel⸗ 
baren Bedurfniſſes ift ein reiner Naturproctß für. fich am 
Beziehung auf das fittliche. Anders, it es aber, wenn de 
Menſch um des Wohlgeſchmalls willen anfängt mehr und öf 
ter verfchiebenes zu eſſen; das ift nicht em Naturproceß few 
bern ein Proceß der Zreiheit, ber auch die Gewalt, ber. fin 
lichen Begierden entwiffel, Wenn. man die ſittliche Entwill⸗ 
fung nicht erfhweren will, darf man durchaus nicht Dit 
finnlihen Motive zeitigen; dem find biefe eher erwacht 
als die Vernunft, fo tft ihr Uebergewicht begründet, und ben 
Wohlgeſchmakk ohne die Intelligenz zu entwikleln, hieße eber 
das Uebergewicht ber ſinnlichen Motipe wollen. In ber Pra⸗ 
zig iſt vieles von der Art daß es gerade ein ſolches Reſulta 
hervorbringt, Alles was man ben Kindern. Darbietet ale Lel⸗ 


kerbiſſen, um fie zu fich zu lokken ober um fie gu beſchwichtigen, 
reist den Geſchmalk und kann nur. dazu bienen bie Entwikklung 
der finnlichen Triebe zu befhleunigen Es ericheint Dies um 
fo gefährlicher, wenn man an Die allgemeine Erfahrung denk, 
bag wenn fih die Geſchmallslüſternheit in den Kindern früh 
entwilfelt, auch der Geſchlechtstrieb nachber unnatürlich früh 
und heftig bervorbricht. So muß man um fo mehr dieſe Ber 
fhleunigung zu verhiten ſuchen. Wenn man in biefer Sache 
ganz der Natur ihren freien Lauf Laßt, fo wird bie zeitige - 
Entwikllung her Luſternheit nicht erfolgen. Denn bie Nahe 
sungsmittel die den Kindern beſonders zutraͤglich find, find 
folde welche die Geſchmalksnerven am wenigfien reizen, Den⸗ 
noch aber. ift es allgemeine Praxis die Nahrungsmittel zu pers 
füßen; der Zuderfioff iſt allerdings überaus uährend, aber map 
muß Sich doch fehr wol sorfehen, bag man Maaß halte in An 
wendung befielben, Damit nicht ein ſchädlicher Einfluß erfolge, 
indem jene Lüflernheit erregt wird; — Wenn man alje auf 
hier nur bie allgemeine pädagogiſche Marime im Auge behält, 
daß durch pädagogiſche Thätigfeit nichts erwekkt und hervorge⸗ 
lokkt werben darf was man nachher wieder zerſtoͤren ober zügeln 
muß: fo Tiegs Die Anwendung auf die Lüfternheit fehr nahe, 
In diefer Zeit entwiffelt fih auch der Nervenreiz im 
Beziehung auf den allgemeinen Sinn, ber befonders in der 
Operation der Haut feinen Siz hat. Eine Praxis, ſich fehr 
leiht an das Spiel mit den Rindern anfchließend, tritt ung 
bier entgegen, die fehr nachtheilige Folgen hervorruft; naͤmlich 
man reizt bie Nerven des Kindes abfichtlich, indem man durch 
Kizeln das Laden hervorzurufen ſucht. Alles rein willkuͤhrliche 
in Erregung der Lebenspotenzen iſt etwas bedenkliches, ‚weil 
man nie voransfehen Tann welche Folgen entftehen werben; 
und es find immer verborgene Wirkungen zu beforgen die fehr 
fhädlich werben können. Wir haben Erfahrungen daß da— 
durch die Reizbarkeit ber Nerven zu zeitig in ben Kinders * | 
vegt wird; und bas muß man vermeiden, 
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Was nun das Gegentheil die Unluſt *) beirifft: fo # 
es eigentlich nicht natuͤrlich, daß es bei Kindern in dieſem Zeit: 
rauın andere giebt als Lörperfiche Empfindungen, bie mit bre 
alterirten Gefundheit zufammenhangen; und merkt man derglei⸗ 
hen Unluſt und Unruhe, fo bat man immer Urſache einen al 
terirten Lebensproceh anzunehmen. Daher follte man auch feine 
anderen Mittel anwenden als ſolche die ch anf den Lebens⸗ 
proceß beziehen, nicht gerabe Argenei, ſondern ein richtiges biä- 
tetifches Verfahren. Wenn fih feine beftimmte Subication fir- 
det um die Urfache zu ergründen: nun fo läßt man die Sache 
für fih gehen und wendet bIoß ganz alfgemieine Mittel an mb 
feine ſpecifiſchen. Es entſteht font auch hier eine Gewoͤhnung 
welche ber fittfihen Aufgabe entgegen wirkt, bag nämlich die 
Kinder gegen jede Unluſt etwas wollen gethan haben; es if 
Dies der Grund zur Berweihlihung, vor welcher man warnen 
muß. Beweiſet man ohne Unterſchied dem Kinde bei füben 
auch Dem Pieinften Uebel ein ängftliches Imereſſe: fo mirb da⸗ 
burch deffen Selbftändigfeit gehemmt. Dagegen je mehr bie 
Kinder gewöhnt werben bie Unluſt mit fich ſelbſt abzumachen, 
deſto natürlicher Tann fi Die Selbſtaͤndigkeit entwikkeln. 

' Geben wir nun über zu bem was auf ber Seite der 
Receptivität liegt, fo haben wir es in biefem Zeitraum 
bloß zu thun mit der Entwikklung der Sinne; alle wei- 


) Vorleſ. 183%. Das Kriterion ber richtigen Berfaprungsart in 
ber erfien Entwilllungszsit, IR ein Kind gefund, fo muß es heiter fein. 
Das Wohlbefinden des Kindes beruft auf der Harmonie der inneren 
Entwikklung und der äußeren Einwirkung. Wenn die Heiterkeit bem 
Kinde fehlt: fo iſt das eim Zeichen, baß etwas in den Einwirkungen von 
-außen if was nicht fein ſollte; iſt es übel gelaunt verdrießlich, aber 
doch geſund: fo iſt der Erziehung die Schuld beizumefien, denn bie. äu« 
- Reren Einwirfungen ſtehen immer in ber Gewalt der Erzieher. Bei ei⸗ 
niger Aufmerkſamkeit laſſen ſich hier die Fehler Teiht auffinden, mögen 
es nun Zehfer-der Ueberreizung ober der Hemmung fein, ſowol in’ kör⸗ 
porlichen als auch pipdifchen Phänomenen. Gin Uebelbeſinden aus Ueber⸗ 
teizung und Häufung pädagogifcher Einwirkungen hervorgegangen, wird 
ih Leicht charakteriſtiſch von bem Uebelbefinden unterſcheiden, welchem 
eine Hemmung zum Grunde liegt. 





teren Kiperotionen derAuffaſſuug finb.. durch die Sprache be⸗ 
dingt. Bier muß win. in Beziehung auf das päbagegifdhe 
Berfaheen einen beſtimmten Unterſchied machen zwiſchen "Deuge= 
nigen, Sinnen, in denen ein entſchiedenes Uebergewicht iſt im 
VBeziehmg ihrer Dperalien auf die Wahrnehmung über bie 
Srzichung auf. vie Empfindung, und swifgen denen, bei welqes 
ee. ® Hu ungelehet: verhält. . 

: Die Wahrnehmung: beininist in bem Sefigsefien 
u dem Bun. des Gehörsr Das Wrficht if. Me’ erſte Ber: 
miltehung allos· mathematiſchen/ Das. heißt aller Auffaſſung ber 
Kafımmdii.nid Duni; das Gehör Die erſte Bermittelung 
He: logiſchen, das heißt ‘aller Auffeeſſung ber inneren Welt 
wie fie Rh naher durch bie Sprache offenbart: Vergleichen 
wir das was dieſe: Sinne ale. Wahrnehmungen leiſten, mit 
dem - was: fer als Empfindungen laiſten: ſo finben wir einen 
großen Kreis: von Qperatienen Der Wahrnehmungen wo die 
beglelnende Empfindung indifferent iſt, ſie iſt relativ bewußtlos, 
Nu Es zirbt zwar: keinen Eindrukt auf das Geſicht und 
Geher der nicht zugleich Empfindung wäre, beun afficirt wird 
immer Das: Organ: aber bie Differenz. zwiſchen dem angenah« 
men und unangenehmen tritt ſehr zurukk. Frtilich giebt es 
auch im Gegenſaze abtrwiegend ‚usangemehme Gupfinbungen 
für. Gefigt und Gchir, z. Bi zu .großen Lichtreiz, zu große 
Duntekpeit: aber ſervie Dies eintritt wird: bie Wahrnehmung 
sefwärht, uad:oft geht: über bie Ewmpfindung die Wahrneh⸗ 
waing verbsren- : Boibes; Habt im umgelehetn Verhaͤltniß. 
: 1: Die Empfindung dominirxt Aber die Wahrneh- 
meing:in.tein.Gefmendf. und. Geruch. Zuerſt wird bas 
angonehanen underrnangenchme bier Mark hervortrezen, fowol im 
Drezicheng / auf: en Bafihmail:.ald auch den Geruch. Der 
Dabrurhaauugsgehalt enavilich ſich erſt ſpaͤter, z. V. ein Kind 
wirbe eine Pnme erſt bei forxiſchreitender Entwillklung durch Den 
Geruch wieder erkennen. 

Mit dem Daſtſinn Hat ed: eine: ‚eigenthänliche Bewandt⸗ 











Er Der. Tapes dk nberdinge ‚von cintm bebeaenben Wahr⸗ 


Sqleierm. Erziehl. 
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nehnumgegehalt: üb itenget ben: Dperutionen das Geſcas und 
Gehors auf mannigfache Weife zu Hükpe, „hir ‚Fünmen am 
den Anfang des Sehens nicht undens denfen, als baf.-ii 
Aind alle Gegenſtuͤnde anf einer Flaͤche ſeht; die Tiefe cuiem 
neh wir nur durch rine Menge comuelicirter Wahrnehmungen 
Das Rind ſicht nur ae durch verſchiedene Umriſſe: vonreumb 
ber geſonderten Farben, aber feine Entfernuug. Dacieninſ 
ſein von ber Enifernung uund Größe Dar: Gegenſtände bekomm! 
bad. Rind, buch: ben Taſtſinn, durch das Greifen mach hen (er 
geuſtändem usb durch dir Zeit wriche vergeht ehe ed auf i⸗ 
ſem Wege: Sen Wegeuſtande erreiche Allein il aun bau. ſtie 
ben: Die. Kinder unmittelbar durchmeſſen konuen: ſeht Mein 
und man ihnen aur wenige /Gegenſtunde wirklach ſo mahe brie 
gen Tann: daß ſir dieſe errrichen: ſo ſind cuch die Reſulun 
ſehr gering; und erſt: wenn fie. ſich weiter bewegen, riechen 
und gehen lrrurn, ewilteht Ihnen das Maid für bie: Cuifercct 
Dad Grrifen und Befühlen bringt alſo ameächk: wenig Wahr 
nehmung herdorz mielas was wer durch Taſten wol bemerlen 
für: Die Kinder zu fein, Aber ſie brauchen hen: Zapfen ie 
Dienſt des Begehrungsvermogens. Daher ind deeſer Sin 
erie:uitergeurtuiete Stellt ein. rt gpk 
ti ne on: bie Entwittiung. ber. Share 
behandeln? Wenn man dieſe Operatiom:fily gung ſolbſtAber 
Fäßt:,: ſoiſt dies ne padagogifche Trägheit: Giebt each 
famnrenleben: mit. dem Minbe, fo iſt doch wer mit den Ali 
zuſammenledt Zuſchuuer :pon ber Entwilllung deri Sianc. «Dei 
Zuſammenleben aber nö vbloßes Zuſchauen it! Null, alfa ſchon 
nach allgemeinen ethiſchen Principien ‚nicht zu billigen,dernn d 
erſte Grbotiſt vas der Wiebe, Die: ſich me. erweifet nie: Tip 
Sigleit, indem man: Dem anderen ya Hulfe kiaınkı, Ga: 
sine Sinwirkung natüurlich und ſottlüch yoga ae 
biefe wird bie Dperation beſchirunigt bie Gr! den hm 
geförbert, Tr U PO ER 11102) > Bu 

2. Nus iſt/ aber Yen noch: etwas anberes ‚zu. erwaͤgean. Vor⸗ 
zuͤglich bie. Mahe ten Sinne/ Geſicht ans Beh; bats * 
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aeſehen davon, daß fie Eispfindung und Wahrnehmung Dex 
wirken, cine andere Duplirität. Wen man fie nämfi 
uns. ihrer mathematiſchen oder mechaniſchen Saite anfieht, fa 

finn fe abfofntes Bemeingut. Sie haben aber au 
eine artiſtiſche Seite, und im ſefern find fie Talente, 
weh. dap Talent hängt yon ipnen gb, fo daß in ber Futwift 
Ina Dar. Minnteæ die Indication liegt, ob ein Talent da iß 
oder ticht Dig weechaniſche. Seite Dep Geſichte iſt Gchaͤ— 
zung. Bar. Groſte und Entfernung. Eß giebt auch Biss verſchie⸗ 
bene Grade der Fertigkeit, nicht. gerade. daß einer weiter ficht 
is her anderen: was nicht immer naturliche Aulage if, oft hloß 
Felar ber. Hebung, ſondern in Beziehung auf Das Augenmagfi; 
aber. daß if. Dark-.em Gemetingnt, und darin fellten es einent« 
WR: a Menſchen gleich weit bringen, weil bier nichts van 


em. Mecaßſch individaellen was man. Talent nennt, hinzu⸗ 


Gamwtz.. denn es liagt im Gebiete des Mechgnigmug,. durch 
Rufenwogife. Anplicqtjon und: mechagiſche Dyerakon lann eq er⸗ 
werben werden. Dageten der Sinm für die Differenz in Be⸗ 
mielng anf alles mas Weohlgeſtalt hetrifft, liegt auf Seite ber 
Kun, und darin können es nicht alle gleich mei hringen. 
Schon jn her alien Entwilkklung zeigen ſich Differenzen. — Cham 
fa if ch bei. Dem. Gehör. Das richtige Veruchmen und bie 
uchige Abſchazuag dev. Aiffexen, der Time in Beziehung anf 
Sübe ah Fieft Sünge und Rürie, Stärke mar Schwaͤche, das 
in die vein merbanifche Seite: des. Sinnes. Aber das Wohle 
gefallen an ber Harmonte her Töne ab überhaupt an dem 
nemeſffenen Tan: am Begenfas. gegen ben blaßen Schall ober 
Kant, dasn iſt Die auuſtiſche Brite Mei Sinves. Mir uwrdan 
alſo dieſe beiten. Seiten der Sinne zu umterſcheiden habern, 
wenn bie paͤdagogiſche Thätigfeit ſi ich auf die Entwikklung der⸗ 
ſelben richten ‚so 17 Zu 
7: Meun un RR der: eine Eimsiztung: Anitfisben mußt 
frugt ſtch gienchſt/ ob fie u frgend wie hemmend auftre⸗ 
—* hal, Ag, nan zu pfrimen pol liegt im, naidrſichen 
Gong des: Dinge. Dag Kiahı Kam, eus den Dunlelheit, mens: 
«49 * 
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es an vas Licht geboren wird; bet der Geburt!idffnet RAU 
Auge erfi dein Lit; aber es iR in Beziehung - auf Keine‘ Wer? 
vöfe Kraft noch ſehr ſchwach und muß vor zu ſtarken Kthien⸗ 
drukken behütet werben. Dieſe Behuͤtung' IR: 'ves erſtt 
Sobald aber die Dperation ber Wahrnehmung beglumt, fo wird 
Das auch Trieb in dem Kinde, imb es will nun ſehen: Da 
muß: man es ebenſo nor; zu großer Dunkelheit vehuten, mil 
es ſich ſonſt vergeblich anſtrengen wurde Gegenflänbe-ju ec’ 
kennen. Hier zeigt ſich Die paͤdagogiſche Thaligkrit zunkichſt dMa⸗ 
tin, daß man Sie Organe in derjenigen Sphaͤre erhalte in der 
fe als Wahrnehmungsorgane fly ungeſtört entwikkeln Tanen 
und demnach vor zu großem Lichtreiz und vor zu großer Di 
kelheit ſchuͤge, damit -fle nicht Maße Empfendungsorgatle wei⸗ 
don, — Die artiſtiſche Seite Sefreffend bietet ſich ih 
bie Erfahrung bar, daß in ber erſten Enwilklung das Talk 
fib: ſehr ' ungleichartig zeigt; einen beſimmte⸗ Bpraudfeing 
worauf Man eine Theorie bauen Fähkte; giebt es nicht "OH 
pabagogiſche Einwirkung kodente nur willlahrlich iſein, Alpe: ver⸗ 
werflich. Eskann bier feine andere pädagogeſche Dha⸗ 
tigkeit geben als die Beobachtung, mn: nichts Wahr 
Rinde zu verfänmen, und’ die Vorſicht, die Entwitttung 
fo zu Fetten daß diefe Beobachtung auch gemacht wer 
ben kan Da fortit auf Ber iaruifktichen ‚Siewwe: in dem erſer 
Kofchnitt die Einwirkung nur wegame ſein kann; ſo dep mh 
deſto mehr die mecha niſcheSeite zu enchsi@ketu ſuchen 
ſoweidres vhne die Sprache moͤglich IR, : 2." nn et. 
2 Wenn wir nun dasjenige näher betrachten man poſttn 
zur Entwifflung ber Sinne geſchehen kunn: ſo wird nurnin 
Beziehung auf Die niederen Sinne I u ſein A 
. hehe Hl 
*) Borlef. 183%. Der Befsmaftsfun Kein —* ei Dr 
ſondere SDichtigkeit gzu haben, ba die Mhrengemitiel am in 
Periode Immer ‚mannigfeltiger werden. Man muß. hier. baf. — 
vom objectiven forgfältig unterſcheiden. Das ——— Abne 
gen Nebelgeſchnatt und Zuneigung zu Boplgefqmalt, If in — ge. 
ode easl widernatütliches erh mMpatte tritt es ſtaͤter bervor! N 00 
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mern daß auf ſie nicht poſitiv entwikkelnd einzumir- 
ken iſt, weil ſonſt nuur würde eine Verwirrung hervorgerufen 
und die Luſt erregt werden. Es hat ſich dies. uns ſchon von 
einem anderen Geßchtapunlt aus ergeben. Wir werden alſo 
hier nur voxzugsweiſe das Geſicht und Gehör, daun 
aber auch den Taſtſinn in das Auge faſſen. 

Es kommt eigentlich bei der Entwikklung ber 
Sinne anf zweierlei an, auf den Unterſchied ber ver— 
ſchiedenen Eindeüfte und auf den Unterfchied. des Mag- 
ßes. Ueber bas erfte kann man jedoch in dem erſten 
Abſchnitt ſich fhmer vergewiſſernz die Hauptſache in 

dieſer Beziehung. ‚fallt in. die fpätere Zeit, ber Entwikklung. In 
dem erſten Entwilflungsftabium hat man nur. dafür zu ſorgen, 
daß. bie Differenz der Eindrüffe dem Auffaffungspermögen des 
Kindes adaͤquat ſei; und dies iſt bei dem Geſichtsſinn noch we⸗ 
ſentlicher als. beim, ‚Gehör, | ‚Daun aber. muß darauf geachtet 
werben, daß ein. Wechfel der Einprüfke, eine Mannigfaltigleit 
ber Gegenftände dem Finde. ſich darhiete; aber, ebenfo, daß 
die Ruhe. des Wahrneh mens begünſtigt werde. Was bag qu⸗ 
dere das Ragbß. betrifft, fo iß das einer ber wichtigſten Ger 
genflände in, Beziehung auf das Gehör. Durch das Ger 
hör. ildet ß ch der Tast, und biefen hat jeder Menſch als wer 
fentlichee Lebengelement in der Circulatjon und Reſpiratjon in 
ſich: er, kowmt aber auf dieſe Weiſe am ſpaͤteſten zum Be⸗ 
wußtiſein. Das beſtimmte Maaß in aͤußeren Einbrüffen ent- 
wjkfelt zuerſt dieſen Sinn, und leicht faßt auch das Kind den 
Fast. ber, Töne auf; ; baber ift e8 ein ſehr richtiger Inſtinct, 
daß man, ben „Kindern in dieſer Zeit viel vorſingt. Die grti⸗ 
caigten Toͤne nehmen fie noch nicht wahr — ſie fönnen das 


Le 


aber bie obfestine Seite, das Ghfennen ‚ber Begenfäube an dem &- 
Ihmaft betrifft: fo if dies ein Fortichritt ber fih an den Gebrauch der 
Auhruugsmitel ſeibſt anfchließen muß. Die Trennung zwifchen beiden 
Weiten muß aber ſogkleich praktiſch gemacht werden; man darf den Kin⸗ 
Dorn nicht einen Uebelgeſchmall erſparen wollen, etwa ˖ ſodaß man: * 
auf; perfäßt; djes würbe nur die Luſt befoͤrdern. 
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artituitie etſt dann wenn die‘ Gßrache Tick“ BAER, Sans: 
feh — aber wel did gemeſſenen Töne, woburch ihllen der SAME 
"Grund gegeben wird zur Auffaffung des Maaßes ıtib der SIb- 
nung. Kart und Rhythmus machen bafb einen ſtchlbaren "Eike 
Draft auf bie Kinder. Wenn Kindern im Lad and Rhythmus 
vorgeſungen wird, fo wird dadurch ber Sinn des Gehoörs geübt. 
Es iſt Aber in dieſer Zeit immer ein bedeutendes Moment, 
wenn das Gehör ſich entiviffelis denn bie Wirkung ber Gehör⸗ 
eindrũkke ik von großen Einfluß Auf die Stimmung des Kint 
des, Die Einwirkung auf die Stimmung’ durch bad gehört 
liegt im Unterſchiede des Maaßes; fie fezt daB muſikaliſche vor⸗ 
aus. So. bedient man fi bei ben Kindern des Wefanges ein 
mal um fie einzuſchlaͤfern: hier iſt es vorzůglich die gtoͤße 
Timer wiederkehrende Einformigkeit, wodurch biefe Wirkung 
hervorgebracht wird; dann aber auch um fie aufgüpeitertt, ſo 
vft fie ein unangenehmes Gefuhl haben und Außen. "Wi 
Has nur zu biffigen: die Aufmerkſamkeit wird im Tojterbi "Koll 
‚erregt; das Erfennen eingeleitet und der Sieg, errungen über 
die von innen ausgehende traurige Stimmung. — Was das 
Geftiht betrifft, fo geht das Wiedererfennei der Eindrukke 
zuerſt von perſönlichen Berhäftniffen aus. Die Rider" erten⸗ 
nen zmaͤchſt bie Mütter wieder; dies plant ſich auf bie Dans- 
genvſſen fort, Nun muß man’ ihnen auch ſchon Gegeiſſtanve 
zum Handhaben geben; dadurch befeſtigt ſich auch ein Ekennen 
der Segenftände, der Wille äußert ſich zugleich. Sobald her⸗ 
ha die willkührlichen. Bewegungen ſich entroitfeh, To Silber 
fi von ſelbſt das’ Maaß für bie Entfernung. — —Dir Laſt 
ſinn trägt noch wenig in ber feüheften Zeit aim Erlbutn der 
Gegenſtaͤnde bei, Die Rinder Haben zwar die nättrtiche Yet: 
gung die Geftalten die fie fehen zu berühren, aber es geht 
dies doch zunaͤchſt mır duf eine beſtimmde Willensußſerung Ah 
als Manifeſtation ihrer Perſonlichfeit, und es if. nich, voraus⸗ 
zufezen daß ein: Erkennen daduvch hervorgebracht wird eur 
Ye Geſtchiseindrukke unbedingt überwiegen. Es gehort aber 
zur Entwikllung bes menſchlichen im Kinde, "nah fie "greifen ib 
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Hvendhaben wolien: fe fommen fo. zum; Bewußtfein:iprer- Wirk: 
(anikeit: auf Gegenſtäͤnde. Died muß man alfo nähren.- Benz 
gieich Die: Kinder bei dieſen Verſuchen Gegenftänbe- zu handa 
Haben, Schaden verurfachen und ſich ſelbſt Schmerzen bereiten 
tonhen«: fo darf man Deshalb: dieſen Verſuchen naht entgegens 
trrten; nur wird man mößlichſt Sorge tragen maſſen bag der 
Machtheil nicht eintrete. Ganz verkehrt wäre aber in ben Kül - 
len wo Das Kind Schaden. angerihtei hat, es zu beſtrafen. 
Das Kind kann ven. Zuſammenhang nicha auffaſſen, verfähn 
alte auf "gang nubewußte Weiſe, uw die Swafe wäre Dane 
eime: Grauſamkeü. 

So haben wir den gen Hreis in welchem —* in bie 
—* das Keben noch bewegt, gemeſſen. Wiewol moch 
sine Menge von Cautelen hätte für dieſe erſte Entwifflungsgeit 
gegeben werden boͤnner, ſo sit doch abßchilich Died ‚nuserlaflen. 
Es folgt je: won ſelbſt, wie im einzelnen zu verfahren. fei, wen 
wur: nur immer wor bar urſpruͤnglichen Caufel ſich Apstem läßt, 
daß nämſich jede paͤdagogiſche Ayktigkeit won bam- Verhälmiß 
var: viebe ausgehen muſſe. Dieſes Verhaltuiß muß man, wie 
a: aus dem geſellſchaftlichen Leben entwilkelt, fortwirken 
Leſſen. Deshalb verſteht es ſich auch ganz wen Tekbil, daß men 
Die aeruntiche Heiterkeit ber Stimmung muß zu erhalten fügen 
ber Di: in ber: Praxis: Schr Häufig Berfehen. vorlommen Die 
son, ben muuchigeligiten. Folgen ‚begkeitel find, möchte: 26 zwekl⸗ 
mäßig foia wach. einige Borſſich ts man Bregialn nachzuholen. 
Ks: find: Keimen. nie Cindrukfe mıf das ‚Gehör, : Dia Den 
Share bi, henvorbringen; Öefishtöeinächfie, Die:oft Aamii Mate 
Iummbenswsgrden;: ezeugen bie Kursht: Baſendevs erhohte, vex⸗ 
Knie Stimme. iſt ſchon geeignet Schreff zu vernrſachen; unp 
mcn cint Entſtellung Der. Gefichtszuge hinzukommt, ſo fluͤßt 
wa wohn Kinde auch Furcht m Daß man heibas: * 
here zu mermelden. habe, iſt eine weſentliche Rrgal. Der 
Sihrall A ein momentanes Aufheben des Zuſtandes Der. Be 
fengerheitz: fo erwas ſoll durchaus nicht ſtattſiden. Dad weib⸗ 
iche Deſchlocht ifh: wegen der ‚größeren. Reiſbarlein Das. Waren 
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bem Schrift mehr andgefest; es kann aber udjsbei:häefen: im 
der Kindheit ſchon der Grund Dazu gelegt werden, Died wi 
mehr zu entwikkeln ober zw verhätn,: Koͤnnten und Düxfieg 
bie Kinder immer in: einem Zuflande geſpannter Aufmerlſamleit 
erhalten werben: fo würden file manchem ansgeſezt werben: Sinti: 
nen was In einem mehr unbefchäftigten. Zuſtande leicht Suhreft 
hervorruft. Allein es gebt Dies nicht an; es wärbe. aud in 
vieler Rükkſicht nachtheilig ſein. Ale pädagogiſchen Thätigkei⸗ 
ten die in den erſten Abſchnitt Fallen, Dürfen wm: keiner Weiſe 
ſehr zufammengebrängt werden; bie erſten Stufen das geiftigen 
Lebens müffen ſich ohne Ueberreizung entwillelng  wub wenn 
bie Kinder durch irgend ewwas intereſſitt und gefpannt werben, 
fo darf man eineh folchen Zuſtand nie Lange: danern laſſen. 
Das Leben muß fih in einer gewiſſen Ruhe in bisfer erſen 
Zeit entwikkeln. Unſere Cautel iſt daher, ven Shreff ab⸗ 
zuwehren, wenigſtens ibn nie ſelbſt zu ovregen; und 
HE dennoch ein Schrekl verurſacht, glei: etwas: ya them 
am ihm entgegenzuwirten unb bie Lähmung: aufge: 
heben. — Noch viel weniger darf man irgend etwas dul⸗ 
den was Furcht einfloͤßt; denn m dieſer iſt ſchon eine ſtliche 
Beziehung, und nichts iſt dem ſittliihen mehr entgegen ale bie 
Furcht. Die meiſten Uebel woran Die: Menkchheit be 
vborirt, entſtehen aus ber Feigherzigfeitz deren Gruud 
bie Furcht iſt — Das naturliche Verhältniß zwi 
ſchen den Kindern und den Erwachſenen iſt das ‚Ben 
trauen; das Kind Bat an dieſen feine Lebeubſtäze, dies muß 
ipm immer zum Bewußtſein Tontmen; dam: bleibt es inder 
Liebe. Sp ſollte es auch im Teben überhaupt fein: Sobald vie 
Furcht: entſteht, wird das. Vertranen aufzehoben und: bie Liche 
ausgetrieben: es zeigt ſich der Widerſpruch, das Bewußiſréa 
des Gegenſazes wird entwiklelt, und bie Selbſtſucht :enifhehe, 
welche nichts anderes: ift als Die Perſonlichkeit unter den Ber 
genfaz gebracht, alſo zur Oppoſition. - Bezüglich dardiuf be⸗ 
sieht fich das früher geſagte, daß man ſich hüten: makffe Ber: 
Tangen in Dem Kinde zw erwelken das man: wicht: befricbigen 
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Kann. Megt ſich aufı ganz natürliche Wejſe cin Verlangen ‚uns 
feine Beftiskigang nicht finden Immun, fo:ift das eigentlich eing 
Art der Prufungz das fo: von ſelbſt eutfichenbe zu orinngem, 
muß dad. Kind gewöhnt werben, weit auf dieſe Weiſe ber ih 
liche Charalter gebildet wird. Aber es iſt auch ganz Awa⸗ 
anderes, wenn das Leben ſelbſe die Prafung herbeiftihtt, als 
wenn abſichiliche alſo willführliche Prüfungen von Mew 
hen auferlegt werben: bie iſt ſets zu vermeiden. weil 
eB. eine Schwierigkeit in ein: VBexhaͤltniß hineinbringn das ohne⸗ 
hin ſchon genug Schwierigkeiten hat. Ueberall muß. won hai 
den Einwirkungen auf das Kind barauf.fehen, daß Durch ‚nichts 
das natürliche Verhaliiß geſtoͤrt werde, und daß es Folge: La⸗ 
vensbhemmung erfahre die es mit Grund auf den Erziehen, zu⸗ 
aAlfführen könnte: dadurch würde nur ber: Gegenfaz: hexdau⸗ 
gerufen: inerben: Wenn wir: dad: ganze ſittliche Leben betnach⸗ 
nn/ſo beſteht die VBolllewmenheit deſſelben darin, han Ge⸗ 
genfaz aufzuheben. : Der Gegenſaz entwiflelt ſich vermige und 
boſen, der: Sünde: Er: mürbe. gar nicht Berpotireten Sonnen IB 
ziner zeinen Unſchuld: aus einer. ſolchen geht die pollkvmueaſte 
Sielichbeit hervor, meil nur daun wenn die Perſoͤnlichkeit auf 
Seine: Wriſe mit dem gemeinſamen Leben in einen Geganc 
site, die Eutwilllung vofemmen harmonisch iſtz Ind wax in 
Folge einer: ſrichen Harmenie des cinzelnen mit dem gemetin 
ſamen geſtaltot Sich: das Leben durchaus ſitilich. Ahgr Dan, Ber 
genſaz iſt dezeben Darum. iſt Fein: Grund hie Entwilllang Refr 
ſelbbru abſfichtlich zu fasbenn: ſondern vielmehr, MOM 
cheneBes⸗Bewaußteſerin des Uebereimnſtimmumg gu. ar 
alten und den Gegenfaz fo nich als möglich Hanau 
amfGichen.. Deshalb; muß in deu Samilie alles Darauf ge 
vichtet fein ı dag die Kinder im. dieſem gemeinfumen Leben pie 
Bmbeg ihves genen haben. ET) 
ij — Berlsgung an auf, ben zweiten Abtdnitz. “a 
Brun wis mim als Grenze bes: euften. Ahfchnittes bie Au⸗ 
diyming ben Sposie: gef" habımı uf ft: fh, ‚ma ge> 
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ſchehen kann and zeſcheſden muß: am die Sprache za 
entwikkeln. Daß die Kinder auf Töne, beſonbrro Tuf Wie 
we Stimme merken — ‚der. Stan für dieſe eutwillelt 
ſich fwerifiiih, und Die anderen Töne, wenn and, Raͤrkere, fülfen 
Wr Rinder nicht fo auf wie die menſchliche Stirame —- bins 
4 offenbar eine beftimmmte Aenßerung von bem. fi ſelbſt «u 
krunen des menfhlichen; vhnerachtet das Kind noch nicht das 
menſchliche auf fo beſtimmte Weiſe in ſich hat wie es ſich in 
ber Sprache ausdruͤkit: fo achtet es Dach. ſchon fefr frih anf 
Sie menſchliche Stimme. Es vrrnimmit zumaͤchſt nur bie wii 
eulixien Töne, ohne ſie ſelbſt horvorbringen zu mens‘ us 
Beſtreben " artichlitte Toͤne hervorzubringen lehnt ſich am bie 
Nach a ymung. Die Sprache ſelbſt kann das Raub fig 
wicht antignuen in dieſer früheren Zeinz dit artitulitirn 
Tor ſind nur das materielle, Die Verbindung derſelben mi 
ver Borſtelklang it vas logiſche, und nur Dies beides uf 
mn kiwer die Sprache in ihrem eigentlichen Bebeugwbakts wie 
Aneignaung ber Spruche umfaßt, alſo auch beibed: Das, wufe 
Yepeutfame was die Kinder fih anelguen, iſt vas 
Yantomimifhe. : Was in dem Ansbruf des Geſichts Kiel, 
Ge ſie recht zut; Bewegemngen des Jeras, bes; Unwillen 
Aenßerunug bet Freude unterſcheiden ſie geaan. Wie bei ihnen 
VE die erſte Willondaußerung ie. ihren Bewrgungen th: 
re ſie auch· den Willen derer zwerft in den Bewegun 
gen meter und in birſen ſich ſelbſt. Will man ihre Aufmarſ⸗ 
ame auf Gegenſtande lenken, ſo iſt dies bloßz durch abſub⸗ 
Hlhe "Bewegung zu Bewerkſtelligen⸗ Soll mum das⸗Kindn ven 
Ber Auffaffung des pantortimiſchen einen Sih rina weiter 
ches :werben, zunaͤchſt zut Auf fuſſung tand Naſchtoh mung 
Ser articntirien Töne: fo kommt ad: darauf an, beides che 
Gegenftände durch deren Bewegung müde bie Aufmevkfau 
keit erregt wird, und bie articulirten Töne zufammenzuführen. 
Erft wenh diefer Proceß im Gaͤnge 'iſt, daß das Kind zugleich 
af den Gegenſitend und auf den Ton der zur Bezeirhuug des 
Gegenſtandes dirnn, merkt mad: beides verbindet und aufain⸗ 
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ander 'Belicht, beginnt⸗ auch Mmählig das Aneignen ber Sſriche 
Daͤs erſte was ſich nun twiffeft, AM ein mehr bewußtfofes 
Nach ah men. "Die eigentliche Euctwikklung ſchrritet fotr, In 
dein die Gprachwerkzenge ausgebiſkbet werben; die Aufittela 
ſamteit auf bie feineren Unterſchiebe der Behorwerkzeuge wirb 
geſpannt. Hier kritt kine "Differenz ein. Die Eimrute auf 
Das Gehor weiche die Conſonanten hervorbringen, ‘Mid - Gwas 
fehr Meines im Verhaͤltniß zu ben Einbrüffen ber Heilen 
Tone; daher die Berwechſeſung der Eonforante bie "ähnlich 
Minen oder eine ahnliche Bewegung erfotdern ſchr gewshnl 
U iſt. Da kann man nätürltch ud maß in dem Nachthe 
mungsproceß ben Kindern zu Halfe kommen und ben Provech 
ug leitenz nur immer ame ber Bedingung Das be 
nie zu lange fortzuſeſen. Es iſt übrigens auch nicht fo vid 
daran "gelegen, wenn in der erſten Produetivn ſolche Berwetht 
ſelnug vorkommt oder Eine Unfähigkeit einzelne Sprachetkmente 
gervorzubringen: nur Muß fe meht ihr Bewehiſein urwacht 
nen ſelbſt das mangelhafte und fälſche bogréqſtich gemank 
werden. Am allerwenigſten darf man aber, wies häufig wer 
vchieſt, das fehlerhafte nachſprechen, weil eine Nahahncucz 
Sr Art das Ger für die Unterſcheidung des richtigen mil 


anuntichnugen abſtumnpft: dies Uutet ſcheirungs vermogen Sim We 


Wer durch den Ausdrukt ver Billigung oder Nißbilägung viil 
gefpannt werben. Geeichgatcigkeit derer werde mathe: Min! 
Dein Who, gegen das fatſche "und mangelhafte, moacht "alafe, 
ſelbſt gleichgauig. Der Anfang der Spraach abi guug 
Wberhuupr.beginuc nur, weun zu deeſen mieha ntfhon 
MRAenen en vas logiſche hinzukommez dars geychi eyn 
DE At eſegt Baker, nen bie! Gegenſtändrer vng tvte 
Töne zugleih des Kindes Aufmerkſamkeit feffeln. 
ffenbar: wird nun hier, im - Anfang ine greße Berwttrung 
yerriden, invem a, 1 nicht wrullich machen kann RE 
NT 1 ſo geiiannt werben ſoll, der ganze Gegenftand Oder hir. 
in. Theil deſſelbey, und aͤhnliches. Eine genaug Beebatung 


iſt bier erforderlich, damit man jede sentfiehewber icrwhalneg 


sshmne, um ihr entgegenwirlen zu Biunen. Schon ‚bier war 
den ſich in der Aneiguung ber Sprache. bie Differenzen beg 
Talentes zeigen, bei einigen bie größte Leichtigfeit in der An- 
eigumag; bei-anberen bie größte Langſamkeit verbunden mit. der 
Yanfigfien Verwirrungen. Es iſt beshalb befonbers nochwen⸗ 
dig dem ſchwachen zu Hülfe zu kommen und ihn zu unter⸗ 
Sögen, obwol bie ‚Differenzen ſich win ganz werben ausglei⸗ 
ala dafien. *) 

ı Wir. find hiemit an bas Ende des erſten Abſchoutes ge⸗ 
—** und bie zulezt genannen päbagpgifchen Einwirkungen 
Wilden den Uebergang zu. Dem zweiten Abſchnitt; denn alles 
06 auf Entwilflung bed Sprachpermögens in dem erſſen Ab- 
(wit vorlonmen kann, iſt prapabeutifih. für die Aneignung 
Dar Oprache ſelhſt, deren Enwilklung im zweiten Abſchnitt vor 
ſich geht Eine aͤhnliche Bewandinjß nun hat es mit der 
 Billensentwilllung Es fragt ſich, was in dieſer 
Berichung ſihrn im erſten Abſchnitt geſchehen ſoll, in. ſo -fera 
wer Wille, ds anfangendes Streben. nad Selbfänbigfeit. eb 
A in: Oppoũtion gegen. bie padageogiſche Thaͤtigleit batrachtet 
merken ·aun. Sobald die willlahrlichen Bewegungen ſich mit 
Bewuſiſein conſolidiren, und ſobald bezeichnende Bewegungen 
anch schen vor der Sprache vorlommen: fo if eigantlich auch 
Millen außerung da, und es iſt immer möglich daß das; Kind 
felsen. eigenen Willen dem Alderischen und ergiehenden Willen 
migegen habe. Es wird auch bie. einer. paͤdagogiſchen Thät 
tigleit uruerliegen, deren Qualitntt wis aber ‚nur. genauer er⸗ 
dennen, mann. mix une Rar gemacht haben was. in: Hinſicht auf 
hir. Gntwilling des. Willens: der entipeibende Cinflußder 
Sprache fe Es: Prag 1 Mus, etwa. die Bebandlung 
irrt: En a Pe 
ir Bokef.. ruht emus⸗ nebuegen in ibiefem Alter mit ben 
Kindern —— iR nicht Zeit; denn gewöhnlich ‚werben. fe, umndr 
thig und ziehen ein für das Kindesalter zu großes Intereffe auf 4. 

le Beſchleunigung wäre Ueberreizung. Man forge ut baflir, daß bie 
Minder: flots rein ſprechen hören: daun werben durch dad Ohr vie Sprach 
mertzenge auch. au und gebildet. iin : 
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Bee Rükkſicht auf die Wilkens entwikklung 
eine güng andere fein nad Aneignung det Spräthe 
ald vorher? Vermittelſt der Sprache kann man wie es 
ſcheint dreierlei bewirken, eine Ueberzeugung wodurch die Op⸗ 
poſttion aufgehoben wird, Die Meberrebung durch Hoffnung, ind 
Die Uieberrebung vurch Furcht. Die Ueherzeugung freilich kann 
durch die Sprache allein bewirkt werden: indeſſen wenn auch 


die Sprache ſchon entwikkelt iſt, fo if vielleicht noch nicht Bid 


Zeit da, bett Rindern eine Weberzeugung zu geben im‘ dadurch 
auf ven Willen zu wirken. Und bärfte Ueberredung durch 
Hoffnung "oder Furcht bei’ dem Kinde nach Aneignung ber 
Spracht angewendet werben, weil Ueberredung durch Sprache 
möglich wäre: fo bürfte fie auch vor Aneignung ber Sprache 
flattftriden, weil auch ohne Sprache, fobalb es nur bezeichnende 
Bembgungen' giebt und das Rind dieſe verſteht, Brfprehüngen 
find Drohungen ſich Taffen bemerklich machen. Eine bemmeribe 
pabagogiſche Thätigkeit iſt alſo auch ſchon im erſten Abſchniti 
inoglich. Aber wir gerathen auf dieſe Weiſe in ein Dilemma 
hinein, aus welchem herauszukommen nicht Teicht ſcheint. Wir 
häben einerfeits früher gefagt, daß bie hemmende päbagogifche 
Daͤtigkeit nar eine fecunbäre fein bürfte, die primäre aber Die 


- fördernde unterſtuzende. Hier nun ſcheint andererſeits die hein⸗ 


mende als urſpruͤngliche eintreten zu müffen. Es wäre bad 
&efo eine Ausnahme von unferer Regel. Wollten wir’ nun 
Bkefe wicht ſtatuiren, und nur hemmend auf das Kind wirfeh it 
fhäterer‘‘ Zeit: fo würde doch immer vieles verſuint weiben/ 
und diuf dieſe Weiſe eine Oppofltion begründet! werden, aub 
der Ungehorſam und Eigenſinn hervorgeht. Hier müuͤſſen wir 
ſehen wie wir und helfen koönnen ohne unfere allgemeine Ma- 
zimer umzuſtoßen und ohne diefe nachtheiligen Folgen fürchten 
zu muſſen. Wir ſtellen bie Regel auf, Der beſtimmten 
Bilkensaußerung des Kindes, welche dem ättetlihen 
erziehenden, Willen widerſpricht, iſt eine andere zu 
ſubſtituiren je frübser deſto beßſer. Das heißt, bie di⸗ 
gentliche Form die Oppoſition in dem Kinde zu beſeitigen iſt 
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diat daß zan fe ihm mean ed nach perhetenem verlangt. 
einen anderen Willen entmißselk und alſg den Willen auf einen 
auberen Begenftand lenkt. Se früher dies geſchieht, defto we- 
niger fommt Die Oppofition zum Bewußsfein; bie Kinder blei= 
ben. unter ber natürlichen Leitung, ihrer in. ber Entwifffung 
hegriffenen Freiheit geſchieht Fein Eintrag, und es kommt ‚feine 
Verunreinigung in ben Willen. Das aber if: Beranreinigung 
bed Willens, wenn fir aus. Furcht ober Hoffnung gehorchen; 
dies ift Fein Gehorſam fonbern Ruf. Das Kind muß im na- 
tärtien Gefühl feiner Abhängigkeit geboren, und doch barf 
vahei ſeine Freiheit nicht gefährbet, werben; dieſe wich. micht 
gefährdet wenn es vpn feinem erſten Willen zu einem guber 
zen. übergeht, es if feine eigene freie Handlung; das Abhän- 
gigfeitegefüpt. wird wicht zerfiört, denn ea iſt ſich bewußt. der 
—9— ber ergiehenben, Unſere Sormel fcheint für dieſen Ab- 
nit Die einzig richtige, au fein, weil fie alle Schwierigfeifen 
‚ermeibet und ihren Zwefk erreicht ohne anderen paͤdadogiſchen 
haͤtigleiten in den Weg zu treten. Naturlicherweiſe darf man 
feine Luft ersegen, *) feinen Willen heroorrufen, wonon man 
unter anderen Umftänden wieber ablenfen müßte. Gokglh ar 
bie willkuprlichen Bewegungen ba find, wird man.bie Kinder 
aus, immer quf eine Tpätigfeit führen. ‚Unnen. bie ihnen zu⸗ 
We. Je mehr man fie nur por. einge, zu verbietenben - Luſt 
abfeiten Kann, durch folche Reize ‚bie, auf das Erkennen einen 
ir haben, un je mehr ‚man fie veranlaßt zu verſuchen 
egenfläube, — handhaben: deſto mehr wjrd zuan unter ‚allen 
Umſtänden den cſerti heenben Aweft, ‚Nele Heripde erreichen 
Te . Ni. ode iohii one 
.#) Vorleſ. 1639. Ein 1 Bebler ſeſr deuf gemacht, Moe, ! wenn 
wen vie: Rinder. um: fe nicht „u betrüben indem mar senätikät. iſt ab⸗ 
Ingen, von einer Thätigleit ablenkt und, ipmen einen Genuß drh, 
— man ais Surrogat für bie Thaͤtigkeit den Genuß, _ „Im gro⸗ 
den angefehen, 3: B. wenn ein Bolt für pie Sreipeit Genuß ſich bieten 
Hifi, Yein verachtlicher Zufland. : Man gewbhnt fo vie Kinder die Ile 
Unfeit: auf den Genuß zu beziehen: wie ir schehn. Pu Er PR Er 
I sy: 124 oe Bu BB Eu EU ZZ 1 ze 132 a —, ab: 
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und fie. freien. Beweguagen benuzen um darad bie Amkkla 
ling des Willens richtig zu leiten, . 

Pan aber iſt noch ein anderer Far möglich. Bern 
namlich der erzichende Wille der urſpruͤngliche ifl, Die Big 
wer alle etwas than. follen was fie nicht wollen:..je 
iſ bas enwag anderes als: wenn ſich ix ihnen urſprunglich ci 
was entwilfrln was bie Aeltern wicht wollen, Hier if-um fe 
mebr große Bewfüht zu beobachten, je weniger eine beſtimmte 
Berflänbigung woglich if, da bie Sprache na nicht. entwißs 
te in. Selbe .Häle ſind ſo el. als möglich zu vermeingw;, 
Die Ferm In der ſich der erziepende Wille ausſpricht, ißñ zwie⸗ 
fach, die gebietende befehlende Fornr, und bie bloß erregenbg 


Rush. fragende ‚ober vorſchlagende Form. eg man mit hey 


Lesteren ‚nnanfangen hat, da wäre. ed. ein Widarſpruch heraag 
au gebieten und auf bie eigenliche Willensrichumg Feine Rüffr 


ſicht gu vehmen. Die exfte Regel if Hier diefe, Nichte darf 


wan.heu. Kindenhn zuerft vorſchlagen was man nade 
ber.in rinen Befehl verwandeln will oder muß. Weny 
wir etwas vorſchlagen: fo wollen. wir nur bie Selhfiihätigfeit 
die ‚Eelhfibefimmang hervorleklen; dieſe aber, zerfkörem wi 
wieder, wenn wir in dem Fall daß die Kinder wicht wolle 
befehlens. 8 ensfieht Eigenſinn und wir erregen in den Ripe 
bern einen Widerwillen gegen unferen Willen. Alle Rekkesgi 
haben wir ſchon aus dem pädagogiſchen Kreiſe verbannt, felbft 
wenn die paͤdagogiſche Thätigfeit nur in ber Form des Spieles 
mit den Kindern auftritt: wieviel mehr auf dem ‘Gebiete des 
Ernfied:: Dann ift aber Die zweite Regel eben ſe nothwen⸗ 
Big, Wenn etwas als’ Befehl ausgefproden if, fo 
maß as, auch zur Ausführung kommen; ſonſt pedieren 
die Rinder Den Glauben an ben ‚eigentlich gehietenden Wilſen, 
Ak Angegen fehlt man ſehr ‚oft; die Kinder. merlen ſehr leicht 

dieſe /Schwaͤche der erziehenben, und ſuchen durch Zeichen Dex 
Unluſt und Schmaichelei das Gohot za hintertreiben und Dep 
Willen dar ergiehenden zu brechen. Melingk ihnen dies, bay 


bie Autoritaͤt verloren... Den aufgeſelten zwei Hauptregtln 


Kinmt noch eine Dritte zu Hülfe, Eben deſswegen weil bus 
einmal befohlene durchaus gefihehen. muß, fo darf man niet 
Befehlen was nicht nothwendig zu beſehlen iſt. Es 
iſt bies vie ganz abſhwendige Compenſaltion, ſchon aus reis 
chiſchen Printipien zu rechtfertigen, auch wenn es gar Tem 
eigenlich paͤbagogiſche Thaͤtigkeit gaͤbe. Man ſoll jedes Dich 
ſchea Sebbſtaͤndigkeit achten, mb nie Toll: Der einzeſtie dem ein⸗ 
zelnen im dieſer Beyiehung entgegentreten, ſondetn nur wem 
et: 88 im Namen des ganzen dem beide angehödren, tun font, 
Nun wirb das Kind in ben Fällen wo es ſich um einen. Be 
fr heaidell, als ein ſolches geſezt in dem ſchon Solbſtuhätig⸗ 
kei iſt: fo muß es auch drmgemäß geachtet und: behandelt wer: 
den, Was geboten. werben muß; das iſt bier das was bi 
Wetterti dus dem Stanbpunkt des ganzen, dem andy. bie inder 
ältgehören, gebieten Töhnen, Die pädagogtſche Thätigken iß 
hier die Anwendung des allgemeinen "ethlichen -Pracips. — 
Was wir hier aufgeftellt haben, das muß bie: päbagogiſch 
CHätigfeit auch im zweiten Abſchnitt dirſer Perode letten [0 
fange bis der Zeitpunkt eintritt wo man fragen kann, Iſt dung 
HE Sprache auf: die Ueberzeugung einzuwitken auch in Bezie 
Werk: auf den Willen? Es- wird aber auch dann“ nur eim 
Berändetuitb in der Sr Des. nieht, 2 eine Erieiaeeting 
begeben fein J 


son, i.09 ! " EZ Fe 
ha a 


* Ziele Asfönin der ren Geiste | un , 


"Selen: Ushergangegeit.. nugemel⸗ Bild Dre 
ZU Rn) Be u u a ur ‚. Entwiltiwng..., I hat) lege . 
Ber Punkt Weiler die beiben weſchaine vet —* Pe⸗ 
* frenmt, iſt die Aneignung der Spradyer Die Sprache 
ifr nun gegeben!‘ das Kind kann durch bie Spraths ſeinen TA 
tod außern, die Thatfachen ſeines Bewußtſeins bezeichnen; es 
Arin "ShzE bilden, wenn auch nur unvollkommene ungrauma⸗ 
ſche. Die grammatiſchen Fehler find. noch wicht von: Vebeu⸗ 
kung; Ver entfcheibende Punkt iſt eingetruenuson wo 
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an auch bie mechaniſche Unvollkommenheit geregelt 

werden kann. Hierüber haben wir nun noch, ehe wir die 
fortſchreitende Entwilflung in dem Zweiten Abſchnitt im einzel⸗ 
nen verfolgen, im allgemeinen Dies eine zu beachten, Was die 
Erziehung zu thun babe in Beziehung auf biefe mer 
chaniſchen Unvollkommenheiten. Wir geben dieſer Bes 
trachtung ‚bier am Eingange bes zweiten Abfchnittes ihren Raum; 
weilsbiefer Gegenftand gerade in der Uebergangszeit aus 
dem erfien Abſchnitt in ben zweiten sem Bedeutung iſt. 
Es iſt nicht zu verkennen, daß der Typus des menſchli⸗ 
chen Berftandes, die Subfumtion des einzelnen unter das: all; 
gemeine, bie Hervorbringung ber Regeln, zuerſt bei dem Kinde 
anf beftimmte Weife in bem Gefchäft ber Aneignung ber Sprache 
fich entwikkelt; es erzeugen fih Ideen; Beides if eigentlich 
eines und daſſelbe, daß die Begenflände im Bewußtſein allge- 
meine Borftellungen werben und daß fie durch das Wort: aus⸗ 
gefprochen werben; bies ift die Subfumtion bes einzelnen un⸗ 
ter das allgemeine; denn das Wort bezeichnet bloß das allger 
meine, nicht den einzelnen Gegenſtand. Sobald nur ber Sinn 
für tie Beugungsfähigfeit der Sprache ſich ‚entwilfelt, fuchen 
au die Kinder Regelmäßigfeit; fie bilden ſich aber für alles 
natürlihe Regeln auf andere Weiſe als .fie in. ber Sprade 
gegeben find; fie erfennen durchaus feine Ausnahmen an und 
machen. fi. ihre eigene Grammatik, bie nicht Die wirkliche iſt. 
Es iſt dies eine Fortſezung zu der erſten Production der arti- 
tulirten Töne. Da entwilkelt ſich auch einiges rein aus Rach⸗ 
ahmung, anderes aus einem freien Spiel ber Sprachwerkzeuge 
mit der Abficht zu ſprechen. Sie bilden ſich ganz neue Wör⸗ 
ter um. gewiffe Gegenſtaͤnde zu bezeichnen. Hier tritt bie freie 
Thaͤtigkeit des Menſchen auf ald Sprache erſindend. Allmaͤh⸗ 
lig aber. wird das Kind von ber Gewalt bes beſtehenden er⸗ 
griffen; es giebs immer fein ſelbſtgeſchaffenes auf und ahmt 
wun na. Derfelbe Proceß findet in Beziehung auf. bie Beu⸗ 
gung ſtatt. Da dies Selbſtſchaffen und Bilden ein ziemlich 
deutliches. Zeichen der. Entwifflung ber Intelligenz if, fo iſt 
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erllelich, wie die erziehenden ihre Freube haben an biefer 
Hindikgen. Sprachbildung. Soll man nun in Beziehung auf 
biefen zweiten Theil der Sprachentwilflung, bie Bildung bed 
grammatiſchen, den Rindern nachgeben, ober foll man von A 
fang an. durch -comfequente -Thätigfeit auf. beflimmte Weife res 
gein?. Geht das erſte fo weit baf man ben Kindern nach⸗ 
fpeiht und in ihre Sprachbildung eingeht: fo ift bas fehler: 
haft, weil man das Verhältniß umkehrt unb ben Schein em 
welt als lerne man etwas von ihnen; es ift Dies eine Ne 
kerei im großen. Die Kinder nehmen bald wahr daß man 
ihnen nachgiebt, und fo glauben fie Teicht daß fie ihren Willen 
durchſezen Tonnen bei ben erwachfenen und biefe beherrſchen. 
Was aber das. zweite betrifft, wenn man bie Befchleunigung 
ber Sprachrichtigfeit jo weit treibt daß man jeden Fehler ber 
Kinder:corrigirt: fo iſt das pebantifh. Was ift alfo das rechte? 
Die. Kinder fprechen wie alle Menſchen um zw fprechen-ober 
wm geroiffe Zwekle zu erreichen. Sprechen fie um zu ſprechen: 
fo follen fie dann auch fprechen lernen; und in biefem Fall 
lann man corrigiren und laffe ihnen nie einen Fehler durch⸗ 
gehen. Sprechen fe aber um etwas zu erlangen: fo iſt die 
Sprache nur Mittel. und tritt: in den Hintergrund; ſie wollen 
durch ihr Sprechen die Aufmerkſamkeit der erziehenden auf das 
lenken was ihr Berlangen iſt. Sehen fie nun daß die Auf⸗ 
merkſamken ſich nicht auf ihr. Verlangen ſondern auf die Re 
deweife richtet: ſo erregt das ihsen Unwillen, Dies iſt nie M 
bilfigen. — Die Luft daß fie fprechen um zu ſprechen, barf 
wicht umerdrükkt, ſondern muß hervorgelokkt werden. . Sobald 
fie. bie Spradye bis auf einen gewiſſen Punkt ſich angerigae 
Gaben, machen fle auch darauf Anſpruch, daß man fi mit 
ihnen unterhalte. Es tritt hier. zuerſt das Berhältmiß ber 
Gleichheit ein. ‚Aber auch in dieſem Kal darf man micht von 
der aligemeinen Marime abgehen, daß fich bie Kinder flets.de4 
Berhäftniffes ber Unterordnung bewußt bleiben. Wenn die 
Orbnung ‚bes Lebens. e8 fordert, fo muß man fie abweifen m 
ihrem Begehren: Unterhaltung anzuknupfen; aber much Died 
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würbe, wenn es zu oft geſchähe, die Entwikklung hemmen: alſo 
muß man dazu Zeit finden ohne durch Die Willkahr der Kin- 
der ſich von ber beftehenden Ordnung abbringen zu laſſen. &s 
twüpft fih in Folge ber Unterhaltungen ein neues VBerhälif 
an, von großer Wichtigkeit für bie Entwikklung. Wern bie. 
Familie vollſtändig ift, aus Aeltern Gefchwiftern und helfenden 
Gliedern beſtehend: fo entfieht ein großer Nachtheil barans, 
falls bloß bie Tezteren bem Verlangen ber Kinder nachkommen. 
Es wird dadurch bei ben Kinbern eine große Vorliebe hervor. 
gerufen gegen diefe ihnen doch urfpränglidh freimben, und die 
Liebe zu den Aeltern tritt zurüff, Die Mutter hat bas erfie 
Rede Wir haben gefunden, daß fih an das pantonrimiſche 
Spiel zwifchen- Mutter und Kind in ber Periode des Saͤugens 
das erſte Sprachſpiel anfchließen muß: es ift alſo auch der 
Mutter Beruf dies fortzufezen; und fie darf es -fih nicht neh— 
men Taffen fi) mit dem Kinde zu unterhalten, fobald die Pe— 
ziode der Spracentwifflung beginnt. Ebenſo muß der Bater 
such daran Theil nehmen; er würde fonft nicht nur zu fehr 
in den Hintergrund treten, fonbern feine paͤdagogiſche Thätig- 
tet wärbe auch einen zu herben Charakter annehmen. Frei⸗ 
dich. wird in den meiften Fallen der Vater weniger dazu Zeit 
haben; das wirb aber dadurch erfezt, daß fo oft es gefchieht, 
dies für die Kinder eine befondere Ehre ik. Die Wichtigkeit 
dieſer Sprachuͤbungen, bie ſich an bie Unterhaltung mit ber 
Umgebung anfnüpfen, Teuchtet wol noch mehr ein, went wir 
bedenken daß hier für die. Kinder, indem fie Dann überwiegend 
in dem Zuftande der Ruhe find, die Duelle ber Entwilllung des 
individnellen ſich öffnet. 

Wir werden nun zuerft darauf zu 1 fehen haben, was 
am Ende dieſes Abſchnittes eintreten muß. Es if Der 
Mebergang in die größere Sugenbgemeinfhaft, Die 
Den öffentlichen Unterricht genießt, In Diefem berrfcht eine be= 
ſtimmte Ordnung, eine beflimmie Zeiteintheilung. Sol 
biefe ploͤzlich eintreten oder allmählig fi entwikkeln? - Alles 
plöyiche Uebergehen ift etwas gewaltſames; es if geeignet 
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Stoͤrungen hervorzubringen, weil es ber Natur nicht gemaͤß ik 
Es muß ſich aber jeder Fortſchritt in ber Erziehung an em 
phyſiſche Entwikklung anfhließen, und dieſe iſt auch hier gepes 
ben, Der erſte Gegenſaz ber Lebensthätigkeit, der ſich auf de 
Zeit bezieht, iſt der zwiſchen Wachen und. Schlafen. Im ar 
sten Abſchnitt ift diefe Differenz noch an feine beflimmte Orb 
nung ‚gebunden. Anfangs ift das Wachen. bloß Linterbredum 
des Schlafes, Die aber allmählig zunimmt. Daß fich der Ge 
genfaz an eine beftimmte Zeit bindet, fällt ziemlich zuſammen 
mit der Entwifklung der Sprache; es wird nun hauptfächlich 
bie Naht die Zeit des Schlafes. Hier ift alfo ſchon eine Ir 
dieation zum Webergang in bie Orbnung; und es findet be 
Einwand nicht flatt, Daß es naturwibrig wäre die Kinder an 
eine beſtimmte Orbnung zu gewöhnen, Nur muß biefer Ueber 
gang allmaͤhlig fich entwikkeln und von dieſem von ber Natır 
ſelbſt bargebotenen Punkt fih nach und nach weiter verbreiten; 
Ernſt und Spiel iſt noch nicht fireng geſchieden: deshalb Tom 
auch vieles noch nicht an eine beflimmte Zeit gebunden fen 
Zunächft bindet der Ernährungsproceh fi) immer mehr un 
- mehr an beflimmte Zeiten, und fchließt fih an bie Zeitsrbnung 
in Bezug auf den Gegenfaz zwifchen Schlaf und Wachen; eben⸗ 
fo das Wechfeln der Kleidung, das Anziehen und Auszichen 
beim Auffteben und Niederlegen bildet ſchon eine gewiſſe Or 
nung, In dem eigentlich pſychiſchen Gebiete kann aber de 
Ordnung erſt ſpaͤter eintreten. 

Es iſt aber noch in einer anderen Veiehung die FR 
nung. an Ordnung von Wichtigfeit. Die Kinder bebärfen be 
Dienfte anderer. Nun erfeheint immer wer bie Dienfle ib 
flet, als Mittel; der aber der ihrer bedarf, als Zweit, Di 
erwachfenen find dann in biefem Fall Mittel, Sehr Ich 
fann nun eine Umfehrung bes ganzen natürlichen Verhaͤliniſes 
eintreten, daß die Rinder nämlich meinen, bie erwachfenen ſeien 
um ihretwillen da, Diele Mütter wollen daher in diefer Per 
riode lieber felbft dem Kinde Dienſte Veiften, und fuchen zu ver⸗ 
meiden, daß die Dienſtboten dies thun. Aber barin lann mM 
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zu meit gehen und ganz ohne Grund; es iſt nicht nöthig und 
auch nicht möglich in Familien wo eine fefte Hausordnung be= 
ſteht. Die Dienfte die den Kindern geleiftet werden, müffen 
rein als Theil diefer Hausordnung betrachtet werben, und bie 
Kinder find gar nicht zu fragen, wie und warn fie ben be- 
ſtimmien Dienft geleiftet haben wollen. Das Gefühl der Ab- 
bärgigfeit darf nie verloren gehen, und der Gedanke als wä- 
ren fie die Hauptſache, muß und wird dann in ihnen nicht auf: 
kommen. Dies wird dann um fo Leichter fich verhüten laſſen, 
je mehr die Dienflleiftungen an eine beflimmte Zeit gebunden 
ind, jo daß es niht einmal den Schein gewinnen kann als 
gehe der Impuls vom den Kindern aus, 

Nun laſſen Ste und einen anderen Endpunft betrachten. - 
Wenn das äffentliche -Leben für die Kinder angeht, dann treten 
fie fon in einer gewiſſen Selbfländigfeit auf, die ſich Darin 
zeigt, daß fie für etwas verantwortlich find, alfo auch, daß ih⸗ 
nen etwas anvertraut wird, Es muß fi auch dieſe Selbftän- 
digkeit altmählig entwilfeln, damit fie im Stande finb dieſe 
Berantwortlichkeit zu loͤſen. Daraus folgt daß fie immer mehr 
müßen son den Dienflleifiungen anderer unabhängig gemacht 
werden. Denn mit einer ſolchen Abhängigfeit Tann ihre Ber- 
antworklichkeit nicht aufammen beſtehen; 3. B. fte find in ber 
Schule ſelbſt Dafür veraniworilich, daß fie zur rechten Zeit er: 
fiheinen, und bürfen nicht ſich damit entſchuldigen wollen, daß 
ihnen die Dienflleiftung anderer Verzug gemacht babe. Diefe 
Nuabhängigfeit muß ihnen als ein Vorzug erſcheinen; Keine 
Dienflleiftungen nöthig zu haben in Bezug anf das Ankleiden, 
und für ihre äußerlihe Darftellung die Verantworilichkeit ſelbſt 
au übernehmen, müflen fie zum Gegenſtand ihres Beſtrebens 
machen, um in dem Ffünftigen- öffentlichen Leben deſto gewiffer 
amabhängig fein zu Tönnen. So wie es nadtheilig ift, daß 
fon in’ der früheſten Jugend die Finder eine Art Herrſchaft 
andzuüben gewöhnt werben, weil auf dieſe Weife die Herrſch⸗ 
ſucht fi) entwikkelt: fo. iſt es Doch eben fo nachtheilig fie in 
jeher Beziehung in Abhängigkeit, zu erhalten, Es wird ih ein 
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erhöhtes Bewußtſein entwikkeln in ifmen, wenn fe ſich in: ge 
wiffer Beziehung als felbftändig exrfcheinen, und fühlen daß fe 
feine fremben Dienfle mehr nöthig haben. Es if dies der 
erſte Schritt in der Entwikklung ber perfönlichen Freiheit; de 
einzefme tritt fo in der Drbnung ber er angehört als frei auf, 
Fuhlt fi zwar ber Menſch immer in Bezug auf Dienfleiim 
gen abhängig von anderen: fo kann er wol das Bewußtſeia 
ber Herrichaft bekommen, aber ganz verkehrt ohne das Dewußt- 
fein ber perfönlichen Freiheit. Es darf nım aber nicht bie Ge⸗ 
wöhnung ber Kinder, fich ſelbſt zu bebienen, and einer beſon⸗ 
beren pädagogischen Thätigkeit hervorgehen, fondern aus der 
Ordnung bed Haufes auf eine ganz natürliche Art, Dem 
wenn die Kinder wahrnehmen baß für fie ganz befondere Ein- 
richtungen getroffen werben, die mit ber gewöhnlichen Haus: 
orbnung nicht in Webereinftimmung fiehen: fo erſcheinen die 
Kinder. fih wieber ale Zweit, und bas würde fie in ein fül: 
ſches Berhältniß ſezen. In Familien welche unvollſtaͤudig fied, 
in denen. die Kinder ganz auf fih und bie eltern gewicſen 
find, weil es an Dienſtboten fehlt, ergiebt ſich Das richtige ein 
fache Verhaͤltniß von ſelbſt. Das Bewußtſein ber Selbin 
digkeit und ber perſoͤnlichen Freiheit erwacht viel eher, wei 
ber Mensch genöthigt ift für ſich ſelbſt zu forgen; freilich wird 
dies Bewußtfein dam fpäter gewöhnlich durch ungünftige Bro 
haͤltniſſe unterbdrukkt. In den höheren Ständen fehen m 
fo häufig biefe verfehrte Miſchung, eine Compoſttion di 
Selbſtbewußtſeins, das Bewußtſein bes Herrſcheus und 
Bas Bewußtſein der perſönlichen Abhängigkeit vor 
ben Dienſtleiſtungen anderer. Das iſt Die bei ni 
in anderen Ländern vorkommende Caricatur ber Höheren 
Stanbesverhältniffe, die perfönliche Freiheit iſt nicht die 
Baſis, und fie halten dieſe Miſchung noch für einen Bor 
unb beides bie Herrſchſucht und ihre eigene Abhängigkeit für 
gleichmäßig vorzäglih. Bei ſolcher Mifhung von Her 
ſchaft und Abhängigkeit Fann auch gar feine TiE 
Kigfeit der Geſinnung entwikkelt werben, welche MH 
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baußger in, ſolchen Staͤnden ſinden, mo jene Miſchung ziht 
ſtatiſinden kann. Daher haben wir von Anfang an feſtgeſtellt, 
und es zeigt ſich bier von neuem in feiner Wichtigkeit, Daß 
Die Äußeren Differenzen der Lebensperhältniſſe im 
Diefer Pertobe noch gar nicht Dürfen zum Bewußt— 
fein fommen, fondern erft am Ende ber zweiten Per 
riode, In diefer entwikkelt fih Died Bewußiſein der Diffe⸗ 
renz nur ‚ganz allmahlig und fo, daß ihm immer gegenüber 
tritt das Beioußtfein der Gleichheit in den offentlichen Eruie⸗ 
hungoangtauen. 

- Ein dritter Punkt iſt dieſer. Wenn das Squlleben 
beginnt, dann iſt auch ein beſtimmter Gegenſaz zwd« 
ſchen Ernſt und Spiel gegeben, Wir haben. bisher die— 
fen Gegenfoz noch nicht Tünmen aufnehmen. Auch hier müſſen 
weir ben plöglichen Uebergang abweifen und onf eine. allmähz 
ge Borbereitung und Enimilflung. bringen, Die  heftiimmis 


Form die das Geſchaͤftsleben der Kinder in der Schule erhält, 


Loan zwar im Haufe nicht in Anwendung kommen; aber bie 
Möglichkeit daß ein folder GOegenſaz eintrete, muß doch vora 
bereitet werden. Nur ganz allmählig wirb alſo die Entwilf« 
kung in diefem Punft vor fih ‚gehen bürfen,. Im. Bewußtfein 
der erziebenden freilich hat jeder Antheil an ber Leitung der 
Kinder. eine Beziehung auf dieſen Gegenfaz gehabt; aber- bei 
den Kindern war biefe Beziehung noch wicht zum Bewußtſein 
selommen: nun foll es. allmähfig. geſchehen. ‚Dies wird gr 
reiht zunördearft dadurch, daß man.in diefem Abſchnitt 
den Begriff der Zwelfmäßigfeit und bie Gewöhnung 
an ein zwekkmäßiges Berfahren fich entwikkeln Jäßt. 
Wir ſehen in biefer Beziehung zuerſt auf den Grenzpunkt, bie 


Aneignung der Sprache. Was in biefer Rüklſicht gefchicht, 


Bat anfangs bei den Kindern gar nicht den Sharafter ber 
Zwellmaͤßigleitz es iſt bei ihmen theils freie. Production, theils 
Nachahmung, wenn gleich fie ſich an dem Reſultat erfreuen, 
daß fie verſtehen ober verſtanden werben. Aber nun iſt offen⸗ 
bar, je weiter. dieſer Proceß ſich entwikkelt und bie Uebung 
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fortſchenet: deſto mehr muß ber Zweft, daß ihre Sprache iden⸗ 
tiſch werde mit der ber erwachſenen, und daß die Totalitet 
ber Sprache in fie hineingebildet werben ſolle, ihnen klar wer⸗ 
Den. Ebenſo verhält es ſich ſodann mit allem. was in den 
Proteh der Wahrnehmung fallt. — Wenn gleich nun.abe 
fehon jest Die Kinder das Gefühl ber Zwekkmäßigkeit bekommen 
mäßen: fo muß es doch noch dem Zufall überlaffen bleiben, 
welche Punkte erreicht werden; will man beſtimmte Iwelle 
ſchon in dieſer Periode erreichen durch gewiſſe Uebungen bie 
an beſtimmte Zeiträume gebunden find: fo bringt man natur⸗ 
licherweiſe einen Unmuth in das Leben ber Kinder hinein, und 
das muß ‚verhätet werben. Der eine hat zwar eine geößere 
Hortion von Geduld als der andere; aber Feiner wird fick des 
Unmuthes erwehren fönnen, wenn Der Zweff wie erreicht wird, 
Beftimmte Zwelfe Finnen nun eben noch nicht in dieſer Periobe 
örreicht werden, ba man Doch zuvor ihre Anlagen grünblider 
muß kennen lernen; was gefchieht, ift mehr verſuchsweiſe. 

- Alle Thaͤtigkeiten, auch biefenigen bei welchen em 
beſtimmte Zwekkmaͤßigkeit dentlicher ſchon hervortritt, find in 
der erſten Periode in der Indifferenz zwiſchen Spiel 
und Ernſt. Dies iſt ber weſentliche Charakter des Lebens 
der Kinder bis in bie zweite Perivde. Soll es num Teine 
Mittelglieder geben in ihrem Zuftande zwiſchen dieſen Spiel 
und Ernſt zugleich Manifeflirenden Thätigfeiten und bem 
Schlaf? In den Mitteldingen zwifchen. Spiel und Uebung ik 
ein beftänbiger Einfluß der erziebenden auf die Minbers follen 
biefe nun in dieſer geleiteten Thätigleit, jo lange fe wachen, 





inimer ‚bleiben, fo daß fie nie rein fich ſelbſt leben? Das ſchein 


eiwas unnatürliches zu fein, Sie follen Doch immer mehr.mi 
ſich ſelbſt leben lernen. Je mehr alſo die Erziehung den Cha⸗ 
ralter ber Zwelfmäßigfeit annimmt, deſto mehr muß auch das 
für ſich ſelbſt leben bei den Rindern hervorteeten.. Was 
foll dies nun für einen Inhalt haben? . Zweierlei ift möglih, 
das reine Spiel mit irgend einem ihnen bazu hingegebenen 
Apparaͤt, und eine bloß innere Thätigfeit, die ſich nicht 
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nach außen wendet. Wie ſoll ſich Dies geſtalten, und in wel⸗ 
chem Verhaͤlmiß ſoll es zu einander ſtehen? Je mehr reines 
Spiel was bie Kinder unter ſich treiben, vorkommt: deſto mehr 
muß ſich der Gegenſaz zwiſchen Spiel und Uebung entwikkeln. 
Wir muͤſſen aber den Gegenſaz zwiſchen Alleinſein und Zuſam⸗ 
menſein, ein ſolches für ſich leben und jenes abſichtliche paͤda⸗ 
gogiſche Zuſammenleben gelten laſſen. Die: Kinder wenn fie 
wachen immer allein. fein zu Jaffen, iſt unnatuürlich; aber im⸗ 
mer mit anderen zuſammen, ebenſo: denn auch Dies iſt ermü- - 
dend und zerfireuend, fe nachdem fie. nun immer mit benfelben 
und wenigen Perfonen umgehen, ober ſtets ein zu großer Wech⸗ 
ſel der Perfmen ihnen nahe tritt, Beides iſt unrichtig; das 
zerfireuende, das zu bunte hindert die Emtwilflung der Tüch⸗ 
tigkeit, Die von wenigen aber flarf wirfenben Lebruselementen 
ausgehen muß; bas ermübenbe if ein Mißverhaͤltniß gegen bie 
Kräfte des Kindes, Ein Mittelglieb alſo muß ba fein. Aber 
welche Form muß es haben? Die eine Form, bie bes 
reinen Spiels, ergiebt füh von ſelbſt; das Spiel st in ber 
Folge nothwendig, wenn fi der Gegenſaz zum Ernſt entwil« 
keln fol, Aber ift auch Die andere Form, ein ftilles Al— 
Leinfein für fich ohne Beſchäftigung mit irgend einem Au- 
heren Apparat, eine Form welche dies Minelglied annehmen 
Darf? Hier tritt uns eine fehr gefährliche Lebensform entge- 
gen, nämlich bas was wir Müßiggang nennen, ber eigent: 
lich gar nicht vorfommen fol, Der Müßiggang ift nichts ale 
ein Schein des Wachens aber nicht wahres Wachen, d. h. ab- 
folute Spentität des Gehalts zwifchen der . Seelenthätigkeit im 
wachenden Zufland und im Schlaf, eigentlihes Träumen im 
ſcheinbaren Wachen, Eine innere Thätigleit, eine Befchäfkigung 
mit ſich ſelbſt und für fi, wenn fie realen Gehalt hat, if nicht 
Null; wohl aber, wenn fie nichts amberes iſt als das Spiel 
im Schlaf: Nun aber giebt es. eine ſolche innere Thätigfeit 
ber Kinder, bie feinesweges Muͤßiggang iſt, und biefe ift dann 
ehen fo natürlich wie das reine Spiel, 

Wir ftellen nun neben bem reinen Spiel biefe innere See⸗ 
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lenthaͤtigkeit auf, beides als Mittelglieder zwiſchen den wachen: 
den none ben erzichenden geleiteten Thätigkeiten bes Kindes 
und dem Schlaf. Es iſt eine ſolche Beſchaͤftigung des Kindes 
mit ſich ſelbſt von großem Einfluß auf die ganze Entwilklung 
und auch bei bem Menſchen in feinem vollfommenen Zuſtande 
betrachtet bietet füch das analoge dar. Dean wir Tonnen nahe 
weifen und poſtuliren eigentlich auch im Leben eines je 
ben zweierlei Seelenthätigleiten der Art. Einmal die 
Contemplation, einen contemplativen Zufland, d. h. ein Zu⸗ 
züffgezogenfein in fich feld, worin aber überall eine. ideale 
Lebendigkeit ift, eine Beziehung der inneren Wahrnehmung zu 
ben größten und höchften Ideen. Als das allgemeinfte Bei⸗ 
fpiel nennen wir bier den Zuſtand der Andacht, der nad au- 
Ken hin eigentlich gar Keine Thätigkeit zu manifefliren braucht, 
Aber auch die ſpeculative Thätigleit, in fo fern fie noch nick 
ia einer Werkhildung. begriffen ift, laͤßt fich bier anführen, nur 
iſt fie nicht fo allgemein. Zweitens möchte ich die Imagine 
tion, die imaginative Thätigfeit, nenmen, die in ihrem Mari- 
mum betrachtet immer in Sonception eines Kunſtwerkes aus 
geht, als ſolche aber nicht eine allgemeine mehr if. Das 
Analogon aber findet fi in allen Menichen, das innere Spid 
der Phantafie, welche das durch bie. Wahrnehmung in dem 
Gedaͤchtniß niedergelegte willführlih auf ein änßeres berich, 
um es anders au geftalten; and biesin liegt eine innere Pro 
ductivitãt. *) 

Es wärde alſo die Frage fein — da dieſe Zuſtände durch⸗ 
aus weſentlich ſind, nur daß ſie in verſchiedenem Maaße, bei 
einem Menſchen bedeutender, bei einem anderen weniger ſich 
zeigen — ob ſchon in dieſer Periode etwas analoges ſich auf⸗ 
zrigen laſſe. Wir werden ein koͤrperliches Analogon ans dem 
Isäblichen Leben zu Hülfe nehmen muͤſſen. Der Ernährungs: 
proceß iſt ebenfalls ein rein innerer, die Aſſimilation iſt Hm 


*) Vergl. Schleierm. Entwurf eines Syſtems der Sitienlehre, her⸗ 
ausgegeben von Schweizer, S. 246.336..6. 392. Ä 
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mit ‚äußerer Rube verbunden, alfo ein aähnlicher Inuſtand; er 
vermittelt Das Aufnehmen der Nahrungsmittel unb bie Ernäh« 
rung felhfl. Die wirkliche Affimilation in das eigene Leben 
vermittelt auf ähnliche Weife das Aufnehmen von Wahrneh⸗ 
mungen und bie fpüteren Probuctionen. In bem Zeitraum 
mit welchem wir es jest zu thun haben, iſt jene aufnehnenbe 
Thätigkeit am ſtaͤrkſten; die ganze umgebende Welt kommt ja 
in das Kind hinein und ordnet fih in ihm in einer beflimmten. 
Form. Wollien wir nun dieſen Proceß hemmen, fo Tönnte die 
Wahrnehmung und die Aſſimilation nicht die befruchtende und 
ernährende Kraft ausüben. Und wenn nun auch in biefer Pe⸗ 
ziobe ſchon das individuelle ſich entwikkein foll, das inbivi- 
buelle aber immer beginnt son innen heraus fich zu entfalten: 
fo ift wol Klar, wie bedeutend auch in biefer Beziehung: jener 
Proceß iſt. Freilich darf man die Kinder nicht ganz. fich ſelbſt 
überlaffen, damit ed nicht ausarte in Müßiggang und nuzlofe 
Träumerei, wodurch Schlaffheit hervorgebradt wird; wogegen 
jene wirklich innere Thätigfeit. der Seele aufregt und ſtärkt. 
Deshalb if beides zu unterfcheiben; und bei ber Wichtigkeit 
der Sache muß man dies für eine Hauptaufgabe ber erziehen: 
den Thätigfeit halten, die Kinder bei dem Proceß bes inneren 
Sinnes zu ſchüzen und zugleih Darauf zu achten, ob fie wirf- 
Yih in diefem Zufland oder im Müßiggang find. Wollte man 
nun eiwa Pie Kinder ſelbſt Rechenfchaft geben laſſen: ſo würde 
man nur irrthuͤmliches erfahren, da Die Kinder noch nicht fähig 
find dieſe Rechenſchaft zu geben; fie verkehren in dieſem Fur 
Bande mehr mit Bildern als mit deutlichen in Worte gebrach⸗ 
ten Borftellungen, fönnen alfo aud ihre innere Seelenthätigfest 
nicht in Worten darftelen. Auch ein gefunder intellectueller 
Proceß Fönnte doch als Müßiggang erſcheinen. Es giebt wei 
fein fichreres Mittel beides zu unterfcheiben, als daß man bar 
auf Acht hat, ob die Kinder in dem Zuſtande ber Langenmweile 
find; denn das ift das erſte Product bes Muüßigganges. Die 
Langeweile bat ihre phyfiognomifchen Zeichen, die aber bei ver⸗ 
ſchiedenen wieder verfihieben find, je nad. der Temperamenide 
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verſchiedenbeit; ſe laſſen ſich daher nicht ganz Defiimmt ange⸗ 
ben, doch aber werben ſich die Zeichen einer Art von Unzu⸗ 
fiebenheit, Mißmuth, wie fie bie Langeweile bewirkt, zum Un- 
terfehiebe von ber Heiterfeit und Zufriedenheit, den beſtändigen 
Degleiterinnen und Zeichen einer wahrhaften Thätigfeit, nicht 
verfennen laſſen. Jenes muß man gleich unterbrechen, das 
andere mug man mit Borkicht, daß es nicht in das erfte über: 
gehe, gewähren lafien. Ä 
Wonm wir mm nad bem bisherigen ben Zuſtand ber Kin⸗ 
ber in biefer Periode im allgemeinen abbilden, fo zeigt fih 
und auf ber einem Seite eine Thätigleit wo der Gegenfaz von 
Spiel und Uebung noch nicht hervortritt und beides noch in- 
different in einander übergeht; auf der anderen Seite bas Ele⸗ 
ment der rein inneren Berarbeitung. In biefem ift bloß bie. 
innere Lebendentwifftung, Feine andere befondere paͤdagogiſche 
Thaͤtigkeit als die Sorge daß nicht Müßiggang entſtehe; in 
jenem erfteren ‚liegt ale. Förberung welche die Erziehung ber 
weiteren Enimifflung geben fol, 

Diefes allgemeine Bild haben wir nun in feine einzelnen 
Beftandiheile "auseinanberzulegen, indem wir bie Frage be⸗ 
antworten, 


Wozu muß diefe Zeit benuzt werben? ' 


In den Rindern. felbft ſoll erſt allmählig gegen das Ende 
dieſer Periode ber Gegenfaz zwiſchen Spiel und Uebung be⸗ 
ſtimmt auseinander treten; wenn ſie in den öffentlichen Unter 
richt übergehen, muß er ſchon firirt fein. ‚Im Anfang tft ale 
noch jede Thätigleit in den Kindern gleichartig; in den Erzie 
bern. dagegen nicht. Denn biefe legen von Anfang an in ei 
niges mehr eine eigentlich päbagogifche Thätigkeit hinein; an- 
beres erfihemt ihnen mehr als Spiel. Eine Ueberrinſtimmung, 
ohne die Feine Wirkung erfolgen Tann, wird nur zu erlangen 
fein, wenn die erzicehenden den Kanon beobachten," Daß das 
was fie als Uebung betrachten, ven Charakter des Spield 
nicht verliese; das aber was als Spiel, zugleich den 
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Tharakter ber:tiebung erhalte, Darauf alſo mäffen ſie 
feben, daß auch bei dem. Spiel. eime gewiſſe Fertigkeit geübt, 
und :umgefehrt, daß die zu übende Fertigkeit nicht von einem 
zu firengen Ernſt beherrſcht werde. Dazu gehört, daß man 
Sich. keinen beſtimmten Zwekk und keine beſtimmte Zeit, ſeze. 
Wir können daher auch nur für dieſen Abfchnitt die verſchle— 
denen Punkte ‚bezeichnen, auf welche bei der Entwikklung Mat: 
fecht zu nehmen: ift, indem wir uns als das nächſte Ziel aller 
paͤdagogiſchen Thätigfeiten in Diefer Zeit ben Webergang in den 
Öffentlichen Unterricht feftftellen, ‚fo daß wir alfe auch in: ber 
Theorie nach jenen Kanones verfahren. " 

Wir betrachten ‚zuerfi Die Ordnung! *) Im öffent: 
lichen Unterricht herrſcht durchaus bie Drbnung, daher muß 
überall der Sinn für die Ordnung den Kindern eingepflanzt 
werben, damit fie ihnen allmählig zur Gewohnheit werde, Se 
weniger Dies gefthieht, deſto fehwieriger iſt ed für bie Kinder 
in dem öffentlichen Unterricht den nothwendigſten Anfprücden 
zu gemigen, Damit aber diefer Gegenftand aus dem’ richtigen 
Geſichtspunkt angefehen werben könne, fügen wir folgendes zu 
Diefer allgemeinen Schon oben aufgeftellten Forderung hinzu, 
Wir haben unter den allgemeinen Marimen auch diefe uns 
gebildet, So wie jeder Lebensabfhnitt doch ein natür- 
licher Theil des Lebens für fi ift und feinen be- 
flimmten Charafter bat: fo ſoll aud jeder in dieſem 
fernem eigenthümlichen Charakter gennffen und nicht 
bloß als Mittel für einen fpäteren Abſchnitt angeſe— 
ben werden. Wenn man nun dieſe Periode bazu anmenben 
will, dag bie Kinder vollfommen an Orbnung gewöhnt werben 
um in bie Schule eingehen zu Fönnen: fo hat man diefe Zeit 
der Fühftigen aufgeopfert; denn die Ordnung ift wie es ſcheint, 
in ber erften Periode für die Kinder noch Zwang. Dazu kommt 
noch dies. Die Erfahrung lehrt dag die großen Anftalten oft 
ſehr Teicht bewirken daß die Kinder fih an bie Ordnung ges 





*) Berg. Vorleſ. 1642: Stunde 385. — .. | ot 
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woͤhnrn und fie. lieben lernen. Sollte man alſo nicht lieber 
die Kinder an die Ordnung ſich dann erſt gewoͤhnen laſſen, um 
nicht den einen Lebensabſchnitt einem fpäteren aufzuopfern? 
Man muß entzgegnen, Wenn die Rinder in’ ber zweiten Periode 
ſchnell der Ordnung fich unterwerfen: fo kaun man bas nicht 
anders anfehben, ale daß nun eine innere Entwikllung um fo 
fihueller erfolgt, je Länger fie ift zurüffgehalten. Wenn bie 
Binder dann au ber Ordnung ihre Sreube haben, fo muß man 
augeben Daß fie ſich in ihrem Element befinden, und daß dies 
jpbnen zuvor gefehlt hat. Und was das andere ‚betrifft, wenn 
bie Gewöhnung an die Ordnung in ber Familie fo beirieden 
wird daß die Ordnung von Den Kindern als Zwang gefühlt 
wird: fo ift allerdings gegen jene allgemeine Maxime gefehlt, 
und es würde dies auch gegen bie Natürlichkeit ftreiten. Wird 
aber die Sewöhnung an Ordnung allmählig firirt, 
son einer phyfifhen Lebensfunrtion ausgehend und 
übereinſtimmend mit ber allgemeinen Naturorbnung 
and verbunden mit ber Billigung ber Kinder: fo wird 
Seine Aufopferung eines Moments erfordert, und ein 
natürlider Uebergang von einem Punkt zum anderen 
findet hatt. Es iſt auch offenbar, daß bies von felbft er- 
folgen wird, wenn nur in dem Sawilienleben bie gehörige 
Ordnung herrſcht. 

Folgt man der fih von felbft entwiltelnden Ordnung des 
Lebens: ſo wird zunaͤchſt in Beziehung auf den pppſfiſchen 
Zuftand des Kindes die Ordnung immer mehr heraustseten, 
ſich anfnüpfend an bas was in dem erfien Abſchnitt unferer 
Periode ſchon eingeleitet if. Wenn bie Periode des Saͤugens 
aufhört, wo die Mutter allein mit dem Kinde befhäftigt ift: ſo 
wird das Kind mit anderen Hausgenofien verfehren, dadurch 
aber in die Ordnung bes Haufes allmählig verſezt. Es ges 
wöhnt fih an biefelbe, je mehr es wahrnimmt daß alle Glie⸗ 
ber ber Familie in dieſer Ordnung übereinſtimmen. Wie fi 
in biefer Beziehung die Orbnung zuerft in einer phyfifchen .Le- 
bensfunction firirt und an eine. beſtehende Ordnung auſchließt: 


1. 
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fo iſt für alles was ben yhrfifchen Zuſtand, das leibliche Lex 
ben bes Kindes beirifft dies die Regel, daß Die Ordnung 
an welde das Kind gewöhnt werben ſoll, im Zuſam⸗ 
menhang flehe mit der. allgemeinen Raturorbnung 
und in lebereinftiimmung mit ber. befonderen Ord⸗ 
nung des Hausweſens. — Ebenſo wird auch ber Wech⸗ 
fel von Nebung im Spiel und Ernfi die Gewöhnung an 
Ordnung beginfligen; nur darf man nicht porher die Kinder 
fon verwöhnt und ihnen eine Herrſchaft eingeräumt haben, 
Hier aber haben wir noch einen anderen Kanon, ben ethiſchen 
Ranon aufzuflellen, ber. das Berfahsen am einfachften beftimmt, 
Die allmahlige Gewöhnung an Ordnung muß fo er- 
folgen, daß fie ben. froben Genus der Kindheit nicht 
vermindert fonbern erhöht. — Gehen. wir auf das 
mehr. geiflige in der Cutwikklung: fo geigt ſich auch bier wie 
nechwendig dee Ordnung if. Erf wit Aneignung der Sprache 
bildet füh das Gedächtnis anf befiimmte Weile aus, Wie 
die Dilder überhaupt, die zufammengenommen die Wahrneh- 
wung ausmachen, fih erſt allmählig- von einander fondern, je 
mehr fie fich innerlich beflimmen: fo ift doch das beſtimmte 
Wiedererfennen immer erft an das Wort- gefnüpft, als bas 
Zeichen der Vorſtellung. Auch die Reflerion, daß nämlich 
das Kind ſich felbk wahrnimmt und feinen Zuftanb zum Ge- 
genftande der Wahrnehmung macht, nicht abfichtlich fondern wie 
Dies überall im menfehlichen Leben von ſelbſt auf natürliche 
Weife ſich ergiebt, ift erft an bie Aneignung ber Sprache ger 
bunden; denn von diefer Zeit an unterfcheidet das Kind feine 
Zuftände und ruft fie fih zurüff, Mit dem Gedächtniß als 
bem Zurüffgeben in bie Vergangenheit ift auch bie Erwartung, 
bas Schauen in die Zufunft verbunden; beides entwiffelt fi 
parallel, Nun fängt auch das Kind erſt an eine Erfahrung 
zu baden und Erwartung, biefe in Analogie mit dem was es 
erfahren bat, . Soll nun Die geiftige Entwikklung fo. fortſchrei⸗ 
ten: dann muß das Leben eine beſtimmte Orduung haben, nur 
pie. Drbuung Fayn, eine beſtimmte Erfahrung bervor⸗ 


bringen, nur fie ſorbert Erinnerung und Erwartung. DI 
Ordnung iſt Die Bedingung für die Entwikklung diefer 
geiftigen Function. — Die Ordnung bedingt ferner alles 
befimmte Wollen fhon um beswillen, weil fih das Wol⸗ 
len fo eng an die Erwartung anfıhließt und man ja- immer 
den Erfolg vor Augen haben muß. Im erfien Abſchnitt gab 
ed eigentlich gar Fein Wollen; es nüpfte fi alles inſtiuctmä⸗ 
Big an. Ge mehr ſich nun befiimmte Willensthätigfeiten eni⸗ 
wirtein, defto mehr muß bie Drbnung dem Kinde etwas will⸗ 
fommenes fein; und je mehr fie ih an die Auabilbung ber 
eignen Willensthatigkeit anfehlieht, deſto weniger wirb fie als 
Zwang erſcheinen. Erhält man bagegen das Rind in dem 
Zufande der Paſſivität, dann wird ihm bie Orbnung 
zur Laft, weil gerabe in Beziehung auf das bloße Auffaffen 
yon Eindräffen das unerwartete immer den Einbruff erhoͤbt, 
das erwartete in beflimmter Orbnung wieberfehrende abfpannt. 
So wird 3. B. Langeweile nicht ausbleiken, wenn bie Kinder 
im reinen Auffaffen begriffen, willen warm bas ihnen ange⸗ 
nehme kommt; bis dies kommt, iſt Feine Anſpannung ba, bie 
Zeit verftreicht mit Langeweile, und was ihnen während biefer 
Zeit Dargeboten wird, tft ohne Frucht. Daher if dies ein fehr 
beſtimmtes Kennzeichen ob die ganze Erziehung in biefer Pe- 
riode auf die rechte Werfe fortfihreitet, Wenn. bie Ordnung ben 
Kindern widerlich if, dann iſt bie bloße Paffivität die Urſache; 
Freude und Wohlgefallen an der Drbnung befindet bag man 
ihre eigene Willensthätigleit ſich entwilfen Iäßt. 
Entwikklung des Wiſſens. So wie das Denfen 
eigentlich erft mit ber Sprache beginnt, fo iſt auch alle weis 
tere Entwifflung bes Wiffens an die Sprache gebunden. In⸗ 
dem aber vorher fhon das Wahrnehmungsvermögen burch bie 
Sinne mit thätig war, und alle Vorftellungen auch nur ihre 
Realität befommen durch finnliche Einzelheiten: fo wird mi 
der Erweiterung bes Wiffens durch Die Sprache auch bie Er- 
weiterung der Vorftelung von Gegenſtaͤnden durch bie An⸗ 
ſchauung zu verbinden fein. Nun kommt es abet ferner nicht 
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bloß auf Erweiterung ber Vorſtellung von Gegenſtaͤnden an, 
fondern indem in der Sprache ſelbſt ſchon zwei Hatptformen 
ftegen, das Hauptwort als Bezeichnung des Gegenftanbes und 
das Zeitwort als Bezeichnung der Thätigfeit und Veränderung, 
Erfahrungen und Beobachtungen geben auch den Gedanken ih» 
zen Inhalt und entwilfeln ben Sprachreichthum. 

Dies Gebiet ſcheint feiner befonderen päbagogifchen Thä- 
tigfeit zu bedürfen. Der innere Trieb, der in der Sprade 
feinen Leiter und in ber äußeren Umgebung bie Duelle von 
©egenftänden findet, fcheint fi von felbft weiter entwiffeln zu 
müffen. Allen wenn auch Gegenftände fih von ſelbſt bar- 
bieten, Thätigfeiten und Veränderungen fönnen doch nur durch 
Erfahrung und Beobachtung zum Bewußtfein fommen, und bie 
Unterflüzung ift unabweisbar. Aber noch mehr; es brängen 
fi) und hiebei nämlich noch Diefe zwei Fragen auf, 
| Erſtens. Soll in Beziehung auf das Wiffen an 
Tich eine pädagogiſche Thätigfeit hinzukommen, welde 
die Schranfen aufhebt, an die bag Kind gebunden 
ift durch bie Befhaffenheit der Außenwelt in ber 
es fih bewegt, alfo aub das entferntere in den 
Wahrnehmungsfreis hineinrüfft? 

Zweitend Soll in Beziehung auf die Sprade 
als folde au bie Erziehung zu Hülfe kommen und 
mehrere Spraden in die Uebung der Rinder bringen, 
damit wie das Kind die Mutterfprache in dem unmittelbaren 
Lebenskreiſe ſich aneignet, fo auch fremde Sprachen aus und 
in dem wirklichen Leben erlernt werben? 

Wir fünnen beide Fragen auch zufammenfaflen. und auf 
eine allgemeine zurüffführen, nämlih ob überhaupt ſchon 
in dieſer Zeit eine Bezugnahme auf Das frembe ih- 
ren Ort baden darf, Unter dem fremden müffen wir aber 
nur das verfießen was von felbft in ben Wahrnehmungskreis 
Des Kindes nicht Tommen würde, Iß nun. biefe Frage zu ver⸗ 
neinen, banı ‚haben wir Eine Antwort für jene beiben Fra- 

Gälsierm, Eniiehl, 21 
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gen; wenn fie dagegen nicht unbedingt zu verneinen if, fa 
mäffen wir beſondere Antworten ſuchen. 

Denken wir an bie entgegengefezten und dabei einfeitigen 
Marimen in der Erziehung: fo wird dirjenige welche übers 
haupt in Beziehung auf bie Entwilllung nur ein Minimum 
zuläßt, auch bier das rem natürliche zulaffen wollen und fo- 
mit die Frage im allgemeinen verneinen; Die entgegengeſezte 
Marime unbedingt die Frage bejahen. Wir Lönnen Teiner 
pon beiben folgen, und zwar ber erſten nicht aus folgenden 
Gründen. 

Wenn wir ausgehen yon ber Thätigkeit der Sinne in ber 
Wahrnehmung: fo fünnen wir nicht Täugnen, Die bloße Recep- 
tinität ruft immer ihren Gegenſaz die Spontaneität hervor; 
biefe aber ift auf biefem Gebiete nichts anderes als Producti⸗ 
vität in Beziehung auf bie finnlihen Gegenflände, dasjenige 
was wir im allgemeinen bie Phantafie nennen. Die Phantafie 
ſchafft eigentlich nicht, aber fie if ein freies Spiel mit ben 
empfangenen Sinneseindrüffen, diefe untereinander werfend, 
berfchieben combinirend, eine freie Combination der Elemente 
des wahrgenommenen. Diefe Thätigfeit ift eine dem Menfchen 
natürliche und eben deshalb, weil fie urfprünglih auf dem. 
realen der einzelnen Glieder des Gegenfazes in biefen geifti- 
gen‘ Functionen beruht, eine weſentliche. Die Serbftthätigfeit 
kann in diefem Alter nicht im Gleichgewicht mit der Necepti- 
vitãt entwiffelt werben an einzelnen Handlungen; fie hält fi 
baher an das nädfte, an die Tätigkeit der Sinne, Daher 
finden wir daß Kinder fehr Häufig in einer Art yon Dichten 
begriffen find. Eine fo von felbft fich entwikkelnde Thätigkeit 
mm darf wol nicht aus ber Leitung ber Erziehung ausgefchlof- 
fen werben, Nimmt fie aber bloß den bezeichneten Gang; -Te 
if fie ährem Inhalt nach eine nichtige, weil ihr. Produet nichts 
- reales if, weder in bas Spflem des empfangenen bineingehö- 
vend noch in⸗das ber Thaͤtigkeiten die Fünftig follen ausgeführt 
werben, Es if aber ein Mangel an Dekonomie, wenn man 
feine Thaͤtigkeit an etwas leerem aufreibt. Kann man nun die 
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fremden Gegenſtände ſelbſt nicht in den Kreis ber Kinder brin⸗ 
gen, und ift doch das fremde ein würbiger Stoff, geeignet bie 
Entwifflung des Kindes zu befördern: fo iſt es ja wol mög- 
ih Das fremde und unbefannte vor die Seele beffelben zu 
führen, und die freie Thätigfeit der Phantafie befommt auf Diefe 
Weife eine Richtung auf reales, So fcheint die Frage bejaht 
gu fein, ja bejaht werden zu müſſen; denn jener Trieb fol 
porbildend fein: wie das Spiel der Phantasie fih zuerft 
eine Welt felbft bildet, fo foll fie — als lebendige 
geiftige Kraft — die wahre Welt aufnehmen in ih- 
rer Bollftänbigkeit. Daher finden wir in der Erziehung 
allgemein, und es iſt auch ein richtiger Inſtinet, daß man 
die Sinne der Kinder und ihr Combinationspermögen anzufül- 
fen ſucht mit Bildern fremder Gegenftände und Er- 
zähblungen deffen was außer dem Kreije ihrer Er- 


fahrung liegt. 


Diefe Antwort will aber durchaus nur zu ber erften Trage 
paffen, nicht zu der zweiten. Die Beantwortung biefer wird 
ung aber auch wol das unhaltbare der zweiten Marime, welde 


"die Frage, ob das fremde in das Gebiet der Erziehung ſchon 


jezt zu ziehen fei, unbedingt bejaht, aufzeigen. Dieſer Maxime 
folgen wir nicht aus folgenden Gründen. 
Was die Sprade betrifft, fo gehen bie Kinder bier 


einen umgefehrten Gang. Anfangs zwar erfinden fie auch auf 
diefem Gebiete; denn das fprechen wollen ift eine freie Pro— 


duction. Aber weil die Sprache doch etwas gemeinfames iſt 


und die Bermittelung ber Gemeinſchaft: fo geben fie ihre 
Spraderfindungen bald auf, und Teben fi in die gemeinfame 
gegebene Sprache hinein. Dann ift auch in ihnen feine Nei- 
gung mehr die Sprade nur ale eine Einzelheit anzufehen und 
daneben eine andere Einzelheit zu fezen, fondern ihr Beftreben 
den Wahrnehmungskreis zu erweitern, fezt die Einheit ber 
Sprache ſchon voraus; weil fie fih hineinleben, haben fie die 
. Sprache als einzige und allgemeine, woher benn alfo in 
Zu 271% 


— 34 — 


dieſer Periode die Verſuche den Kindern andere 
Sprachen beizubringen? 

In dem Kreife des Lebens, auf welchen unfere Theorie 
ſich bezieht, giebt e3 eine zwiefache Richtung anf fremde Spro- 
hen; die eine ift burh ben allgemeinen Weltverfehr m 
ber Gegenwart, bie andere durch Die Beziehung der Ber 
gangenbeit auf Die Gegenwart beflimmt. Die lezte ge- 
hört dem biftorifhen Standpunkt an und beruht darauf, daß 
unfere Cultur auf dem Felde ausgeftorbener Sprachen erwad: 
fen iſt. Sie hat nur für diejenigen Werth, die auf dem hiſto⸗ 
rifhen Standpunkt ſtehen; und da nun erft fpäter ſich entichei- 
det ob ein Rind befähigt ift auf diefe Stufe fih zu erheben: 
fo kann auch erft fpäter das Bedürfniß eintreten bie al- 
ten Sprachen in ben Kreis bes Unterrichtes zu ziehen. 
Die erfte Richtung gehört dem kosmopolitiſchen Standyunft an, 
über die Grenzen eines Volkes und Staates hinausgehen), 
Diefer Standpunkt bezieht fih auf zwei Functionen. Cinmal 
nämlich ift für diejenigen welche Antheil an der Negierung ha- 
ben das Bebürfniß einer Gemeinfhaft mit anderen Spraden 
vorhanden, da jeder Staat in realem Verhältniß mit anderen 
ſteht. Zweitens befteht ein großes Geſchäftsverkehr; in fo fern 
Diefes in den Welthandel übergeht, ruft es ebenfalls jenes Be⸗ 
bürfniß der Gemeinfchaft mit fremden Spraden hervor. 

Iſt nun irgend ein Grund da, diefe Beziehungen ſchon in 
der Periode der Kindheit geltend zu machen?” Bon ber ei- 
nen Seite des fosmopolitifhen Standpunftes, bed 
Welthandels, gar nit. Denn diefe ohnehin Tehr befchränfte 
Berbindung mit fremden Sprachen gehört nur zu dem techni⸗ 
ſchen des einzelnen Gefchäftes; dies wird leicht erworben, fr 
bald das Gefchäft ſchon beftimmt if. Man wird nicht fagen 
fönnen, daß eine frühere Erlernung fremder Sprachen in bie 
fer Beziehung dazu beitragen Fünne das Gefchäft felbft zu be 
fiimmen, Das Berfehr mit den verſchiedenen Völfern im Han- 
bel hängt ab von verſchiedenen Gegenftänden und Gefhäften; 
das eine Gefhäft ruft Communication mit biefem, das andere 
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mit jenem Volke hervor. Die Vorliebe für dieſe ober jene 
Sprache wirb feinen bewegen gerabe zu dem Gefchäft in wel- 
chem er. diefe Sprache brauben kann. Die Kenntniß ber 
Sprache kann nicht als entfcheidendes Moment gelten. Die 
befondere Beziehung auf die Sprachen liegt fo weit ab daß 
fie durchaus weiter hinaus gefezt- werden muß, Damit nicht 
die Thätigfeis in dieſer Periode auf unnüze Weife complicirt 
werde. — Bon ber anderen Seite bes kosmopoliti— 
(hen Standpunktes, des Antheils an der Regierung, 
eben fo wenig. Freilich finden wir dieſe Richtung, ben Kin- 
dern fhon zeitig fremde Spracden beizubringen, am bäufigften 
Ya wo man am meiſten die angeerbte Ungleichheit vorausſezt, 
affo in ſolchen Ständen die fi eine angeborene Beftimmung 
zu einem größeren Antheil an dem Regieren zufchreiben, Wo 
Dies nicht ber Fall if, denkt man auch nicht fo früh an bie 
fremden Spraden. Die Kinder aus jenen Ständen befommen 
das Bewußtſein einer: beflimmien Ungleichheit, wenn fie fi in 
zwei Sprachen ‚verftändigen Tünnen, und andere nur in einer; 
und da ihnen das als ein Borzug erfcheint, drükken fie ſich 
auch gern in der fremben Sprache aus, an der ſich Diefe Un— 
gleihheit befonders manifeftirt. Die Erfahrung zeigt daß Men- 
fchen anf eine Sprache bie fie ganz unnüz gelernt haben ei- 
nen befonderen Werth legen. Wo man mehrere Spra— 
hen in gewiffen Klaffen neben ber Mutterfpradde den Kin- 
bern beizubringen fi beftrebt, ba iſt auch gewöhn- 
lih die Neigung die Ungleichheit fortzupflanzen, 
Dies erfordert aber noch eine Erörterung, bamit es nicht als 
einfeitige Parteimeinung. erſcheine. Dean fagt, Daß nicht fowol 
dieſe Neigung jenes Beftreben hervorrufe, fondern man unter- 
richte in fremden Sprachen um den Reichthum an Borftellun- 
gen burch dieſe Operation zu vermehren. Dagegen, Berfchie- 
bene Spradhen. haben nicht ein und baffelbe Syſtem von Vor⸗ 
ſtellungen, fondern in jeder find die allgemeinen Borftellungen 
auf beſondere Weife begrenzt. Diefe Differenz iſt allerdings 
angfeichartig in dem Verhaltniß als bie Sprachen verwandt 
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find. Schon dies daß dieſe oder jene Sprache bie untergeord⸗ 
neten Begriffe durch befondere Wörter ausdräfft, ba wo eine 
andere nur das allgemeine Wort mit einem Zuſaz hat, ift eine 
bedeutende Differenz, weil eine verfihiedene Operation in ber 
Eonftruction der Vorftellung zum Grunde liegt. In der einen 
Sprache find für beſtimmte Borftellungen nur Wörter vorhan- 
den bie rein abgeleitet find, während in einer anderen befon- 
bere Auspdrüffe gebildet find; in der einen Sprache ift Das 
Wort mehr Definition, in der anderen bloß Zeichen, fo Daß 
das allgemeine fih ganz verwifcht. Kerner auch das Syſtem 
von menfchlihen Handlungen ift in der Sprade niedergelegt; 
und das Syftem von Wahrnehmungen: gerade hierin zeigt ſich 
die Differenz am flärfften und der Nationaldarafter tritt am 
beutlichften hervor, Weil aber das Auffaffen fremder Hand— 
Iungsweifen und Charaktere einen bedeutenden Einfluß hat auf 
bie eigene Hanblungsweife und den eigenen Eharafter, und 
ebenfo weil das Auffaffen einer fremden Sprachbildung mit 
ber Entwifflung ber: eigenen Spradye in fehr genauer Berbin- 
bung fteht: fo kaͤnn in fo früher Zeit, in ber ein feſtes 
Auffaffen noch nicht ftattfindet, nur verwirrend fein fremde 
Sprachen zu erlernen. Die logifhe und ethifche Fortent- 
wikklung leidet durch frühe Aneignung fremder Spraden. — 
Ferner, je mehr ein Bolf in der Verbindung mit anderen jelb- 
ſtaͤndig auftritt, defto mehr macht es ben anderen die Zumu—⸗ 
thung im politifchen Verkehr ſich feiner Sprache zu bedienen, 
ober doch einer anderen bie rein auf bem hiftorifchen Gebiete 
liegt und nur fo zur Vermittelung geeignet iſt. Rede Ih mit 
einem anderen in feiner Sprache, dann gebe ich ihm einen 
Vorzug; redet er zu mir in meiner Sprache, fo giebt er mir 
einen Vorzug. So gewinnt es dag Anfehen als ob dag Be— 
fireben die Meinung von einer angeborenen Ungleichheit bes 
Berhältniffes der einzelnen in ihrem Antheil an der tegieten- 
den Function im Stäate aufrecht zu erhalten, in Verbindung 
ſtaͤnde mit ber Bereitwilligfeit lieber die Selbſtändigkeu bes 
Bolfes wenn auch nicht aufzugeben aber doch auf untergemb- 
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nete Weite nur zu erhalten, als Die Ungleichheit im Volle ſelbſt 
fahren: zu laffſen. — Es ift immer Antereffant zu fehen wie 
leicht Rinder mehrerer Sprachen ſich bemächtigen; aber es iſt 
ein gefährliches und für die Bildung des Berftandes und bes 
Charakters nachtheiliges Experiment: und ba es nicht bloß Exr— 


geriment bleibt, jondern mit einem beflimmten Zwelk den man 


babei oft wenigftend por Augen hat, müffen wir e8 mehr mit 

einem gewiſſen Verdacht anſehen als ‚begünftigen, | 
Was nun die Erweiterung bes. Wahrneh- 

mungs- und Anfhauungstreifes des Kindes be- 


teiffe: fo muß man zuerfti den Kanon anwenden, baf bag. 


Herportreten einer beffimmten Ordnung fo. wie des 
Gegenſazes zwiſchen Spiel und Ernft bloß allmäh— 


Lig ſein bürfe, - Eine ſyſtematiſche ſtufenweiſe Fortſchreitung 


wuͤrde gegen dieſen Kanon fein, und etwas anticipiren was 
erſt fpäter. feinen Nuzen haben faun. Je mehr man aber Die 
Erweiterung der Borftellung dem Zufall überlaßt, deſts mehr 


iſt dafür zu forgen, Daß das was fo ‚zerfirent fihon vorgekom⸗ 


men iſt, combinirt werde: dadurch wird zugleich das Gedächt⸗ 
niß vorgeübt. — Zweitens muß man unterſcheiden bag 
unmittelbare Bekanntwerden mit den Gegenſtänden 
ſelbſvon Dem bloßen Auffaſſen derſelben durch Ab— 
bildungen und Relationen. Beides iſt für dieſe Periode 
erwas gang verſchiedenes und bezieht ſich auf verſchiedene Thä- 
tigleiten. Das lezte ift, wie wir gefeben haben, für bie 
freie Combination, die man. nur auf das reale zu Jeiten 


hat; das erſte ifk mehr die Grundlage zu einem böhe- 


ren Reſultat in ber Erfenntniß: biebei ift nit unbe- 
flimmt was fie auffaffen, und man fann fie auf Die nothwen⸗ 
digen und zufälligen Kigenfchaften und Merkmale binführen. 
Wie die Kinder fih Bild und Erzählung ergänzen, das ift aber 
unbeftimmt und hängt vom Zufall ab; man kann es nicht ſelbſt 
erfennen, und fie find.außer Stande fih darüber deutlich aus- 


- zufprechen. Dean fieht wol die Kinder aus den höheren Stän- 


ben mit ben vortrefflichſten Bilderbuͤchern umgeben, in benen 
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Gegenſtände aus den fernſten Welttheilen ſind. Es iſt dies 
eiwas ſehr verkehrtes, wenn man Darüber vernachlaͤſſigt fie 
mit den Gegenſtaͤnden der nächſten Umgebung befannt zu ma— 
hen. Die Beihäftigung mit diefen Büchern legt freilich ben 
Grund zu der Bähigfeit die umberfchweifende Phantafie zu fef- 
feln und das fehlende in einem ſich präfentirenden Gegenftanbe 
zu ergänzen: aber ba dies doch auch oft nur etwas willfäße- 
liches ift, fo Tegt man auf dieſe Weiſe auch den Grund zur 
Ungruͤndlichkeit. Die Vorſtellung von einem bloß auf ber 
Fläͤche geſehenen Gegenftande kann nicht bie richtige fein; man 
ertennt den Gegenfland wenn er vorkommt wieber, aber er 
ſelbſt Töfcht das Bild aus, Ich will die Bilder keinesweges 
verwerfen: fie gehören allerdings In diefen Zeitraum, wo Spiel 
und Ernft fih noch nicht ſcheiden; es iſt ein Spiel was die 
Kinder treiben, was aber zugleich Uebung wird und daher Dem 
Charakter biefer Periode durchaus angemeffen. Aber wenn 
man babei eine Indifferenz gegen die fle umgebende Wirflich- 
feit beſtehen Yäßt, wenn man fie nicht in die wirflihe Welt 
gleichmäßig einführt: fo entwiklelt fi neben ber Ungrünblich- 
feit die Unachtſamkeit. Diefelben Kinder die mit allem was 
Bild iſt vortrefflich Beſcheid willen, haben dann gar Teime 
Neigung das fie umgebende nächſte aufzufaffen Daher muß 
man auf der einen Seite, wenn man Bilder benuzen kann, bie 
Zeihnumgen und Gemälde durch Förperlihe Bilder und Ge— 
genflände ergänzen; auf der anderen Seite vorzüglich auf Acht 
ſamkeit und fihere Wahrnehmung ber gegebenen Welt brin- 
gen: aber alles nicht ſyſtematiſch ſondern nachgehend ber na— 
tuͤrlichen Neigung der Kinder, und an dies gegebene anknüp⸗ 
fend die Belehrung und Ergänzung. Ihre Aufmerkſamkeit auf 
Begenftände die ihnen gleichgäftig fi fr nd mit Zwang hinzulen⸗ 
fen, ift unrichtig. *) 


*) Platon. de republica. Lib. VI. 536 ... ohx ws Znavayxss.un- 


Heiv 10 oxiua zjs didayns — oüdtv ucndnur werd dovlsius vov_ 2lev- 
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Nach demſelben Grundſaz muß. man auch einen anderen 
Gegenftand behandeln, der in biefer Zeit ſchon fh natürlich 
barbietet, 

die Zahl umd was damit zuſammenhaͤngi. Es iſt ſchwer 
zu denken, daß das Kind ſollte vor Entwikklung des Sprach⸗ 
vermoͤgens eine beſtimmte Zahl feſthalten können. Nur ber 
fließende Unterſchied von mehr oder weniger bleibt ihm. Die 
Zahl Hat an der Sprache ihren Halt; mit der Sprache eni- 
wiffelt fih auch das Intereſſe am Zählen, unmittelbar zuſam⸗ 
menhangend mit bem Intereffe an ihrem relativen Eigenthum; 
Die Senauigleit der Abfehäyung und die beftimmte Vergleichung 
intereflirt fie. Nun ift aber nicht nötbig mit der Ausbildung 
ber auf die Zahl fich: beziehenden Thätigkeit zu warten bie die 
Kinder auch mit den Ziffern umgehen können: vielmehr muß 
man die Zahloperationen machen laſſen an unmittelbaren .&e= 
aenftänden, fo daß fie ſelbſt Durch Hinzuthun und Hinwegnehmen 
Die Zahl bervorbringen koͤnnen. Es führt uns Dies auf Die 
Beſchaͤftigung mit ben | | 

Sprachzeichen. Im allgemeinen ift es ſchwer bie 
Frage zu entfcheiden, sb die Kinder fihon follen in biefer Pe- 
riode mit den Sprachzeichen befhäftigt werben, ehe fie an bem 


Öffentlichen Unterricht Theil nehmen. Bei dem eigentlichen Volk 


iſt es nicht möglich: es bleibt der Schule vorbehalten; bei ben 
gebildeten Klaffen ift es gewöhnlich, daß bie Kinder bie erflen 
Elemente ſchon in der Familie erlernen, und fo ihrer äffentli- 
chen Erziehung vorgearbeitet wird. Diefer Unterfchieb iſt nur 
Durch die Umflände motivirt, nicht durch eine pädagogiſche Ma⸗ 
xime. Stellt man aber die Frage fo, If es ein wefent- 
liher Borzug, wenn Die Kinder zeitig leſen lernen: 
fo muß man fie verneinen. Man bat gewiß etwas nö- 
thigeres zu thunz die lebendige Beſchaͤftigung mit der Sprache 
muß erſt tiefer Wurzel faffen, ehe die Sprachzeichen eintreten. 
Aber es ift ſehr ſchwer dies zu erreichen. In ben Rlaffen bie 
zum Theil der Yiterarifhen Welt angehören, und da wo bag 
Lefen zum Leben gehört, bei uns leider auch bei Dienfiboten, 





mäfen bie Kinder Begierde nach dem Lefen befommen: es wäre - 
unrecht "dies gewaltfam zu hemmen. Aber wel ein Unter- 
ſchied bietet fih und in biefer Beziehung dar, und welch un— 
natürliches Verhaltniß felbft in dem gebildeten Ständen: leſen 
fönnen faft alle, auch fihreiben, aber fprehen we 
nige. Die Zeichen find doch erft aus einem beflimmten Be— 
dürfniß entftanden; ja ich möchte fagen, fie folten auch für 
dieſes aufgefpart bleiben, und au in den Öffentlichen Schulen 
follte der Unterricht ohne alle Hülfe von Büchern getrieben 
werben fo lange als möglich. Sehr wahr ift beim Platon der 
Ausfpruh, *) daß die Schrift in den Seelen ber lernenben 
Bergefienbeit bervorbringe aus Vernachlaͤſſigung des Gedächt⸗ 
niſſes. Wenn ohne. Schriftzeichen der Unterricht ertheilt wird, 
fo wird das Gedächtniß Iebendig entwiffeltz je länger man ber 
Buchſtaben fih erwehrt, deſto fiherer und reiner wird das Ger 
daͤchtniß, für das ganze Leben eim emifchiedener Vorzug. Es 
giebt vielleicht im ganzen Gebiete der Fertigleiten feine Die 
wichtiger wäre als dieſe. Wo man aljo mit den Rindern bin- 
reichend zuſammenleben fann, uud die Noth nicht zwingt fie 
großentheils ſich ſelbſt zu überkaffen: da if ein nad ber Ma— 
xime unferer Periode georbneted Leben im Gefpräd mit ihnen 
wichtiger, ale daß fie mit den Sprachzeichen umgeben: lernen, 
Das Beichreiben der Gegenflände und Bilder und das ſich 
wiedergeben laſſen Des mitgetheilten, fo daß man die Kinder in 
lebendige Sprachthätigfeit fezt indem man fie zum Erzählen 
veranlaßt, iſt viel bedeutender; man erreicht dadurch ficherer 
daß das Auffaffen in Klarbeit und Beftimmtheit fortfihreitet und 


*) Platonis Phädros, 275. Thamus der Thebäer entgegnet dies 
bem Theuth, der als Erfinder der Buchſtaben von ber Schrift gerühmt 
hatte daß fie die Aegpptier weifer und gevächtnißreicher machen würde. — 
Theuth muß es ſich gefallen laſſen, daß ihm Thamus entrüfet über das 
ungemeffene Lob der Schrift zuruft, Weisheltspüntel- flößeſt du ben Schü⸗ 
lern, nit wahre Weisheit ein; und im Bertrauen auf die Sihrift von 
außen durch fremde Zeichen, nicht innerlich durch fich ſelbſt erinnert, wer: 
ben fie ſich für fehr einſichtsvoll Halten, obgleich fie meiftentheilg unver» 
ſtaͤndig find und unerträglich im Umgange. 
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daß das Gleichgewicht zwiſchen Auffaſſen und Mittheilen un⸗ 
geftört bleibt. Es iſt etwas ganz anderes, wenn man bie Kin⸗ 
ber Yefen und das gelefene wiederholen läßt: da tritt Die me- 
moria . localis ein, die doch ein fehr untergenrbnetes Hülfe- 
mittel ift gegen das Iebendige Gedaͤchtniß, freilid, für ben gut 
ber veruriheilt iſt fein ganzes Leben mit den Büchern zuzu⸗ 
bringen. So iſt es auch mit den 

Zahlzeichen. Die Operation des Zählens an die 
Zahlzeichen zu binden, das. giebt anfangs ſchon einem zufälli— 
gen ein zu bedeutendes Webergewicht in ber Entwikklung. Uns 
fere Zahlzeichen beruhen im befadifchen Syftem, das doch nur 
ein zufälliges ift: es wird aber dann zu etwas weſentlichem 
gemadt, wenn man damit anfängt. Freilich haften auch ſchon 
Die Benennungen der Zahl an dem dekadiſchen Syſtem: allein 
es tritt Died viel weniger hervor bei ben Operationen des Züh- 
tens, die man ohne Zahlzeihen an Gegenftänden vollführen 
läͤßt, als bei den Zahlzeihen ſelbſt; bei der Schrift derſelben 
entfcheidet ja die. Stellung durchaus alles, Hienach entſchei⸗ 
den wir die Frage auch im allgemeinen fo, Man muß in 
ber erften Periode fo lange als möglich lebendige 
Uebung fowol in Beziehung auf Zahl als Sprade 
ohne die Zeihen zu Hälfe zu nehmen, vorwalten Iaf- 
fen Es if aber Dies noch binzuzunehmen im Rüffiicht bes 
Berhälmifles des Leſens zum 

Schreiben und Zeichnen. Wenn bach, Die un⸗ 
teren Klafien der Gefellihaft ausgenommen, in ber Regel das 
Lefen und dann Schreiben vor dem öffentlichen Unterricht ſchon 
geäßt wird: fo möchte ih das Verhälmiß umfehren und fagen, 
man follte mit dem Schreiben anfangen und daran das Lefen 
fmüpfen. Das Schreiben ift dann ſelbſt eine beflimmte Spe— 
cied des Zeichnens, und dies hängt mit dem zufammen was 
fhon in dem erften Abfchnitt geübt werben follte, mit dem Au- 
genmaaf. *) Die Hervorbringung von Bildern iſt Das pro⸗ 





*) Bergl. Sqhwarz Erziehangolehre, erfier Band, zweite Abtheilung 
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ductive Gegenſtuͤkk zum richtigen Sehen; und fowie mar an- 
fängt das Auffaffungsvermögen burd Bilder zu üben, fo muf 
man gleich die Uebung daß bie Kinder felbft Bilder machen, 
anknüpfen, wozu fie auch größtentheild Neigung haben. Aber 
Sinn für die Richtigkeit oder Unrichtigfeit entwikkelt fich in ber 
Regel dabei nicht; weil zu Diefer Art ber Thätigkeit eine le 
bendige Combination kommt, fo find fie im Stande zu einem 
völlig unähnlichen was fie hervorbringen das richtige zu ima- 
giniren. Die Kinder fangen bald an fi) eine Geſtalt zu zeich⸗ 
nen, oft auch bie abentenerlichfte Weife: jo menfihliche Geſtal⸗ 
ten; fie glauben nie daß diefe fo 'verrenft ausfehen wie fie.e 
malen, das Bild wird ihnen eigentlich zu einem fymboltihen 
Zeichen für das Tebendige Bild ihrer Phantaſie. Aun if es 
aber etwas ſehr weſentliches und nothwendiges, daß eine fühere 
Harmonie zwifchen der äußeren und inneren Thätigfeit herge 
ftelt werde. Alles aber was biebei von ber pädagogiſchen 
Einwirkung ausgeht, muß freilich zwifchen Spiel und Craft 
gehalten, der Zwang vermieden werben; leichte Gegenflände 
lege man den Kindern vor, Damit fie an dieſen ihre Kraft ver- 
fuchen und in der Nichtigkeit und Genauigkeit ih üben, An 
jene Neigung aber, das Bild bloß als Symbol’ zu betrachten, 
knüpft fih. auch das Bilden der Sprachzeichen durch bie Hand 
an, weil biefe wirklich ſymboliſche Zeichen find. So muß alſo 
im allgemeinen aus dem Zeichnen das Schreiben hervorgehen. 
Das Schreiben fest aber voraus eine beflimmte Analyfe ber 
Wörter, welche wir durch die Schrift in ihre Elemente zerl® 
gen. Die Vereinzelung ber Spracelemente in Buchftaben be: 
zieht fi nur auf bie Schrift; die Nebe kennt nur bie Sonde: 
rung der Sprachelemente in Silben, Darum wird allerbinge 
wenn man anfängt mit den Schriftelementen, den Buchſtaben, 
bies für bie Kinder nicht etwas lebendiges haben, Deshalb 


S. 370. „Schon unfer Albrecht Dürer, und noch vor ihm Lukas Par 
eioli hatten das Zeichnen mit dem Schreiben in Berbinbung fezen ge⸗ 
wollt, und das Quadrat nach alter griechifcher und römiſcher Weiſe zum 
Grande der Capitalbuchſtaben gelegt.‘ Auch Leonardo da Biari. — 
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gebe man in der Analyſe der Wärter zunäachſt nicht weiter 
als bis zu ber Theilung in Silben; dann lehre man diefe ge- 
fondert auffaflen, und die Aehnlichkeit und Unähnlichkeit der 
Buchſtaben in der Ausſprache hervorhebend knuͤpfe man bie 


- Kenntniß berfelben an bie Hervorbringung ber Schriftzeichen. 


Nur auf diefe Weife wirb die Webung eine lebendige werben. *) 

Wenn wir nun fagten, fo lange als möglich folle man 
Zahl und Sprache ohne Zeichen üben: fo ift ſchon in dieſer 
Unbeftimmtheit der Regel 

bie Berfhiebenheit ber Berhälmiffe ausgeſprochen. 
Nur im allgemeinen iſt es nothwendig den gewöhnlichen Gang 
ben bie Sache bei ung genommen hat, zu hemmen, Wir find 
viel zu fehr Buchmenſchen und Buchſtabenmenſchen geworben, 
ſelbſt bis in das Volk hinein, Bor einigen-und zwanzig Jah⸗ 
ren ift auch unter ung bie Frage öffentlich ventilirt, ob es heil⸗ 
fam fei, daß das Volk lefen und fchreiben Terne. Die Ur- 
theile die Damals audgefprochen wurben, haben gezeigt wie - 
tief Die Meinung eingemurzeli war, daß nur dur Schreiben 
und Leſen der Menſch ein Menſch würde, Die Sache hat et 
was wahres, aber nur von einer Seite her. Regiert Tann bei 
ung nicht werben ohne Schreiben und Leſen. Zwar kommt es 
oft mehr auf das Unterſchreiben an bei denen die regiert find, 
aber auch dazu iſt das Schreiben erforberlih; und ba ber 
Menſch doch nur ein Menfch ift in fo fern er Antheil bat an 
der Regierung, alfo jeder irgendwie regiert, wie ja felbft der 
Bauer, ber feine Stimme giebt wenn fein Schulze zu wählen 
ift, feinen Antheil an der Regierung befommt: ſo muß man 
fagen, Bei dem Gang den die Entwifffung genommen hat, geht 


*) Diefe Methode if übergegangen in das Syſtem des wechfelfeiti- 
gen Unterrichtes, wie es zuerft an ber Stelle des Lancafterfchen Mecha⸗ 
niemus in der bänifchen und fchleswig-holfleinifchen Schuleinrichtung firirt 
wurde. Vergl. Müller und Baumfelder: „Die Eckernförder Schuleinrich⸗ 
tung.“ Dresden, 1835. Das. dänifhe Werk von Monſter und Abraham⸗ 
ſen: „Om den irdbyrdes anderrileninge Vaſen og Vaͤrd. “ Kopenhagen 
41821. — 1828,. 2 
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es ohne Schreiben und Leſen nicht ab, zumal auch die Geſeze 
durch die Schrift bekaunt gemacht werden und alſo das Leſen 
vorausſezen. Aber es iſt dies doch bloß geboten durch bie be⸗ 
ſtehende politiſche Form; und es iſt eben nicht zu billigen daß 
dieſe in einem ſolchen Grade und folder Allgemeinheit an dem 
Zeichenſyſtem hängt. Zwar in einem großen Staate Fanır wuht 
shne die Schrift regiert werden — es müßte benn ein folder 
fein in dem alles durch Despotie beftimmt wird —; es fanı 
ber Natur der Sache nad von dem Centrum aus in bie Eut- 
fernung nur buch bie Schrift gewirkt werden, Aber das Voll 
hat mit dem Centrum nichts zu fchaffen. Wenn es die Geſeze 
nicht aus dem Gefezeshlatt fondern auf Tehendige Weife er 
führe, aber verantwortlich gemacht würde das Geſez aufze 
faffen und zu befolgen: fo fände ich fehr an für ober gegen 
das Leſen und Schreiben zu entfcheiden. Sp lange aber bie 
beftebende Form ber Dinge beſtehend bleibt, ift beides noth⸗ 
wendig; und eine Verfürzung nur würde es fein, wenn ge 
‚wiffe Stände vom Lefen und Schreiben follten zurüffgehalten 
werben, aber dabei doch politifchen Verpflichtungen unterworfen 
:fein, denen fie nur genügen fönnen wenn fie in bem Beh 
biefer Sertigfeiten find. So müffen wir denn biefe Kennt 
der Schriftzeichen aus feinem anderen . Gefichtspunft anfehen 
als aus biefem techniſchen, nicht als etwas urfprüngkiches, niht 
fo als ob alle Bildung davon abhinge. Das allgemeine Bor- 
urtheil dafür halte ich für umrichtig und fehr verfehrt, Weber 
daB Verkehr mit den Zeichen wird namentlich in den muitilerm 
Ständen fo viel mefentliches und unmittelbares verſäumt. 
Ueber Die beſte Leſelehrmethode haben wir hier 
noch nicht zu entfcheiden: wiewol das Lefen in ben gebildeten 
Ständen vor dem Eintritt in bie öffentlichen Schulen begin, 
Man hat feit. geraumer Zeit eine große Menge der Lefelehr- 
methoden aufgeſucht; allein für das häusliche Leſen, das be 
gewöhnlich unter der Dirertion der Mütter fteht, ift die Me— 
‚tbobe ganz gleichgültig, weil es nicht darauf ankommt ob ein 
- Kind einige Wochen früher ober fpäter Iefen lerne. Bei. dem 
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bietichen Unterricht dagegen hat bie Meihode ihren beſtimm⸗ 
ten Werth; Deshalb werben wir dieſe Frage fpäter aufnehmen, 

Erzählen. Kür unferen gegenwärtigen Stanbpunft iſt 
ber angegebene Gang befonbers deshalb wichtig, damit nicht 
die Rinder zu früh fih an das Vernehmen ber Rede durch 
das Auge gewöhnen. Wenn ed nun gerade bie Abſicht iſt, Das 
Bermögen Die Rede zu vernehmen und aufzmfaffen ſchon im 
ber erſten Periode bis auf einen gewiſſen Punkt zu üben: fo 
it der Natur der Sache angemeffen daß dies auf dem münb- 
lichen Wege geſchehe. Wenn wir nun auch gefagt haben, daß 
ed weientfich zur richtigen Art und Weile das Gedächtmiß zu 
entwilfen gehöre, Die Kinder durch Gefpräche und Erzählun—⸗ 
gen, und burch bie Gewöhnung das gehörte nad) einiger Zeit 
wiederzugeben, im Firiten ber Gedanken burd bie Sprache 
üben: fo fragt ſich, 

Was foll man erzählen? Die Data liegen ſchon in 
dem was wir entwikkelt haben. Einmal iſt Rutkſicht zu neh⸗ 
men auf bie Entwikklung des Begriffsſyſtems das in 
ber Sprache niedergelegt iſt, auf das Mittheilen und Wieder⸗ 
geben deſſen was in der Sprache die unmittelbare Erfahrung 
reyraͤſentirt. In dieſer Beziehung haben wir ſchon oben ge— 
ſondert Mittheilung des zur unmittelbaren Anſchauung sorlie- 
genden und bes entfernteren, bei welchem die Rede. durch Bil- 
ber muß unterſtüzt werben, Das Berhältnif des einen zu bem 


‚anderen haben wir fchon feftgeftellt. Aber. fobann haben. wir 


auch Nüfkficht zu nehmen auf Die freie Production, welche 
big Sprache ſich anzueignen thätig if; fe iſt freilich zunaͤchſt 
mar ein freies Spiel theils mit ben articulirten ‚Tönen theils 
wit den Borftellungen, zuerfi ein Spiel mit ben Spradmerb- 
zeugen, Dann ein Spiel mit der Phantaſie: aber Dad ber Grund 
aller fünftigen Probuctionen, alfo aller. Runftz und bie. Ex 
zicehung muß diefem Spiel.zu Hülfe kommen. Ein verſchiede⸗ 
mer Grab bes Bebärfniffes und der Neigung wird ſich dabei 
zeitig in ben Kindern entwikkeln. Wir haben gefagt, daß biefe 
freie Combination gewiffermaßen.. folle abgeleitet. werden ba= 


durch daß man ihr eine Richtung auf reales gebe, indem man 
entferntere Gegenſtände durch Bilder und Befchreibung vor bie 
Seele des Kindes führen. könne. Allein es ift dies nicht er- 
ſchöpfend; eö bildet uur einen Mebergang: bie freie Probur: 
tionsfraft, die Phantafie geht auch darüber noch hinaus. Die 
Kinder, befonbers Die von lebhaftem Geifte, haben eine ent: 
fehiebene Neigung zu dem wozu fi durchaus nichts analoges 
in der Wirklichkeit findet, zu dem fabelhaften. Die alte Prari— 
war .geneigt diefer Neigung Befriedigung zu geben, fie jelhk 
zu nähren duch Kindermährchen. *) Im neuerer Zeit hat 
wan biefe faft für etwas verbotenes angefehen und fie abzu⸗ 
Schaffen geſucht. Allein Die Neigung ift eine natürliche, ber 
auch ihr Recht wiberfahren muß. Man -ging in biefer Pole: 
mif zu fehr vom Stanbpuuft des ausgebildeten Lebens aus, 
indem man fragte, warum man bie Rinder mit etwas nidli- 
gem heihäftigen folle, was in fie nur den Keim zur Super: 
fiition bineinlegen und fie der wirklichen Welt entfremben koͤnne. 
Will man bie richtige Anficht gewinnen, fo muß man nur auf 
ben kindlichen Zuftand ſelbſt und deſſen Bebürfniffe Ruffiät 
nehmen. Indem wir dies thun, gehen. wir von einem für die 
moralifhe Entwikklung wichtigen Punkt aus, Die Kinder koͤnnen 
ben Unterſchied zwiſchen dem wirklichen in ihrer. Borftellumg 
und bem nicht wirfliden, d. h. bem was noch ihre eigene 
Production iſt, noch gar nicht fixiren. Realität und freie Pre 
duction fteht ihnen völlig gleich. Nur allmählig entwiffelt fd 
der Unterfchied, nur allmählig Ieben ſich die Kinder in di 
wirklihe Welt hinein. Deufen wir zurüff an den Punkt wo 
wir die Entwifflung der Sinnesvermögen ung veranſchaulich 
ten, fo zeigte ſich uns da etwas ähnliches. Die heflimmte Un⸗ 
terfcheidung von Gegenfländen ift dem Gefüht auch nicht gleich 
anfänglich gegeben, nur nach und nach entwirrt fi) das Chabs. 
Lebhafte Kinder denken ſich oft etwas aus und erjählen es oU 
wirklich. gefchehenes ohne Fügen zu wollen. Sie unterfeide 


%) Platon. de republica Lib. II. 377. - 
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andy nicht die Bilder bes Traumes von ben m der Wirllich⸗ 
feit. ſich darbietenden Geflaltungen. Und ſelbſt was ſie aͤußer⸗ 
lich wirklich wahrgenommen haben, wird für ſie doch nur eine 
lebendige Vorſtellung, wenn in ihrem Inneren das Bild ſich 
abgeſezt hat; an dieſe nach innen gerichtete Thätigkeit des Sin- 
nes halten ſich die Kinder, und alle Realität des Eindrukks 
zeigt ſich ihnen in dieſer inneren Thätigkeil. Ob nun ber Ein- 
drukk von einem -Außerlichen Gegenſtand ausging, ihren äußes 
ren Sinnen gegeben war, ober. — wie bei-dem Spiel dev 
Phaniaſie, Das fh doch auch nur durch Vermitielung bes Wor: 
tes oder durch Combination von Gegenftänden lebendig ent- 
willelt — keinem äußeren entfbricht: das ift ganz gleich. für 
ke. Aus allen biefen Spielen der Phantafie kann kein Nach-⸗ 
theil hervorgehen: denn in dem Grade als die Entwiffkung 
des Lebens forifchreitet und bie wirkliche Wet ſich ihnen’ ent- 
faltet, unterſcheiden fle auch das wirkliche und das nur einges 
biſdete, und verlieren felbft den Glauben an die Realität der 
Probuctionen ihrer Phantafle. Die Mährchen: ſelbſt als Pro⸗ 
bactionen der Phautaſie find aus ber richtigen Eondefcenbenz zu 
dem Auftande ber Rinder entſtanden; und nur eine falſche 
allzu wüchterne. Reflexion will ihnen die Mährchen nehmen, fie 
bes Rechts berauben als Kinder gu leben, und fle nöthigen in 
dem Zufunmenleben mit ben erwachferten ihre eigene Welt zu 
vergeffen. Auch bie Bhantafie will. ihre Nahrung haben. Aber 
ganz verkehrt würbe es fein Dies aufzufparen bie ihnen ber 
Unterſchied zwifchen Dichtung und Wahrheit Har wärer file 
würben bann ſelbſt diefe Nahrung wicht mehr haben wollen, 
Und nicht nur ber Sinn für biefe erfle Nahrung der Phantaſie 
würde verloren fein, fondern auch bie erfte Hebung und Kräf- 
tigung der Phantaſie würbe verfäumt fein, und man Bönnte daun 
zu ihrer Entwifffung nicht eher wieder etwas thun, als bis in 
den Kindern ein gewiſſer Kunſtſinn fich entwiffelt hätte, Allein 
au dann ift nicht Darauf zu redmen, daß fi diefe Kunftrich- 
tung beſonders ausbilden und etwas tuͤchtiges hervorbringen 
würde: Be würbe mangelhaft bleiben, weil Die nrnge Baſis 

Gälsierm, Ersiehl. | 
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fehlie. Wie wichtig dieſer Gegenſtand auch für Die ſittliche 
Entwilklung überhaupt iſt, wird ſich uns nachher noch zeigen. 


Mir haben es zunaͤchſt, um alles zu beſeitigen was zur 
Entwifffung der Fertigfeit in dieſer Periode gehört, zu thun 
mit den u | 

gymnaſtiſchen Uebungen, Uebungen ber Eörper- 
lichen Kräfte und Fertigkeiten. Auch in dem bisherigen ift man- 
nigfache Gelegenheit das Förperkiche zu üben und zu entwil⸗ 
keln; bemm bei der Uebung der Sinne, -von benen wir bisher 
gehandelt haben, tritt immer auch das körperliche hervor; ed 
fommt darauf an die Schärfe. ber Sinnesnermögen, bas Auf 
faſſen, das Abfchägen durch felbfithätige Uebung zu fördern; 
aber alle diefe Uebungen, felbft im Zeichnen und Schreiben 
bei denen das Teibliche fo ſtark hervortritt, haben doch ihre 
nähere Beziehung immer auf das Erkennen, das Willen, auf 
bie urfprünglich geiftigen Functionen. Jezt bietet ſich ung dar 
basjenige Syſtem von Thöätigfeiten, welches ſich an Die will 
führlichen Bewegungen, an die freiwillige Ortsveränderung an⸗ 
fließt, das Greifen und Betaften der Gegenftände, das Gehen. 
Ale Induſtrie und mechanische Kunftfertigfeit gebt davon aus, 
daß der Menſch die Gegenftände handhabt, die Gegenſtände 
mit der Hand. in feine Gewalt bringt und bearbeitet; von der 
anderen Seite iſt Die Kraft und Schnelligkeit in der Bewegung 
ber Grund alles/ gymnaftiſchen. Run fragt fih, Was hat hier 
bie Ersiehung zu thun, unterfiüzend oder bemmend? Wir be 
merkten fehon daß wir im biefer Perisde nech Feine Beziehung 
nehmen auf Die Differenz der Geſchlechter. Diefe Diffes 
renz tritt. erfl in ber zweiten Periode hervor, wo das äffent- 
liche Reben für Die männliche Jugend etwas weſentliches iſt, 
für bie. weibliche Sugend nur Sache der Noth. Daher der 
Kanon, Alles was gumnaftsihe Uebung tf in ber 
erſten Beriode, muß anfangen mit Demjenigen wo— 
bei: auf die Verſchiedenheit ber Geſchlechter Feine 
Ruͤlkſicht zu nehmen if, fo jedoch daß im: Fortgang ſich 
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Die Differenz offenbart,: alſo darauf vorbereitenv dag “ 
der zweiten Peortobe bie Geſchlechter fach fondern. . : 

Es giebt zwei Richtungen in ber Emmwiffiung ber —* 
lichen Vermögen; erſtens auf bie Gewandtheit, zweitens 
auf die Stärke. Die erſte iſt allgemein für. beide Gefchlech⸗ 
ber, die zweite muß hernach beſonders hervortreten bei. ber 
männlichen Jugend; beider weiblichen Jugend has ſie weniger 
Bedeutung; auch: bei ben durch Fürperkihe Thätigkeit Innen 
Ständen wird weniger auf Kraft beim. Weihe gerechnet. 
rans Tolgt dag die Emtwilßlung. der koͤrperlichen eigen 
nicht begintten muß mit dem mas Richtung hat auf: Die.:Mraft) 
fondern: mit dem was Richtung hat auf die Gewanditheit. Dies 
fer Kanon trifft zuſammen mit dem oben aufgeftelden. afiges 
Meinen Kanon für bie. esfle Periode, Alles: muß in dem noch 
unentſchiedenen Mittel von Spiel und. Ernſt in. der :erflen Pe- 
siode fein, Sobald bie korperliche Uebung auf Vermehrung 
ber Kraft gerichtet iſt, wird ſie Anſtrengung; alles was Ans 
ſtrengung iſt liegt außer dieſem Mittel unſeres - Allgemeines 
Kanons. Alles was duch paädagogiſche Thätigkeit: im 
dieſer Periode ſich entwilkkelt, darf nicht an bien Punkt 
der Auſtrengung Tommen, Man kann es mit ben Kindern 
Bei deu allergewoͤhnlichſten Uebungen dadurch ſehr verſehen 
daß man fie anſtreugt; ihre phyſiſche Lebenskraft "bedarf ned 
ver Schonung. Die Beifpiele find gar nicht ſelten, daß Rin- 
der zwiſchen Dem zweiten und ſechſten Bis fiebensen Jahre Band 
körperliche wenn auch ganz. einfuche aber anſtrengende Uebung 
gen tingefunb wurden, Die. Härkiien. Kinder. werben dadurch 
kraͤnkelnd daß man fie ſich uͤhernebeiten läßt. Deshalb muß: 
man größe Vorſuht üben und Maaß halten. Das. beſte Mit 
tel wodurch dies erraicht und jenes vermieden wird iſt dieſes, 
daß man Beide Geſchlechter ganz. gleich. behandelt, "Die: Eigies’ 
Hang fallt jezt no: in die Familie; in jedem Familienkreiſen 
find Die -Rindes untereinander: gemifchtz es iſt natürlich Da. 
vie Geſchlechier fh‘ da ganz gleich ſtehen, Die Diffenenz iſt nur: 
Jeife augedentei, die Natur indicirt noch leine Trauung wie: 
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fit Died fpäter thut, went ſich bie Geſchlechter gepenfelig al- 
fiogen: beshalb ums mar fie auch nicht un Syiel auseinander⸗ 
halten, uud das Princip feſthalten menigſtens bis: zum fünften 
Jehre hin vom dem einem Geſchlechte nichts zu ferbern hir 
ſichtlich der körperlichen Habungen woran bag. anbers. nid 
Theil nehmen Hante. Der zarie weibliche Könnerbau wird Dam 
eine Warnung ſein die Kinder uicht. anzuſßrengen. Wins 

die Gewandtheit beieifft, fo haben. wir. zwej entgegen 
geieste Punkte vom denen wir ausgehen, Bemegungps-dt 
Sinnesmerkzeuge und. willkührlihe Bewegungen Mm 
Ghebmaßen. Aus biefen. beiben iſt alle koͤryerliche Fertigken 
zuſammengeſezt. Ie mehr beide zugleich geübt werben, beis 
zwellmaͤßiger iſt es für dieſes Alter. - Anf ein richtiges Ver 
Wölmiß zwiſchen beiden mu ſtets genshtet werben. Und Hip 

die Spiele, d: h. dasſenige son bau Beihäftigman 
hen Kinder, was ia Bejichuun anf bie weitere Emwilkklunm 
mehr anf Seiten bed Spitles Liegt, zu. benuzen, zur Uebung ber 
Ginmneswerkzeuge und zur Erreichung der Gewandtheit im Ge 
brauch der Gliedmaßan zu leisen, Das ift Die eigentliche Auf⸗ 
gabe, Run if gewöhnlich bie Vaſis des eigentlichen Spiakh 
daß ben Kindern bewegliche Gegenſtände zur Handhabung, über⸗ 
geben werben. Die beſte Art Des Spiels iſt eine ſolche, wem 
man ihnen Gegenſtaͤnde giebt Die fo koͤmen grhbaudhaht min 
ben daß ihr Darſtellung strieb Nahrung bekommt, und or 
denen fie bie eigene Productionak raft verſuchen und üben 
Einen, indem fie freie aber regelmaͤßige Geſtaltungen nad dis 
nem. gewiffen Typus hervorbringen. Alle Selbſtbeſchaͤſtigungen 
in Beziehung auf die Bewegungen der Gliedmaßen find Bar 
übnugen auf das was im Leben Kunft iſt, 3. B. Tamı; walk 
wie. bei jenen erfien Spielen mit gegebenen Gegen 
ffänben die Fertigkeit und Öcmandiheit in Gefak 
tung. ber Dinge geübt wird; fo im den Spielen ‚bei 
bewen die körperlihe Bewegung Bin Hauptfache ih 
bie Selbſadar ſtellung. Hiebei Tommt, es. vorzuͤglich an auf 
eine: gewiſſe Regelmaͤßigleit, abar eine ſolche Me. nicht ſonei 
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Die Kraft ſondern die Gewandtheit vprausſezt. Cs müfen 
um deswillen bei dieſen Beweguagen Anmuth und Zierlichkeit 
dominiven, weil die weibliche Jugend gleichmaͤßig darin zu üben 
iR. Das weiblihe Geſchlecht wird durch feine Neigung zur 
Anmuh und Zierde wohlthätigen Liafluß auf die Knaben aus⸗ 
üben. Dies ift für diefe fehr heilſam, da gewöhnlich, wenn 
hei ihnen in der erfien Emwikklungszeit auf töspertihe Hal⸗ 
tung and anmuithige Gewandtheit nicht geachtet wurde * 
weibliche Einwirkung eutweder fehlte oder zu ſchwach wer, in 
ber ſpaͤterren Lebenszeit das ungragioſr und unbrhulfiche ſehr 
ſtark hervoriritt, und dies iſt unſchoͤn. | 
Ale Uebungen weiche wir angeführt haben dienen ſchon 
zur Entwikklung des Willens. Die freiwillige Be⸗ 
wegung iſt die erſte Aeußerung des Willens, wie wir geſthen 
haben; um fo mehr Willensbeſtimmungen werden. mit ihrer 
Bermanniafaltigung erſtehen. Wir haben aber man noch ſpe⸗ 
eieller zu fehen, wie die Erziehung zu dem Willen der Kinder 
fi verhalten folle, Auf zwei entgegengeſezte Gnbyunfte mäf- 
Sen wir in dieſer Beziehung achten, Erſtens, daß die Mitiber 
wo einen Tangen Zeittaum im Gehorſam zu durchlaufen Has 
den; zweitens, Daß aber Doch am Ende ber Wille zur voll⸗ 
Pandigen Selbſtaͤndigkeit and Anerfennung gelangen muß. So 
fheint eine zwiefache Aufgabe geftellt zu fein, einmal Kun 
Willen in ven Banden des Gehorſams feſtzuhalten, 
Dann ihn aber au zu feiner Unabhängigfelt vorzu⸗ 
bereiten, Wären wir in der Zeit wo Ernſt und Spiel auf 
befimmie Weiſe gefondert ſind: fo hätten wir eine ſcheinbar 
ſchnelle Loſung des Problems; wir Tünnten fagen, daB mit bem 
Spiel bie Unabhängigkeit, mit dem Ernſt ber Gehorſam ver- 
Srüpft werben koͤnnte. Aber in diefer Periode, wo Ernſt und 
Spiel wicht getrennt ifl, wie iſt es da? — 8 bietet fh ung 
zuerfi eine fefte aber nur negative VBorfchrift dar, Dan 
darf den Willen nicht unterdrüffen; denn je fihmädher 
er ſich entwiklelt, deſto weniger Tan er nachher anerkannt wer- 
den, und eriwürde in dem eigentlich felhfländigen Lehen dann 
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noch viner Leitung bedürfen. Wer dabei Taffen fich noch. ſehr 


verfchledene Verfahrungsweiſen denfen. Ich will bie Extreme 


gegenüberftellen. Es ſcheint wenn man den Willen nicht un⸗ 
serdraffen fol, Daß er geleitet werden muͤſſe. Ein ſchon an- 
erfinnter Wille wird geleitet durch Gründe; ein Wille Der 
aber nicht anerkannt iſt, kam nur geleitet werben durch Erfah- 
ring. Die eine' Marime iſt dann biefe, Man laſſe bie 
Kinder Erfahrungen machen, bie Folgen ihres Willens 
Binfeden, vam it fie Ternen ihren Willen ſelbſt befchrän- 
ten,’ unb ſuche nur die Folgen jo unſchaͤdlich als möglich zu 
machen. Die andere Marime;, Man Ieite ihren Bil: 
fon ſtets Durch Gründe. Aber in der Periode ber 
Kindheit iſt eigentlich keinet dieſer Marimen confe- 
quent durchzuführen. Denn wenn bie Kinder die Gründe 
serfichen folfen, dann müßten fie den Zufammenhang bes Les 
beuß verſtehen und Die einzelnen Momente combiniren Innen, 
Wenn man diefer Maxime folgt, fo unternimmt man alfo. ei« 
was leeres, und. in den meiften Faͤllen wird Dies nur. einen 
nachtheiligen Ausgang haben. Kin Hauptnachtheil der daraus 
entftept- ift biefer. Fordert man bie Kinder zu ſolchen Combi⸗ 
nationen auf, Die fie nicht verfolgen Tünnen: Dann nehmen fie 
bas für. ihr Recht in Anfpruc, und combinirenb ratfonniren fie 
üher das - was fie ‚nicht verliehen. — Die andere Marime 
wäre gut, wenn man. dem Sprüchwort glauben fünnte, Ge: 
brannt Kind. fcheut das euer, pädagogifch ausgebrüfft, Die 
Erfahrung iſt die befte Lehrerin. Wer aber dieſer Maxime 
folgt, der exkennt eigentlich den Willen des Kindes an, indem 
er dann gendtbigt ift das Kind thun zu laſſen was es gerabe 
will; und Dies würde nothwendig eine Berminberung der Auf⸗ 
ſicht herbeiführen, denn das will das Kind am erfien, frei ſein 
von ber Auffiht, Dann aber hat man nicht mehr im feiner 
Hand ben: Schaden zu verhüten. Es ifl Dies alfo eine Ma⸗ 
sime bei. ber Doch zu. viel. gewagt wirb, und, fie hat überdies 
noch Das unbequeme, baß ber Erzieher ben Kindern nothwen⸗ 
big. ineonfequent erſcheint, da er doch immer in den Faͤllen wo 
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zu viel würde gewagt werden, Ausnahmen machen, muß: yon 
Der Regel. — E8 giebt Zeiten und Regionen wo Annähe- 
rungen an beide Methoden fatifinden. Bleibt uns nichts übrig 
als und einem ſolchen Wechfel zwifchen beiden hinzugeben? 
Die Aufgabe, wenn fie ſoll confequent gelöft werben, fcheint 
bunchaus fo geftellt werben zu mäffen, Wenn fein Wider— 
ſpruch fein foll zwifhen permanentem Gehorfam und 
allmähliger Anerkennung des Willens: fo muß man 
zu erreihen fuhen daß.die Kinder geborfam fein 
wollen. Mit diefer Forderung ift keinesweges bie Anerfen- 
nung ihres Willens ausgeſchloſſen; denn wo man fein Gebet 
ober Berbot gegeben bat, da geht bes Kindes Wille feinen 
Gang und wird dann anerlannt; wo man geboten. und verbo— 
ten bat, ba wird Des Kindes Wille wenn jene Korberung er— 
reicht if; den Gang gehen den man vorgezeichnet hat: und fo 
if eine volllommene Sicherheit gegeben in der zwiefachen Ent⸗ 
witflung des Willens, Wie aber ift Dies nun zu bewerlſtellt⸗ 
gen?. Durch jene beiden Marimen, die wir in ihrer gewöhn- 
hen Faſſung und Ausführung nicht billigen konnten. Man 
muß bie Webereinitimmung bes Kindes-MWillens mit dem ber 
erziehenden befefligen durd Erfahrung und durch Gründe, denn 
in Besiehung anf biefen Punkt. fallen beide Martmen zuſam 
men. Der Zuftand ber Abhängigkeit ift Doch eigentlich der na⸗ 
tarſtche Zuftand der Kinder, alſo auch devienige in bem ihr 
Wohlbefinden ungeflört ift und ihr Leben am beiten gedeiht. 
Diefe Erfahrung muß man die Kinder machen Taffen, aber auch 
immer fo, daß fie erfennen daß ihr fröhliches ungetrübtes Le- 
bensbewußtfen im geraden Berhältniß mit dem Gehorſam ſtehe 
und aus ihm hervorgehe. Wenn man fie:-Diefe Erfahrung 
ſtets machen läßt: fo wird dann das Bewußtfem hievon in 
ihnen felbſt zum Grunde bes Geborfams werden, und ſie wer- 
ben Feines anderen Orunbes bedürfen; ihr ‚Selbfibemußifefn 
und das Gedächtniß wird gleihmäßig bie Grünbe zum Gehor⸗ 
fam ihnen an die Hand geben. Iſt dies nicht zu erreichen? 
Ich weiß Feine andere Antwort zu geben als eine auf elhifcher 
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Gruudlage beruhenbe, bie aber eben deshalb deſto ſicherer WR, 
ba fie nicht durch etwas techniſches bedingt iſt. Das Gedeihen 
bes. menfihlichen Lebens überhaupt beruht weientlih auf ber 
Liebe, alfo aud das Leben der Kinder. Die Yröhlichkeit der⸗ 
felben iſt Durch nichts anderes bedingt als daß fie fih in dem 
Element der Liebe bewegen; durch ben Ungehorfam heben fie 
ſelbſt die Uebereinſtimmung anf, und nehmen aus dem Element 
der Lebe heraustretend felbft die Baſis ihres Wohlbefindene 
hinweg. Läßt man alfo dies feinen natürlichen Gang geben, 
fo entfieht Die Erfahrung von ſelbſt. Das natürliche Berhält- 
niß zeigt daß das Kind indem es fi in Oppofition fezt, Die 
Bedingungen feines fröhlichen Dafeind verringert sber momen⸗ 
tan zerfiört. Dazu bedarf es nicht der Furcht oder Hoffnung, 
ber Strafen oder Belohnungen, fondern nur daß der Zuſtand 
Der Disharmonie Har werde und daß das ethifche, der Ause 
druff der Mißbilligung fein Recht bekomme. Dies vermindert 
bie Heiterfeit des Kindes und es macht die Erfahrung durch 
welche es für den allgemeinen Bang des Lebens Flug wirb. 
Wenn das natürliche nothwendige Berfahren nit durch ein 
anderes gehindert wird, wenn nicht burch Verkehrtheiten ſchon 
fehler tief gewurzelt find: fo Liegt ganz außer der Ratur daß 
einem Rinde follte Die Mißbilligung ber erzichenden ganz gleich- 
gültig fein. 

Es wird nun darauf nur nod aufommen, eine allge 
meine Marime dafür zu finden, in welchen Fällen die 
KBreilaffung des Willens ſtatthaben könne. Wir müf- 
fen nad dem oben emtwilfelten jagen, 

Man farm den Willen der Kinder frei laſſen überall wo " 
aan vorausfezen darf daß fie Durch ihre Selbfithätigfeit Teine 
‚Erfahrung machen werben die ihnen weſentlich ſchaͤdlich wäre. 
Dabei kann man fi vorbehalten auch in ſolchen ‚Fällen ben 
Willen frei zu laſſen wo es oft fchmerzlihe Erfahrungen giebt, 
aber man macht fie auf Die Folgen aufmerffam und fagt ihnen 
voraus welcher Schaden erwachſen kann. 

Man ſoll den Willen der Kinder durchaus nicht auf ſolche 
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Weiſe frei laſſen, daß Die Idee die ihren- einzelnen Thaͤtigkei⸗ 
ten in dieſem Abſchnitt zum Grunde Liegt, in ihrer Realitãt 
geſtört würde, 

Da alle Lebensthoͤtigkeit i ia dieſer Periode noch in ver 
Indifferenz zwiſchen Spiel und Ernſt liegt: fo möchte man ſa⸗ 
gen, weil doch in fpäterer Zeit bie Freiheit am weiften im 
Spiel ſich manifeftire, könne auch jest fihon das Freilaffen mehr 
anf die Seite fallen wo bas Spiel überwiege, Allein gerade _ 
das umgefehrte behaupte ih; das was Spiel ift fol ja Hebung 
werben, und deshalb if die Freilaſſung hier nicht richtig. Man 
muß die Kinder aljo gar nicht auf eine ſolche Weiſe frei kafr 
fen baß bie fpielende Lebensthätigfeit übungslos wird; denn 
eine regellos ſpielende Thaͤtigkeit kann auf Feine Weiſe entr 
wilkelnd fein. Auch ihr Spiel muß unter einer Regel ſtehen 
und eine Regel darſtellen; man muß demnach Die Kinder im— 
mer auf einen Weg führen wo ihre Thätigkeit einen realen 
Gehalt befommt. Die Ausübung diefer Marime wird ihnen 
die Erfahrung geben und fie in dieſer befefligen, daß fie ſich 
im Gehorſam wohl befinden, Denn es ift offenbar daß nichts 
fo fehr die Langeweile erregt als Regellofigleitz Langeweile 
ift auch das herrfchende bei regellofem Spiel, weil eine folde 
Thätigkeit bei ber das eine nicht mit dem anderen ſich ver- 
Binbet und feine gegenfeitige Beziehung ftattfindet, die wenigſte 
Befriedigung gewährt, und in jeder Beziehung als etwas nich- 
tiges erfheint, Je mehr man bie Spiele regelt, ohne daß fie 
jedoch den Charakter ber Indifferenz verlieren, befto mehr wer- 
den bie Rinder ſich befriedigt fühlen. | 

Sp fiheint denn in Beziehung auf die Willenslei- 
tung dies die Hauptfahe zu fein, formell, baß die 
Entwifflung bes Willens in dem Bande ber Liebe ge- 
halten werde, daß man durch die Liebe und zur Liebe er- 
‚ziehe; materiell, daß die Selbfithätigfeit durchaus 
an ſolchen Segenfländen fih manifeftire, welde ber 
Idee die jeder Thätigkeit in biefem Alter zum Grunde 
liegen muß, entſprechen, daß alfo Die Thätigfeit vor jeder 
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Regelloſigkeit behütet werde. — Damit man aber dies nicht 
mißverſtehe, muͤſſen wir noch einmal daran erinnern, daß man 
die rein innerlichen finnenden betrachtenden und zurüffrufenben 
Zuftände ber Kinder nicht unterbrüffen bürfe. Nämlich dieſe 
Zuftände find oft begleitet von einem unwillführlihen äußeren 
Spiel; dies ift aber gar nicht Dasjenige worauf bie Seele ge- 
richtet iſt. Diefe regellofe Spielerei und Tänbelei bei innerer 
Erregtheit ift wohl zu unterſcheiden von bem reinen Spiel, bei 
welchem eben bie Harmonie des. inneren Zuſtandes mit der 
äußeren Haltung die Regellofigkeit nicht auffommen läßt, fon- 
bern bie Regel giebt. Es zeigt fih aber auch gleich in ber 
Phyſiognomie, ob bei den Kindern indem fie etwas äußerliches 
nichtiges vornehmen, eine innere Thätigkeit die mit der Tän- 
delei nicht zufammenhängt flattfinbet; oder ob fie wirklich im 
diefer regelloſen Thätigfeit aufgehen. Es ift Dann eine Uebung 
in der Richtigkeit und nie zu dulden, fonbern im merſten Anfang 
zu unterdrükken. — 

Wir würden nun gleich zur zweiten Periode übergehen 
fönnen, wenn und nicht noch eine bedeutende Trage vorläge, 
son ber Erfahrung uns dargeboten, nämlich In welchem 
Verhältniß follen die Kinder fein in diefer Pe- 
riode zum veligiöfen Clement? Ich würde für biefe 
Frage feinen Raum wiffen, wenn unfere Theorie rein aus fid 
ſelbſt ſich entwikkelte. Es ift Har daß für die Kinder in Die- 
fer Beziehung noch wenig gefhehen fann. Bon welden Prin- 
cipien man auch ausgehen mag: die Borftellung des höchften 
Weſens hängt immer zufammen mit der Vorftellung der Welt; 
nun aber iſt dieſe noch nicht in ben Kindern, alfo kann auch 
jene noch nicht ihre Realität. haben. Die Frage entfteht aus 
der Erfahrungs; meil die Erziehung in die Familie fällt, in ber 
wir uns doch die Frömmigkeit als conftantes Lebenselement 
denfen: fo ift vorauszuſezen daß die Kinder damit in Berüh— 
rung fommen. Ja es mag in einer Familie die Frömmigfeit 
herrſchen ober nicht, ber religiöfe Zuftand ber ‚ganzen Gefell- 
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ſchaft und die religiöſe Geſinnung derjenigen bie mit der Fa⸗ 
milie in Beruͤhrung Iommen, influiren doch auf Die Familie, 
und jedenfalls kommen innerhalb jeder Familie darüber Refte⸗ 
xionen vor. So tritt die Frage unvermeidtich ein, In wie fern 
fol man biebei auf die Kinder Rüffficht nehmen? In ber Pra= 
xis finden wir alles fhon im Gange. Man regt in biefer 
Zeit fihon in den Rindern bas religiöfe Bewußtfein anz man 
leitet fie fogar zu Handlungen an, bie ihrer Natur nad gar 
nichts find, wenn fie nicht Aeußerungen des veligiöfen Bewußt- 
feines find. Soll man dies nun geflatten oder vermehren? 
Soll man Vorſichtsmaaßregeln anwenden um bie Kinder wenn 
religiöfe Gegenflände verkommen von ber. Theilnahme mög 
fchließen, oder fie abfichtlich hineinziehen? Hier find. die As 
fihten fehr abweichend, bie Praxis fehr verſchieden; und wir 
können daher nicht umhin die Sache in Betracht zu ziehen. 

Die eine Marime ift diefe, Die Kinder fünnen bie 
religiöfen Borftellungen nit faffens Laßt man fie nun 
mit den in ber Sprade wiebergelegten Zeichen derſelben Ber: 
kehr treiben: fo iſt Dies etwas todtes; und man würde fie alfb 
gewöhnen mit Worten umzugehen bie für fie feinen Sinn ha⸗ 
ben. Wenn man fie aber zu Handlungen veranlaßt, etwa Mor⸗ 
gen- Tifch- und Abendgebeten, bie nur ans innerer Erregt 
heit bervorgehend Werih haben: fo haben auch Biefe für fie 
feine Bedeutung und führen zum bloßen Mechanismus. Da— 
durch wird die wahre Entwifflung der religiöſen Gefinnung 
gehemmt, indem fie das mechaniſche für das wefentliche halten 
und glauben, fie hätten in dieſem bie Religion und Tämen dem 
nach was dieſe fordere. 

Das yprohibitive in. dieſer Methode, in feinen gehörigen 
Grenzen gehalten, iſt fehr richtig. 

Die andere Marime, Da bie Kinder doch erfi allmäb- 
lg zu einem unabhängigeren Dafein gelangen: und in dieſem 
Abſchnitt noch meift in der innigſten Gemeinfhaft des Lebens 
mit den Müttern find: fo ift diefen die Aeußerung der Fröm— 
migfeit fo naturlich daß fie ihr eigenes vefigidfes Leben und 
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ihre religiöfen Bewegungen in die Rinder übertragen. Sollten 
fie diefe in Gegenwart ber Kinder unterbrüffen: fo würbe bas 
was ihnen weſenilich ift gewaltſam gehindert, Dieſer natir- 
Ihe Preceß darf nicht gehemmt werben, 
Es fragt fih, wie fi beide Anſichten zu einander 
verhalten und welches bie richtige Ausgleichung if. 
Die beiden Maximen foheinen genau. genommen nicht von 
einem und demfelben zu reben, eine Ausgleicheung iſt daher 
wicht ſchwer. Dein bie eine Anfidht bat es mehr mit 
den inneren Empfindungen, mit den Gemüthszufan 
ben zu thun, die andere mehr mit bem Denken, mit 
ben Borfellungen Die Lebensentwikllung des Menſchen 
in ihrem eigentlichen Typus betrachtet von Anfang an iſt nichts 
anderes als Erregung Erwelfung des noch ſchlummernden durch 
das ſchon erregte thätige analoge. Dieſe Erregung geht von 
- ber Mutter aus und verbreitet .füh dann über bie ganze Fa: 
milie. Wenn nun das .religiöfe Element in- ber Familie ein 
herrſchendes ift: fo müßte man ja Die ganze religiöſe Darſtel⸗ 
fung surüffpakten, wenn jenes nicht zur Wahrnehmung "dei 
Kindes lommen bürfte, und man würde. die religiöſe Entwili 
lung des Kindes felbft aufhalten, wenn das religiöfe Princih 
nit allmahlig zuerſt von der Mutter dann von ber Familie 
überhaupt in Das Kind übergehen ſollte. Em gang uunatür⸗ 
licher Zuftand würde alfo anf diefe Weife gefezt, und nich 
nur das eine, die Entwikklung der Feömmigfeit, fondern alle? 
andere gelähmt; dem die Religion ift in allem und tritt we⸗ 
niger als etwas beſenderes hervor. — Betrachten: wir bie 
Sache von der entgegengefezten Seite, Die Maxime auwendend 
daß man den Kindern nicht einen bloßen Schein geben folk 
ohne eine Realität, Worte ohne Vorſtellung;: fo ift es richtig, 
wenn man bie VBorftelung für fi nimmt, daß die Kinder in 
diefem Alter einer Vorftellung von Gott noch nicht fühig find: 
Wollte man aber nun deshalb die Entwikklung des religidfen 
Principe fo Lange ausfezen bis Die Vorſtellungen ven Gott 
Mealttät haben: dann könnte man.nig anfangenz. denn immer 
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Die Sprache, als durchaus für das endliche beſtimmt, irratio⸗ 
nal gegen dieſe Idee, fohald. fie weiter entwikkelt werben ſoll 
Die Enmwilklung ſchreitet nur. fort durch negative Kriterien, 
Das reale worauf man zuruͤlkgeht bleibt alſo jenes innerliche. 
Allerdings die xreligioͤſen Vorſtellungen der Rinder in biefem. 
Alter unterſcheiden ſich wenig san dem was wir ihnen in dem 
Mäahrchen gegeben haben; fie ſchließen fich daran an. Sowie, 
in dieſen fingirte Weſen vorkommen, fo reiben fih an dieſe 
Fietionen die Gebilde ihrer Phantaſie son einer höheren Gei- 
ſterwelt, ihre Vorſtellungen von Weſen die bas hoͤchſte Weſen 
begleiten; Feen Gnomen Engel werden ſich erſtaunlich in ih⸗ 
nen aſſimiliren und gleichen Werth haben. Und au ihrer Vor⸗ 
ſtellung von dem Verhaͤltniß Gottes zu ben Menſchen wisd: 
viel auszuſezen fein. Aber was iſt denn alle Erkennaiß, was 
find alte Borfiellungen welche die Rinder in dieſer Zeit aufe 
faffen? An und für ſich beirachtet immer nichts anderes ale: 
Uebergänge, nie. dan Gegenfländen adaͤquat; und nirgends find 
fie auf dem Punkt auf dem. fie ſtehen bleiben können. Mena 
wir nun bei allen Gegenſtaͤnden daſſelbe Forkichreiten in Ueber⸗ 
gangen zur Wahrheit finden: ſo iſt gar nicht moͤglich daß das 
religiöſe Gebiet nicht ſollte demſelben Geſez umterworfen fein. 
Wir haben alſo keinen Grund ben Kindern das re 
ligioſe vorzuenthalten. 

Welches iſt num aber. Bier ber richtige Gang in- 
ber Entwilfiung? Man bat in neuerer, Zeit in einem Pr, 
bagngifihen. Syſtem die Anſicht anfgeftellt, bie Kinder müßten 
in-veligiöfer Dinficht Den Gang bes ganzen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte durchmachen, fie müßten erſt Heiden fein und fo bie. 
Naturanſchauung auffaſſen, dann durch Belohnung und Beſtra-, 
fung zum ſitllichen getrieben zum geſezlichen Monatheismus 
übergaheg, und dann erſt Ehriften werden. Das wahre hierim 
iR dies, daß fie zu der Religion und zu den religiöfen Bor- 
ſtellungen, bes ermachſenen Gefhlechtes nur allmaͤhlig gekmaen, 
Eünnen... Mader ganz. vorfahst iß was jene Anficht, daraber fe, 
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ſtellt, wie die Kinder Dazu gelangen. Alles fell doch bei ben 
Kindern son dem gemeinfamen Reben und aus dem Geſammt⸗ 
bewußtfein Derer unter beten fie leben hervorgehen. Der alte 
Polytheiomus iſt nur noch etwas Biftorifches, und weber in das 
paterländifche noch in das klaſſiſche Alterthum konnen die Kiu- 
ber in biefer Zeit Einfiht haben; nur auf eine erfünftelte 
Welle koͤnnte man fie fih in das Heidenthum bineinleben Iaf- 
fen. Noch ſchlimmer abet wäre fie it ben gefezlichen DMons- 
theismus hineinzuführen und durch befien Belohnungen und 
Strafen zu Ioffen und zu fihreffen: dann würden fie aus dem 
geiftigen religiöfen Element gehoben und in das eigennügige 
ſinnliche hineingetaucht. Vielmehr if die Sache fo zu ftellen, 
Wenn im demſelben Maaß in welchem das religiöfe Leben in 
ber Familie herrfeht, dafielbe ſich auch in beh Kindern mani- 
fefiren- muß: fo haben wir nur in Beziehung auf die religiöfe 
Entwilflung die allgemeine Regel anzuwenden, nichts in ben 
Kindern zu hemmen wäs aus der inneren Entwill- 
fung natürlich hervorgeht, Wir müßten fa ber Mut- 
terliche Gewalt anthun, wenn fih die fremmen Ge- 
müthszuffände Den Kindern nicht mittheilen follten. 
Aber was kann das Kind davon wirklich lebendig 
auffaffen? Das was am nädhften Tiegt iſt Die Analogie zwi⸗ 
ſchen dem allgemeinen: menſchlichen Zuftand in Beziehung auf 
das hoͤchſte Weſen und dem Zuftande des Kindes im VBerhält- 
niß zu den eltern. Dieſes Gepräge tragen bie Erzählungen 
in denen das höchſte Wefen als Bater dargeſtellt wird; Die 
Vorſtellung von Gott als dem Bater if dem Kinde 
eine Tebendige; es bat eine Analögie woran es das was 
ihm als religiöſes gegeben wird ſich veranſchaulicht; und auf 
anderem Wege entftehen überhaupt biefe Vorſtellungen nicht. 
Warum Fol man alfo diefe Entwikklung hemmen? Es iſt fa 
die rein natergemäße Weile. Das it das eine. Es verbindet 
ſich damit noch ein anderes, nämlid eine Ausgleichung bes 
unvolllommenen bas ini Verbälmiß bes Kindes zu feinen Ael- 
tern ſich findet. - Denken wir uns den natüstichen Gang, daß 
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ber Gehorfam ber eigene Wille des Kindes HR und daß Ach 
an dieſem feine perfönliche Freiheit entwiflelt: fo wirb alsdann 
and) eigentlich das Kind ‚niemals wollen ben Aeltern etwas 
verbergen. Dem bies. ifk. ſchon eine Oppofition gegen ben Ge⸗ 
horſam, went es nicht will daß bie Aeltern etwas erfahren, 
weit es dann bie Einwirkung ber Aeltern darauf hemmt. Dem 
Kinde muß es. als: eine Unvollkommenheit erfcheinen, wenn bie 
Heltern um etwas was im ihm vorgeht nicht willen, oder dies 
falsch auffaffen. Hier hat das Kind fchon eine Hanbhabe um 
bie Idee der abfoluten Weisheit und der Allwiſſen— 
beit im höchſten Wefen als Ausgleihung diefer Mängel zu 
foffen, Nehmen wir dies nun alles’ zufammen: fo. gewinnt 
Das Rind anf natärlihem Wege bie höchſten Ideen, es ift ihm 

bie Realität des höcften Weſens unmittelbar gewiß, es ber 
jeichnet Bott als ben Bater, es ahnet feine Allwiſſenheit. Und 
gerabe dies if für das Kindesalter yon dem höchſten Werth 
für die Entwilflung des fitlihen. In diefer Beziehung hängt 
doch alles ab. son dem Sinn für die Wahrheit, und we 
irgendwie biefer verunreinigt iſt, kann die ſittliche Entwikklung 
nicht gedeihen. Run aber ſteht für die Kinder in dieſem Alter 
der Unterſchied zwiſchen dem wahren und falfchen noch nicht 
fo feft wie ſpäterhin; denn alle Wahrheit entwikkelt fich erſt 
aus dem unbeflimmten Schein heraus, und bie beſtimmte Un—⸗ 
terfcheidung der Sinneseinbrüffe, die von außen mb von me 
nen producirt find, tritt erſt allmählig ein. Weich befferen 
Leiter fünnte aber die Entwilliung bes Sinnes für: bie Wahr⸗ 
heit haben als bie lebendige Vorftellung von dem hoͤchſten We⸗ 
fen? Richt: als ob Durch dieſe der Proceß auf eine widerna⸗ 
türliche Weife -befchleunigt werben follte; aber das abſichtlich 
räufchen wollen kommt Dann nie in bie Kinder hinein, : Es if 
eine allgemeine lage, daß Die Rinder ſobald Fe-füh bie Sprache 
Higeeiänet haben und daher mittel berfelben in anderen Ge— 
banken und Vorſtellungen berporbringen: koönnen, auch bald da⸗ 
bin kommen die Unwahrheit zu jagen um ihres Bortheils wils 


wi. 





. 
T 


Din, Es iſt immer für ſehr ſchwierig gehalten worden bie . 
Trage zu enticheiden, | 
Wie man der Unwahrheit begegnen könne. rm 
man ben Kindern wide Unrecht han will: fo mug man ſehr 
beftimmt unterſcheiden, bag fie dabei rein von dem Geſichts⸗ 
punft ansgehen einen gewiffen Zwelf zu erreichen, daß fie 
aber die Unwahrheit gar nicht fo abfchägen wie wir es mäf- 
fen; fie ſehen die Sprache nur au ale einen Vorrath non Mit- 
ten ihren Zwekk zu erveihen; und das andere tritt. ihuen noch 
ganz zusäf, Man muß alfo auch Dies noch gar nit auf fe 
beftimmie Weife im filstichen Sinne des Wortes als Lüge aus⸗ 
Segen; Wahrheit und Unwahrheit it ein Gegenſaz ber bei ih⸗ 
nen noch nicht eine feſte Diguität hat. Worauf man aber bal- 
ten muß if dies, daß fie weun man fie nach dem. fragt was 
geſchehen ift, Die Wahrheit geben. Wenn fie in folgen Faͤllen 
auch unwahr find, fo iſt das etwas fehr ſchlimmes und ſezt 
voraus daß padagogiſche Fehler zum Grunde liegen; oft be— 
Binnen frühere Erfahrungen fie die Waprpeis nicht zu ſagen, 
namlich daß ſie wiſſen, bie Ausfage der Wahrheit Tomume ih- 
nen. ibener zu fiehen. Wenn man Teine falſche Vorſtellung von 

der. Strafe hat, ſo ward mon einen ſolchen Weg. gar nicht ein 
ſchlagen der bin Rinder ans Furcht zur. Unmahrheit führe 
Man follte es ih allgemein zur Regel machen, wicht zu ſtra⸗ 
fon für: bad. was man pon ihnen exit erfahren muß; man be- 
gieht ſah font des Vortheils etwas non ihnen zu erfahren. 
Läßt man nach erforfhten Thatbeſtand in ſolchen Fällen we 
es baranf. anlommt baf fie ausfagen, mas ſie wiſſen, auch 
Dann. wenn fie unrecht gehandelt haben, nur das eintreten was 
in ber Sache nothwenbig ſelbſt liegt, ohne Strafen auzuwen⸗ 
ken: dann werben fie nie die Sache wiſſemlich verfälfchen. 
Falſche Relationen werben fle freilich machen, ſo Iange bie 
Scheidung zwiſchen bem in ihnen entſſandenen und dem von 
außen ſich barbietenden von ihnen noch nicht gemacht werben 
fann; die Entwilllung biefes Gegenſazes muß man, abwarten. 
Richts aber Fann diefe Entwilflung mehr begünfligen als das 








Mitecten : bed reoilziöfen Elements. Sobacd bie Votſtellung 
non ‚ber ahfolnsen Wahrheit bes. hoͤchſen Weſens fi in ihnen 
entwilkeln, fe: teitt auch: ber Gegenſaz hexvor, und mit deu Be- 
nbiseie. von Gott enifteht in ihnen bie. Erkennmiß uud Liebe 
zur Wahrheit; je ſtärker bie Analogie hervoriritt zwiſchen dam 
Berhaͤlmiß; des Kiades zu. dar Aeltern und des Merſchen zum 
Höhen Weſen: deſto leichter wird ſich dies rukkwäris über 
wager, daß es etwas namogliches ſei, wenigſtens nicht Lange 
mubanerndes, die: Aeltern zu, taͤnſchen; es fällt auf dieſe ein 
Miederſchein von. ‚ber... ‚abfolusen Wahrheit: und Allwiſſenhric, 
und Dies. erhöht ihre. Intoritäc. Es wird eine ziemlich allge 
wäne Erfahrung fein, daß Imbliche Froͤmmigkeit und Die ih 
— Wahrheitaliehe überall parallel geben, 

Ein: ganz :anberes.Bebenfen: iſt dieſes, bag ben 
Rindern has religiäfe. Leicht, Tonute mechaniſirt wer⸗ 
den, feiern fie an Zenmels-:feflgehalten. werben bie für fie 
Some Realität haben und alfo ohvas sobies find, Das aber 
marde ben „größten Rachtheil horvornafon, wenn bagfenige was 
fang an als ein todtes witgetheilt wuasde. Dagegen müßte auf 
das: alerbeſtimmeſte gewarnt: werden. Damit hängt aber auch 
unfemmeen.. daß bie. zeligtöfe Mittheilung :aben.. fo wenig wie 
At as Formeln gebunden fein Bart au batimmte Zeilen en‘ 
Kante geintaben wwerbe. FB 

- Die Sitte an baftimmte. Zeiten und. Drt⸗ bie roh 
eife. ‚Mittkeiiung. und: Cukuifliung. zu binden, iſt etwas gar 
anderes als Die von nus angebauiche auf dem natürlichen Ext: 
wilftuugsgung berubenda Art und MWeiſe des. päbagogifchen 
Berfohrene,. Allerdinga ſchon wenn bie. Mutter ihr Kind zur 
Nuhe viederlegt, werd: fie felbſt wicht leicht ohne religiöͤſe Er⸗ 
sagang. fein ⸗ſie. mußta denn für alle religioſen Kmpfinding 
gau et houben feinms 08 lann micht ausbleiben daß dieſe Cr⸗ 
degmig dem Kindanſuh: itcheile: abder dies hat doch nichts zy 
ſchoffen: wiarjruer Weiſa die ohne auf innera Ervegrag sie fer 
Acnidie Seßimnte: Zoit mar feßhalien will, ua as dieſe Dam 
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rreiisifeh Vulviſtlungoproceß zu Binden. VDire ſahet ya Mie- 
ichaniannus. Sobald bie religioſe Erregung sun unmitcelbaren 
Shen ausgeht, ſelbſt auch wiederlehrend zu brſtimmten Zelen, 
ſo iſt ten Nuchtheil zu fürchten; macht man aber Daraus im 
—— und Regel, damm iN es tadrinowerth. ET 

: ben fo wenig mit.deu beſtiumten Somein,. brrm 
Gern. zum. Mefaniemas führt, Hat es die: natärliche yä 
dagogiſche Cawirkung zu hun. Denben wir und daß bie weft 
rxeligioſe Natheilung an. Jormeln gebauden wird, Die mit der 
Abzrologie im Zuſammenhauge ſtrhen und bie ganze Geſchichte 
Des: pafitiuen: Chriſtenchums und die Eehrſtreitigkeiten voraus⸗ 
aichen: fo: Bann dies bloß als. ein. todtos erſcheinen; re ifir:eime 
übereilte tabelkgwerihe Muͤcheileng, bie niches gutes hervor⸗ 
rarufen vermag. Es ſozt wind ſolche Il der Wiinheihmg ein 
Erſtorbenſein ber Sache in ben Aeltern ſalbſt voraus— es anıf 
in ihnen. ſelbſt ſchon daB religioſe mechaniſirt ſein, wenn fie 
rine Neigung haben ben’ Kindern todie Formeln zu geben, und 
wenn aihnen die Kraft Tabkt: unmittelbar. ihren eiganen Zuſtach 
suigähter Erreguug auf lebendige Weiſe bur⸗ Wort uw ui 
ben Kindern zur Anfhanung zu bringen. 

Mas aber zu thun, wenn Die. Binder (ink Ste 
gen am. die.Aditern richien, deren Beantwortung natfesenbig 
mansfet daß man: eingebe sn bie Borſtetamgen wie fie fi 
im Lauf der Gefchichte ausgebildet haben. Die -Aliter. Ab 
AR in: folgen Kragen amerſchoͤpflich, beſonders in. abentzuerli- 
an, Neon: eine nihupopmihlliigen Vorcmoſezung auegrhen 
Es zeigt ſich zunbchſt Jierin bie’ Vebemtfunateit der Buche, Inie 
muhträtch ſchon dem Rinde 08. ik feine. Gebanken anf Diss: ver 
Higidfe hinzurichten, wis leicht aber auch febe auch: die veſte 
religioͤſe Mittheilung goeigurt iſt anthroporathaſche BVorſtolluu⸗ 
gen harvorzuruſen. Und wenn mon nun meint Daß:.ubegs: bass 
wegen: jede zeligiäfe Beniheikmy in fü früher. Zeit geſahrbrie 
gend: hei, aljs unterlaffen: Werben anklfe: dann warben Du: zus 
Ligioſen Bepfiellungen: uͤberhaupt bis auf. ein Minimum Tube 
sit werben: weilen, - "URDHAWBRL ben »Rkafe Wie Ga Vino 
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Vlement in den Kindern hat, Tann män ſie ableiten von dei 
Brrfuchen bie: ihnen gewordenen Pehtbeilungen ſich zur uk 
ſhaubichen Vorſtellung zu erheben, wobei natürlich. ihre! Phan⸗ 
sufie ſich anſchlleßend an ihre ſehr ſinnliche Produchion und 
Reproduction ih das Spiel komut; dieſe Verſuche hat mar 
nicht zu nühren. Dan kam nen ganz der Wahrheit gemäß 
fügen, entweder baß: man felbſt nicht wilfe was fie. erfahren 
wönsen, oder daß wenn man ed ihnen auch erklaͤren wollte, 
Rei: dennoch es mht vrrſtehen könnten. Dan wird dadurch 
u alle ſiuntichen Vorſtellungen hemmen, aber fie doch auch 
nicht durch Worte: befsfligen, -[onbem verhüten daß dus Bet 
weßten ſich ſaſwurzelt, daß die Finder in biefen Dingen im- 
mer in Oypppfition mit den Aeltern fischen oder. daß Die Melden 
Aberall mis den Kindern in denſelben ſinnlichen Borſtelumgen 
befangen ſiad. Auf dieſe Weiſe Halt man ſich Die Behn * 
die Borſtellangen immer mehr zu vergeiſtigen. va 

Wenn man.num is allen diefen Beziehungen niit Bari 
au Wale geht, fo wird aus ber naturgemäßen Entwilfiung 
Des religiäfen Clemens in der Periode ben ra nemnals 
an ee euepen, 
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gwene Venode der Enehung 


eluen wir ſagen um #23 ‚Dem gewohnlicher Era | 
Beinen. su fügen, daß hie zweite. Periobe im: Gegenſar Ins 
erſten Perjode, welche die Kindbeit im eigentlichen Siane des 
Wartes umfaßt, das Knabenatzer in ſich ſchließe: ſo wardae doch 
nicht au pergeſſen fein daß das ſogenannte Ruchenafter. eigant⸗ 
lich eiwas Später als ber Anfang ber zweiten Pariode beginn, 
und ‚daß. me. Kinhheit * noch in biefe Veriode Dinelaaicht 
Denu och iſt Ke sit 

269 Fisentlihe Gebiet des Anchenalters. 
Ye. uufee Gau ia niaa ga purti ik bie Zeit wo Hab ;bP 
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fentliche Leben in der Schule angeht. Das iſt freilh 
Durch die Gewohnhrit und bie übrigen Verhaͤltniſſe in einigen 
Gegenden fo, in anderen anders. Wollen wir. an einem phy⸗ 
ſiſchen Proceß auch bier anknüpfen: fo iſt Died die Zeit ww 
die Kinder Die Zähne wechſeln. Es deutet das Wechſeln 
der Zähne eine nene große Evolution an und weiſt 
auf einen neuen Charakter der körperlichen Bildung Kin. - 
Die Differenz der Geſchlechter und.die Diffesenz welche 
Daraus herporgeht daß in ben Höheren Ständen manches wa 
ſonſt der Schule anheimfällt noch zur Fawilianerziehung ger 
hört, veranlaßt und zu einigen vorläufigen Unterſachungen. 
Differenz der Geſchlechter. Beide. Gefchleigkr 
mennen K in biefer Zeit mehr von einander, allerbinge nur 
in Folge eines Inſtincts. Wenn gleich es urfpränglich Dem 
weiblichen Geſchlechte gemäß if, daß bie Erziehung ganz in⸗ 
nerhalb der Familie vollendet werbe: fo mußten wir doch zu 
geben daß die Töchter Antheil an dem äffentticken - Unterricht 
haben können, wenn in ben Familien ein Hinderniß iſt ihnen 
Die. Entwihllung zu geben beren ſie zu ihrer fünftigen Beftiar 
mung bedürfen, Nach ben Ständen ifi das verſchieden. m 
der Maſſe find fehr Häufig in ben Schulen die beiden Ge— 
ſchlechter mit einander verbimben; das beutet allerdings auf 
eine gewiffe Dürftigfeit dieſer Anftalten, Für die höheren 
Stände und in ben größeren Städten, wo bie Maͤdchen abge- 
fondert unterrichtet werben und eigene Töchterfehulen errichtet 
find, werben beſondere Unterrietsgegenflände behandekt. Wir 
haben in Beziehung auf die Differenz ber Gefchlechter alſv auf 
dreierlei zu fehen, auf bie Verbindung bes männlichen und weibe 
Then Geſchlechtes in Heineren Schulanfalten, auf dem ande 
gewohnlich; auf bie befonberen Maͤdchenſchulen für einen fon 
Weiter. entwillelten Unterricht in ben Stäbten; auf die häus⸗ 
liche Erziehung ber. Täter, in fo fern nicht alle Aeltern ge⸗ 
neigt find fie an bem öffentlichen Leben Theil nehmen zu- fäffen, 
"Was nun bie eigentichen Bolfsfhulen betrifft, wo beide 
Geſchlechter verbunden ſind: fo Kann in Diefen das weib⸗ 
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She. Geſchlecht auch wicht beſonders behandelt werden; es ik 
daher auch Aber bie weibliche Erziehung nichts beſon— 
beres zu ſagen. Wohl aber ließe ſich fragen, in wie fern 
das ein Zuſtand iſt der geduldet werden kann. — In den 
Maädchenſchulen, mo ber weiblichen Jugend die Bildungs⸗ 
elemente ertheilt werben bie für dieſe mittlere Lebensnegion 
vöthig iſt, Fönnte allerdings eine anbere Behandlung dem ver= 
fihiebenen Gefhlehtscharafter gemäß eintreten. Allein ba wir 
davon · quegeben, daß ber öffentliche Unterricht für Maͤdchen 
aux Stellveriretung des Familienunterrichts ift, und Me Mäb- 
chenſchulen anzufeben find als hervorgegangen aus einer Ber« 
ginigung mehrerer Familien zur gemeinfchaftfichen Erziehung 
ber Töchter in gemeinfamer Locakität: fo wird ſich Leicht erge- 
ben daß doch der ganze Charakter der Behandlung im: 
ben. Tödrterfhule weit mehr dem bäusliden in ber 
Kamilie ahnlich tk, und daher wirb Dies fi unter bie 
häuslihe Erziehung fubfumiren laſſen. In biefen 
wird ber eigentliche Typus ber weiblichen Fortbildung zu fehen 
fen. Wir werden ben Punkt fpäter aufnehmen wenn, wir 
alles zufammenfaffen können, Eine ſolche abgefürgte Behand» 
kung des Gegenſtandes ift zuläflig; in der häuslichen Erzie⸗ 
bung Tann niet die Strenge bes ‚öffentlichen Lebens in den 
Schulanſtalten in Hinſicht auf die Außerlihe Ordnung eintre« 
ten, alfo auch weniger beflimmtes über bie Erziehung gefagt 
werben, Die Erziehung ber weiblichen Jugend iſt immer ein 
Nachlaſſen von der Strenge der Ordnung, der Methode in ber 
Erziehung. ber männlichen Jugend, Deshalb kann wicht eher, 
über die weibliche Erziehung etwas ‚gefagt werben als bis bie 
Ber maͤnnlichen Jugend behandelt iſt. Nur eins würde voraus 
beachtet werden, weil es als ein beſonderes hervortritt, näm=- 
U die Borbildung des weiblichen Geſchlechtes für das Haus- 
weſen; biefe kann durchaus nur innerhalb ber Familie ſelbſt 
gegeben werden, und wenn man auch dieſe zum Theil in den 
öffentlichen Unterricht yerpflangt hat, wenigſtens die weiblichen 
Handarbeiten: fo kann doch in ben öffentlichen Anſtolten eins 


Hpllfenumene Uebung nicht fattfinben, da ea hirbei auf einen 
fleintihen Mehaniamus aufommt, bei welchem eine ſpecielle 
Aufſicht Die Hauptcrufgabe if, Die in ben Schalen nit erreicht 
wesden Tann, ' 

Die Differenz der Stände. *) In Folge dieſer 
neben Die einen ohne Unterricht in der Familie genoffen zu 
haben unminelbar in die Schulanftalten über, bie anderen tre- 
ten vorbereitet ein. Es fragt fih aber, ob es nothwendig if 
hierauf befonders Näftficht zu nehmen. Es beftätigt ſich Bier 
das oben gefagte, daß in bem häuslichen Leben Die firenge 
Form niemals fo vorwalten Tann wie in ber Schule. Für das 
hbausliche Tuben bat burdaus die Form bed Gefezes krinen 
Ort, indem die aͤlterliche Autorität ſich keinem Geſeze unter- 
werfen darf. Daraus folgt eine größere Nachlaſſung und Mo⸗ 
bifteabifität eines jeden Berfahrens nach ben verſchiedenen Um⸗ 
ſtaͤnden. Der Gegenſaz von Spiel und Ernſt tritt im Häus- 
lichen Leben nicht fo ftarf hervor wie in Beziehung auf das 
- Hfentlühe Beben in der Schule. Der Öffentliche Unterricht wird 
alfe allein das fein: was uns ben befiimmien Typus darbie⸗ 
tet; nit aber Das was vorber in der Familie dafür gefchieht, 
wo es auch gleichgültig iſt welche Methode befolgt und ob in 
einer beſtimmten Zeit mehr ober weriger gelernt wid, Ge 
wie wir in bie zweite Peviode eintreten, werben Wit auch au⸗ 


. . *) Borlef. 1837. Die Frage iſt allgemein, ob bei ber Erziehung 
Auf die Differenz der Stände fol Rüfffiht genommen werben. Dffen- 
bar aber kommt dieſe Frage in ver Praxis nit vor, wo die Erziehung 
ans Privatlache ik. Deun denken wir nne daß die Ergiefimg nur ie 
beu einzelnen Familien fortgefüprt wird : fo has jeber nur diejenige Form 
des Lebens von vornherein im Auge, in welche die Jugend übergehen fol; 
und unter diefen Umfländen wird die Jugend der gebildeten Stände an- 
berö erzogen werben als bie Jugend aus dem Volle Die Grenze wirb 
nur bie natürliche Entwilliung feld fein, Die Bollgerjichung het au 
kein Intereffe fih dann ver Erziehung der höheren Stände zu nähern; 
benn fie befördert die Jugend fo bald als möglich in das tätige Leben, 
Alſo nur unter Boransfezung einer Öffentlichen Erziehung iſt jene Brage 
st: beantworten. BE BE 7 
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Gain It. eine. nefaihe, m . Er 
das 'gemeinfgaftlihe Leben der Sagen - 
in der Schule \ 


gewieſen. Jedem wird gleich einleuchten daß hier das fie‘ Ä 

fein mäfle zu beftimmen, 
In welchem Verhaältniß fon. die. Söute zu bem 
noch fortbauernden häuslichen Leben bes Rinder ; 
Reben? - 

Dieſe Frage, wiewol ihrer Natur na:e eine Seäliminerr: 
fruge, wirt ſich nit fogleich allgemein beantworten laſſenz fie - 
erledigt ſich nicht auf einfache. Weiſe. Die Theilrug zwiſchen 
Schule und Haus iſt nicht überall: diefelbe, bad Verhaͤltuiß kann⸗ 
dann auch micht daſſelbe fon. Denken wis nur ae bie Diffe⸗ 
renz der Geſchlechter. Das männliche Geſchlecht iſt immer in: 
gewiffem Maaße fhr ein öffentliches Leben beſtimmt, das weib⸗ 
liche nur für bad häusliche, und das Eintreten in die Oeffem⸗ 
lichbeü iſt für daſſelbe nur Sache der Noth. Da wäre alfeı 
ſchon eine beſtimmte Schridung vorausgefezt; ea mußte nümen 
lich ſchon der Anfang des öffentlichen Lebens einen ganz ander. 
von Charalter haben für diejenigen die für das äffentliche Lex ı 
ben beßimmt find, als für diefenigen bio nur norübengehent 
in baffelbe eimreten. Die Suche muß aber noch in einem., 
größeren. Umfange beieadhiet werben. In Beziehung:auf- tank 
und Kirche nahmen mir eine Xheilung der ganzen: Waſſe dep: 
zu erziehenden Gemeration an, ba einige in die uagienenbe Iahri 
tende Klaſſe, andere iu bie regierte treten, Da ſich dieſe Tren⸗ 
mung fogleich nach der Erziehung realiſirt, ſo muB. fie auch in 
bee. Ergiehing vorbereiter werden. Wiewet num erſt in er 
beiten Periode Me Differenz ſchaͤrfer heraustreten ſollte, In der 
zweiten aber wmberüfffichtigt fein: fo erleidet dieſes doch eine: 
Mehifiratien, indem in einem großen Theil ber Geſellſchaft die, 
Meinung sine wmgenubien Bernd noch wicht: erloſchan iſt. 
Außerdem giebt es gewiſſe Differenzen, dem angeerbten ſich 
ſehr nahe aufchlieſtud, wodurch Der Stand ben Ainder ſchun 
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früh beflimmt wird/ z. B. die. Wohlßabenheit ver Aeltern. 
Daher iſt es unvermeidlich, daß ſchon in der zweiten Periode 
in den Regionen wo dies der Fall iſt Kenntniſſe mitgetheilt 
und Fertigkeiten eingeübt werben, die nur unter jener Präfum- 
tion der Theilnahme an ber Regierung Bedeutung’ haben. 
Wir haben demnach einen Unterfhieb zu machen zwi- 
fhen einer ſolchen Erziehung und Unterweiſung bie 
ben Charalter biefer Periode gang rein hält, und ei- 
ner folhen die Thon manches aus der dritten Pe— 
riode vorwegnimmt. Dies erfihwert nun bie Behandlung 
ber zweiten Periode, weil bie Sache mamtigfaltiger wird, Run 
fragt fih nur, ba wir gefehen haben baß bei den vornehmen 
Die häusliche Erziehung länger forigefezt wird, Foͤllt vielleitht 
dieſe Beſonderheit zuſammen mit dem längeren Zurüßfbehakten 
in der häuslichen Erziehung? Das würde bie Sache verein⸗ 
fachen. Allein dem ik wicht fü. Damals als bie angeerbiem- 
Borzüge noch mehr galten, wollten bie vornehmen ihre Kin⸗ 
‚ber gar nicht mit ben Kindern aus ben ‚geringeren Ständen 
unterrichten laſſen. Dies hat ſich geändert, theils in Folge ei- 
ner richtigeren Einficht, theils weil bie Mittel zur Erhaltung 
des häuslichen Erziehung fehlen. In deu meiſten europäifchen 
Staaten iſt eine Annäherung der Stände eingetreten; dies bat 
aber auch bie Anfprüdhe an bie. öffentlichen Erziehungsauftalten 
geamdert und geſteigert. Db das gut iR? "Ich: weiß es nichts 
ich moͤchte cher "das Gegentheil behaupten unb jagen, Ihr ber 
haftet eure angeerbien Borzäge ımb bie Präfmmtionen der 
Sicherſtellung eures Vermoͤgens: laſſet dieſe in: ben Familien 
gelten und laſſet ung für bie Schule den Charakter der Pe⸗ 
riode ganz rein halten, Indeſſen iR es nun bei und nicht ſe; 
und wie es zu geſchehen pflege wenn die Theorie zuerſt eines 
Gegenſtandes ſich bemachtiget, daß man ein aus Gewohnheit 
geltendes aus höheren Gründen erklüren will: fo ſchein mean 
es auch hier zu machen: EGitzemlech iſt es wur Suche der Dieb. 
geweien. So giebt es beun für bie zweite Peviode geoße df. 
fentliche Unterrichtsanftalten. bie’ wicht denſelben: Tharalur ha⸗ 
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ben. Dir einen find’ von der Art daß ſie ben eigentlichen Cha⸗ 
ralter dieſer Periode rein Halten; und beabſichtigen reine Volls⸗ 
bildung, ohne Ruükkſicht zu nehmen auf eine regierende und re— 
gierte Klaſſe; in den anderen wirb an allen die in bie Anftal- 
ten treten verſucht ſolche Fertigkeiten zu entwilfeln. bie nur 
Bedeutung haben für die regierende Klaſſe. Das eine iſt 
bie Trivialfhule ober reine Volksſchule, das zweite 
bie gemifchte, in welche ſchon aus ber Höheren Schule 
Elemente hineinfommen. Man könnte. jagen, bie reine 
Bollsſchule iſt die auf dem Lande, bie gemifchte in ben Stäbz 
ten, bie ſtaͤdtiſche Balfefchule. Allein dies ik auf eine Diffe- 
tenz berechnet die jezt wicht mehr gelten kann. Der Unteriäteb 
zwiſchen Stabt und Land, Gewerbe und Alterbau kommt babei 
m Beirat. Diefe Formen find aber nicht fo fireng überall 
geſchieden; auch wicht bie Bildung und. ber ganze Lebenscharak⸗ 
ter. In ewiem Theile von Deutfchland und in den flaviſchen 
Liendern, wo höhere Bildung und. ſelbſt die Sewerbsthätigfeit 
aigentlich erwas nur von frember Hand eingepflangtes und ein⸗ 
geimpftes iſt, teilt allerdiagẽ ber Unterfchieb Hark hervor. Die 
guje Nation zerfiel früher in ben mäßigen Abel und die ſtla⸗ 
viſche Banerufihaft. In den fehr bevölferten Gegenden Deutfch- 
lends and anderen Ländern verliert: fich dieſer Unterſchied; am 
einen ſolch en Unterſchied, der fo fi verwiſcht, darf man nichts 
biunden. Es iſt ziemlich gleich; ob Allerbanende und Gewerb⸗ 
treidende neben einander wohnen tn ober: ohne Corporation. 
Wollten wir uns alſo an dieſe Differenz vvn Land⸗ und Stadt⸗ 
ſchalen Yaltmı ‚fo würden wir ung auf einem zu beſchränkten 
Slanbyunkt brwegen; wir muſſen abſtraähiren von einen Ge- 
ſihtspunſt der wer auf die wählte Umgebung berechnet iſt und 
gemein angewendet Verwirrung hervorbringen müßte. Da— 
gegen maſſen wir anf bie "Differenz ber reinen Volksſchule und 
der gemiſchten, die ſchon aus der dritten Periode aus ber bös 
Pen Schale Elemente anfnimms, unfer Augenmerk richten, 
wii fon die armen Squlanſauen die Differem ver 
Stande iccnäfeniren: - * 
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Zumchſi Yaban wir es zu Ihm: mis. ber Volboſchutt. 
1. Die eigentliche Vollsſi gun. 
Es kommt darauf an 


das Verhältniß der Volksſchule ir hänelichen 
| Erziehung | 


feftzuftellen. Die ganze Oeffenilichkeit bes Unterridtes: betrach⸗ 
ten wir aus zwei Geſichtspuukten; einmal als cin Heraustre⸗ 
ten aus dem engeren Kreiſe ber häuslichen Erziehung, al 
Berbereitung zum. öffentlichen Leben; ſodann als Sade ber 
Roth, weil die eniwilleinde paͤdagogiſche Thätigfeit Fuufigeradt 
fein muß, und nur von Sachkundigen geleitet werden Fam, 
ſolche aber im Volke nicht ale ſind Das leztere ruft eine 
gewiffe Scheidung zwiſchen dem Leben ber Ingend in der Schale 
und dem hausishen Leben hervor, denn in Diefem kann we- 
nigſtens im Anfang des Schulleben nit fortgeſezt werden; 
er fpäterkin wenn bie Zöglinge. fo wait gediehen fin daß 
- fe auf vorgezeichnetem Wage auch im haäuslichen Leben bie 
Urbung der Schule ferifegen Tönen, vermindert ſich diefe Schei- 
bung, verliert ſich aber mit. Die Warime ergiebe fh om 
ſelbſt, daß weit in der Familie die kunſtgerechte Aulei⸗ 
tung fehlt, in ber Bolksſchule der eigentliche Untea⸗ 
richt muß abgeſchloſſen fein, in ſich vollendet. Und mw 
in einigen Beziehungen, in ſo fern fprterhie nethiwenkig: wird 
daß die Jugend ihre Kräfte auf eigene Hand venſutht, erlsibet 
biefe Marime Beſchränkung. Darüber aher: kann erfi in. der 
Folge Das nötbige gefagt werben, für ben Anfang dieſer ve 
viode gilt bie Maxime in ihrem ganzen Umfeng. De nun in 

Folge diefer Scheiäung ber Iimierricht als der hauptſaͤchlicht 
Gegenſtand für die Schule hervortritt: fo frag man, Seil 
Die Schule bloß Unterrichtsanſtalt fein, ober auch &r« 
ztehungsanftalt im engeren inne des Wertes! Die 
Frage kommt mir wunderlich vor. Becrachtet men ben Umer⸗ 
richt rein von feiner materiellen Seite: ba. Käßt: ich noch he⸗ 





greifen wie man die Frage hufındıfen kagn, Weil er: jo wi 
etwas rein in ſich abgefihloffenes erſcheint. Aber betrachten 
wir ibm in feiner formalen Beziehung und im Verhaälitniß zu 
Dem vorhergehenden: fo if er wefchtlicher Theil der Erzie⸗ 
Yang. Denn die Erziehung iſt ja nichts anderes als Eutwill⸗ 
fung. ber Kräfte vermöge. deren Thätigkeiten und Fertigkeiten 
eingeäbt und Keummiffe erlangt werben. Davon bann alſo gar 
nicht Die Rede fein, daß die Schule nicht au Erzicehungse; 
anftalı fü. Wäre ber Unterricht: bloß von feiner materiellen 
Seite zu beiraditen, fo würde "der ſchlechteſſte Mrechantsinund 
dominiren. Wenn man aber es nur fo mit ber Frage meinty 
daß auch die erziehenbe Thätiglert ih ſolle über die Schule. 
hinauserſtrekken uud die älterkicdhe Autorität theilen, alſo bie 
Autorität eigemstich ſchwaͤchen: fo muß ich: das gänzlich vernei⸗ 
nen Wollte man die Frage bejahen, fo müßte man eine des 
bensweife einführen wie in ber Platonifchen KRepubtiß. Es :ift 
alterings wahr, baß diejenigen welche bie Erzichung in bexi 
Schule Teiten, auch in ethiſcher Hinſicht :anf einer Höheren Stufer 
fehen als die Maſſe der erzichenden Generation, alſo aud 
als die Aeltern; würde nun aber bie ganze Erziehung 
auch bie ethäſche Entwiftlung in Die Hände jener ge- 
bracht: fo würde bie größte Berwirrung is der: Fa— 
milie entitehen. Betrachten wir bie Sache im Zuſammen⸗ 
bange mü dem früheren: fo bat: die ganze biehetige, ethiſche 
Enwilllung an ber Familie gehaftet, es iſt dies ein naskrlicheg: 
Dead und ſo gang in feiner urſpruͤnglichen Stärke wein das 
Kinb der Schule übergeben wird, daß Gewalt müßte auges 
wendet werben um es zu zerreißen. Wuͤrde es fest zerriſſen 
und bie. Jugend mit ihrer ethifchen Abhängigkeit an fremde: ger: 
Indpft: fo wuͤrde unausbleiblich dem Gehortem fein natuͤrliches 
Fundament genommen werben und eine Unterorduung der ar: 
mülie unter die Schule herbeigeführt. Das find Prätenſionen. 
bie. von. denjenigen häufig gemacht werben. weiche Des Bollse⸗ 
ſchulweſens mit großem Eifer and großer Tebentigkeit fidr- ats: 
nehmen ; aber ein. Despotiomus wärbe baxaus entfliehen, . Dam, 
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wenn er auch das gute wii, dach die Wahre Eamwilliung mehr 
hindern als fürdern wüebe. J 

Soll aber nun das Verhaͤltniß der Schule zum haͤnlichen 
Leben ſo ſich geſtalten, daß jene gar keinen Einfluß auf die 
Jugend äußern als den durch Unterricht? Damit bat es Keine. 
Roth. Sie übt einen großen Einfluß aus, ber fhon ans ihrer. 
Ratur folgt ale ein geifliges größeres Gemeinleben, welches 
ohne beftimmute Geſeze nicht beſtehen kann. Aber freilich aͤu⸗ 
fert fie dieſen Einſinß rein in der Zeit in welcher bie Rinder 
ihr angehören, fo daß die Frage nicht überkäffig if, was bie 
hänusliche Erziehung für fich in dieſer Periode zu leiften Habe, 
Die Schule als das neue Element das in ber zweiten Pe- 
riode bervorteiit, bleibt aber für uns bie Hauptſache, und bie 
Frage, welches bie richtige Bonftruction ber Schule fei, bietet 
fh von felb uns bar. Wir würden und fehr tänfehen, wenn 
wir um den rechten Punkt von wo aus jened neue Element 
bie Schule zu conſtruiren iſt, zu treffen, ausschließlich auf das 
materiale ſehen wollten; fondern wir mäffen fagen, . 

Die Schule hat gleiherweife nit nur Kräfte 
und Fertigkeiten zu welfen und zu üben, fondern auch 
die Befinnung zu entwiffeln, in fo fern dieſe aus 
einem gemeinfchaftliden Zeben hervorgeht, Wir bür-. 
fen wur nicht überfehen bag wir in Beziehung auf bie Bolfe-: 
ſchule von dem politischen und intellestuellen Umerſchied ab⸗ 
ſtrahiren, daß Die einen bie leitenden, Die. anderen geleitete wer⸗ 
ben. Wir laſſen in Beziehung auf bie ganze Behanblungs- 
weiße feine Differenz eintreten, fo daß wir alſo denen bie einſt 
bloß geleitet werben, nichts vorenthalten von dem was: für 
Diejenigen ift Die ſpaͤterhin als Teitende auftreten werben. ‚Diefe 
Hofktion weifet mithin bie amgeerbten Unterfiebe aus ber pä- 
dagogiſchen Praxis als etwas ungehöriges. Wo die Geſeze 
aber noch an dieſe Unterſchiede binden, muß frrilich darauf 
Ruͤlkkſicht genommen werben. Die gegenwärtige Lage ber Sache: 
erfihwert die Theorie. Wir ſind in biefer Rukkſicht noch weicht‘ 
anf. einen feſten Punkt gekommen, und dies gilt von allen en⸗: 
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reihen Staaten. Nur in ber neuen Welt ik es anders. 
Die Staaten Norbainerifas find ohne den erblichen Umerſchicd 


ga maden entſtauden, und bie Erziehung weiß alſo nichts da⸗ 


von. Dan hat ſchon fett langer Zeit angefangen ben erblichen 
Unterſchied zu vernichten in Bezug auf alles: reale und weſent⸗ 
liche im poliiſchen Leben, fo daß man das aͤußerliche nur noch 


-Saffen weilte. Aber es treten beſtaͤndig noch Reactkenen ein; 


unb dieſe erſtrekken ſich befonders auf bad Exrzichungswefen. 


Es giebt eine gewiffe Eiferſucht bie vom ariſtokratiſchen Prin⸗ 


cip des Staates: ausgeht und ben erblihen Unterfchleb auch 
möchte in die erfie Erziehung bineinbringen, Den zur geleite- 


ten. Klaffe gehörenden fol nichts dargeboten werben was ſſe 


qualificiven koͤnnte einmal in den leitenden Zuſtand überzuger 
ben, Da aber in ber Praxis bas angeerbte nicht mehr eu— 
ſcheidend ift, fo darf durch abfüchtliche Verſchließung einer hö— 
besen Entwilktung kein einzeiner zuräffgebalten werben Yon 
einem Puntt ber ihm Den Uebetgang in die leitende Rlaffe er- 
keichtert. Sobald die Adminiſtration eines Staates nicht mehr 
in den Händen einer erblich bevorzugten Klaffe ft, fo iſt der 


volitiſche Unterfchieb eigentfih aufgehoben; und ſobald in bie 


Geſellſchaft die. luerariſche geiftige Bildung eingebrungen iſt, 
To. iſt ein leiteudes Princip dba, welches auf den Unterſchied der 
Geburt: Beine Ruͤkkſicht nimmt. Kaſteneintheilung kann nur bu 
fein wo es keine Gedankenmittheilung giebt und kein Wirken 
durch die Gedanken. Wenn es auch noch Ränder giebt wo 


man fagt, jeder Staatsbeamte müfle einen gewiffen Rang ha⸗ 
ben: fo iſt es doch immer im den Händen des Sonveränd, 


biefen Rang zu: erfheilen, Seitdem es einen durch Berbienft 
erworbenen Adel giebt, iſt der Erbadel umgeſtoßen. 

: Wr konnen alſo jenen Saz feſtſtellen, Es iſt feinem et: 
was zu entziehen, und auch in die reinſte Volksſchule 
varf kein hemmendes Princip kommen, daß man etwa 
ſagen koͤnnie, es giebt geiiffe Thaͤtigkeiten De in dieſer Periode 
wo werden moſſen, aber man "darf fie nur da ‚außhben wo 
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‚einige. aus Wer leſfenden Klaffr ſind. Wir durſen nie annefe 
auen Ak keiner and der Leitenden Diaffe ba: feii 

Um die Sache. von dieſem Punkt aus auf eine beſtimmte 
KBormel zu :bringen, ‚müflen wir gleich auf das Eube ber. Er⸗ 
zieſung Sehen; und. wir fragen, Was af. Dadienige wodurch der 
Ringelan: ſich qualificirt ber leitenden Anffe. umgugehören, umb 
mn8 :Tama in dieſen Periode bie Erziehung . dazu tchen? Sp 
warder wir das finden mas wir von ber Arziehuug wicht aus⸗ 
lieben dürfen. Ziveieslei iſt es wodurch eine Leitung aus 
menbt ‚menden. Tamm, ein intelecinelles und. cin eihifches, bie 
Einſicht und der Wille Dieſe müflen aber ſtats gufenmmen 
Ran, geſchehen kaun dieſe beiden Vermöe 
gen: ta weit au eniwilfele daß fich jede weitere Eni- 
willimmg Daran auſchließ en Lang, has. darf feinem 
vBerſagt werben. Die Wallsſchule muß alfoibee Kb 
digkeit fo: anf Die Entwitflung ber Einſicht und des 
Willens richten, Daß fie ihre. Zöglange fomel in ein 
wein mehanifhes ‚Bewerbölchen alts auch in: Arie 
nigen Anſtalten an denen Die höhhe inbinibuelle Mus 
Aildung erreisht-wirb, abliefern kann. 
Run gieht es aine gewiſſe menſchenfreundliche Form, in 
welche ſich dees Princip Der. Beſchraͤnlung des Rolfaſchalweſer 
xnhullt, die wir noch betxachten willen. Man ſagt, Wenn 
me in der aus Dem Valke heryorgehenden Jugend u mal 
Kraͤfte entwillen und: ſolcheFaͤhigkeiten die. bernach; krinen 
Epielramn ſinden in Den Verbaͤlumiſfen in weiche die Zöglinge 
eintreien; ſo bringt man. ein: Mißverhaͤlaniß hervor und macht 
Be. una: Ehenſa, wenn man. in dieſer Emwitllunag 
periode ihnen Kenntniſſe Baibningt pm denen fie nie Gebranch 
machen boͤnnen: jo bat man auf dex eisen. Seite die Zelt ver⸗ 
Joren und auf bes, anderen ‚Seite. lexne Eitelleit in ihnen „eye 
so Das lljngt ſehr ſchon. Aher wie müflen. es naͤber . her 
Jeuchten. Menn wir ahſehen pam. einem mehr oben, Weniger 
caviſchen Zuſtande; fa. men. wir. ſagen, :ek..gieht. gar ‚Seine 
Kraftentwifflung Die nicht in jeber Lebensweife. Spielraum fin 
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vor ſollne : Sehbft:in: dem. Slavenzullanbe werben bieienigen 
Blasen: Peurer bezabli, in denen eine Menge von ‚Kräften 


entwikkeln find; alfe muß:man doch wiſſen daß dieſe Kräfte 


einen Spieltaum finden, wenn: auch nur zum: Vortheil ihrer 
Deren, Wenn fo viele Magen im Leben darüber gehört wer⸗ 
den, daß Die Menſchen für ihre Kräfte keine Gelegenheit fin- 
den: fo liegt das nicht daran daß Rräfte entwillelt find, fon: 
vera daß fie nicht genug und nicht auf. bie rechte Weiſe ent⸗ 
willelt ind, - Man muß bie Koäfte anzulknupfen wife, und bie 
ba Magen, in denen iſt nicht ſtaſengeitiung ſondern todi⸗ 
— und Fertigkeitrhr. 

So heben wir nun das Priucip für Die richtige Eruichung 
— * und es kommt min darauf an nachzuweiſen, 
»Wiariſt die Aufgabe zwiſchen Lehrer und Aeltern 
ur destheiten? In fo. fern die Schule nathwendige Vorbe⸗ 
reitung für Das ganze folgende ‚öffentliche Lesen if, fo ſteht 
ie. Einfluß auf die Entwilflung der Geſennung feſt; und wenn 
fe zleich v vrzugsweiſe ‚Unterricht und: Uebung der Fertigkeit 
bezwellz, ſo mird doch eben :Dakauch, wie wir. angebentet. ha⸗ 
ben, auch auf bie Geſumung gewirlt. Ir ſofern hat alſo 
Edle und Haus, wenn, auch jedes in beſonderer Weiſe, Theil 
qu der Entwilllung ber Befinnung; nennt man nun biefe Ent⸗ 
mfg der Gefinnung Erjiehung: fe fplgt daß in biefer De- 
Hehung die Schule auch erziehend if. Nun würbe ed wie ed 
Mejat eine Uuregelmaͤßigkeit in. der Gonftrustion verrathen, 
wenn nicht das Haus, wie bie Schule die Gefinnung und bie 
Fertigleiten gu eutwilfeln hat, quch Antheil hätte an der Ent- 
wii ber Sertigfeiten. Für viele ift dieſe Periode ſchor 
daa Gmbe Her Erziehung, wenigſtens bei den Alkerbau unb 
ewarbe ineibenden Staͤnden. Diefe befommen bie erſte Tra⸗ 
bien, yon. bem, Geſchaftsleben ſchon im häuslichen Leben; es 
iheme Anterweifung hie überwiegend ber familie anheim⸗ 
fülhn gleihge! Ah, ber, Altepligen ober einer anderen. Die 
Rinder. der Landhauer 3. B. erhaften ſchon fehr früh die Tra— 
dWieen, pop hemm zu ihreme einfligen Geſchäft ‚orhärenden., IA 
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den höheren Ständen finden wir eiwas analeges; bie Kinder 
berfelben gehen gewöhnlich in ein Berbäliniß über, wo fie me 
ren Relationen nicht ganz in Dem nationalen Kreiſe einge⸗ 
ſchloſſen bleiben; und da ik die Wahrſcheinlichkeit Daß ihnen 
eine Bilinguisät nothwendig wird, wenn au nur zum allge- 
meinen Gebrauch, one daß gerade auch in dieſer Beziehung 
ein fireng wiſſenſchaftlicher Grund gelfgt würde, Diefe Kennt⸗ 
niſſe werden meiſtentheils auch in-ber Familie mitgetheilt. Wir 
haben alſo ein Gleichgewicht, und unfere Frage nach. her. Thei⸗ 
kung. der Aufgabe brautworiet ſich auf dieſe Weiſe, 

Der Schule fommt alles zu, wad Unterricht wub 
Debung der Fertigkeit iR mit Ausnahme ber Kennt- 
niffe und Fertigleiten bie fih auf eine: fperieltere 
Geſchäftsthätigkeit beziehen. Diefe.fallen in bie 
Familie. Wir laſſen noch unentſchieden ob in. Bezug auf bie 
fezteren Kenntmiffe eine beiondete paͤdagogiſche Thäsigkeit: er 
. folgt. Ebenfo Hat bie Schule bie Verpflichtäang das 
jenige auf dem Gebiete ber Gefinnung zu entwilkeln 
was fih unmittelbar auf das öffentliche Reben id 
feinem relativen Gegonfaz zu Dem Samilienleben bes 
sieht. Der Familie würde übrig bleiben vie Ge 
finnung weiter zu entwikkeln aus dem religiöſen und 
allgemein ethiſchen Standpunkt. Die Theilund gefihieht 
auf dieſe Weiſe, daß der Familie das niedrigſte und bad 
höcfte vorbehalten bleibt, bie mittfere Region faut der ee 
anheim. 

Wir Haben aber das Verhältniß der Schule jum 
Hanfe noch von einer anderen Seite zu betrachten, naͤnilich 
mit Ruͤkkſicht auf den Gegenſaz zwiſchen Ernſt un 
Spiel, ſtrenger Uebung und freier Thaͤtigkeit. Wie ſoll Hier 
bie Theilung gemacht werben?! Je weniger man in ber Fa— 
milie das Geſchikk und bie Muße vorausſezen darf/dabſenige 
zu leiſten was einen regelmäßigen Gang und 'ffreiige Unet 
weifung und "Wiederholung erfordert: deſto weriger"Barf mE 
bie Schule auf die Familie verlaſſen. So ſchent Wlle We 
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Tuing ber Schule, Spiel und Freie Thätigkeit der Fas 
milie überlaffen.zu fein. Im allgemeinen iſt Dies auch 
Die richtige Dlarime, fie ‚erleidet aber nothivendig Modificatio⸗ 
nen, die ſich jedoch im einzelnen von ſelbſt ergehen, 

Wie ſteht es nun um ben . ’ 


Antheil der Volksſchule an der Entwikklung 
der Geſinnung? 


. Zu der Familie iſt das Geſez unzuläffig; bie. alterlich 
Autorität ift eine ſolche die. .an. Die. Subfumtion der einzelnen 
Gülle unter das allgemeine Gefez nicht gebunden if, Wollen 
wir aber das Zufammenfein: einer Maſſe, das gemeinjchaftliche 
Leben der Jugend in der .Schule conſtruiven: fo muß bie 
Form des Gefezes eintreten. Hiedurch wirb eine Fortichreis 
sung bebingt- in ber praftifchen Subſumtion des einzelnen un⸗ 
ver das allgemeine; dieſer Zuſtand ift für bie Rinder ein neuer, 
Wie werben fie nun dies.anfehen, als Verbefferung ober. Ver⸗ 
ſchlimmerung? Alles muß ihnen als eine Verbeſſerung erſchei⸗ 
nen, was eine Keaftäußerung einer newen. Art. bewirkt, . Nun 
iſt dies eine ſolche Kraftänßerung, daß fie. das Geſez ſich im: 
mer ſollen gegenwärtig erhalten und ihm eine Wirkſamkeit and 
ſich heraus verſchaffen; und es iſt nicht vorauszuſezen daß fie 
den nenen Zuſtand werben als Berſchlimmerung anſehen. Es 
wird alles nur darauf ankommen, daß einswichtiges Verhaͤltniß 
ſtattſinde in dem Vertheilen der Zeit zwiſchen ſtrenge Uebung 
und freie Thaͤtigkeit, und darauf daß die Hundhabung bes Ge— 
ſezes, die Aufrechtbaltung der Ordnung, in der Schule nicht 
einen ſolchen Charalter annehme, daß ihnen nothwendigerwesſe 
‚die Schule als ein ſchlimmerer Zuſtand erſcheine. .. 

Strenge Regelmäßigkeit verbunden mit einer 
gewiſſen Milde in der Handhabung iſt der wefent- 
tiche Charakter durch den die Schule Einfluß auf die 
Geſinnung haben muß. Iſt dieſer Eharalter nur zum Theil 
ba) z. B. fo: daß. bie Milde fehlt: ſo werden bie Kinder ihren 
Zuſtund als Verſchlimmerung · fuͤhlen/ weil: fe in’ einen Zuftand 
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der Lucchtſchaft gelommen find; fehl bie ſirruge Regelmäßige 
keit: ſo kann bie. Schale durch die Form bed Geſtzes gar nichts 
warken; 28 kann nicht fehlen daß die ungebundene Thatigkeit 
einer größeren Maſſe in eine Zügellofigleit ausartet, Die ſich 
in der Familie nicht würde entwikkelt haben. Diefe beiden 
Extreme finden immer ftatt, wenn die Schule jenen beiden An⸗ 
forderungen nicht nachkommt. In diefem Fall ift die Schule 
die fchlechtefte Vorbereitung für das bürgerliche Leben; denn 
ber Knechtsſinn und bie Zügellofigfeit find gleich— 
mäßig ſchlecht und nachtheilig für das öffentlige Le 
ben. Dagegen giebt es Feine. vortbeilbaftere Entwilllung ber 
Geſinnung in Deriehung auf den Uebergang in die bürgerliche 
Thötigleit aus Dem Zufande der Linfelbftändigfeit, als bie 
Wirkung einer firengen aber mid Milde gehandhabten Regel 
mäßigfeit. Eins ſolche muß eine Freude um dem gefezlichen 
Zaftaude herborbringen, und dies if bie beſte Baſis für jebe 
Stelle im bürgerlihen Leben, gleichviel ob in ber regieren ober 
regierenden Alafle. Es enificht barans alles was durch bie 
Bereinigung der Kräfte möglich wird, ohne das Bewußtſein 
eimer geftörten freien Thätigkeitz und bas ift der Reim su ei- 
nen volllommenen Selbſtbewußtſein in Beziehung auf das Ver⸗ 
haltniß des einzelnen zum ganzen. Es iſt aber bad was bie 
Schule auf. diefe Weiſe in Bezug auf die Geſinnung bewirkt, 
vide alles was auf Seiten der Befinnueg geleiſtet werden 
kann. Darum if es falſch die Kinder ganz aus der Familie 
indie Schule zu verſezen um Beianung zu bilden; denn 

bie Entwiflllung. und Fortbildung der Befinunng 
aus dem religiöfen Standpunkt und aus dem allge- 
mein ethifhen kann nur in der Familie erfolgen, 
Die Einwirfung auf Die religiöſe Geſimmung bereit auf ber 
Lebensmanifeſtation in dem Berhaltuiß des einzelnen zum ein⸗ 
zeluen. Der Rehrer in der Schule repräfentirt das Geſez eben 
fo gut wie im hürgerlichen Lehen bie Obrigkeit; Das gefickt 
hard bie Form feiner ganz auf Die Maſſe gerichteten Thätige 
foht, - Dad materiele feiner Thaͤtigkeit geht in ben Gegenſtaͤn 
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den bes Unterrichts und der Mebung af, " WAo iſt nie ber 
einzelne in feiner Zosaltiit angeiehen ber Gegenſtand feiner 
Thötigkeit, fondern nur in einzelnen Functionen. Die Forkbil⸗ 
bung bes ethifchen Tann nichts anderes fein ald daß ber Menfch 
wider ganzen Kraft ber Liebe auf ben der erzogen Werben 
fol wirft; und das kann nur geſchehen mi dem Bewußtſein 
eines ſolchen Verhältniffes. Das ift in ber Schule nicht mög- 
lich, weil da Aberall nur bie einzelnen Functionen hervortre⸗ 
ten; und es iſt rein bie Mer und Weiſe wie bie Kinder in 
biefem einzelnen behandelt werben, worin ſich das ethifche zeigt; 
der einzekne ſelbſt tritt nur ausnahmsweiſe hervor, und er kann 
wo Storungen ober Hemmungen eintreten beſonbers GBegen- 
fand dev Tätigkeit werden: da bietet ſich allerdings ein ethl- 
See Berbältuiß dar; aber Dies ſoll eben fü fekten wie mög- 
& der Fall fein. Wine Subſticution der Familie kann alfo 
bie Schule nicht fein. Man hat freilich oft bie Sache To ge- 
ſtellt daß man fagte, Die Schule Korme fa die Kinber ganz 
aufnehmen zunb Das Familienleben nachbilben. Aber in’ dem 
Maaße als dies möglich iſt, hört fe anf Bolksſchule zu fein. 
Der Gegenſaaz des öffentlichen und häuslichen Lebens fällt vam 
in Vie Schule hinein; und mieberum beit Damm eine zwiefache 
Birkamfeit ein, biefenige bie in der Schule als ſolcher liegt, 
in ber nar ver gefezliche Zuſtand fein fol, und bie erhiſche 
Wirkſamkeit des haͤuslichen Rebens. Der Doppelte Eharafter 
bes Geſezes und ber Freiheit bleibt auch bier; das Zuſammen⸗ 
beſtehen von beiden iſt immer nothwendig. In das Gebiet der 
Squle gehört nur der erfte, ber andere nicht. 

Wir durfen nicht imbenchtet lafſen daß bei einer folchen 
Teilung immer auch «in velatiser Gegenfaz bleibt, daß mie 
immer vollſtaͤnbig zuſammen fonbern im einzelnen relativ ge- 
gen einander gewirkt wirb. Schon am Anfang kommt bas 
Rind nicht in jeber Beſtehung To in bie Schule mie es fein 
Sole, Dahrr die ſecunbaren Einwirfungen. Wenn in 
der Kamilie doch in dee früßeren Zeit, ber der Kinbheit, Fein 
frenger Geogrnſaßz zwiſchen Ernſt und Spiel iſt: ſo iſt auch ba 
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Seine ſtreuge Ordnung möglich, und der Uebergaug in bie Schul, | 
in ben. Zuſtand ber firengfien Ordnung, wenn auch gleich vor 
dem Eintritt im Familienleben jede mögliche Vorbereitung m 
Ordnung geweten ift, erſcheint in vielfacher Beziehung Dh ii 
‚immer als ein plözlicher. Jede Abweichung von ber Orbrumg 

if eine Verlegung bes ganzen, und 28 fragt ſich, Ä 


Welche Mittel find anzuwenden. um bier altes ev 

zelne in Uebereinſtimmung mit dem ganzen zu 

bringen? 

| Die Strafen. Berlezung der Orknung mi 
Strafe. nothwendig. Es giebt gar Feine anbere.Beranlor 
fung wo son Strafe Die Rede fein koͤnnte, als bei her Beri 
lezung ber Drbnung. In einem folhen Zuſammenſein mp} 
Zuſammenwirken wie in ber.- Schule iſt es immer gegen be 
Ordnung, wenn ber einzene nicht zur rechten Zeit und nidt 
im rechten Grabe mit feiner Thaͤtigkeit eintritt, Es geht dier 
vom Willen aus: in biefem Fall tritt Die Strafe in, f 
nicht aber dann wenn es fih um Fähigkeiten hir; 
belt oder um bie fhon vorhandene Grundlage; MN 
‚Kinder haben nicht gleiche Fähigkeiten; dieſe Ungleichheit in 
alfo gleihfam vertragsmäßig; fie fol freitich durch das Ze | 
fammenleben verfhwinden: Dazu aber. gehört Zeit. Wenn mm: 
einer feinen Willen daran fezt nachzukommen, fo thut er.Pi 
viel er kann. Sagt man, Für bie Ungleihheit und Unfäpigiet | 
ſoll die Strafe nicht Ausdrukk des Tadels fondern Reini | 
fein: fo wird dies Mittel nicht zu rechtfertigen fein. Strafen 
ſollen unangenehme ‚Empfindungen hervorbringen: biefe geben 
bloß in fofern Reiz. ald man fi von ihnen los zu macht 
ſucht. Wenn aber die Unfähigfeit fih erſt einmal geaͤrßer 
hat und bie Strafe tritt: ald Reizmittel ein, unangenehme Em 
‚pfinbungen erregend: fo könnte fie doch nur mittelbar wirfen fit 
‚ein anberes Mal; je früher ‚aber, in Diefer Periode, deſto .meht 
dominirt bie Gegenwart, es tritt bie. Wirkſamkeit des Reizmit⸗ 
jels bann nicht ein. Es muß überall doch andere Kimi 


= — 








— 323 — 


geben, die im unmittelbaren Zuſammenhange ftehen mit ber zu 
erwoeifenben Thaͤtigkeit; dieſe find offenbar vorzuziehen und 


zweklmaͤßiger als bie deprimirenden Strafen. Se mehr ein 


Spfem von Strafen organifirt if, deſto mehr wird fh ein 


knerhtiſcher Sinn entwikkeln; thut bie Strafe ihre Wirkung, fo’ 


erzeugt ſie Furcht; verbärten ſich bie Kinder gegen bie. Stra- 
fen, ſo iſt auch dies knechtiſch daß ſich der einzelne eine Frei⸗ 
heit erſtiehlt. Wenn num ſogar Fehler des einzelnen oder ein 
Zurultbleiben in der Entwikklung von Fertigkeiten nicht von 


: Mangel: der Gefinmung und bes Willens zeugen: fo iſt deſto 
: weniger Strafe indieirt,. In dem Mangel an Verſtaͤndigung 


ſtegt dann ber: Fehler; eine didaktiſche Thaͤtigkeit iſt Damm bef- 


3 fer- augebracht. Es iſt nicht zu Täugnen, daß das Syſtem von 


Strafen In einer folhen Beziehung auch anzuwenden feiner’ 


H Grund. bat in der Trägheit oder Unbeholfenheit des Lehrers, 


Je mehr das paͤdagogiſche Geſchaͤft mit Luſt und Liebe getrie⸗ 
ben wird, deſto weniger witd man auf Strafen bauen, und 
8 — J 

Wenn nun bienach die Strafe uns nur. abrig 
Weihe als Wirkung auf den Willen: fo fragt fih ob 


in dieſer Beziehung Die Strafe das richtige Mittel. 


und das einzige ſei. Auf den Willen des einzelnen muß 
cagentlich gewirkt: werben unmittelbar. durch bie’ Gewalt des 
gauzen, ohne daß auf. ihn. eine befondere Rüßfficht genommen 
wird, Dffenbar if nod nit genug anerfannt welthe 


: große Wirkung die Gewalt des ganzen auf ben ein- 
: jelnen-ausübt: Man hat in nenerer Zeit Anſtalten geftiftet 
E für Solche Kinder die in ber Familie verwahrlofet wurben, und 
E bie Exrfnhrung gemacht ba file, wiewol fie doch gar nichts vom 
: Ordnung wußten, mit großer Leichtigfeit fih im die Ordnung 

finden. --E&8 kommt bier immer bavanf an, daß bie fördernde 


Tyaͤtigkrit ver erziehenden zeitig genug eintritt. Man kamm es 
ale Kanon aufſtellen, daß alle rertificirende Thätigkeit 
(Strafen) vermieden werben kann, wenn bie unter: 


| ſtäzende Vhätigksit zur echten Zeit. geübt if, Nebr 
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men wir ein. Beifpisl. Gaſezt es follen Pie Kinder zu einer 
beſtimmten Zeit mit eimer Arbeit feriig werden; wenn nun der⸗ 
jenige der die Aufficht Hat, ſich nicht eher darum befümmert 
bis der Moment da ib: dann wisb es freilich zu ſpät fein, 
wib die rectificirende Thätigkeit muß einireien. Wenn jener 
aber. die zucifgeblichenen warnt und antreibt, bie anderen be- 
fläekt: fo unterſtüzt er, and bad wird niemals ohne Wirfung 
bleiben. Des Wille des einzelnen wird ia. Folge der Regel: 
mäßiglett Milde und firengen Aufficht ſich dem ganzen wnier 
ordnen und unter ber Form der Brig geienkt- und ge- 
rar werben. 

Kann mer alfe die Strafen. ganz nerbaunen? 
Mic bober fhom: chen im allgemeinen Theil die Strafe aler- 
Dinge für bie Schule, in der das Beim dominigt, eher zuläffie 
gafunden als für des Hand, aber cuch für bie Schule fie auf 
ein Minimum verehrt, Fur ‚bie erſte Pariode fanben wie aud 
formen Raum für bie Strafa, da biejenigen Gagenwirkungen 
bie in ber Kindheit anzuwenden find, mit dieſem Namen wihk. 
zu beiegen find, In ber Zeit wa man durch Grünbe: vom 
ethiſchen Gebiete aus wirken kann, Tünnen fie neh weniger in 
Anmendung lemmen. So ſcheinen bie Strafer, wenn wir fie 
auch für die Zeit der Podagogiſchen Einwirkung, mit der wir 
es je me thun hahen, abweiſen, gax keinen Ort zu haben 
Vnd in dar That, aus rain ethiſchen Principien betrach 
tet machte nihts zum Lobe der Strafe gefagt wer- 
ben koönnenz auch wiht mit Beziehung auf das geweinſamt 
Leben und ixgend ein Gemeinweſen. Denken wir ung das 
KHeinfte Geweiniurfen, eine. Familie; ſezen wie Die Nothwen⸗ 
bigkeis daß ein Mann ſeine Fran beſtrafe; ſo erſcheint und 
das als die niedrigſte Sſufe. Baide haben gleiche Schuld, 
nur der eine Bat die Macht. Und Dagegen has größte Ger 
weirweſen. ein Staet; wenn sin. ſolcher eine harte ſrenge Ge: 
ſezgebung aufrecht erhält urd bie Meinften Wergehuugen mi 
großen Strafen belegt: fo: erſcheint und das als aͤußerſt wan- 
gelpaft. Die Abnalane den Ecraſe erſcheim als ein Forſchrit 
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_ umub ein Staat mit einem Geſezrover von geringerem Umfange 
ud großer Milde als beſſet. Je mehr ein Gemeinwefen unb 
jedes Verhaͤlmiß dem rein ethiſchen fich nähert, deſto weniger 
geben wir folgen Häalfsmitten Raum. Und nur ba wo ent⸗ 
wieder nod kein eihiſches Verhälimiß geſtiftet ik ober wo es 
am jeder Berſtaͤndigung fehlt, ließen füh Strafen entſchuldigen. 
Die-Strafe ift überall nur für den Mangel der Gemein- ' 
haft da, fie. ift ein Zeigen der Unpolllommenheit der 
&emeinfhaft. Hat alfo die Strafe ihren GOrund darin Daß 
Me Gemeinichaft noch fehle: fo if fie wenn eine Gemeinſchaft 
gefiftet ift vom Uebel. Die Schule nun, gemeinfhaftliche Thaͤ⸗ 
tigfeit Abend, if eine wahre Gemeinfihaft und ſollte ohne Strafe. 
auslommen Füanen, Die enitwilfeinde Thaͤtigkeii muß man 
ander ſolcher Sorm und von dem Punkt anfangen daß die Stra⸗ 
fen vermieden werben können und die Erzichung ſich ausweiſe 
abs wahre Unterſtüzung. Nur ausnahmsweife dürfte bie 
Strafe vorkommen, bloß da wo Mangel an Berfäns 
bigung oder an Gemeinſchaft des Willens gegeben 
it und doch Sin Zwekk wirkti erreicht werben muß, 
Beſſern kann bie Strafe in keirer Weile, Das höchſte med 
fe wirft, iſt ein Incitament zw einer ſittlichen Thätigkeit; aber 
and fo iſt ſie nur ein finnlicher Sporn durch ſinnliche Motive 
wirkend. Als Erziehungsmittel Darf bie Strafe burde 
aus nicht gebraudgt werben, ſondern fie kann nur 
entſchuldigt werden. be Strafe beweiiset bag früher 
fhen bätte auf bie Gefinnung gewirkt werben ſollen; jebe fezk 
einen Mangel woraus, em Berſehen auch von der anderen 
Seite, war daß dies wicht immer die Schuld derer iſt welde 
Die Schule leiten, ſondern auch wol ber Familie. Wenn mir 
bie. Regelmäßigkeit und bie Ordnung in ihrer ganzen Wirl- 
fomleh iſt: fo wird man, ba in ber Schule ſchon ber Wille 
und ber Berfland als eimas gefördertes vorausgefezs werben 
weh und wir alſo über bie Grenzen welche wir ber Strafe 
geſtekkt haben, hinausgelommen find, ohne Androhung und me 
erübung. von Strafen. ausfommen Tönnen, Ä 
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Es bietet ſich uns in Beziehung anf die Strafe.nech eine 
Frage dar. In ber Familie hat das Geſez keinen Ort; in ber 
Schule ift ein gefezlicher Zuftand, Wo man. ein Geſez herrſcht 
wie: im: bürgerlichen Leben, welches Strafen androht, da iſt bie 
erſte Forderung, daß das Gefez muß allgemein befannt gex 
macht, die Strafe angebroht und dann erſt verfügt werben, 
Wo bie Strafe vorher niht verfündigt‘ wird, finden wir einen 
bespotifchen Zuſtand. Zugegeben: nım, es muͤſſe in der Schule 
in einzelnen Fällen die Strafe eintreten: auf welchem Punkt 
ſteht die Schule in Diefer Beziehung zwifchen Familie und Stamt® 
Set fie an die Sefeziofigfeit der Familse ſich anlehnen, ober 
ſich an bie firenge Yorm des Staates halten? Das’ heißt, 

Soll es Strafgefeze und Bekanntmachnug der— 
ſelben in der Schule geben? Man kann ſich nur für die 
Negation entſcheiden. Wenn es ſolche Strafgeſeze giebt: fo 
liegt darin die Vorausſezung daß der Fall als eine unter: 
geordnete Regel eintritt, Schon dieſe Vorausſezung iſt unrich⸗ 
dig. Die Schule kann in dieſer Beziehung nur: als eine: Er⸗ 
wekterung ber häuslichen Erziehung angeſehen werbenz: aber 
feinesmeges ift hier Die Form des Staates anzuwenden. — Ge— 
wöhnlich fagt man, bie Strafgefezgebung und Bekanntmachung 
könnte einen Doppelte Nuzen haben, ben Lohder ſelbſt im Zaum 
zu halten, dem Zögling allen Grund :zu nehmen fi. zu be⸗ 
ſchweren und zu beklagen. Das. erfie ſollte gar nicht. herüffs 
fihtigt werden; nur im leidenſchaftlichen Zuftande übernimmt 
ſich der Lehrer; ethiſche Gründe, nicht ein Geſez tollen ihn maͤ⸗ 
Bigen; wem jene Dies nicht vermögen und ein ethiſches Prin⸗ 
tip ihn wicht. erinnert: fo wird ein Gehe; noch weniger and 
vichten. Wenn ein Gefeg Da:ifl, und ber Lehrer firaft nicht: 
fo erfcheint. er feibft dem Zogling als Geſez übertretend; über: 
fhreitet Der Lehrer dns Maaß: fo eriebeint er den Schiklen 
wiederum als ſtrafwürdig; -und gerade: Das iſt Das aller 
ſchlimmſte. Was’ die Zögfinge anlangt: fo kommt darauf gar 
nichts an, ob fie Die Strafe voranswiſſen. Die Strafe, wenn 
fie Do einmal angewendet wird,; Toll: ethiſch wirken; die Züge 
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liuge wiſſen daß werm fie Unrecht thun die Strafe folgtz 
weiche aber folgen werde, muß ihnen gleichgültig fein; die Ge— 
ſtalt der Strafe sorher zu wiſſen könnte nur einfhüchternb 
wirken. Durd bie öftere Belannimachung ber Strafgeſeze 
enefteht die Meinung, daß die leitenden doch vorausfezen daſt 
den - Verbot wird: entgegen gehandelt werden. Der Schüler 
merli es fih, daß Unsrduungen vom Lehrer gewiſſermaßen 
akt: nothwendig gefezt werben. - Dies iſt eiw Reizmittel far, 
dirjenigen die der Ordnung noch niet ganz firh unterworfen 
haben; es Bidet fih der Trieb das Geſez zu überſchreiten; 
jede nene Usberiretung bei der fie ſech ver Straf⸗ au ennie 
Den wiften, if für fie ein Triumhh. 2 

* Zugegeben nun auch bie Nothwendigkeit der Strafe Wels, 
hes find die Strafen? Es giebt Feine anderen Strafen 
als folhe Die zugleich ſitiliche Nachtheile mit ns baingen⸗ 
Feusen wir von unten an: 

‚Die ‚Edrperliden Strafen. Kine Aspärtung ‚genen 
ben koͤrperlichen Schmerz gehört mit. zur Nerfönlichen: Ausbil⸗ 
dung. Wenn nun die Strafe durch Wiederholung diefe Ab⸗ 
Hartung hervorbringt: fo wirft fie etwas gutes, hört aber auf 
Strafe zu fein. Sol die Strafe als Strafe wirken, Dan 
dürfte fie: Diefe Wirkung nicht haben. Um der Strafe. willen 
mäßte man alſe verhindern daß die Tugend ſich abhärte! 

Wenn wir nun höher binaufgehen: ſo wäre Die nädfe 
Stufe 

Seraubung der zrriheit eu nun bie Rinder zur 
Strafe in der Schule zuräffbleiben follen: womit follen fie bie 
Zeit ausfüllen? : Man: hat bemerft daß bei erwachfenen bie 
Langeweile eine große ‚Strafe if. Uber bei Kindern iſt das 
Spiel der Phantafie fo Ichhaft, daß es unentidieben ift ob 
fie: fh Tangmeiten. Man legt alſo den Grund zur Zerſtreuung 
da so fie Acht geben tollen, - So entſteht ein. Nachtheil His 
den slämtenricht, 

Eine: ‚höhere Siufe ift ver Ehrtrieh auch als Strafe 
gabraethi. Freilich iſt as gut in ben unteren Klaſſen ben. Ehra 





trieb zu erregen, wei bie Zoglinge ba noch zu nahe dem knech⸗ 
tiſchen Zuftande find, Es Recht auch biefe Strafe ber reinen 
Serafe, Wirkung ber ausgeſprochenen Mißbilligung, am näch⸗ 
Men. Aber bei ber Diaffe iſt es leicht, daß fir eine eigene 
Anfiht von ber Ehre ſich bilden, daß fie nämlich ſich zur Eve 
rechnen das Urtheil bes Lehrers zu verachten and ter Urtheil 
daruber zu ſtellen. Das richtige Eprgefühl and daß bie Ehre 
eine lebendige Vorſtellung werde, ifk bie natürliche uud brab⸗ 
fihtigte Wirkung ber größeren Gewmeinſchaft überhaupt. Wonn 
man aber dies ur in ſolchen Fällen zw erregen ſucht, wo eine 
Dpyefition iſt zwiſchen dem Urtheil ber leitenden und dem er⸗ 
wachenden Urtheil ber Zöglinge: fo begänftigt man eine fulſche 
Entwikklung. Davor muß man fi Jüten Man San ben 
Kanon auffielen, Erſt muß völlige Webereinfiimmang 
herrſchen zwiſchen dem Urtheil Der Örzicher und den 
Zöglingen: dann wird ber Ehrtrieb von fribfk vor⸗ 
Pindern daß Abweihungen non ber Drebmung vor- 
- Iommen, und man wirb ihn nicht mehr als Strafe am 
wenden fönnen. 

Die Aenßerung der Mißbilligung erfipeint ums ale 
die hoͤchſte Stufe in dieſer Reihe. 

Ueberblikken wir nun bie ganze Reihe: 6 ik die Aenße⸗ 
rung ber Mißbilligung nur die natäslihe Wirkung; es if 
darin keine rein paͤdagogiſche Thaͤtigkeit mehr. Dem im jeber 
Geſellſchaft fällt man fa ein ſittliches Urtheil. So wie dieſe 
höchſie, fo iſt auch Die niedrigſte bie korperliche Strafe eine 
natürliche Wirkung. Aber leztere wopond Bon dem Jorn, 
von einem Teibenfchaftlichen IZufante. Soll aber das was nur 
Acußerung eines leidenſchaftlichen Zuſtandes ifb, in der Form 
bes Geſezes vorkommen? ſoll darauf bie Thebrie der Erziehung 
begruͤndet werden, bie doch einen echiſchen Gruab haben muß? 
Go fee dann die Erziehung nad auf der niedrigſten Stufe, 
auf welcher das bürgerliche Leben ſteht, in welthem man im 
Namen des Geſezes das als Sttafe ansabt was feiner Na⸗ 
‚ tr. nach Wirkung des Zornes iſt, wenn naͤmlich has: Gemein: 
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weißen die Beforgung her Privatrache übernommen hat. Wer 
ſechlaͤgt, ‘der erfcheint entweder als zorniger ober als Buttel. 


Es giebt eigentlich kein Mittelbing zwiſchen biefen beiden Po— 


ſftnenen; wur dns natürliche Verhaͤlmiß zwiſchen Aeltern und 
Eindern kaun e8 übertünchen. Ih Tann nur dahin urtheilen, 
Daß and aus ber Volksſchulr die körperlichen Strafen ver— 
ſchwinden müßten. Man kann es als einen Maaßftab ihrer 
ſtutlichen Fortbiſdung anſehen, in. wie weit fie die Törperlichen 
Stoafen enihehren. fünnen ohne daß barunter Wie Ordnung lei⸗ 
Dei; Was nun Die beiden Mittelfinfen betrifft; fo find biefe 
rein willkührlich und Einen leicht das Gegentheil von dem 
bewirien. mas beabfichtigt wurde, 

Mexruchten wir nun aber. noch bie Strafe au⸗ vom 
Gefihtspunft des gemeinfamen Lebens, das boch bin 
Säule bilder .und much dem alles fie betreffende zu beurtheilen 
ift. Welchen Eindrukk madt bie Strafe auf die Maffe bei 
fie nicht wiberfährtt Je mehr fi ein Gemeingeift Bilder — 
und das if doch gerade das was geſchehen ſoll —: deſto mehr 
werben alle die Empfindungen bes beſtraften theilen und mit 
leiden, weit fie feines gleichen find. Mar kann zwar fagen, 
jene. Vergehen ſei eine gemeinfame Schufa; die Schuld bed 
tingenen ſei auch die Schuld Des ganzen, weil.ber Gemein 
geiſt nicht genug ausgebildet ſeiz nichis ungerechtes fet alſo 
das Mitleiden. Aber das ift doch gar nicht in demſelben Ber: 
Zautniß; nad wenn auchr? fa entſtehe doch eine Unterbrechung 
ber ruhigen und heiteren Stimmung, in welcher allein bie pä— 
dasogiſche Thätigfeit wirken kann. ‚Sodann, wenn der ge= 
firafte immer fehr in ber Berfuhung if zu glauben daß ihm 
Unrecht geſchehen fei: fo würde dies noch zu beforgen fein, 
Das fich ein ſolches Gefühl allgemein: verbreitet, was im ein- 
eine Fall zwar ein: Minimum iſt, aber je mehr bie Strafe 
isgeuba wird van ſo mehr wachſen muß. Dies iſt dns allen: 
wuhthetligfe.. Er ertſtehen alfe. in Folge der Mwandung der 
Strafen nachtheilige Wirkungen anf das ganze,’ denen man 
ſchwerlich anders ahheifen ‚Kamm. als dadurch daß man das Ur⸗ 
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sheil der Mißbilligung zu einem allgemeinen macht; es iſt bies 
die conditio sine qua non; bat man Dies aber erreicht, daun 
kann man au bie Strafen entbehren. Je mehe Bas Gefühl 
ber Schuld hervorgerufen ift, befts weniger Nachfolge wierd 
has böfe Beiſpiel finden. Die Mißbilligung ericheint uns: alfı 
au non biefem Punkt aus als. bie einzig zuläflige Strafe: 
Das gemeinfame und öffentliche Leben fell darauf binwirfen, 
daß fih das fittliche Gefühl ausbildet, das ſittliche im engeren 
Siun, in fo fern es ſich auf das gemeinfame Leben bericht; 
dieſe Ausbildung wird nur unter ber angegebenen Bedingung 
wöglich fein, und jeder Fall mo der Erzieher ſtraft ohme daß 
es ihm gelungen wäre fein fittliches Gefühl zum allgemeinen 
zu maden, würde ber Wabrheit den Eingang verhinders und 
nachtheilig wirken. 
». Das Ziel was hier in Beriehung auf. bie Ge 
fiunung zu erreichen if, it Erweffung ber Liebe zur 
Ordnung und Geſezmäßigkeit. Daß biefe  ungeflürten 
Forigang ‚behalte, Dazu muß niles- abzwelien - was zur rectife 
cirenden Thätigfeit gehöͤrt. dert 
Ich will nicht behaupten dag man in ber. ;. Scale mer | 

—* Umſtänden ohne alle Strafe auslommen könne; fonbern 
je weniger bag ſittliche Gefühl geweili ift, deſto nothwendiger 
iſt es ihm etwas anderes zu ſubſtiluiren. Aber immer muß 
man dadurch daß das gemeinſame Leben zur Erwellung des 
ſailichen Gefühle hinor beiti, über die Surafe hirmegzuttomme 
ſuchen. 

Antheil der Bottefäufe an der Entwikklung 
ber Fertigkeiten und Kenntniſſe. 


.. Wir kommen bier auf ein fehr flreitiges Gebiet. Der 
Streit Hat zwei verſchiedene Quellen, Die eine Wrbie 
son den bürgerlicher verſchiedenen Verhältniſſen ausgehende 
Dppofition gegen die Entwiffiung der- Mafie, das; Befltäben 
bie Entwifflung ber Maffe zu hemmen; und von der andẽ⸗ 
sen Seite durch die Entwilllung der Maſſe die Differenz der 
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Sande aufzuheben. Beide Beſtrebungen haben ihren Grund 
nicht in der Sache ſelbſt. Auf dieſe Weiſe wird auf beiden 
Seiten Parteimachen entwikkelt. — Die zweite Ouelle 
Hegt in der verſchiedenen Anſicht über bie Sache ſelbſt, was 
wirklich möglich ſei zu etreihen, bamit man nicht auf et- 
was hinarbeite was ohne Erfolg bleiben muͤſſe. Die einen 
fagen, Die Theorie ſoll nichts aufſtellen was nicht einen An- 
Inüpfungspunft im gegebenen findet; Die anderen brechen mit 
Der Bergangenheit. Allerdings bie Theorie fol au unmittel- 
bar anwendbar fein und anfnüpfen, aber fie fol auch niemals 


. das gegebene zum unumſtößlichen Urbilb machen, fondern da- 


bin wirken, daß. wenn. Berhältniffe eintreten welche die Auf 
bebung ber Differenzen begünftigen, dies dann auch möglich ſei. 

Was-nun bie erfte Duelle betrifft: fo müffen wir bier 
aınfere allgemeine Erffärung wieberholen, daß wir bie Then- 
zie: ber Erziehung von allem Einfluß politifher Par— 
seiungen frei haften müffen Wir ftellien die Marime 
auf, Jede Ungleichheit die als angeſtammt angefehen wirb muß 
in der reinen Entwikklung der Idee des Staates immer mehr 
verschwinden. Wit Bezug hierauf ſezen wir für ben Unterricht 
in der Volksſchule feſt, Nichts was wirklich zu erreichen moͤg⸗ 
lich ift, fol um beswillen nicht geleiftet werden, Damit nur bie 
Differenz zwifchen ben Teitenden und geleiteten in einer gewiſ⸗ 
ſen Spannung bleibe oder gar ſich noch ſteigere. 

Wir müůſſen und alſo die richtige Vorſtellung von dem au 
machen fuchen, . . 

Was wirllich in ber Volksſchule erreicht werben 
fann.. 

. Die Frage if nit leicht. ») As Baſis, als Grundt 
kanon ſtellen wir dieſes auf, Wir haben bei der Eonftrue- 
tien von jedem Punkte ans ſchon immer auf das Ende ber 
..*) Borkef. 1842. Das erſte Princip iR, daß die Gegenſtaänve 
des Unterrichts, in denen die bildende Kraft liegt, für die 


Fugend der höheren und niederen Stände im weientligeg 
vurchtaus vieſelben fein mäffen. — - 
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Erzichung bingefehen. Alle Renntniffe bie wir mitthei⸗ 
Jen, alle Fertigleiten Die wir üben können, find ner 
etwas wirklich geworbenes wenn fie im gemeinfa- 
‚men Leben ein wirkſames bleiden. Bas aber am 
Endpunkt der Erziehung aufhört Einfluß zu üben, 
and nur in ber Periode ber Erziehung, in fo fern biefe nur 
ein Mittel ift gu dem weiteren Leben, feine Geltung hat, das 
if nicht ein wirklich errrichtes; es iſt bann in Beziehung 
auf Das ganze Leben nur ein Schein Hienach beurcheilen 
wir was in Die Volksbildung gebiet. - 

Dagegen fagt man uun, man müfle gar ſehr umterjei- 
ben das materiale und formale in der paädbdagogiſchen 
Thaͤtigkeit. Es Fönne fein, daß das wmateriale nachher gar 
Seinen Werth mehr habe; wenn aber formaltter. etwas baburd) 
„verreicht jet, fo Daß Das formale noch fertwirke: ſo Idne. man 
nicht fagen, daß dies ein Schein germefen fei, . Zu Bolge biefer 
Marime hat man z. DB, für die gemifchte Bolboſchule verlangt, 
daß wenigſtens Kine der claſſiſchen Sprachen als Umerxichts⸗ 
gegenſtand aufgennmmen werde Dani giebt zu daß biefes 
Material für diejenigen bie In niebere: Gewerbe eintreten, ver⸗ 
fhwindet; aber man fagt, es fei dadurch eine Berflanbesbll- 
bung erreicht bie für das ganze Leben fortwirke. Mies ließe 
fih nun auf alle anderen Gegenſtaͤnde, wenn fie nur eisen 
formalen Nuzen bätten, anwenden. Wir hätten eine zweite 
Marime, bie exſte beſchränkend. Dffenbar müßte aber dann 
auch der Beweis geführt werben, baß der formale Zwekk nicht 
anders erreicht werben koͤnnte als durch Beſchäͤftigung mit ei- 
nem ſolchen Material was ſpäter aus dem Zuſammenhang 
bes Lebens heraustritt. Jeder muß zugeben baf ſchon rein 
logiſch betrachtet dieſe Beweisfuͤhrung eine mmendliche if, wet 
ber Beweis jedes negatinen Sazes. And dem Stande ker 
Sache geht die Aufgabe hervor, den formalen Zwekk an einem 
Material gu erreichen welches als ſolches im Leber immer 
fortwirfen nrüßte unb für das ganze Leben in Anwendung bieis 
ben Fönnte, Ein ganz befonderer Fall der Bush, märs. ed 
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wenn man das Recht haben ſollte ein materiales Kimment in 
Den Untersucht hineinzubringen weldhes nachher wieder aufge- 


geben werden müßte. — Gewöhnlich wird ſich aber zeigen, 
wenn man die Sadıe hiſtoriſch betrachtet, daß eine ſolche Aus- 
bung nur aus. dem Herkommen beſteht; Daß ber Sache etwas 
zum Grunde liegt was aus anderen Berbältniffen überfommen 
if, aber nun ohne Fug und Recht heibehalten wird und alſo 
vor Der Theorie feine Gnade finden kann. 

Unfer Grundkanon, daß die Entwilklung der Kräfte auf 
diefer Stufe überall an einem ſolchen Stoff verfucht werben 
müfle der im kuͤnftigen Geſchäftoleben feinen Werth bepah, 
wird zugleich die Baſis fein um uns die ganze Aufgabe ber 
Bolksſchule zu conſtruiren, und um nus 


Das Geſfammtgebiet der mitzutheilenden 
Kenntniffe 


abzuftelfen, *) Bei der in der Volksſchule zu erziehenben 
Maffe ift der Endpunkt ber, daß fee in bie verfihlebenen Ge- 
werbe eintreten, gleichviel ob Akkerbau oder Hanbwerf, in be= 


*) Wenn Schleiermaner in Beziehung auf Die vier Fakultäten auf 
ber Univerfität fagt, daß in ihrer Geſtaltung fih ung fein vollkommnes 
Abbild zeigt von dem, was im philoſophiſchen Stadium als dem Complex 
des Siſſens mn anfgefaßt fein (ſ. weiter anten): To iR bies auch mutatis 
motandis auf Die gewöhnliche Organtfation ber Elementarſchulen, Bur⸗ 
gerſchulen und Gymnafien zu beziehen, Es muß die Abflufung des Er- 
Iennens in ihrem Berhältniß zur Idee des Wiſſens in der Organifation 
Ser Unterrichtsanſtalten ſcharf heraustreten. Bor allen Dingen aber 
möhte, med dies if befondere Yufgabe für unfers Zeit, vom unten ap 
bis zu ben Uninerfitäten hinauf, hinweggeſchafft werben aus dan Uniere 
richtsanftalten alles, was dem Scheinwiflen Vorſchub Jeiflet und dem 
wahren ®iflen den Ihm allein gebührenden Raum entzieht. Den treffe 
lichen Beſtrebungen gediegener Schulmänner IR eine Michtung anigegetie 
getreten, die ſtati deu Iinterriht den Privcipien bes Wiſſens nuterzuprn 
nen, ihn abhängig macht von Zeubenzen ber Parteien, um ſo verderb⸗ 
licher, als dadurch im Keim ſchon das Selbſtdenken erſtikkt und alſo 
nicht Ausgleichung des Gegenſazes zwiſchen Abhängigkeit und Smoke 
diakeit, fonbern Spannung befielfen verſucht wird. 
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zen befonbers mechaniſche Geſchilklichkriten vorausgeſezt wer⸗ 
ben, Wir. haben geſagt daß bie Tradition in Bezug anf: biefe 
Fertigkeiten der Familie anheimfält, Die Schule hat. es mit 
dem allgemein menfchlichen zu thun, mit dem was ber Menſch 
unabhängig von feinem Gefchäft, überhaupt und im. Gefammt- 
Teben fein fol, Geht man nun Davon aus, den Gegenſaz zwi⸗ 
schen Jeitenden und geleiteten, den wir relativ gelten laſſen, als 
einen abfoluten aufzuftellen: fo fürb die geleiteten Klaſſen ab 
geſehen von Ihrem Geſchaͤft Bloß Organe der Feitenden Klaf- 
fen, an ſich alfo Null im Geſammtleben. Geſezt wir. wollten 
son diefem Ertrem auch. ausgehen: fo müßten wir" Doch auch 
Die regierten als lebendige Drgame anſehen, ale ſolche ‚bie 
vermöge ihres Willens. regiert werben. firmen, Auf Den - Wil 
Yen giebt es einen doppelten Einfluß der abſichtlich ausgeuͤbt 
werben kann, durch die Empfindungen und durch die Vorſtel⸗ 
lungen. Durch einen Einfluß auf die Empfindungen geleitet 
werden, heißt durch Hoffnung und Furcht geleitet werben; das 
wäre der wahrhaft knechtiſche Zuſtand; wo dieſer noch beficht, 
ba if die Volksbildung ‚gleich. Null, . Ein folcher Zuftand kann 
nicht als bleibend angefehen werden, es kann daher auch dar— 
‚auf unfere Theorie nicht baftrt werden. Sondern die Men- 
ſchen müffen fo regiert werben, daß der Einfluß auf den Wil- 
Jen durch die Vorftellung geübt wird, Was alſo erreicht wer- 
sen müßte, märe die Ausbildung des Vorftellungsper 
mögens, damit auf biefe Weife ein’ Zuſammenhang zwißchen 
den regierenden und regierten begründet würde. 

Gehen wir von einem anderen Punkt aus. In fo fer 
der Staat aus Familien befteht, und ‚die einzelnen wieber Fa— 
milien begründen: To haben auch auf ber niebrigften Stufe bie 
regierten auf jeden Fall Antheil an ber politifchen Seite des 
Lebens, ſie regieren felbf. Sie haben einen Theil des Ger 
meingutes ju verwalten. Der Wohlſtand des einzelnen tfh:bie 
Wafıs des Wohlſtandes bes ganzen. Es follen bie Zoͤglinge 
alfo ſo abgeliefert werben, daß fie im Stande finp das Ge- 
meingut vollſtaͤndig und ordentlich zu: herwalten. Das iſt es 


was man im gemeinen Leben ben praktiſchen Berflanb nennt; 
Doaupiaufgabe ber Bolfsfhule if, bie Jugend für 
ihren Kreis zu verfändigen Menfhen zu bilden, 
Darüber wird wenig Streit fein, und felbft die politiſche Op: 
poftion ‚gegen bie Steigerung ber Bolfsfhule wirb das nicht 
Fäugnen. Es fragt fih, Wie foll das geſhehen,: was giebt es 
bazı rar Mittel? *) 


Gebiet ber Receptipität, 


Sreibe und Leſen. Wenn wir doch einen Unter⸗ 
ſchied annehmen zwiſchen den regierenden und ben regierten, 
den erſten aber die hoͤhere wiſſenſchaftliche Bildung ausſchließ⸗ 
lich zuſchreiben: gehoͤrt es zum eigentlichen Charakter ber res 
gierten Klaſſe, daß fie für das allgemeine literariſche Verkehr 
vpᷣllig Null fei, ober nicht? - Die Annwort iſt eigentlich ſchon 
gegeben, und zwar, wiewol bier‘ ber erfie Punkt dev Oppoſi⸗ 
tion ifl, fo daß fih darüber gar nicht mehr fireiten laͤßt. Das 
Kiterarifche iſt feinen erfien Elementen nad) in bie allgemeinen 
bürgerlichen Requifite übergegangen; feder ber nicht Iefen und 


*) Schleierm. Dialeltil. ©. 128. Anm. Wenn wir uns ben ganzen 
Umfang des Seins vor Augen halten, der Gegenfland des Wiflens wer⸗ 
den kann: fo fcheint er zwar unendlich zu fein, aber eigentlich iſt doch 
unfer Weltlörper bloß Gegenſtand des Wiſſens. Rur noch das bringen 
wir Yerans, daß er als einzelnes betrachtet Theil iſt eines größeren 

nzen; aber außer ihm wird unſer Begriff ſehr unnolllommen und bas 
Urteil nur fpärlig, denn das mathematiſche Berhältnig der Weltlörper 
giebt doch nichts als Formeln. Der volltändig begrenzte Gegenftand 
unferes Wiſſens ſtellt alſo das Sein dar in unferm Weltkörper und feine 
umwitielbaren Beziehungen zu ven übrigen Weltkörpern. Was ifl. denn 
nun das Syſtem unferer Begriffe, fo daß unfer Denken bem Sein ent⸗ 
ſprechend ein Wiſſen iR? Es find die verſchiedenen Gattungen der le⸗ 
bendigen Weſen in den verſchiedenen Abſtufungen der Identität des gei⸗ 
Rigen und ſinnlichen, und das ganze Syſtem der elementarifchen Kräfte, 
welche das ganze anorganiſche Gebiet des Seins umfaflen. Diefes 
F Sein können wir auch wiſſen unter der Form einer unendlichen 
nge von Urtheilen. Bergl. S. 311. (Empiriſche und fpeculative 
Eihit, empirifche und fpeculative Phyſik, und in jeder nur in fofern 
Bellemvung als darin Dinletiil und Reikematil,) 
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füueihen laun, bebarf im hürgerfüchen: Verkehr immer eineh 
Bormandes: und Berireters, hat alfe nicht den vollſtändigen 
Gemuß feiner perſonlichen Selbſtändigkeit. Durch dieſe Ein- 
richtung iſt die Frage ſchon entſchieden, wenn auch auf eine 
Weiſe über die wir hier nicht urtheilen können. Es iſt fe 
laͤngerer Zeit ſchon ein Thermometer, die Bildung des Vollkes 
zu fehäzen nach dem, wie viel lefen und fchreifen fönnen, ZH 
aber nun einmal das Minimum gegeben, fo läßt ſich dies nicht 
mehr feflhalten und umgrenzen. Bern wir noch dazunehmen, 
daß die Erhaltung der Familie am ein Gewerbe gebunden if, 
und jeder in der Familie mittelbar oder unmittelbar an bem 
affgemeinen Verlehr Theil. Sat: fo wirb auch hiedurch nicht 
nur das elementariſche Leſen und Schseiben fondern das Iitera- 
viſche Verkehr überhaupt auch Deus Volke vindicirt. Das all 
gemeine Verkehr ruht größtentpeils auf ber Schrift und ik 
durch Diefe bedingt; es muß Demnach die Fähigkeit mittelft ber 
Schrift an dem allgemeinen Verkehr Theil zu nefmen bie 
condikio ame qua non für Die Ausbildung bes-praitifchen Ber- 
Randes fein. Es ift Fein Recht da irgend einem Individuum 
diefe Fähigkeit vorzuenthalten. Lefer und Schreiben muß ba- 
ber als Ynterrichtsgegenftand in die Volksſchule aufgenommen 
werben. Aber das muß man zugleich mit fefthalten, daß Le 
fen und Schreiben nichts find an und für fih, fondern nur 
mechaniſche Hülfsmittel,. Auf dieſe Were müſſen wir biefe 
Gegenflände zwar ald etwas novthwendiges amfehen, uber 
duch als etwas was in Beziehung auf die Aufgabe 
ber Volksſchule eine fehr untergeordrete Stelle ein⸗ 
nimmt. Daher das erſt m weneren Zeit zwekkmäßig anze⸗ 
tegte Beſtreben dieſe mechaniſchen Fertigkeiten in fo kurzer 
Zeit als möglich abzumachen. Es ſpricht ſich hierin nur das 
richtige Verhaͤltniß dieſes Materials zur Totalaufgabe auss 
Sie ſehen ein, daß es nicht moͤglich wäre uns hier einzulafſen 
in eine Kritik der verſchiebenen Methoden.“) Wohl aber MM 


42) Bergl. über das Yrincip ves Untertichts ScA10. Dep pi 
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ed möge die richtigen Principien aufzuſtellen. Da aber Diefe 
sche ſpeciell, ſondern für alles was ben mechaniſchen Cha⸗ 
satten Bat gleichgeltend find: fo laſſen wir vor ber Hand bie 
Sache liegen, um nur zuerft den ganzen Umfang deffen was 
m Die Volksſchule gehört feſtzuſtellen. 

Fremde Sprachen. *) Wir haben das nothwendigſte 
Halfs mittel genamit; wir gehen jest auf das entgegengefezte 
Ende und fragen, welche Gegenſtände ans bem Bereich der 
Betteihule gauz und gar auszuſchließen fein. Wir haben 
bier Heinen anderen Punkt von dem wir ausgehen koͤnnten, 46 
den relativen Gegenſaz zwiſchen vegierten und regierenden, Es 
gehört alles was das Verhaͤltniß eines Volles und Staates zw 
ben anderen betrifft, vein in das Gebiet ber regierenden, In 
dem Berhältnig eined Staates zu bem andern Tiegt die noth⸗ 
wendige Aufgabe fih in anderen Speachen als in der Lan« 
desſprache zu verfländigen; da nun aus ber Volksſchule Pie 
Zdglinge nicht fir dis regierenden Klaffen gebilber werben, fo 
wäze wit Rukkſicht hierauf die Ausbildung des Sprachvermö⸗ 





Lautirmethode allein dem Schlendrian nicht entgegen arbeiten kann, 
IR nun wol fon allgemeiner anerlannt. Daß aber Lantiren zu fra, 
zu präteuflös getrieben wird — if noch zu wenig gugeflanden. 


*) Borlef. 183%. Jede Sprache fie ſich iſt nur ein einzelnes; das, 
ganze Bermögen zu fpreden iß nur in ber Totalität ver Sprachen. 
Rum wird aber das Verhältniß des einzelne zum gangen nicht zur An⸗ 
(dauung fommen wenn nur Eine Sprade Gegenfland des Unterrichts 
if; nur durch Vergleichung mehrerer kann man den Schematismus des 
ganzen faflen. Ignorirt ver Menſch den Unterſchied zwifchen einzelnent 
ww allgemeinen: fo ift das ein Mangel an Freiheit; denn er if dann 
a aim einzelnes gekettet. Bergebens aber wird man verſuchen unten 
das Boll die Erlernung verſchiedener Sprachen einzuführen; und es 
ſcheint alfo daß die Bollsiugend fo zur Freiheit weniger erzogen wer- 
den könne. Wir können dies nicht ändern, müflen es aber zu erleidh- 
nen ſachen. Run iſt in jeder Sprame felb eine Mannigfaltigkeit, Die 
zur Bertzlrichung Beranlaffung giebt. Der Dialelt uns bie reite Mate 
tiefprunge And zu vergiehhen; ein befonderes Sprachtalent im der Volle⸗ 
jugenn wiry yon in sage dieſer Vergleichung Mh ewirmia und ee 
fenbaren. 
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gens in verſchiedenen Sprachformen in ber reinen. Vollsſchule 
nicht erforderlich. Möchte aber nun nicht das Gewerbe eine 
ſolche Anforderung machen? Es giebt jest fat Fein Gewerbe 
Das nicht einen ausländifhen Zufammenhang hat, Allein bie 
Sewerbeinhaber die ihre Bildung nur. in der reinen Boll 
ſchule empfangen haben, find an ihre Heimath und an ihren 
Wohnſiz meift gebunden und verlehren mit bem Auslande hög- 
fſens durch Mittelsperſonen. Und wenn man an bie Grenzbewoh⸗ 
ner denkt: fo kann man doch nicht poftuliren, Daß in den Grenz 
Örtern eines Staates bie Jugend in der Sprache bes Nachbar: 
landes unterrichtet werde. Wenn unter befonderen Berhält- 
niſſen in Folge eines größeren lebendigen Berkehrs die Grenz 
bewohner her fremden Sprache Fundig fein müflen, fo ergieht 
ſich und erlernt fih das dann von fell. — Man Tönnte 
freifich Die. Sprade als formales Bildungsmittel betrachten; 
aber auch dagegen würde unſer oben aufgeftellter Kanon feine 
Geltung behaupten, weil das Material in ben meiften Fällen 
wieber im Leben. fih verliert. Auch die Frage laͤßt ſich nur 
perneinend beantworten, ob nicht die Ausbildung des praftifchen 
Verſtandes durch die vergleichende Zuſammenſtellung der Spra⸗ 
chen gewinnen würde. Die Principien der Vergleichung der 
Sprachen liegen rein in ber Wiſſenſchaft ſelbſt, und die Wiſ 
ſenſchaft iſt es nicht, was wir als Ziel ber Volksbildung aufs 
aufteflen irgendwie berechtigt wären. 

Die Geſchichte. *) Die vegierenben ſtehen nothwendig 
auf dem geſchichtlichen Standpunkt, mag man nun mehr von 
ber wiſſenſchaftlichen oder praftiihen Seite ausgehen. Es hängt 
dies wejentlich zufammen mit jedem Antheil an dem Regieren; 
benn weber in Beziehung auf innere noch äußere Berhäktaiffe 
findet irgend ein gefundes Urtheil ſtatt ohne Kenntniß ber Ge: 

. =) Borlef. 183%. Aber Geſchichtsunterricht kann sufammengefaft. 
werben in der Formel, Es fol begreiflih gemacht werben, wie Das ger 
werben iſt was if. — Der eigentliche Gefchlihtsunterricht nimm ex. 


feinen: Anfong mit dem Zeitpunkt der erſten Pubertät, wenn das Ge⸗ 
fammtleben ber menſchlichen Gattung begriffen werden Tann. 
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fſchichte. Soll nun die Geſchichte ausſchließendes Eigenihum 
der regierenden fein, ſollen die regierten davon ausgeſchloſſen 
ſein? | a 
Wir können die Gefchichte nicht bezeichnen als einen fol- 
chen Gegenftand ber nad dem Vebergang in das gewerbliche 
Leben in jeder Weife ein verfchwindendes alfo überflüffiges 
wäre. Die Volksjugend tritt bei diefem Uebergange zugleich in 
eine engere Beziehung zur Kirche. Vom Standpunkt der Kirche 
aus müflen wir fagen, Wenn die Jugend irgend auf felbftän- 
Dige Weiſe in die Gemeinſchaft der Kicche aufgenommen -wer- 
Den und einen Kreis von beflimmten religiöfen Borftellungen 
haben fell: fo ift Davon das gefchichfliche nicht auszufchließen. 
Zwar fagt man, das Bolt könne die poſitive Religion haben 
ohne ihre Geſchichte zu kennen; aber die pofitive Religion iſt 
ſelbſt Gefchichte und dieſe kann dem Volke doch nicht vorent: 
Salten werben. Es fragt fih nur, ob das Volk dieſe refigiöfe 
Geſchichte allein lebendig aufgefaßt haben kann, wenn ihm das 
ganze Abrige Gebiet derfelben chaotiſch if, und wenn es nichts 
Hat als die Urgeſchichte des Ehriftenthbums und daneben bloß 
die Borftellung einer verfloffenen Zeit. Das gefchichtliche Des 
Chriſtenthums fol zwar unmittelbar übergehen in die Gemuͤths⸗ 
Teitung, und nur in reiner Beziehung auf bie religidfe Gemäths- 
richtung follte von dem unmittelbar religiöſen Intereffe aus 
ein geſchichtlicher Zuſammenhang conftituirt werben; ein” allges 
meiner Zuſammenhang mit ber Gefchichte wird Dadurch nicht 
shne weiteres poftwlirt, fonft müßte man behaupten daß die 
eigentliche Kirchengefchichte bie Orundlage aller Geſchichte und 
der Faden fein müßte an welchem ſich das gefhichtlihe Be- 
wußtfein bis zur Gegenwart: fortzöge: allein auch ſelbſt das 
religiöfe Intereffe erfordert unser Umfländen ein Hinausgehen 
über die Kenntniß des Anfangspunftes der Religion. Wenn 
z. B. das Bolk ſelbſt in einer Dupficität von Religionen lebt: 
fo Yann e6 doch nicht ganz in Unwiſſenheit gelaſſen werben über 
biefen Gegenſaz; es wurde ſonſt Die Religion ihm felbft etwas 
todtes fein. Auch in dem Gebiete für weiches wir unſere 
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Thpeorie aufhellen, tritt ein Omwptgegeufa; bᷣervor, der Gegen 
ſaz zwiſchen Katholiken und Evangeliſchen; und mit Beziehung 
auf diefe Differenz müßte wenigftens die Geſchichte der Re 
formation mitgetheilt werben. Somit haben wir zwei Punkte 
in Räftfiht deren das Volk ein klares Bewußtſein vom ge 
ſchichtlichen Zuſammenhange haben muß, Die Stiftung des 
Ahriſtenthums und die Reformation. 

Die Ausbildung bes praftifhen Berſtandes ſtell⸗ 
ten wir als die Hauptaufgabe für die Vollsſchule aufz dien 
Diefer Aufgabe irgendwie der Unterricht in der Geſchichte? 
Fangen wir von einem Minimum an. Zur Bildung des Ber- 
Bandes ift Gedächtnißbildung erforderlich. Der Menſch om 
alles Gedachtniß nur in ber Gegenwart lebend verräth eine 
Armuth des Beifles, welche keine Verſtandesbildung anflom- 
men laͤßt; in Stumpffinnigfeit wird dann das Leben geführt 
und beſchloſſen. Die Operationen des Berflandes. fonnen bed 
nur bann vor fich geben, wenn dem Denfchen cin Reichthum 
yon einzelnen Fällen gegeben if, woraus er folgern und com: 
binirem kann. Es muß alfo zur Ausbildung Des Berſtandes 
ein Stoff gegeben werben, und dieſer fest Gedächtniß bil⸗ 
bung voraus. Kür das Gebiet ber Bolksichule iſt aber Tem 
Stoff wichtiger als der fi unmittelbar an das praftifche Le⸗ 
ben auſchließende. Nichts Liegt in biefer Beziehung ung ums 
näher als bie Rechtsperhältniſſe; ohne mit Diefen ber 
fannt zu fein fann niemand felbftändig handeln. Diefe Ber 
haͤltniſſe aber fliehen wieder in ber nächſten Beziehung zu Des 
gefelligen Verhälmiſſen. Nun fieht jeber wie fih Daraus 
von ſelbſt ein gefhihtlihes Element entwikkelt. Die 
Art und Weife wie das Bolk ſelbſt in der Geſchichte lebt, if 
eine verſchiedene; die Volksſchule wird Darauf Rüfffiht neh⸗ 
men müflen. Laſſen Sie uns zuerfi auf die Tradition ber Ge⸗ 
ſchichte im Volle ſelbſt ſehen, es wird fich und Daraus ergeben 
wie in ber Vollsſchule ber Geſchichtsunterricht zu behandeln if, 
Wenn das Voll nicht literariſch ift, fo giebt es fein anderes 
Mintel die Thatſachen früherer Zeiten in das Gedaächtniß zu 
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tragen, als die muͤnd liche Trabition, .Diefe aber Hat 
re nakärlichen Gremien. Die jüngere Generation empfänat 
Sie Erfahrungen und bie Geſchichtr der älteren ‚Generation, 
aber damit zugleich auch bedeutende Ueberreſte von dem was 
Lie ältere Generation von der fie. ergiehenben entwfangen hate. 
Die Yugend wird alſo zumächſt Die Geschichte zweier  Genera: 
tionen: die ihr zunächſt voranfieben, erfahren. Weiter hinaus 
wird wel nur em dunkles BED gegeben werben Tüunen, indem 
Amaͤhlig eins das andere verbrängt und vrrwildt, und. dag 
Soihere immer mehr durch das. gerade beſtehende in Den Hin⸗ 
tergrund tritt. Gewoͤhnlich gebt. bie ‚mündliche Tradition nur 
bis auf das Dritte Geſchlecht zuraͤfk, mub das ift auch der ge: 
wohnliche Umfang von dem was bie Redewriſe, Das iſt feit 
Menſchengedenben fo geweſen, bezeichnet. Nur in biefer Ass 
dehnnug dann die mundliche Traditien eine wahshaft lebendige 
ſoin. Zwei Alle. koͤnnen wir nun hier untegiiheiben. Denten 
wir uns ein Voll und eine Vollsbildang in cinem ſtabilen Zu⸗ 
Kante: ſo iſt in dem Volke kein Reiz: über die Keuntniß dee 
Begenwart hinanszugehen; das geſchichtliche Imsoteſſe erlicht 
uns. wit ihn Die Traditivn. Denken wir dagegen ein Bull 
bei: benz annerhalb des bezeichneten Gebietes ber Trabitien ber 
deutende Bewegungen und Veränderungen ‚fiaktgefunbeg haben; 
ba-wizd die Tradition mich eine Lebendige fein, das ummitiel- 
bare Leben ſelbſt wird die Ingend ſchon m das Intereſſe an 
dem geſchichtlichen Bang ziehen, die Familie aber der. Ort 
fein mo dieſe Tradition zunächfk gepflegt wird. . 
Wie ſoll fih nun hiezu Die abſichtliche pädago— 


giſche Thaͤtigkeit verhalten? Es giebt einen Standpunkt 


von Dem aus mom wuͤnſcht daß das jungere Geſchlecht nichts 
hord von dem was das ältere erlebt hat, weil durch ſolcht 


Mitihcilungen Der Baͤter in ben: Kindern leicht gar arge Ber 


danlen, die fie nicht haben follen, erregt werben Tönnten: . Was 
mom; bamit im Schilde führt iR an fih klar. Ben dieſem 
Sandrunkt aus warde bann. ber Geſchichtsumierricht in ber 
She: das aufpahen follen was dur) his mändliche Tradi⸗ 


tion unmittelbar gewirkt und erregt if in ben Gemuthern Des 
füngeren Gefchlechts. In diefer Beziehung müflen wir Damm 
Das als das negative für die päbagogifche Thätigfeit auf⸗ 
hellen, Daß. fie fid nit gebrauden laſſe basjenige 
zu befhränften was innerhalb des Trabitionsgebie- 
tes liegt. Diefe Tradition fol offenbar bie Ungleichheit ver⸗ 
mindern, das Volk der höheren Klaffe näher bringen. Je är⸗ 
mer nun, je unvollkänbiger die Zrabition felber it: deſto wer 
niger kann dies erreicht werben; und fo folgt von hier aus auch 
zugleih das poſitive für bie päbagogifche Thätigkeit, Sie 
ſoll ein Supplement geben wenigfiens in den. Fäl— 
len wo bie Trabition Des unmittelbarenlebend eine 
armfelige fein muß. Die Schule hat in-ber Jugend aus 
dem Bolke Das :gefrhichtliche Bewußtſein jo weit zu entwilfeln 
und fo weit fie gefchichtlich zurüffguführen, bis fie an bie Zeit 
fommt in der eige heftimmte. gefehichtliche Bewegung flatige- 
funden, welche ben: gegenwärtigen Zuſtand veranlaßt Bat, fo 
daß das Volk zu einem lebendigen d. h. genetischen Demußt- 
fein feiner Verhaͤltniſſe kommt. Dadurch wird der Aufgabe 
enifprochen, denn bie. nächften bedeutenden gefchichtlihen Bewe⸗ 
gungen in ber Bergangenheit haben eben bie Berpättniffe wie 
fie jezt find geſtaltet. 

Rehmen wir dies zuſammen mit dem was ſich vom Stand⸗ 
punkt der Kirche aus ergab: fo beksmmen wir freilich etwas 
ſehr fragmentariſches, was aber doch lebendig wird im Volke. 
Das älteſte wäre die Geſchichte bed Urchriſtenthums, von. ber 
wir fagten, daß fie nicht um der Gefchichte willen gegeben werbe, 
fondern um das Chriftenthum einzupflangen; daß. daraus alfe 
Gemüthsleitung entſtehe. Der nächfle eigentlich geſchichtliche 
Punkt war, bie Kirhenverbeflerung, durch welche zur Geſtal⸗ 
tung ber gegenwärtigen veligiöjen Berbältniffe der Grund ge: 
legt wurde, Das bat als geſchichtliches an fih fchon einen 
Werth, weil es die Duelle ift zum Berflänbnig ber Gegen 
wart, Der dritte Punkt wären bie neueſten biltorifchen Mies 
mente, aus denen fih bie Gegenwart: gefaltet bat und durch 








we 0 We V — 3 u 


EEE — DD ov⏑ 


X 


sehe. die allgemeine Welilage bedingt iſt. Das iſt die Art 
wie man fih das Gebiet ber Geſchichte für die Vollsſchule 
abstellen muß. Pur fügen wir hinzu, bag je weiter Die Tra⸗ 
ditivn hinaufgeht, deſto weiter. müffen wir auch mit. bem ges 
ſchichtlichen Unserricht geben, fowie wir auch noch .einen freich 
Spielraum zu geftatten haben in Beziehung auf bie verſchie⸗ 
denen Bildungsftufen der Völker, Denn allerdings wo des 
Bolles Bildungsſtufe eine fchon höhere if, ba finden wir und 
fhon mehr Intereſſe am der geſchichtlichen Tradition, und Die 
Forderung Felle fih von ſelbſt, daranf Ruklficht zu nehmen, 
Bo aber ein nieberer Grad ber Bildung in einem Volke ih 
noch findet und die erziehende Thätigkeit gefchichtliches Intereſſe 
ſeübſt erſt zu erwekken bat, da wird zunächſt auch das geſchicht⸗ 
liche Gebiet ein eng umſchloſſenes mehr begrenztes fein koͤnnen. 

- Wir find hiemit auf eine. andere Entſcheidung 
gelommen als bie gewöhnliche, nach ber man bie uns 
terländifhe Geſchichte als den eigentlih gefchicht- 
lichen Stoff anfieht: Das aber ift auf ber eine 


Seite zu viel, auf der anderen Seite zu. wenig. : Zu 


wenig, in fo fern man bei bem was einen welthiftorifchen Cha⸗ 
ralter bat, wicht mit bem nur vaterländifchen ausfonemt, Die 
jest beſtehenden Berhältaiffe aber find, wenn man auch mır. bie 
neueren Begebenheiten ins Auge faßt, die Folge non Umwäl« 
zungen allgemeiner Weltverhältniffe. Zu viel, in fo fern bie 
lebendige Tradition nicht fo weit hinausgeht daß ſie auch bie 
mnbebeutenden Zeiträume der vaterländiſchen Geſchichte umfaßt, 
bie gar fein Intereſſe mehr: erregen können; und Gefgiehters 
safeln auswendig. zu lernen iſt ganz unfruchtbar. Z 
Geographie, Mit dem Leben des Bolfes und. deifen 
naturgemäfer Bildung hängt. unmittelbar zufammen Die ger 
ſchichtliche Tradition; bie Schule hat alfo auch bie Aufgabe 
bavan anzulmänfen. Es if aber an ſich Har, daß bie leben⸗ 
dige Auſchauung, ein nothwendiges Requiſu der Geſchichts⸗ 
kennniß, fehlen wuͤrde wenn nicht dev Schauplaz der Geſchichte 
mit gegeben; würde. Denn Zeit ohne Raum iſt. eine bloße Ab⸗ 
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ſtraciion, wie umgebehrt, Ale Geſchichte wich Dar Yugrah a 
Sie Luft geichrieben wenn die Geographie wicht bie Baſis ik. 
So bietet ſich und bie Berinäpfung der Geographie wit der 
Geſchichte als nothwendig bar. Aber wovon fol Diele Ber 
hupfung ausgeben? Wenn wir babei zum Graude legen wol: 
ten die geihichtlichen Punkte die von dem Tirchlichen Juterehe 
angeben: fo fommen wir gleich anf fremde Welthheilt; 14 
wäre kann ein allgemeines Bild der. ganzen Erde m 
eben, ohne welches kein licherbiift und Teine. lebendige di⸗ 
: Shemung möglich if. Geben wir dagegen pon dem Tai gi 
ſchichtlichen Intereſſe aus: fo find wir an Dem Sürt gemiefen 
we ber zu erziehende lebt, es würde alſo der. bekimmis 
MWohnplaz das Centrum ber Geographie. Iwei ab 
gegengeſezte Anſichten. Welches iſt das richtige? Die eine Ma: 
sine will alles Territorium in Beſtz nehmen, die andere das 
Minimum,; bie eine zieht ihre Reze über jeden Ort, die mw 
dere begmügt ſich zu Ichren daß. bie Spree in bie Havel geht 
ber ſchon in einem großen Staate, deſſen einzelne Thrilt 
nicht fo geſondert find daß das ganze mur als Aggregat eu 
feint, fondern einen lebendigen Zuſammenhang biäden, iR rd 
OBedürfaiß daß bas örtlihe Bewußtfein fig Aber 
das gunge erſtrekke. Es giebt: Siamen in beiten bie ein⸗ 
seinen Theile fich nur wie ein Aggregat verhalien, die alt 
dech die politiſche Maxime Haben daß der Sekbat nicht in dem 
sigenen Vaterlande diene, ſondern der Umgar sa Italien, Aa 
Ralicner in Ungarn; und beumnoch ſoll der. Unger michts ven 
Böhmen wiſſen, und wenn ſie mit verbundenen Augen mat 
ſchiren könnten, würbe es noch beffer fein. Se mehr: ein ſel⸗ 
cher Wechſel au nur in dieſer Boziehung der. Miltärver- 
Saltniffe im einem Staate ſich Findet, deſto mumöglicher: iſt bei 
Beßerben daß bie eine Provinz von der anderen nichts wit 
uud erfahre. Es wird bies bie praktiſche Berſtandesbildung 
weiche doch die bürgerlichen Verhaͤltniſſe ſelbſt verlangen, jew 
mm, und es zerfört äh eine Solche Marime in fig fehl 
Wo einmal eine Verbindung beficht, muß. auch Dad, Hall au 


A wa —z m m. 


RE 
»= 


.3 a # 


Du _ FF 
on 02 — 


_. u Rn 


wm- zu: 5 2 


— ww — 

ceinem Qeſammtaberblikk des Staates lommen; ia wo Die Re⸗ 
gierung ſelbſt die Zwekke der Erziehung foͤrdern und nicht zer⸗ 
ſorend durch zurufkhaltende Maximen in ben Entwikklungsgang 
riagreifen, alſo ſich ſelbſt nicht vernichten will: da. muß auch im 
dem Belle das Bewußtſein über die inneren Verhältniſſe bes 
Geſaumtverbandes lebendig fein, und das kann nur geſchehen 
wenn in der Jugend fhon dies Bewußtfein entwikkelt wirk, 
Es läßt ſich Das nieht änbern. Die Tradition bringt auch das 
on wi fh, Hat 3. DB. ber Preuße in den Rheinlanden 
gedient: fo Aringt er Das Bild des dortigen Lebens mit nach 
Hanfe. Die Erziehung würde fehlen und. als bemmenb :ew 
ſcheinen, wonn fie den gegebenen Stoff umteriuuiffen und nicht 
sielmehr ordnen und wit allem übeigen in Berbinbung. bringen 
wollte um ein Hares Bewußtſein zu :erwellen,. Unterbrüfft 
Die Regierung ſelbſt was doch im Leben ſich ſchon findet, daua 
Dat auch alle Theorie ein Ende, 

Wie wir über die varerländiſche Gefihishte hinausgingen 
ſo geben wir auch bie rein vaterlaͤndiſche Geographie 
auf und erweitern dies eben dadurch, daß wir an die 
hiſtoriſche Tradition aufnüpfen, die und nicht nur über 
die einzelnen Theile des Vaierlandes fonbern auch Aber dir 
Grenzen eines Staates felbſt hinausführt. 

Betrachten wir mm den anderen Punkt. If es wol töge 
lich, wenn das gegeben ift was ſich an bie Tradition aureiht 
und zur Veranſchaulichung der in das Leben eingresfenden: Ver⸗ 
haltniſſe dient, das allgemeine Erbbilb menn such. nur..ale all- 
gemeines Supplement unb in feinen weſentlichen Boſtandthei⸗ 
len auszuſchließen? Gewiß wicht, .. Denn ein geordnete und 
ein volliommen chaotiſches kann nicht neben einander beſtehen 
Wo cmmal ein organiſirendes Hrincip eintritt, ba muß es auch 
Das ganze organiſiren. Dabei freilich Tapt fih auf der einen 


Seite doch sine Nusfährung der Darſtellung welche das all⸗ 


geneine Erbbild ſich zur Aufgabe macht, im Umſange gleich 
vud analog dem zunächſt gegebenen namenilih auf das War 
verland ſich beziehenden Stoff ausſchlioßen, hımn das wärbe 


— 96 — 


weiter gehen als es De Befammtheit der anderen Erziehungs» 
gegenftände und ber Vollsbedurfniſſe geftattet. Auf ber ande⸗ 
‚sen Seite mäflen wir auch bier wie bei der Geſchichte freien 
Spielraum Taffen, unb nur das als Minimum aufftellen, bie 
Kenniniß deſſen wovon bie Jugend unmittelbar berührt wird 
mitzutbeilen und bamit bas allgemeine Erbbilb in geordnete 
Berbinbung zu fegen. Wo ein größerer gefihichtlicher Reiz iſt, 
da wird auch das Intereffe an Dem geographiſchen fein und 
ber Stoff wachſen, und ba haben wir diefelbe Latitude. Man 
kann es nur ale neibifhe Maxime anfehen, wenn biefes Ge⸗ 
biet der Volksjugend foll vorenthalten werben. 

Mathematik und Naturkunde Auch diefe Gegen- 
fände dienen zur Ausbildung bes praktiſchen Berſtandes; fe 
geben und Beranlaffung an das was in ber erſten Periode 
son der Ausbildung der Sinnesthätigleit gefagt iſt, anzuknüp⸗ 
fen. Alles was durch die Sinne wahrgenommen wird, ift auf 
irgend eine Weife als Größe anzufehben und hat ein Maaß 
und. ift den Geſezen der Größe unterworfen, nad benen es 
beurtheilt wird; damit find zugleich die Regeln der Combina⸗ 
tion und ber Thellung gegeben. Die richtige Subfumtion bes 
einzelnen unter das allgemeine und bie Theilung bes allgemei⸗ 
nen in das befondere fezt bie richtige Berflandesbildung vor⸗ 
aus. Aber freilich if die Größe nur bas äußere der Wahr: 
nehmung; das innere find bie eigenthümlichen Kräfte und Thä- 
tigleiten, wovon ber wahrnehmbare Gegenftanb nur bie Er⸗ 
ſcheinung if. So emtfalten fih vor und zwei Gebiete, das 
mathematifche und das phyfilalifche im weiteften Sinne. Alles 
eigentlich wiffenfchaftlihe nehmen wir nicht auf, weil das nach⸗ 
ber im öffentlichen Leben bach keine Anwendung finden Tönnte. 
Bir werben auch in dieſen Gebieten nur dann innerhalb un⸗ 
ferer Grenzen bleiben, wenn wir immer von einem gegebenen 
ausgeben und bei einem gegebenen fichen bleiben. Damit if . 
ſchon ber Charakter der eigentlich wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
aufgegeben, und die Borausſetzung bie. auf Erfahrung ruft; 
iſt dann das urfprünglihe. Sobald man in Hinficht des phy⸗ 
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ſikaliſchen von dem was ‚eigentlich gegeben ift ſich entfernt und 
son innen heraus conſtruiren will: fo kommt man.in das Ge⸗ 
biet der fperulativen Naturwiſſenſchaft, welche der Bolkefchuld 
am werigfien eignet, In ihr. genügt ed wenn nur bon einem 
gegebenen aus bie richtige Subfumtion des einzelnen unter bad 
allgemeine vollzogen wird. Beim mathematiſchen kann es nicht 
anders fein; im. &egentheil ift Hier noch Leichter fich imerhalb 
ber notpwendigen Grenzen zu halten; es ift auch auf biefens 
Gebiete ſchon ganz gewöhnlich von bem gegebenen auszugehen, 
Wir wollen um die :Aufgabe uns Harer zu machen bie bei— 
den Gebiete näher betrachten. 

Die Matbematil, Ganz allgemein wird als Gegen» 
fand der Volksbildung das Rechnen angefehen, bas geſez⸗ 
mäßige Berfahren mit ber Zahl; dagegen wird das Meffen, 
Das gefezmäßige Berfahren mit ber conereten Größe, gewoͤhn⸗ 
lich vernachlaͤffigt. Das leztere gewiß mit großem Unrecht. 
Es ift durchaus fein Grund das Meſſen bintanzufezen. Im 
Leben giebt es kein Verhäliniß wo das Meffen nicht eben fa 
nothwendig wäre wie das Zählen. Ein Landmann z. B. ber. 
nicht im Stande if einen. Grundriß zu gebraudhen und bie 
Principien bes Abfchäzens zu eriennen, if eben fo übel bera⸗ 
then wie bevjenige ber das, Zählen nicht bis zu einem gewiſ⸗ 
fen Grade erlernt bat, Noch mehr zeigt fich dies bei ben. Ge= 
werben, wo ſchon ein gewiſſer Mechanismus vorkommt. Wir 
mäüflen es als einen Mangel, als eine Einfeitigfeit bezeichnen, 
wenn in ber Bollöfchule dieſer Gegenftand einen Raum findet, 
Kine gemeinſame Duelle aller folder Mängel ift wol bie un 
volllommene Methode, Kommt man ind Gebränge wegen ber. 
Menge ber Gegenftäube und ‚ber. Zeit innerhalb ber fie abfel«. 
virt fein müßten: ſo opfert man bas was weiter ab igu liegen 
ſcheint dem näheren auf; und fo mußte auch‘ bad geometrifihe 
bem arithmetiſchen weichen. 

...Da8 phyſikaliſche betreffend: wir haben es mit zwei 
ganz verſchiedenen Gegenfländen zu ihun, mit bem was man: 
gewöhnlich Naturgefehihte nennt, unb mit der Phyſil. Wenn 


wir. hier ind Gedraͤnge lommen mit ber Zelt: fo ſcheint base 
jenige was füh am ummittelbarften an bie Sinnesthätigkeit an⸗ 
Inüpft und am meiſten in das Leben eingreift, ansgewählt'wer- 
den zu muͤſſen, die Naturgeſchichte; dagegen bie Erfenntniß der 
Raturfräfte und ihrer Erſcheinungen und Wirkungen, bie THE 
oder Naturlehre, ſcheint zu ſehr nach der wiſſenſchaftlichrn Sehe 
bes Umerrichtes ſich hinzuneigen. Cine Menge yon Inteveffen 
giebt es bier, mach denen: verſchiedene Begrenzungen und Aus» 
fhliegungen der Gegenftände ſtatiſiuven. Wir aber werben 
nie nad) dieſer gewöhnlichen Theilung in Natutgeſchichte um 
Naturlehre diefe ausfchließen und jene num aufnehmen bürfen, 
fonbern fielen feft, Alles was bie Natur darbietet, infoweit es 
ſich unmittelbar on bie Entwikklung und Ausbildung der Siune 
anſchließt und ſich in der beſtimmten Zeit bei den vorhandenen 
Huͤlfsmitteln in der Volksſchule bis zur wahren Verflandes- 
bildung buschführen. läßt, nehmen wir in unfer Gebiet auf; bie 
Grenze. finden wir in bem Manße was unter beſtinmten Um⸗ 
fänden gegeben. iſt, wie bringen keine willkührliche Grenze hin⸗ 
ein An und für ſich betrachtet find tiefe Segenflände gleich, 
und wenn wir bie intellertuelle Ausbildung darin finden daß 
ber Menfch die Welt in ſich aufnimmt, fo Haben wir auch Tei- 
nen. einzelnen Zweig willkührlich auszuſchließen; Feiner verdien 
vor dem anderen in. biefer Beziehung einen Vorzug. 
Es führt ung aber dies zu allgemeineren Betradke 
tungen mit Rükfſicht auf dar Complex der bisher von unE 
genannten Unterrichtsgegenſtaͤnde. Es läßt fib für einen jeden 
ein anderes Mach anfftellen, und ber ganze Eykius derſelben 
iſt mannigfach begrenzt, mehr ober weniger‘ Gegenflänbe auch 
gang aus dem Volksumierricht ausgeſchloſſen. Kür und Haben 
alle Begenftände,. bis. auf die fremden Sprachen, deuſelben 
Werth. Über indem wir auf die verfchiedene Lebensthätigkelt 
fehen in welche die zu erziehenden in ber Folge eingeben, und 
Kommen wir num in allen Gogenfländen es micht gleich weit brin- 
gen: fo if natürlich derjenige Gegenſtand zu wählen der am 
fruchtbarſten für das wirklich kemmßte Leben ſoin uirk- aub- beit 
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bevenundſten Ginftaß auf’ pas. Leben hat. Der wiſſenſchafilich⸗ 
Werih Er :alfo anf dieſem Gebiete‘ nicht entſcheidend. ran 
fagt gewohnlich, Seht man vom ſtreng wiſſenſchaftlichen Cha⸗ 
rakter.ab: fo wird bie Bildung wefentlih fragmentarife 
bleiden. Allein: das wehffen wir perneinen, Wem auch die 
Botlebildaag in Beziehung auf die reine Erlenniniß eine un⸗ 
wrgrordnetere iſt? fo ik Damit noch nit gefagt daß ber Volle⸗ 
unterricht auf faner Stufe nicht etwas vollendetes und volle 
Banbiges feiw Ubnne. Es gicht Freilich ein abſichtliches Furt» 
halten ber Volksbildung auf dem fragmentarifchen; aber das 
haben wir ein für allemal zuräffgewiefen, Alle Gegenftänbe 
fönnen mit Hülfe einer zwekkmäßigen Methode vollkommen 
ausgebildet und fo zufammengefaßt werben, daß ber in ber 
Bolksſchule gebilbete einen klaren ſicheren Ueberblikk Aber bie 
Kater und eine verfändige Einfiht in die Lebensnerhältniffe 


gewinwe, Alles aber kommt barauf an, bie Meihode zu ver» 


keffeen um im einer zugemeſſenen Zeit bie intellectuellen Kork 
fcheitte verfärfen za Fömnen. Faſt alle padagogiſchen Beſtre⸗ 
Bungen hatten Diele Ridytung, aber immer noch iſt es ohne be⸗ 
bentenden Effest ‚geblieben unb wir find im dieſer Beziehung 
noch ſehr weit zuräff, nicht allein auf Dem Gebiete bes niede⸗ 
sen Unterrichtes fondern auch bes höheren. Wir werden bier» 
anf zurukkommen müfler wenn wir das ganze Gebiet des Un⸗ 
terrichts Aberfehen haben. Alles bisher aufgeftellte m dem 
Eyflus Der Unterrichtsgegenftände liegt mehr auf dem Gebiete 
Der. Receptivitie, Wir Wenden und zu dem 


a Gebiet der Spontangität, 


und in Betreff biefer bieten ich md zwei Kreife vor Un 
tesrihesgegrwmftänden dm. Der eine umfaßt mehr Die 
korperlichen Ipänigkeiten, bie Anwendung: ber Teiblihen 
Kräfte und Bersigleiten, der andere das intellen- 
bwelke,- aber in ſo fern dies nach außen fi wendet und eine 
Wirkung nach außen begrundet; und dies leztere wirb nf 
mittelbau: oben: mnuättelbur auf das Behter der Spräche! 


a 


urätffähren.: Der ganze Cyklus ber hier zu befäreckenben | 


Begenftände laͤßt ſich im weiteren Sinne unter ben Ausdrull 
Gymnaſtik, d. h. -Tunfimäßige Uebung, zufammenfaflen. C 


liegt ung alſo noch vor bie geiflige Gymnaſtik, die es mit ber 


richtigen Aneignung ber Sprache zu thun bat, und bie Teiblihe 
Gymnaſtik; welche alles begreift was durch koͤrperliche Vewe⸗ 
gungen und Thaͤtigkeiten hervorgebracht wird. Hier werben 
wir aber auf. viele Gegenſtaͤnde ſtoßen die nicht abgeſenden 


ven demen auf dem Gebiete ber Receptivität behandelt werder 


Honen, und es wird ſich uns ergeben daß beide Gebiete water 
woyſelten Kegeln fießen und auf ein Princip zurüßfgehen. 


‚ Die geiftige Gymnaſtik. 

Die geiſtige Gymnaſtik iſt dasjenige. was bie Griechen 4 
ihrer Hadagogit Mufif nennen. Wenn wir bapon. ausgeben, 
daß wir Sprache uud Gedanken überhaupt und zumal auf bie 
fer Stufe gar nicht van einander zu trennen vermögen; Tuben 
es kein anberes Drgan bes Denkens und ber Mittheilung ber 
felben. giebt als die Sprade: fo haben wir er ſchon ben er⸗ 
Ben Hauptpunft anf den. es ankommt. Imbem wir aber bie 
Verſtandesbildung auf das praftifche gerichtet haben, fo haben 
wir auch bier vorzüglich zu: ſehen auf die Ausbildung 
der Urtheilsfraft und der Begriffe auf Dem empirk 
hen Gebiete; es wird dabei irgend ein gegebenes woräber 
man fih zu verfländigen hat, vorausgeſezt. Es konmen hier 
biefelben Begriffe zur. Sprache, .von denen man and in dem 
höheren Gebiete der Wiffenfchaft ausgehen muß. Alle Urtheile 
entſtehen aus Theilung der Begriffe und Verknüpfung derſel⸗ 
ben, und auf dieſe beiden Operationen wird immer alles ar 
kammen. Run iſt aber überall bie Theilung der Begriffe und 
bie Subfumtion der Gegenſtaͤnde unter. bie. fo getheikten: Ber 


griffe eine rein menſchliche Tpätigfeit, bie nicht mehr von het 


ng äußerlich, gegebenen, ausgeht, denn die Begriffe merden nor 
Dem, Menſchen prodneirt; man; kann ſich aber nicht anders Dat 
üen,, verbändigen als wenn vian au. ein gegebenes alfe ein⸗ 


| 


' 


seines anknuͤpft; und bier find bie beiden Proceſſe gegeben, 
Das Hinauffleigen von bem einzelnen zum allgemei— 
nen, wo man verfnüpft und zugleih ſondert, und 
das Hinabfleigen von dem allgemeinen zum einzelnen. 
Bei der Eombination kommt es vorzüglich darauf an, Die Grenze 
feftzuftelfen, was fich combiniren läßt und was nicht, wie weit 
es combinirt werben kann. Zwei Mängel beberrfichen in 
Diefer Beziehung vorzüglich im Leben die große Maſſe. Das 


| eine if der Aberglaube, eine Leichtigkeit Combinationen zu 


machen, welche nicht gemacht werben koͤnnen, weil’ fie unver⸗ 
einbares perfnüpfen; Das andere Der Schlendrian,. die Ab- 
neigung Combinationen zu machen welche nicht ſchon immer 
gemacht worben find, Beides hat einen gemeinfchaftlihen Grund, 
den Mangel an dem richtigen Maaß und dem daraus hervor⸗ 
gehenden Flaren Bewußtſein in dieſen Operationen. Dies nyn 
ift eigentlich die praktiſche Logik ober: Dialektik des Volles, 
die in demſelben muß ausgebildet werben, daſſelbe was in ber 
Volksſchule unter dem Namen der Verſtandesbildung vorzu—⸗ 
fommen pflegt, aber gewöhnlih ohne alle Methode und, ſehr 
unzwekkmaͤßig betrieben wird, \ 

An welchen Segenftänden follen dieſe Operation Ä 
nen geübt werden? An denjenigen: Öegenfländen Die fchon 
durch die Sinnesthätigfeit wahrgenommen und feftgeftellt find, 
Die Haupttendenz ift Diefe, den ganzen Complerus von DBegrif- 
fen, ber in der Sprache des Lebens Liegt und die Gegenflände 
hezeidmet, auf ſolche Weife zum Bewußtſein zu bringen, daß 
übergli der Inhalt einer Ausfage anf dieſem Gebiete auch rich⸗ 
fig gefaßt werben fünne, und daß in willführlihen Combina⸗ 
tignen, das unftatthafte einleuchtend und eine Leichtigfeit her⸗ 
pargebracht werde auf einen gegebenen Fal die Regel hey 
Gpmbingtion anzuwenden. Wir haben alfo zunähfi Das ganze 
Gebiet des wahrnehmbaren vor und. Es beſteht eis 
nes Theils aus natürlichen Gegenfländen, anderen 
Theils aus ſolchen welche Producte menfhlider 
Thaätigleit ſind. Welchen von beiden möffen wir Den Bars 
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zug geben? Wir fasten ſchon, alles was zur Geſchäftstradi⸗ 
tion gehört falle der Familie anheim; bie Uebungen der 
Borftellung an natürlichen Gegenftänden find es por 
zugsmweife, an die fih der Unterricht in ber Säule 
anſchließt. Es kann gar nicht fehlen, daß ſich nicht an ben 
Unterricht in dem was in das Gebiet der Natur hineinfällt 
die Begriffebildung anfnüpfen folltes e8 wäre fonft alles nur 
einzelne Wahrnehmung ohne einen allgemeinen Gehalt. Auf 
der anderen Seite ſchließen fih biefe Lebungen an 
den fortgefezten Sprachunterricht; denn das ift eben 
das Wefen der Sprache, die Verhaͤltniſſe auszubrüffen welde 
im Leben vorkommen. Die Sprache fol alle Veränderungen 
in der Combination darſtellen; Ausbildung der Sprade md 
des Sombinationsvermögens find Ein zufammengehöriges, nı- 
türlih in einander verflochten, und es bangen eng zufammen 
Ausbilbung des Urtheilsvermögens, Herrfchaft über 
die Sprade, Kenntnig der natüärlihen Dinge Wie 
‚weit-nun bie Kenntniß der natürlichen Dinge zu befchränfen fii 
95 bloß auf das unmittelbar vorhandene was vorgezeigt wer⸗ 
den kann, das beantwortet fi aus diefem Gefihtspunft, indem 
ed darauf anfommt eine Mamnigfaltigfeit möglicher Verknuͤp⸗ 
fungen und Subfumsionen aufzuftellen; fo weit es möglich if 
mäffen alfo auch fremde und entfernte Gegenftände, wovon es 
doch Abbildungen giebt, herbeigefchafft werden. — Nun find 
aber in ber Sprade freilich nicht nur die natürlichen 
Dinge niedergelegt, ſondern auch die menſchlichen 
Thätigleiten. Es fommt in der Sprache auch das vor, mad 
das Verhaͤltniß einzelner menfchlihen Thätigfeiten zu dem im 
Menſchen ſelbſt liegenden Maaß ausdruͤkkt, was in Beziehung 
hierauf Lob und Tadel, Billigung und Mißbilligung ausſagt. 
Es iſt Dies ein anderes Gebiet, aber ein ſehr nothwen⸗ 
Diged, wo es auf den richtigen Gebrauch der Sprade mt 
fommt, und woburd zugleich das moralifhe und gr 
felfige Urtheil gebildet wird, Aber auch Bier giebt es 
Orenzen. Man kann nur das zum Bewußtſein bringen md 
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als Stoff zur Uebung gebrauchen, wohin das Faſſungsvermö⸗ 
gen der Jugend reicht; dieſer Kreis läßt ſich aber allmaͤhlig 
erweitern. Dies zuſammen bildet den Kern oder das Weſen 
der geiſtigen Gymnaſtik. Se lebendiger und kraftiger dies prak⸗ 
tiſche Syſtem von Vorſtellungen in der Jugend wird, fe mehr 
biefe Fertigkeit in ber richtigen Combination erlangt hat: befto 
mehr wird fie gefchifft werben felbftändig in die Geſellſchaft 
einzutreten. 

Die Uebung des Gedächtniſſes müſſen wir, als aus 
dem vorherigen ſich ergebend, ausbrüfflich erwähnen. Es ent- 
fieht nur hiebei die Frage; Giebt e8 befondere Thätigfeiten zur 
Uebung des Vermögens bie einmal aufgenommenen Borftel- 
fangen und Regeln feftzubalten, oder fol man vorausfezen 
daß dies Feſthalten von felbft entfleht? Die Frage laͤßt fich 
nicht einfach beantworten. Nach dem gefagten wird es nicht 
fhwer fein meine Meinung Far zu machen. Se mehr es 
als nothwendig erfheint befonbere Thätigfeiten zur 
Webung des Gedächtniſſes vorzunehmen, befto mehr 
muß etwas fehlerhaftes in ber Einrichtung der Uebun— 
gen ſelbſt liegen; je zwekkmäßiger dieſe eingerichtet 
ſind, deſto weniger werden beſondere Thätigkeiten 
nöthig ſein. Wenn z. B. zwei analoge Gegenſtände neben 
einander geſtellt und ihre Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten 
aufgeſucht werden zum Behuf der Subſumtion: ſo liegt darin 
ſchon von ſelbſt eine Wiederholung; und geht man von den 
anweſenden Gegenftänden auf fremde über: fo bat man immer 
ein Maaß, ob die. Gegenftände lebendig eingeprägt find und 
ein inneres Bild entftanden ift. Auf diefelbe Weife iſt es auch 


zu halten in Beziehung auf die Verknüpfung des Zeicheng mit 


dem Gegenftande. Wenn man dem Kinde zu viel vorlegt, fo 
verwirrt es fih; gebt man aber auf bie richtige Weife zu 
Werke und häuft nicht eine zu große Menge von Zeichen und 
Borftellungen: fo wird biefe Operation in ber allmähligen 
Sortfehreitung ganz ruhig ohne befondere Hülfsmittel ihren Gaug 
gehen. — Allein es ift damit nicht genug, daß basjenige 
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in bas Gedächtniß aufgenommen wird, was in eine 
regelmäßig fortfchreitenden Reibe vorkommt; dem 
das Bat feine Haltung an unendlich vielen Punkten. Im Le 
ben aber kommt das meifte einzeln und chaotiſch von 
und auch das fol feftgehalten werden. Iſt es gut zum Be 
huf der Gebähmifäbung auch chantifches zu geben, 3. B. eine 
Menge unzufammenhängender Wörter auswendig lernen zu 
laſſen? Bon dieſer Seite aus begünftigt und befchönigt man 
das Memoriren. Mir feheint es durchaus zweffwibrig 
zu fein, Denn fowie man das in ber gewöhnlichen Weile 
zum Ziel binftellt und abfichtliche Uebungen vornimmt, ſo hilſt 
es wieder nichts; es kommen die Gegenſtände doch fo im ke 
ben nicht vorz fa es bleibt auch dieſe Zufammenftellung nicht 
chaotiſches: denn die Kinder verknüpfen wieder auf ihre Weiſe, 
fie machen fih eine natuͤrliche Mnemonik. Sondern bied Ü 
etwas was außerhalb der Schule in dem freien Leben ber 
Kinder feine Geltung bat; follen bie Kinder gebt werben bad 
ſpaͤterhin im Leben chaotiſch vorkommende feſtzuhalten: fo Tommi 
es daxauf an, daß fie, fei es innerhalb oder außerhalb de 
Schule, angehalten werben das im freien Leben ihnen begeg 
nende zu reproduciren. Das ift Die einzig zwelfmäßige Bor 
bereituug. Je mehr fie darin geübt werden, deſto aufınerk 
famer werben fie fein auf die vorübergehend fich ihnen bar 
bietenden Gegenflände. Run iſt freilich das ein Gegenfland 
deu man weder ber Schule noch der Familie ganz alfein wird 
überlaffen koͤnnen. Es verfnüpft fih bier Ernft und Spic, 
Darüber mehr zu fagen werden wir yon einem anderen Punhe 
aus Gelegenheit finden, 


Die ſchon mehr leibliche Gymnaſtik. 


Zunächſt kommen wir auf diejenigen Zweige der Gymna⸗ 
ſtik, die wir zwar ſchon leibliche zu nennen haben, bie altem 
aber noch zur Muſik vechnetenz es find ſolche leibliche Ve 
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bungen die ſich auf das was im Gebiete der Kunſt liegt 
beziehen, Was und wie weit gehört dies hieher? Wir haben 
uns die Frage, ob und in wie weit das Bolf Antheil an ber 
Kunſt haben folle, noch nicht vorgelegt; aber wir haben doch 
fon etwas aufgeftellt und dem Volke abgefproden, was man 
mit der Runft parallel ſtellen kann; und aus dem darüber ge— 
fagten werben wir auch bier zu einer Entſcheidung und zur 
Beantwortung der Frage kommen. Wir fagten, das Volk fol 
feinen Antheil an der Wiflfenfchaft haben. Haben wir nun hin- 
reichende Gründe für diefe Parallele, fo bag wir auch bie 
Kunſt aus diefer Region ausfchließen können? Wir haben fei- 
nen anderen Anfnüpfungspunft als unferen Gegenfaz zwifchen 
ben regierenden und regierten, Wenn wir auf das Gefammt- 
leben fehen: fo ift deutlich Daß Die Kunſt ein regierenbes 
Princip iſt; fowie fie in das öffentliche Leben eintritt, übt 
fie auch einen pſychagogiſchen Einfluß aus. Wenn die Kunft 
son einem anderen Princip regiert wird, aufhört ein regieren- 
Des zu fein: fo wird fie verberbt, fie entartet, Die wirklich 
hervorbringenden Künftler gehören zu ben Leitern des Volkes, 
Bon den Dichtern ift dies ja immer anerfannt worden; es tft 


/ 


aber in Betreff der Bildner und Mufifer eben fo wenig in 


Zweifel zu ziehen. So fann denn das Volk in fo fern es 
regiert wird, an ber eigentlich Fünftlerifchen Production feinen 
Antheil haben. Wer daran Theil hat erhebt fih ſchon aus 
der eigentlich regierten Klaffe zu der regierenden. Nun haben 
wir die excluſiven Maaßregeln ganz ausgefähloffen. Wo im: 
mer in der Volksjugend z. B. ein wiffenfchaftliches Talent wäre, 
würde es ſich balb entdeffen durch die Schnelligfeit und Rich— 
tigfeit womit e8 die Operationen durchlaufen würbe, und durch 
die Selbſtthätigkeit in den Combinationen. Ein folhes Kind 
würde dann in die wiſſenſchaftliche Sphäre verpflanzt werben. 
Ebenfo müffen wir auch für die Kunft die ausſchlie— 
ßende Maafregel verbannen, Ein fünftlerifhes Ta- 
ent, wenn es in der Volksschule ift, muß fih aud zu 
Tage geben fünnen, Wenn nun freilich bas Vollk an ber 
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Productivitaͤt der ſchonen Künfte keinen Theil bat: fo muß 
doch das was mit der Kunft in Analogie ſteht aud in 
dem Bolfsunterricht. gegeben fein. Dies ſchließt fih gan 
natärlich und ‚mit einer gewillen Nothwenbdigfeit an bie Punkte 
die uns fchon gegeben find, Was wir.als Gegenftand allgemei- 
ner Volksbildung in biefer Beziehung aufzunehmen haben if 

Gefang- und Zeihnenlehre, Mit diefen Gegenflän- 
den verhält es fich in der Volksſchule wie mit der Zahl- und 
Maaßlehre. Dan bat fi beſtrebt die Gefanglehre in bie 
Volksſchule einzuführen, das Zeichnen aber hat man zurüffge 
ftellt; auch bier eine Einfeitigfeit die eines Grundes entbehrt. 
In der Mepfunft ift die Beziehung auf das Zeichnen unab- 
weisbarz; die Zahl ift von entfcheidender Bedeutung in Bezie⸗ 
bung auf die Muſik. Sp ift die Analogie zwifchen den je zwei 
Gliedern, und je zwei flehen immer in einem engen Verhaäͤlt 
niß. Es if wo nicht von wiffenfchaftlicher Begründung bie 
Rebe ift, überall der Saz aufzuftellen, daß jeder nur foried 
verſteht als er felber probuciren kann. Dies gilt ſchon befor- 
bers in Beziehung auf die logiſche Combination; Dort werben 
Berfländniß und eigenes Hervorbringen immer gleichen Schritt 
halten; daffelbe gilt auf dem mathematifchen Gebiete, wo die 
Anſchauung ſchon immer ein Herporbringen iftz bei Beurihei⸗ 
fung von Geftalten hängt das Verſtändniß immer von bem 
Bermögen der Nachbildung ab. Es ift dies in Dem natärli- 
hen Verhältnis yon Rereptivität und Spontaneität, Sinne 
tpätigfeit und Hervorbringung der Gegenftände für die Sinnes⸗ 
thätigfeit, fo feft begründet daß es weiter Feiner Erörterung 
bedarf. Wir finden für alles was wir für Die Seite ber Re 
ceptivität gefagt. haben, erft Das Eomplement in dem was auf 
der Seite der Spontaneität vorkommt. Will man nun das 
Zeichnen wie die Meßkunſt aus dem Volksunterricht 
ausfhließen, fo ſchließt man aus was im Fünftigen 
Lebensberuf nothwendig vorkommt. Wie Zeichnen und 
Meßkunſt fih zufammenftellt, fo Zeichnen und Kenntniß ber ua- 
türlihen Dinge, Ä 
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Die Geſanglehre ift überwiegend von dem reli- 
giöſen Intereffe aus in die Volksſchule aufgenom- 
men worden. ES zeigt fih bier ein auffallender Unterfchied. 
zwiſchen dem evangelifchen und Fatholifchen Deutfchland,. Im 
evangelifhen Deutſchland hat man damit viel früher angefan- 
gen und ift weiter fortgefhritten, Die Muſik ift für das Volk 
auch ein wefentliches Element bes Genuſſes; fie kommt bei 
allen Erbolungen und Feften vor in Verbindung mit dem Tanz. 
Aber das ift nicht der Punkt woran die päbagogifhe Werth- 
ſchäzung ſich gefnüpft hat, fondern die Verknüpfung des Ge— 
fanges mit ber häuslichen und kirchlichen Andacht, Aus bie- 
fem Gefihtspunft if auch dieſer Gegenftand in den Volfsun- 
terriht vorzugsweife übergegangen. Wol aber wäre nun bie 
rein Fünftlerifhe Beziehung, die Wirkung des Gefanges uf 
Bereblung auch noch hervorzuheben wie bei ber 

Zeichnenlehre. Diefe in ihrem Zufammenhange mit 
Meßkunſt, alfo ihrer geometrifhen Seite nad, ift freilich mehr 
durch das Intereffe des bürgerlichen Gewerbslebeng 
beftimmt. In allen Gewerben vom Afferbau an, alle me— 
chaniſchen Gefhäfte hindurch bis hinauf zum Künftler kommt 
es immer auf richtige Geftalten und beftimmte Maaßverhält- 
niffe an, und ein geometrifch geübtes Auge und geübte Hand 
find wefentlihe Hülfsmittel. Anders ift es mit dem Zeich⸗ 
nen in fo fern es Nachbildung ber lebendigen Geftalten und 
gefällige Zufammenftellung ift und mit der Muſik in eine Reihe 
tritt: bier ift eben jenes Intereffe an dem Fünftlerifihen, 
die Beziehung auf das wohlgefällige und ſchöne. Und gerade 
hierin Tiegt die Kraft wodurd ein Volk der Barbarei entrif- 
fen wird; hierin zeigen fih die erſten Spuren eines ebleren 
Dafeind. Diefen Keim, der ald Sinn für das fchöne dem 
menschlichen Geifte eingepflangt ift, zu welfen und zu beleben, 
ift ein allgemein menfchlihes Interefie. *) Auch von dieſer 
Seite angefehen erfcheint es als Einfeitigfeit, zwar bas mufl- 


*) Schillers Briefe „Meber die äftpetifche Erziehung des Menſchen.“ 
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kaliſche hervorzuheben, aber das was auf Seiten der bildenden 


Kunſt daneben liegt zu vernachläffigen. Wenn wir ben Zu 


ftand des gemeinen Volkes, fo wie er fih Außerlih in einem 
großen Theile Deutfchlands darſtellt, betrachten: fo zeigt fid 
ein großer Contraft, zugleich ein Gegenbilb unferer Forderung 
und ein Ebenbild der von uns gerügten Einfeitigfeit. Es giebt 
viele Gegenden unferes VBaterlandes wo man dem Volke den 
muſikaliſchen Sinn nicht abfpreden Tann; wenn man bagegm 
auf die Volkstracht achtet und auf die Art wie bie Leute fih 
darſtellen auch Ba wo ſie eben auf die Darftelung Werth le⸗ 
gen: fo findet man oft in berfelben Gegend eine folche ent 
ſchiedene Geſchmakkloſigkeit und einen fo ſtark hervortretenden 
Widerſpruch mit den natürlihen Formen, daß jedes gebildeie 
Auge verlezt wird und der Eindruff bes unſchönen nicht aus: 
bleibt. Dies ift dieſelbe Einfeitigfeit im Leben des Volkes wie 
in ber Volkderziehung. Und bier tritt im Öffentlichen Leben 
recht Far die Dieharmonie hervor; die Bildung auf ber einem 
Seite wird ung vollkommen verleidet durch die Stumpffinnig 
feit auf der andern Seite, Je mehr man ſich den Gegenden 
nähert, wo es noch einen gewiffen Einfluß der antifen Trab 
tion geben kann, 3. B. den füdlichen Gebirgsländern: bee 
weniger finden wir biefen Contraft; es ift da im Wolfe ned 
ein Sinn für fohöne Formen gewefft und Tebendig. Aber je 
mehr nach ben faffifchen und flavifchen Gegenden hin: deſto 
mehr verſchwindet diefer Sinn. — Aufgegeben ift alfo ber 
Gegenftand Far genug; er gehört unbedingt in die Volksſchule, 
und es ift fein Grund vorhanden ihn in eine höhere abgefon- 
derte Region zu verweilen. Die jezige Behandlung ift her: 
vorgegangen aus dem unrichtigen Unterfchiede von Stabt und 
Land, Gewerbe und Afferbau, Sobald wir dieſe Entgegen 
fezung als eine nichtige bezeichnen müffen, fo find wir auf 
genöthiget das Zeichnen in feinem meiteren Umfang als Lehr- 
element ber Volksſchule zuzueignen. Freilich muß man erf 
Raum fhaffenz es bedarf noch vieler Abkürzungen in ber Be 
handlung ber übrigen Gegenflände, bis man auch biejenigen 


Zweige bie jezt vollſtaͤndig vernachläͤſſigt ſind in den Areis 
Des: Unterrihtes in der Volksſchule wird aufnehmen Tönnen, 
Wir mußten fhon fjezt das Ziel der Volksſchule erweitern, 

Es führt mich dies auf einen anderen Gegenftand in der 
Gymnaſtik, der den Mebergang zu der rein leiblichen 
Gymnaſtik bildet, nämlich 

Die Handarbeiten, Induſtriearbeiten fallen in das 
Gebiet des gymnaſtiſchen, wobei rein leibliche Fertigkeiten er— 
forderlich find, Die auf Hervorbringung irgend eines Gegenftan- 
des und Geftaltung eines Stöffes in Uebereinftiimmung mit den 
natürlichen Formen gerichtet find; das anmuthige und mohlge- 
fällige fol mit dem nüzlichen verbunden werden. Wir Haben 
bie Geſchaͤftstradition aus der Volksſchule ausgefchloffen, alſo 
eigentlich auch bie ertigfeiten der angegebenen Art. Damit 
fieht aber eine verbreitete Praxis in Widerſpruch; id meine 
die Induſtrieſchulen, die fehon ſeit einer Reihkẽ von Jahren 
in manchen Gegenden eingerichtet find, Es ift in ihnen eift 
Öffentliches Leben, eine gemeinfame Thätigfeitz die Gegenftände 
aber find mechanifche Fertigkeiten zum Behuf der Bearbeitung 
natürlicher Stoffe. Gefchäftsthätigfeit wird fortgeflanzt. Mit 
unferm Kanon, daß berartiges der Familie anbeimfallen müffe, 
ift Das in Widerſpruch; der Erfolg aber fheint für diefe Pra— 
xis und gegen unfern Kanon zu fprechen, denn diefe Anſtalten 
baden eine gute Wirkung hervorgebracht und die Geſchikklichkeit 
im Bolfe gefteigert. Laffen Sie und den Kanon noch einmal 
betrachten um ihm aud fein Recht zu geben. Die Jugend bes 
Volkes gebt nach Beendigter Schulbildung in das Geſchäfisleben 
über, weldhes fi) auf die mannigfaltigfte Weife verzweigt. Je 
mehr das Gewerbe ins große gebt, defto mehr wird des ein⸗ 
zelnen Thätigfeit in einen engen Raum eingefchloffen wegen 
ber bis in das Fleinfte gehenden Theilung der Arbeit. Eine 
große Fabrik in der jeder einzelne nur einen beſtimmten Theil 
macht, wo alfo die Arbeit aus einer Hand in die andere geht, 


- Jeiftet weit mehr als wenn jeder das ganze macht. Solide 


ſpecielle Thaätigkeit gehört in bie Zeit der Schulbildung gar 
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nicht hinein; bas ift reiner Mechanismus, der Feiner Borberei- 


tung bedarf ald nur daß ber Körper an regelmäßige und ger 


naue Wiederholung gewiffer Bewegungen gewöhnt iſt. Jedes 


fpecielle gehört nicht in die Schule, denn es würbe für einen 


großen Theil der Schüler, die nachher in ein ganz anderes 
Gewerbe übergeben, umfonft gewefen fein. Dies fpricht offen- 
bar für unfern Kanon. In den Induſtrieſchulen dagegen if 
einerfeits eine Vereinigung ber weiblichen Jugend zur Erler: 
nung der Handarbeiten: bies haben wir als eine Sade ber 
Noth. dargeftellt, und unfer Kanon wird dadurch nicht umgefle- 
fen. Andererfeits giebt es Induſtrieſchulen, namentlich für 
Knaben, in denen nichts von den eigentlichen Gewerben geirie 
ben wirb in die fie nachher übergehen Fönnen, fondern nur 
ſolche Nebenbefchäftigungen und mechaniſche Thätigfeiten, bie 
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ben leeren Raum ben die eigentlichen Gewerbsthätigfeiten fi 


terhin übrig Taffen zwekkmäßig ausfüllen follen, und die unter 
dem Namen Füllarbeiten in technologifher Sprache bekam 
find. Das aber fleht mit unſerm Kanon gar nicht in Wide: 
ſpruch. Die Tendenz babei if, den Kindern an irgend einen 
Stoff der ihnen nachher nicht abfolut wieder verſchwindet, die 
mechaniſche Genauigkeit einzuüben und die nothiwendige Kraft; 
je mannigfaltiger der Stoff, je größer der Cyklus von Fertig 
feiten, defto beffer. Wir werben es. nicht Toben Fönnen, Def 
man biefe Zweige ber mechanifchen Fertigkeiten eher und lieber 
eingeführt bat als die Gegenftände die wir nad dem obigen 


nur mit Bedauern aus ber Volksſchule ausgefhloffen ſehen. 


Freilich Tag es nahe bie rein geiftige Gymnaſtik und das en# 
gegengefezte, die Fertigfeiten welche der Induftrie dienen, auf⸗ 
zunehmen und das in der Mitte liegende hinauszuſchieben; aber 
es fcheint Doch nun Zeit auch dies überfehene und verfäumie 
in fein Recht zu fezen. 


Die rein leibliche Gymnaſtik. 


Die Birtuofität in der Bewegung bes Leibes und ber ein⸗ 
zelnen Glieder in ihrem richtigen Verhaͤltniß zum ganzen be— 
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KReht in ber Kraft und Gewandtheit; Kraft, daß das Rex 
fultat im Verhaͤltniß zwifchen der Anftrengung und ber darauf 
verwendeten Zeit das größte ſei; Gewandtheit, daß Leichtigkeit 
in. den verfehiedenen Bewegungen flattfinde, fo daß fie ſchnell 
auf einander folgen und in einander übergeben. In diefer Pe— 
riode ift befonders bei den Knaben ein Trieb zu freien Bewe- 
gungen; überfirömende Lebenskraft, etwas ganz inflinctartiges. 
Sm Beziehung bierauf haben die entgegengefezteften An— 
fihten lange Zeit gewechſelt. In einer Zeit wurben ‚alle ber- 
gleichen Uebungen der Knaben als Unarten angefehben; ber- 
nad wurden fie tolerirt als etwas was bie Ingend für ſich 
treibe und wobei man nicht ängftlich zu fein brauche in Bezie— 
bung auf Sittlichfeit und Gefundheit. Dann wurden fie ab- 
fichtlich, aber doch nur unter der Form des Spieles ber Ju— 
genb unter fi, eingeführt und zulezt zu einem befonde- 
ren Zweige bes Unterrichtes gemacht und ein Gegenſtand 
ber Volksbildung, Leitung der Jugend in Maſſe; die Sade 
hatte ihr Marimum erreiht, Da man aber nicht einfach bei 
der Uebung der leiblichen Kräfte fiehen blieb, jondern in ein 
anderes Gebiet überfprang: fo war auch das Marimum das 
Ende, und man war wieder bei dem Anfang, 

Bei biefen entgegengefezten wechjelnden Anfichten fragt es 
fih, was ift eigentlich das richtige? Wenn wir den Gegen- 
fand in feinem ganzen Verlauf betrachten: ſo müſſen wir wol 
auf ben Unterfchied zwifchen der gegenwärtigen Zeit und dem 
Alterihum Rukkſicht nehmen. Im Altertbum waren bie gym— 
naſtiſchen Uebungen ein Gegenftand ber größten Jugendgemein- 
[Haft unter ordentlicher Aufficht und Leitungs Diejenigen welche 
Die Uebungen zu leiten hatten, ftanden in der Reihe ber Er- 
zieber, fie wurden als Künftler angefehen. Die gymnaftifche 


Erziehung war eben fo fehr auf die gefunde Entwifflung bes 


Körpers als auf jene doppelte Virtuofität berechnet. Aber man 
fann die Jugend des Alterthums, für welche Die Gymnaftif Er- 
ziehungsmittel war, zumal in ben hellenifchen Freiſtaaten, durch⸗ 
aus ‚nicht mit -unferer Volksjugend vergleichen; bort war es 
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die Jugend ber höheren Stände; und- ſo möchte es ſcheinen 
bag auch unter ung zwar die Kinder ber vornehmeren dm 
gymnaſtiſchen Uebungen obliegen müßten, nicht aber die Jugend 
des Volkes. Jedoch wir wollten nicht an Das Alterthum erin 
nernd dies Beifpiel als Autorität aufftellen, dem in jeder Be 
ziehung nachzufolgen wäre, fondern nur auf die Gründe zu⸗ 
rükkführen die fihon Damals die Gymnaſtik hervorriefen. Das 
Princip, daß ohne körperliche Bewegung und ohne 
Zuſammenhang mit der freien Atmofphäre ber Menfd 
ſich nicht Fräftig ausbilden Fönne, wird doch aus 
Heute noch daſſelbe fein, und es ift nur in feinergrk 
feren Ausdehnung anzuwenden, Run hat unfere Volks 
fugend eine Doppelte Beflimmung: fie hat einen Kreis von mi⸗ 
litaͤriſchen Uebungen durchzumachen; ſodann ift fie beſtimmt zuW 
verſchiedenen mechaniſchen Thatigkeiten, von denen einige mehr 
Körperkraft erfordern und Abhärtung vorausſezen, andere ei 
ſizende Lebensweiſe verlangen und, weil von dem Leben ii 
freier Luft ausfchließenn, fhwächen. In jeder Beziehung f 
e8 heilfam den Körper die Stärkung die ans dem reichlicgen 
Einfluß der Atmofphäre und aus der freien Bewegung hervor 
geht, genießen zu Taffen. Und ſchon deshalb weil doch auf 
nachher für die arbeitende Klaffe die Stunden ber Erholung in 
Folge unvollkommener Erziehung Teicht unzwekkmäßig angewen⸗ 
det werben, wird es gut fein die Jugend daran zu gemöhnen, 
die Zeit der Erholung dazu zu benuzen baß fie ein Gegenge: 
wicht werbe gegen die Schwächung bie aus dem Berufsleben 
 eniftebt. Alles fpricht dafür, daß Die gymnaſtiſche Webung 

auch für bie Volfsjugend ein wefentliches Element in der &: 
ziehung tft. 

Es fragt fih, Soll die Gymnaftif als Spiel oder 
als Arbeit, als freie Thätigfeit oder Anftrengung getrieben 
werden? Im erfleren Fall würde fie in die Familie, iM 
Yezteren in die Schule gehören. Allein Arbeit, firenge Hebung 
wie die Schule fie verlangt, kann die Gymnaſtik nicht fein, das 
if fie bei Schnelläufern und Seiltänzern; reines Spiel, das 
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in das haͤusliche Leben fällt, kann fie eben ſo wenig fein, denn 
ſie ſezt eine groͤßere Gemeinſchaft voraus. Die größere Maſſe, 
in der auch gewoͤhnlich einzelne von ſittlicher Mißbildung ſind, 
macht es rathſam die Jugend unter Aufſicht zu ſtellen; aber 
immer body fo daß die gymnaſtiſche Uebung ben ihr eignenden 
freien Charakter nicht verliere, denn fie ift nicht allein Uebung 
der Kräfte, ſondern wird von felbft Darkkellung, Darſtellung des 
jugendlichen Körpers in ber Mannigfaltigfeit der Bewegung, 
und Dies gehört allerdings in bie Region ber freien Thätigfeit, 
Wenn nun die Gpmnaftif weder unter bie Aufgabe ber Fami— 
lie geftelt werben Tann, aber eben fo wenig eine Handhabung 
ber Strenge wie in der Schule zuläßt, fo daß Dies bie Er- 
treme find die ein Mißverhältniß bilden: fo tritt nothwendig 
ein Mittelzuftand ein, ber ben Gegenfaz im Leben ber 
Jugend zwifhen Ernft und Spiel ausgleicht und bei- 
des in fich vereinigt und fo die Sontinuität des Lebens erhöht, 
Die Aufgabe ift offenbar diefe, Die Jugend zu den gym— 
naftifhen Uebungen in größeren Maffen zu vereini- 
gen, fie aber dann nicht ſich felbft zu überlaffen. Die 
Form ber Drganifation dieſes gemeinfchaftlihen Lebens ber 
Jugend kann eine fehr verſchiedene fein, und das Berhält- 
ni zur Familie und zur Schule fehr mannigfach; die Mög- 
lichkeit ift unläugbar, die Tradition ift oft fihon in der Jugend 


ſelbſt vorhanden, die Jugend felbft tritt auf die Teichtefte Weiſe 


in Maffe zufammen und orbnet fih willig; es bedarf nur ber 
Auffiht, der Auffihtführende mag ein Lehrer der Schule fein 
ober ein anderer, Das fhwierigfte möchte faft fein das 
rechte Zeitmaaß für diefe Hebung zu beflimmen, Se mehr 
fie Spiel ift, um fo miehr Neigung fie zu weit auszubehnen 

wird man in der Jugend vorausfezenz je mehr Uebung, um fo 
mehr Neigung zu viel leiften zu wollen bei benen bie fie Iei- 
ten. Nun fagten wir fchon, die Volksſchule habe feine großen 
Anfprüche auf die Zeit welche bie Jugend in der Familie ver- 
lebt; in dieſe freie Zeit fallen die größeren gymnaftifchen Ue— 
bungen; bie Füszeren. Zeitabfchnitte welche die Schule ſelber 
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innerhalb ber ihr zugemeſſenen Zeit gewähren muß als Zwi⸗ 
fhenzeiten, und die ſich überall von felbft barbieten zur freies 
ren Bewegung ber Jugend, benuze man zu: gymnaftifchen les 
bungen weldhe mehr auf Erholung und Stärkung der Gefund- 
heit berechnet find. Die nothwendigen Cautelen find dieſe: ei- 
nerfeits, daß der Schule nichts von ihrem Hecht entzogen und 
die Jugend nicht zu fehr angeftrengt werbe, Damit fie nicht bie 
noͤthige Friſche zu geiſtigen Anſtrengungen verliere; anderer⸗ 
ſeits, daß die Jugend nicht zu ſehr aus der Familie geriſſen 
werde, ſondern Zeit behalte dem Hauſe zu leben. 


Das Prineip des Unterrichts. *) 


Wir haben den ganzen Kreis des VBolfsunterrichtes nun 
Durchmeffen; die Frage die fi zunächſt darbietet ift natürlich 
diefe, Giebt es für alle verfihiedenen Gegenftände ber Bolfe 
fhule ein gemeinfdhaftliches Princip, oder müffen wir bie Ge 
genftände auch in Rükkſicht auf die Methode fondern und fir 
jeden beforidere Principien auffuchen? 

Die meiften Deftrebungen für bie Unterrichtögegen 
flände eine zwelfmäßige Methode aufzuftellen haben 
ben Charafter des vereinzelten, man hat zu Erfindun⸗ 
gen feine Zufludt genommen und geradezu viele Verbefjerun 
gen der Methode als Erfindungen bezeichnet; aber bie Erfin- 
dung ift immer etwas was eben nicht anfnüpft; und fo ift denn 
auch in den fogenannten verbefferten Methoden viel willlühr— 
fihes. Gerade das willführlihe ift auf diefem Gebiete am 
meiften zu tadeln. Die peſtalozziſche Methode hat if 
im allgemeinen nod bie meifte Geltung errungen; fie hat den 


Charakter gehabt, als Täge ihr etwas allgemeines zum Grunde 


fo daß man fie auf alle Fälle, auf alle einzelnen Gegenftände 
anwenden fönnte, und als ob fie auf bie Volksſchule porzuͤg⸗ 
lich berechnet wäre. Sieht man aber auf die Ausübung, Mi 


*) Berge. Vorleſ. 1813, St. 20 und Vorleſ. 1838 unter der Ueher⸗ 
ſchrift: Das Princip für die entwikkelade Erziehung: 
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wir ſie doch ſchon eine ziemliche Zeit vor uns haben, und auf 
den ganzen Gang den die Sache genommen hat: ſo muß man 
ſagen, entweder es iſt nicht recht dasjenige herausgekommen 
was Dabei zum Grunde Tag, ober es ift die Methode auch nur 
ein willführliches und erfundenes gewesen. „ Das große In— 
tereffe an dieſen Beftrebungen und die Anpreifungen haben fi 
fhon wieder verloren, weil man bie Unzulänglichfeit eingefehen 
bat, Es iſt auch nicht zu Täugnen, daß fobald von ber An- 
wendung diefer Principien auf alle Gegenflände die Rede war, 
auch die geiftreichften Verfechter fehr weit von einander abge- 
wichen find, Peftalozzi erzählt felbft, daß ein geiftreiher Mann 
ibm gefagt habe, er wiffe wo hinaus Peſtalozzi wolle, nämlich 
bie ganze Sache zu mechanifiren, *) Und er hat felbft Dies für 
ben Kernausdruff feiner Methode gehalten. Es fcheint auch ale 
fei dies die richtige Bezeichnung für diefe Methode; allein bag 
Mechaniſiren kann unmöglih ein Verdienſt fein, denn es ifl 
gerade bie Ertöbtung des Geiſtes. Das mechaniſche ift das 
todte. Peſtalozzi bat entweder ben Ausdruff oder ſich ſelbſt in 
der Sache noch nicht recht verftanden. Allerdings haben viele 
feiner Uebungen den Charakter des mechaniſchen an fih; das 
find aber gerade diejenigen die man am eheſten aufgegeben 
hat. Dagegen liegt in dem ganzen Streben Peftalozzis etwas 
fehr beſtimmtes und richtiges, und nicht fo vereinzeltes und will 
führliches wie in anderen Methoden, 3. B. der Methode Ba- 
ſedows. Nur ift das was bleibenden Werth haben wird 
noch nicht recht heransgearbeitet; follten Peſtalozzis Beftrebun- 
gen einen weiteren Einfluß auf das Volksſchulweſen haben, fo 
müßte feine Methode noch einmal tüchtig bearbeitet und auf 


*) Der Vollziehungsrath Glayre fagte ifm: „vous voulez mecha- 
niser l’Education.” Peſtalozzi bemerkt: ‚er 'trdf den Nagel auf den 
Kopf und legte mir beflimmt das Wort in nen Mund, welches das We- 
fen meines Zwedes und aller feiner Mittel bezeichnet.” Vergl. „Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt.“ 32. Raumer, Geſchichte der Padagogik, 
tr Theil, S. 317. 
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das eigentliche Princip zurüffgeführt werben; bie Yrüdhie whr- 
ben nicht ausbleiben. | 

Es muß ein gemeinfames Princip für den Ur 
terricht rüfffichtlich aller einzelnen Gegenftände ge 
ben, Sie fliehen offenbar alle unter dem gemeinfamen Begrif 
ber Fertigkeit, bei allen tritt außerdem die befondere Beziehung 
auf die Rereptivität überwiegend hervor. Bon hier aus maf 
ein allgemeines Prineip fich entwikkeln Iaflen, bei dem es dam 
nur darauf anfommen wird, das fpeeififche durch Die befendere 
Anwendung bes allgemeinen Principe auf den beſonderen Ge 
genſtand herauszuſtellen. 

Ableitung bes allgemeinen Princips. Fragen wir 
Wo Sollen wir Dies Princip eigentlich hernehmen: fo haben wir 
etwas jehr allgemeines fchon anfgeftellt, worauf wir und bie 
beziehen müffen. Wir fagten, man mäffe in der Erziehung 
feinen Moment ganz und gar der Zukunft aufopfern, ſonder 
jeber müffe etwas für fich fein. Dies in befonderer Beziehung 
af unfere Aufgabe angewendet und analyfirt heißt Doch nid 
anberes als, Es darf nichts Die Zeit an und für fich erfüle 
was Lediglich als Mittel zu einem anderen Zwekk unternommen 
wird, jedes muß fchon Zweit für fih fein. Darin Tiegt offer 
bar das Princip, alles den Unterricht betreffende ſo 
zu organifiren, daß jede Tätigkeit auch als Zwell 
an fih angefehen werden fönne und aud die Beftie 
Digung in fih felbk trage, — Es iſt eine allgeweit 
Thatſache, daß ſo wie die Continuität bes Bewußtſeins #4 
allmäplig entwiffet, fo nimmt aud die Beziehung eines jeden 
Moments auf VBergangenbeit und Zufunft nur allmählig 
Es wird aber in Diefem Alter die Beziehung auf dir 
Vergangenheit viel lebendiger fein, weil biefe ſchon dem 
wirklichen Leben angehört und durch die Kontinuität bes Br 
wußtſeins in das Leben aufgenommen if. Für die Zufmf 
Hat dies Alter noch wenig Sinn, und es kann ihm nur mil 
wenigem Erfolg die Zumuthung gemacht. werben, etwas UM 
der Zufunft willen zu thun. Es wird Dies. für die Jugend 
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immer ein ſchwaches Motiv fein, und man wirb zur Unter⸗ 
Häzung beffelben foembartige Mittel gebrauchen mäffen ’ welche 
wir doch ſo fehr als möglich vermeiden wollen. 
Beſtimmtere Faſſung des Princips. Wir haben 
ſchon überall mo es baranf anfam uns einen beſonderen Ab⸗ 
ſchnitt für das ganze Geſchaͤft der Erziehung zu. conſtruiren, bie 
Methode angewenbet, anzufnäpfen an das was beendiget war, 
dann aber. zugleich_zu Sehen anf bad. was hbeenbiget werben 
follte, auf das Ende bes jedesmal vorliegenden Abfihnitted, - 
Wollten wir ‚min die einzelne Thüsigfeit allein ans dem lezten 
Geſichtspunlt conſtruiren: fo wuͤrden wir gegen das aufge⸗ 


ftellte Princip ſehr verſtoßen. Wir wuͤrden damit der Jugend 


einen ſchlechten Dienft erweiſen; je weiter som Ende der Pe—⸗ 
riode entfernt, deſto weniger. wirkt.es ſie auf die Zukunft hin⸗ 
zuführen, für die ſie doch einmal verſchloſſenen Sinnes iſt; es 
iſt ganz gegen den Eharalter ber Jugend, ſich Vorſtellungen zu 
machen, was ſie in dieſem oder jenem. zukunftigen Fall würbe. 
erlernt haben: müſfenz; es geht nicht aus dem gemeinſamen Le⸗ 
ben. zwiſchen Erzieher und. ben Zoͤglingen hervor, wie wir Dies 
inuner als nothwendig vor ausfezten. Dex Erzieher freilich wing 
das ſtets im Auge haben, m welchen Inſtand ex bie Jugend 
abzuliefern babe, wenn der Abſchnitt vollendet iſt; fuͤr bie. Ju⸗ 
gend aber darf in dieſer Periode nichts ſein als die natürliche 
Anknuͤpfnag an das was vorher dageweſen, uud. als ſolches 
muß jedes feine Befriedigung in ſich ſelbſt tragen. Das Ber 
wußtſein des früheren, einmal reiht lebendig erwellt, bleibt in 
der nutürlich forbgefezten. ‚gegenwärtigen: Thätigkeit von ſelbſt; 
Did Zukunft iſt nur in ſofern für die Tugend als fi: aus 
dem jedesmal vollendeten ein neues entwilkelt, dies aber muß 
ſtets eine befriebigende Frucht von dem fein was. früher ge⸗ 
than aſt. Wir Hamen..alfo bie. Aufgabe in diefen Kanon zu⸗ 
ſammenfaſſen, Die ganze Reihe von Thätigfeiten. ift fo 
einzurichten, daB altes was die Zeit erfüllt und. als 
Kufgabe gekeikt wird; feine Befriedigung iu ſich ſelbſt 
unb indem Zufammenhange mit: dam vorhergegan« 
Saleierm. Ersicht. 27 
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genen trage: Die: Eautel: iſt dieſe, daß. Der: Zugens 
nechts gegeken. werde was bloß Far Die: Zifunfiıhen 
nen Werth habe. Berbindet man mit diefet Geitek 





vor pofitiven Kanon, die möglich reichhaltigſte Lit 


witfinng:.deffen.. was ſchon vorher dagemefen if: 
bet man das allgemeine Princip für. die Methode auj 
dieſem Gebdete, der Gegenſtand mag fein. welcher eru will.Da⸗ 
wir iſt eine vollſtkndige Eontimmtat. in der Sesfeige ‚ber en. 
ern geſegt.·.·..“ 

Begrumdung des allgemeinen —S 
—— af dafſſelbe: Reſultat, wein wir vin einkm- ren 
ftaber aufgeſteillzen Punkt ansgehen.: : Durch‘ das Lehen. det 
Minfihen -unteremenber: muß. von ſelbſt, nur in einem. gäringe 
ron Maaße, daffelder zu; Stanbe: fommen mas. durch. die abſicht 
liche: paͤragegiſche Xhätigfeit: in ‚einem ‚höheren: Graden erreicht 
und ralfo beſchleunigt wird. Imm allgemeinen.:wich. dies; kann 
gelten, Hievon iſt: vie unmittelbate Folge daß Dir. pAdnger 
goͤſche Cöonwirkung?imweſentlichen darin beſteht,den 
was im gewöhnlichen gemeinſamen Lehen won ſelbt 
erfolgen würde, durch Ordnung und Zuſam menharh 
eine größere Intenfität: zu geben. Die Gegenſtäͤnde a 
denen Orduung und Zuſammenhang geübte wird, müffen. in 
Sehen: ſelbſt liegen.. Hieraus ‚folgt der Kanon den wir ſcha 
aufheſtellt haben, daß man keinen Lehrſtoff nehmen Ad 
welcher nachher im: Leben ſelbſt Feite Geltung ver 


liertz. denn ein ſolcher wurde ia: dem ſich ſelbſt überlaſenen 


Leben nicht vorgekommen fein. : Wenn. Ordnung das!fprimci 
des Lebens. .ift, dann muß ed auch das Principeder: Mer 
tbiode fein. Nm iſt aberal nur .da. Ortnnge amd, Huſam⸗ 
menhang, wo ſich jedes auf .ein, bariges bezicht ind iu dicc 
Beziehung eine beſtimmie Entwikklung iſt, und wo. unit 
eins aus: dem anderen herporgeht. Wir haben: hiemit da⸗ 
Princip ber. Fortſchreitung, Wenn: wir num ſagen, Die) 
Hrincipi’fole. für eine beſtimmte Erzie hbung aperiodt 
anuufgeſtellt werben, und zwar: für: diejenige wveia vi die u 


I. 





| 
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etfeude Khäkigfeit für die. Volfoſchnle: umfaßt. und in ſich ab 
geſchloſſen und vollendet ſein maß: + indem: hernach die päda⸗ 
gegiſchen Enwirkungen aufhören: , ſich aber anfchließt am 
Bin: xxſte Periode, in der nur Mebung ber Sinnesthätigkeit und 
Aneigmung der. Sprache: her; Zwekk war: fo haben wir auch 
dasjenige wovon bie fpoeiellere Entwikklung des,all⸗ 
ghmeinen Prindips ausgehen muß. Das. Princip iſt in ſich 


feſt. begründet. in feiner Anwenbung:auf.bie VBolbsfhule, 


and, Das ſpecielle fuͤr unſer Gebiet folgt. unmittelbar als 
Nrſultat aus dem nligemeinen. Es kommtnäm lich 
derauf an, daß wir die zinzelnen: Gegeuftände welche 
den Cyflus der Volfserziehung bilden, in einem un— 
unterbrochenen Zuſammenhange entwikkeln, anknaäp— 
fend an das was: durch ‚Die .erfte. Pexiode ſoll gelei— 
Ket'ßfein, aber fo daß. wir immer im Auge behalten 
Das, fegefezte. Ende der zmeiten Peripbe;. das Ziel 
mas erregt: werden; folk, die An oubuag eines ‚bier 
Binmien Gemwerbei. : .. : 0% DEE IE Kun Eier 

. Bnfammenfelfung des allgemesmen Principe wit 
ham; Nöertatiönen. : Mes was man ‚geihan: hat din ber 
Methadn. Fortſchritte zu machen, Das. hat nur Bortheik gebracht 
ud; Erfolg gehabt wenn. es: von. dieſer Auſicht ausging und 
iam/ daeſes Princip. wenn auch nicht immer klar ausgeſprochen, 
«um Stunde: lag. Dean wie wir: es gleich im Anfang ausge⸗ 
Senden. haben: Die Erziehung af. umter: den Begriff, der. Kunſt 
uhr, fie: Heine :Sace: der Kunſtz amd da giebt: es. auf 
Helen: Gehiete Haͤnſtler die nach einem ſehr richtigen ‚Inftinst 
serfubren, ohne die Klarheit den wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
zu haben, ohne ſich des hildenden ‚Principe: bewußt zu ſein. 
les dagegen. was von einem anderen. Princinhexvorging, iſt 
dyamee.. andy mn nerfehrtes. geweſen. — Wir erinnern. mır 
an Diele, Berierumgan: Wir Haben ben Kanon aufgeſtellt, daß 
ſeſtalde, ein :geäßeres. gemeinſames ‚Leben ‚beginnt, welches wie 
es Schult das Exziehen zur hefonbeven Aufgabre ſich macht, 
der Magenſz / a Grnſt and Spiel auch heat ſoh geñtal⸗ 
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ten muͤſſe. Run bat man gemeint, daß ber Grund weshalb 
das noihwendig zu forbernde fo wenig von ber Schule gelei⸗ 
ftet werbe, in ben Schülern liege; bie Jugend habe zu wenig 
Intereſſe an der ernften firengen Behandlung ber Gegenſtaͤnde, 
man müfle das Spiel aud in ben Unterricht ber Säule 
wieber einführen. Dies ift verkehrt, auch ſchon vom 
ethifchen Princip aus verkehrt: es iſt Schmeichelei der Jugend; 
und man hat dadurch nur einer Neigung gefröhnt welche übe 
die Drbnung bes Lebens hinausgeht. Daher haben fih auf 
alle biefe Beſtrebungen fehr bald ‚wieder verloren. Auf de 
anderen Seite bat man gefagt, der Zehler Tiege mehr in dan 
Lehrern und ihrem mechanischen Verfahren als in ben Shi 
fen. Es ift freilich leicht, Daß fich biefenigen die ein befiimm- 
tes Gefhäft immer mit einer: gewiſſen Aflibutität treiben, m 
einen Mechanismus gewöhnen, ber wie er nicht Tebenbig ij 
auch nicht anregend fein Tan, Ban bat deshalb Die Yorbe 
rung aufgeftellt, es müſſe mehr Geift. in den Unterriäl 
gebradt werben. Den Geift aber hat: man in jenem ms 
gegengefezten Ertrem gefucht, in dem ſcheinbar zufälligen de 
inneren Production, nämlih in den was wir, im Gegen 
gegen eine nad beſtimmtem Typus georbnete Gedankenreik, 
Einfälle nennen; und man hat gemeint, je mehr folder eine 
ner hervorſpringenden Punkte, mögen fie in der Ordnung dei 
Sache Liegen ober nicht, wenn fie nur Aufmerkſamkei un 
Staunen erregen, im Unterricht wären: deſto mehr würde du 
"ntereffe immer von neuem belebt werden und der Mechanik 
mus verhutet. Das aber if offenbar falſch. “Das Intereſe 
bas auf diefem Wege erregt wird, ift nicht ein Intereffe an dei 
Sache. fonbern an der Individualitaͤt deſſen der fle verträgt. 

.  Diefe Aberrationen son dem richtigen Princip haben fer 
Nachtheile nicht befeitigen können, es waren erfünftelte Mehhe 
ben. Laßt ſich nun erwarten, daß wenn wir nad: den 
aufgeftellten Princip verfahren, bie Strenge. ber Ar 
thode nicht bie Freubigfeit und Friſche der Jugend zerſtoren 
und die Kraft laͤhmen, Die Anknupfung an das Leben und die 
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Beziehung anf ben Moment nicht dem Ernft Einteng thun werde, 
daß alſo jene Nachtheile nicht eintreten werden? Das 
läßt ſich vollſtaͤndig darthun. Sehen wir darauf, wie in die— 
fem Lebensftabium des Knabenalters die Welt und das menfch- 
liche Leben immer mehr anfängt ſich aufzufchließen: fo muß 
auch aus bem Leben bie Ueberzeugung ensftehen, daß nur in 
ber Ordnung und Regel die Kraft bes Menſchen Tiege, 
und daß ed nur foniel Sicherheit in der Anwendung 
ber Kräfte giebt, als es Ordnung und Regel giebt. 
Wenn nun der Unterricht nicht fo geſtaltet if daß wie aus 
dem Leben fo aud aus der Schule dieſe Wahrnehmung ber- 
vorgeht: fo Fam fie in den Kindern nicht recht lebendig wer- 
benz fie geht allmählig and in Beziehung auf das Leben ſelbſt 
verloren, und ber Menſch erbhifft dann überall nichts als Die 
Willkühr und Regelloſigkeit; das Reich der Ordnung und Ge— 
ſezmaͤßigkeit iſt ihm verſchloſſen. Je mehr das Leben in der 
Schule den Ernſt zeigt und je mehr im. Unterricht das Fünftige 
Leben ſich darftellt, fo daß die Zügfinge zu dem Bewußtfein 
kommen daß fie ihre Kräfte koͤnnen geltend machen: deſto Fräf- 
tiger werben fie fich entwilfeln und deſto freubiger. werben fie 
fein. Ohne Ausübung giebt es. Fein wahres Bewußtſein ber 
Lraft; im dieſem aber Liegt Das. größte Wohlbefinden, Wohl: 
befinden iſt doch nichts anderes als das Bewußtſein der Kraft- 
anftrengung und des Gelingens. Gebe Thätigfeit in der dies 
beides am meiften zur Erfahrung kommt, bietet auch Das meifte - 
Wohtbefinden. Gelingen ohne Kraftanfrengung giebt das fabe; 
Kroftanfirengung ohne Gelingen, weil ermattend, erregt ben 
Mißmuth. Das Iutereffe der Jugend an allen Unterrichts 


gegenſtaͤnden wädft, je mehr auf ber einen Seite die Kräfte 


angeftrengt werben, anf ber anderen Seite die Kraftanfirengung 
bes Gelingens fiher if. Es ift überall in der menfchlikhen 
Kraftängerung das Sneinanderfein von Selbftthätigfeit und Em⸗ 
Manglichkeit, der Proceß von innen nach außen und umgefehrt. 
Beide Proceffe müffen verbunden fein. Se mehr der Me- 
hanismus dominirt: deſto mehr ift bloß der Proceß von 
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außen nad: immen in Thaͤtigleit, das Iſolirtſtin Des Pro⸗ 

eeffes der Receptivität; je mehr die Wäillkühr ves 
giert: deſto mehr ift ber Proceß von innen non au⸗ 
Ben ifolirt. 

‚Anwendung bes allgemeinen Srineipe auf bie 
einzelnen Momente des Unterrichtes. Wenn wir bafe 
fagen, der 'gange Proceß der in dieſer Periode vollendet wers 
den fol, mäffe als eine ununterbrochene Fortſchreitung ſich ent 
wikkeln: fo wird es baranf anfommen, daß in alfen einzelnen, 
Momenten in welche der Proceß fich zertens, das allgemeine 
Princip bedingend fei und Daß alle Unterrihtisgegenflänbe 
. in folde Elemente nur aufgeldfet werben in den 
das Lebensprineig no iſt, nicht in folde bie:dam 
bloß als mechaniſches fortwirfen können. Von dieſen 
wirklich lebendigen Elementen aus, iſt ſodam dem Geſez der 
Continuitat freier Spielraum zu lafſſen,“ damit alles aus dem 
vorhergehenden ſich unmittelbar entwillelade füh fortführe. 

Denken wit und’ z. B. den Sprachunterricht. Et ge 
hört für die zweite Periode: zu: den: wichtigſten Gegenſtaͤnden 
and auch‘ der Volfsfchule haben wir ihn als ſolchen: zugewien 
ſen. "Sol nun bie Sprache: lebendig aufgefaßt und hervorge⸗ 
bracht werben: ſo muß man von dem einfachſten "beginnen uud 
aus dieſem "allesi entwikkeln. Was aber fi das rinfachſtoe⸗ 
bendige Element in ber Sprache? Der einfache Sazz bie 
fer iſt eiwas lebendiges, weil in ihm Wort und Gedanke zu⸗ 
fammen find; die Einheit‘ von: Wert. und Gedanken? bildet ein 
Ganzes. Das Wort iſt an ſich nur ein abſtractes; es Tom 
nicht als wahrhaft lebendiges Element: brtrachtet werben; nf 
weniger alſo koͤnnen die einzelnen Elemente des Wories twas 
urſprungliches ſein. Wer mit den Lautelementen Sen Sprach⸗ 
unterricht beginnt oder mit dem einzelnen Wort, der faͤngt mi 
tobteni an, und in. Diefe. Elemente: iſt: keine Lebendige Produt⸗ 
zivität hinein zu bringen; ein Mechanismus von Aufang an. 
Man könnte einwenden, Wollte mun mu dem Saz aufangen 
fo. naͤhme man bamit. eine Menge von: Beten auf, bie erß 
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virkigpeict vveden nßten; es wäre. eine verlehrte! Dixie: za 
Keimen; wenn man non jenen:oinfächen. Elementen nichts müßte, 
wert nohne richtige Kenntuiß der: eigentlichen Sprachelemente 
alles falſcheſeine Sauctionirung erhielte. Allein das if feine 
weſentliche Folge; ſondern von dem wirklich lebendigen Ele— 
mant: aus worin ibie.. fortfchveitende Thatigkeit -ift,: kann man 
ractwärtsn: und vorwärts gehen. In dem verbundenen Saz 
lirgi des Srammasiihe: Proceß, Bir: Beugungen faunı man alſo 
ar. sinemToßentigen eimiben:: Fängt man mit.ber Behandlung 
der æinzelnen: Redeihrile an ohne lebendige Anwendung, fo daß 
ber lebenbige Zufammendang nicht da iſt, ſondern ein todtes 
abſtrãrtes: ſo ſind die Kinder bloß im Auffaſſen begriffen, es 
iR: den: Proteß. von außen nach innen iſolirt; daher bier auch 
Sedanlenloſigkeit, Drechanigmus. ſehr gewöhnlich. Die Hauptr 
ſache iſt, daß /man in. der Auffindung der Elemente, in dem 
Rüftwärtögeben von dem Ziel auf den Anfangspunkt; wicht den 
aechten Punkt überſpringe, daß man nicht zu weit zurükkgehe 
anf: ſolche Punkte in denen kein Leben mehr iſt. Alles ab+ 
ſaratie muß in. Beurhung. anf des Arbendige vorlonmen um 
bunhaus nick für ſich · — 
- Wenn ir einem anderen Gegenſtand das Rechnen 10h 
en. fa: writ es in dies Gchiet gehört; indem. ed. an der, Zahl 
Baftet:. was: ifh: e8. anders. ala verfchiedene abgefürgie Formen _ 
für das Zaͤhlen, vorwärts, und. rükkwärisgehend. Es kommt 
hiebein auf: die; Auffafüng der Meihode für Die eibkur zung des 
einfachen Proreffas unb Aneignung der Abkürzungaformeln am 
Das Zählen: an ua. fuͤr ſich iſt Die beſtääͤndige Wiederholung 
Ber: Einhait, wobei aber jede Wiederholung ihren beſonderen 
Namen bokommu. Das: iſt atwas vollkommen mechaniſches. 
Aufangen mug. man auch hier bei dem lebendigen. Das ker 
bendige iſt Die Veziehung auf bie Gegenftände; hierin muß bie 
Reihwendigfeit und ‚Natürlichkeit des Zähleng liegen. Die 
Dahl. if anfangs: nur Sprache, Ausdruff für Diefe Beziehung 
auf. He Gegenfkinde.. Mit einem Wort, die Kinder müffen die 
wäühmeitfihe Thaͤtigleit an wirklichen Oegenftäüben üben, Es 
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kommt: aut darauf an, bie Zahl lebendig in ihrer Urfprängkiie 
feit- aufzufaflen; die verſchiedenen Typen werben ſich von ſelbſ 
entwillein; macht man nur feine Sprünge, ſo wird man her 
nad mit der Zahl an und für fich arbeiten tonnen und iſt des 
Gelingens ſicher. 

Manche der neueren Mechoden haben deshalb den ger 
wünfchten Erfolg nicht gehabt, weil fie entweder. zu weit zu⸗ 
züffgingen und mit einem todten Element ben Proceß ber Fort 
fhreitung begannen, ober zu wenig auf die metbodifche Fori⸗ 
fohreitung Werth Tegten, um nicht in Mechanismus zu gere 
tben. Bon ber peſtalozziſchen Methode, namentlich in ihre 
Anwendung auf das Rechnen, gilt dies befonders, daß ſie mit 
tobtem beginnt, Die Regelmäßigkeit in ber Foriſchreitung und 
die Genanigfeit in der Aufeinanberfolge kann den Schein bei 
lebendigen Interefied an dem Gegenflande. bervorbringen nad 
einen ſchnellen Fortſchritt anfänglich befordern: allein auf bie 
Dauer hält es nit vor. In der neflalsgiifchen Methobe geht 
bie Fortfchreitung hernach in ſolcher unendlichen Langmeiligkei 
vor ſich, daß das Jutereſſe ſich verzehrt uud der Fortfchritt im 
einzelnen im Mißverhältnig fleht zu dem. Fortſchritt im g08 
zen. Ein unendlich Ianger Weg kann durchlaufen fein ohre 
baß etwas Ichenbiges erreicht und ein Reſuliat gefunben if, 
In Ruͤlkſicht auf bie Regel ber Kortfhreitung haben wit 
unſer Prineip noch ſicher zu ſtellen, denn es fragt ſich, 

Welches iſt das richtige Verhältniß zwiſchen den 
intenſiven und dem extenſiven Fortſchreiten? Auf 
faſſen und hervorbringen ſoll immer in eiaander fein, bie Fer⸗ 
tigkeit ſoll geübt ſein an dem einzelnen Element, vom einfachen 
ſoll zum zuſammengeſezten fortgeſchritten, der ganze Gegemard 
angeeignet werben. Im einzelnen iſt gewiſſermaßen eine Ber 
vollkommnung bis ins unendliche möglich; -: Man Tann auf er 
nem eirtzelnen Punkte feft ftehen bleiben und bloß inteufisen erh 
ſchritt bezwekken; man Tann dag einzelne ſchneller hefeikgt® 
um ben extenftven Fortſchritt, Das Aneignen des ganzen Gegen⸗ 
ſtandes zu befördern, Es if wichtig das richtige Verhälmi 
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mnmuiſchen dem inteniiemn Fortſchreiten und dem Ende der gan⸗ 


zen Bildungszeit aufpufinden. — Die eine Maxime ſagt, 
Man ſoll nie zu einem anderen Gegenſtand übergehen, bis man 
den einen Gegenſtand volffemmen erfihöpft hat, Diefer Ma— 
xime umbebingt folgend würde man wol nie an das Ende kom⸗ 
men: So giebt es eine: Methode im Zeichnen, wo man ein 
balbes Zahr dabei Heben bleibt ein Paar parallele Striche 
einjuüben, Geht man von ber entgegengefezten Maxime 
aus, indem man den einzelnen. Gegenfland, auch wenn er noch 
nicht vollkommen gefaßt iſt, auf ſich beruhen Yügt, weil durch 
das lange Berweiten bei bem einzelnen das JIutrreſſe geſchwächt 
wurde,; die Gelegenheit aber: nachzuholen und im zuſammenge⸗ 
festen das einfache zu. reproduciren immer gegeben wäre: fo 


geraͤth man, wenn nicht höchſt weife und vorſichtig verfahren 
wird, auf einen anderen: Abweg der eben fo gefährtich if, Die 


eine Maxime in ihrem Extrem verfolgt Hat innmer eine Reue: _ 


; Kan hervorgerufen und zu bem Extrem. ber enigegengefezten ge- 


führe. Dem Haften. am einzelnen, dem bis zum Extrem äng ſi⸗ 
lichen yedantifhen Streben nah Gründlichkeit ſtellte 
ſich gegenüber ‚bie Methode, die. mehr auf Aneignung einer 
Maſſe von. Gegenſtänden und auf ben fchnellten Foriſchritt 
andging, and darüber die Gründlichkeit im den Elementen ver» 
fänmte.- Man ſah dabei mehr auf ben Glanz und ben Schein. 
Das Dilemma ift zu Töfen; allerdings eine bedeutende- Schwie⸗ 
rigkeit. Auf der einen Sette kann: man bei ber Klüd- 
tigfeit Die in biefem Alter gewoͤhnlich ift, nicht fo fort: 


ſchreiten wie. man wünfdht; auf ber anberen Seite if 


man nicht im Stande nachzuholen, wenn die erſten 
Grundlagen nicht fe find. Das Mittel hier den rich- 
ligen Weg zu finben: liegt in der Ergänzung, bie noth⸗ 
wendig in jeben Unterricht hirieingebracht werben muß, Webers 
au muß es auch im Unterricht natürliche Abſchmitte geben; beim 
Beginn eines ‚neuen Abſchnittes wird man immer Gelegenheit 
haben auf fräheres zurükfzulommen, diefe Wiederholungen 
mäffen dann zu einem Correctiv dienen in Beziehung auf 
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alles was etwa veorßänumtriſt, ke Mann 'alber nur ven 
Nuzen fen wenn. man fich die Negation yon ben Gm 
trem, nicht eher fortzufſchre iten bis das einzelne grün 
Ich erlernt iſt, zur Regel: gemacht hat. Die Refumke: 
nen würden dann, wenn vorher fehon bis in Das. einzelne hin 
ein ber Gegenſtand erfchöpft wordeu wäre, nur: langweilig fans 
vervollkommunen ſie aber frähereg, ſo iſt auch: ber Meig für bie 
Sugend größer. Man wird aber zauch. innerhalb einenAb. 
fümittes felhR bei der Fortſchreitung jede Fluͤchigkeit, febes. Yen 
.geffen bemerken und nachholen Fönuen,: denn in jedem zufäde 
mengefezteren kommt das einfache wieder vor; ed "wich nothig 
fer einzelnen ſolche Rachholungen aufzulegen, Die jedochan 
beften außer der eigentlichen Schulzeit fallen maſen, Ban de 
Bufammenhang nicht unterbrochen werde. . | 
Dies veranlaft: und unfer. Artinriv. no: son eine 
anderen Puunkt ans zu präfen.. In einer größeren Mafı | 
son Zöglingen iſt immer "bie Ungleichheit; vorauszufezen; dicht 
iR leichter auszugleichen und überhaupt: nicht Fo ſtörend ie 
hduslichen Unterricht; uber in ber: Schule: "wixd :bie griſit 
Gloeichſormigkeit verlangt; weil: fonft nicht Ordnung moͤglich # 
Wie wirb nun, wenn wir musnauch DaB, Grfez det 
Eontinnität ber Fortfhreitung vollendet denken, bi 
ber Ungleichheit ber Subjecie. dieſem nad zukommen, 
und wie merben die. Stönungen zu werhüten Teil 
Wis gehen zuerſt amfı ben. Anfang zurüfft. Es kann ge 
Feine: Gemeinſchaft beſehen, wenn: nicht: eine Muri vorieg 
in Beziehung auf das was man von den: Kinderm ferbert, ſp⸗ 
balb ſie in. die. Gemeinſchaft aufgenommen. werden follen: Me 
es wird ſchwer fein Dies mit Genauigkeit ſaſtzuhaltear; dei 
wenn man auch das burchſezen und banmufırhakten kann, daß 
die ‚Rinder. nicht zu wenig in bie Schule: mitbeingen:- fa tum 
man das doch nicht hindern daß ein Kind: ſhon -mehermah 
und: mitbringt als. man. im Anfang. der Schulzeit: verlangiz:® 
iſt alsbald die Ungleichhein da. Und: geſezt, wenn-feraud 
ueſprunglich ganz igleich in die Schule eintieten; :fe- wirdoſih 
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Dach ho dieſer Gemeinſchaft ferbft die tingleichheit entmifteln in 
Pole. der Verſchiedenheit der Talente und bes. ungleihen AR 
Kavtfeins: und :der nicht "gleichmäßigen Theilnahme. Richtet 
men ſich auf die ſchwaäͤcheren: fo entſteht der Mangel an Be— 
ſchäftigung und der Nachtheil der Muße für Die meiter fort 
geichtiitenen; richtet man füh auf dieſe: dann werben wiederum 
Dee Anberen noch. weiter zuruͤkkbleiben. Sehen wir auf Das 
Ende der Sichuue. Wird man jemals verlangen daß alle 
einzelnen‘ Subferte aus dev Vorklsſchule als gleich herausgehen 
ſollen? Es iſt dies nicht möglich, ja nicht einmal zu wünfhen 
Diele Ungleiäheit: liegt in der Natur und ift für Me: Geſell⸗ 
ſchaft einer der bedeutenden Hebel; ohne fie würde die -Neis 
gung ſich zu Holden viel Spielruum gewinnen und fein: Bes 
bürfniß det Geimeinfchaft entſtehen. Wir haben alfo. auch nicht 
wöthig: ein: Berfahten aufzuſuchen und Formeln aufzuſtellen, 
weiche ‚die Abſicht Härten: Die Definitive Ungleichheit aufzuheben‘ 
und unmöglich. zu machen. Unſere Aufgabe fan nur die 
fein, wie die Ungleichheit in der Schule, bie theils 
son Anfang an'da tft, theils inzihr fi entwikkelt, 
fo:wentg alsimdgtih nachthetlig werde in Beziehung 
auf Dad fortwährende AJufalınrenfein und. anf den 
Fortſchritt Des ganzen: Es laſſen fih zwei entgegen 
gefejte Maximen denben; die eine, bie Maxime ber 
Degüänfigung des Talents, Man muß am meiſten forgen 
für: diejerägen:bie am fihmelifben :fortfehreiten, denn bieje wer⸗ 
den hoc am meiſtent in der menschlichen Geſellſchaft auszurich⸗ 
den im Stande: fein, wogegen man bie anderen anzufehen hat 
als: ſolche Die: Doch .aufı der. niedrigſten Stufe. zurüffßleiben; 
Sisianb ers, bie Maximeder Unterſtüzung ber Shwadr 
Wet; „Man muß fih am meiſten beſchäftigen mit denjenigen 
bie: am meiſten guruff find; Die anderen helfen fach felbſt. Das 
richtige Nan aber: auf. feiner Seite alletn liegen. Deun wenn 
ma: ſichuiber einen oder ber anderen Seite allein zuwendet: 
do: muß: eineſtheils bie Ungleichheit: immer mehr zunehmen, at- 
derenchrilo wirbiitie Gemeinſchafi für bie kraſtigſten Null, fo 
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daß am Ende eine Tramung das Reſultat fen und ber nes 
tärlihe Zuſammenhang der Verſchiedenheit ber Kräfte aufge 
hoben würde, Was if die natürliche Ausgleihung! 
Man muß fuhen die überſchießende Kraft die in ein 
zelnen ift gerade zur Unterſtüzung ber ſchwachen zu 


gebrauden, um biefe Kraft nicht in Unthätigfeit zen‘ 


Laffen. Dadurch wird die Ungleichheit gehemmt, bie Gemein 
ſchaft feſtgebalten; auf dieſe Weife befchäftigen wir beide: bie 


ſchwächeren werben gefüsbert, und für bie fihneller foriſchrei⸗ 


tenden entfteht dadurch Die Uebung auf andere zu wirken, eis 


Boräbung ihrer Wirkfamleit im bürgerlihen Leben, denn did 


iſt gerade Die Aufgabe für die begabteren,. bie fie nachher im 
Leben werden zu Löfen haben. Cine andere Ausgleichung wir 


ſich ſchwerlich aufftellen laſſen. Aber wir haben hiemit and | 


nur eine ganz allgememe Formel aufgeſtellt, Die nad meine 


Anfiht nicht gerade gut realifirt iſt in der Methode 
des wechfelfeitigen Unterrihtes, woraus etwas fehr mer 
chaniſches geworben if. Wir haben bie obige Form 
nur anzuwenden in. fo fern dadurch nicht bie Re 
tbode feldft alterirt und abgeändert wird. Wem mit 
nun fagten, es fei bebenklich: fortzufchreiten wenn einige zu— 
rüffbleiben; es fei Nachhülfe nöthig, dieſe aber “außer de 
Schulzeit zu legen: fo wollen wir num binzufezen, es iſt m 
türkisch daß man diejenigen in Thätigkeit ſezt und denen Di 
Rahhülfe überträgt bie weiter fortgefehritten find; Die hi 
cheren befommen dadurch bie. befiimmte Anschauung von bei 
Differenz, bie tüchtigeren Tommen zur größeren. Klarheit dei 
Bewußtſeins wie Die Ungleichheit entflebe und wie fie zw ver 
mindern fei, wenn fie zur Mittheilung übergehen und yralifd 
gu zeigen haben wie bie Lüffen auszufüllen feien. IR bieie 
zahl der zurüffgebliebenen nur Hein: dann wird es gut fe 
die Nachhülfe zu einem Privatverhältniß umzugeſtalten, #09 
siber wieberum unter Controle bes‘ Lehrers ſieht. Im auderta 
Ball, wenn die Zahl ber zuräffgebliebenen ſehr groß if, fan 
zu einem neuen Gegenflande nicht forigeſchritten werben; # 
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man zu einem Abſchnitt gelangt und ergiebt ſich dieſer Fall: 
dann müflen Refumtionen eintreten bei denen die vollkomm⸗ 
neren nım in Thätigfeit gefezt werden. Erſt nachdem bis auf 
einen gewiffen Punkt bie Gefammtheit.der Schüler gleichmäßig 
fortgefchritten ft, Tann ein neuer Abfchnitt beginnen. Fuͤr die 
neue Stufe find dann alle wieder ſo weit es möglich iſt ‚gleich, 
bis ſich von neuem bie Ungleichheit entwiffelt, die bann auch 
wieber ihre Ausgleichung findet, Die Pauſen welche ſich bei 
jebem Gegenſtande von felbft barbieten, werben auf ganz nas 
turliche Weife zu demſelben Zwekk angewendet - : - . 

.. In ethiſcher Beziehung muß auf der einen Seite 
porausgefezt werben daß Feine Aufgeblafenheit und 
Selbſtgefälligkeit bei ben fortgeſchrittenen aus bie: 
fem Einfluß, der ihnen über Die anderen gegeben ift, entſtehe] 
anf ber anderen Seite, daß fih nicht eine Autorität 
bilde, die dem Verhäliniß in weldem alle unterein 
ander ſtehen nachtheilig wird, Das erfiere wird wenn 
man richtig zu Werke geht und alles zwekkmaͤßig einrichtet, nicht 
leicht ber-Fall fein. - Man muß immer barauf reinen, daß bie 


ſchuellere Entwikllung, went fie auf Naturgabe beruht — was 


das gefaͤhrlichere in dieſer Beziehung iſt —, doch meiſt ‚etwas 
unbewußtes iſt. Beruht aber dieſe Entwikllung mehr auf Fleiß 
als auf Talent, und liegt ihr eine groͤßere Anſtrengung und 
Kröftigkeit: des. Willens zum Grunde: fo iſt noch weniger zu 
fürdsten daß bied zur Anmaßung und Aufgeblafenheit führen 
werde, denn es iſt dann eine Tüchtigfeit ber Gefinnung vor⸗ 
auszuſezen, unb biefe bebarf nur einer geringen Aufſicht um 
nicht in ihr Gegentheil umzuſchlagen. Anmaßung und Selbſt⸗ 
gefaͤlligkeit verraͤth eine Umüchtigkeit der Geſinnung. Aber 
foeitich die beſtimmte durch Vergleichung eniſtehende Anſchauung 
Ber Naturgabe könnte eher eine ſolche nachtheilige Folge haben; 
Allein nicht nur iſt die Dewußtlofigfeit hier das gemöhnlichere, 
ſondern felbft die begabteren werben bei jeder neuen Entwikk⸗ 
ung ein neues Geſchaͤft bekommen, ben zuräffgebliebenen nach⸗ 
aabelfen, und fih jedesmal wenn fie. eine neue Bahn: betreien 
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als Anfänger erſcheinen. Die. Gefahr wird ſich ah permin 
bern je mehr bei jedem neuen Abſchnitt Die. relntive Gleichhei 
Wieder hergeſtelſt iſt — Was: ben. zweiten; Punkt betrifft 
daß ſich Feine nachtheilig wirkande Autorität bilde: fo. Kabr 
das von ſelbſ ſeine Grenze hanin, daß Das VPexhaͤlimiß Fein 
bleibendes iſt, fondern nur in- einzelnen Abſchnitteneintzin 
Damit:aber nicht durch das Wiederkehren bes. Verhaͤgmiſſet 
doch eine Animität: ſich feſtſeze, fü wird zweltinchis fein. m 
mis ben. Prefoneg- zu warhfeln. 

In biefer Hulfleißung ‚Legt zugleich der Borhei. I 
man in. ber, gemöhnlihen Praxis durch die Rangordnung 
unter den Schülern zu erzeihen ſucht, ohne ben- damit verbar 
beten Nachtheil. Sieht man hie Rangorbiumg als. ein Bi 
dungs⸗ und: Faͤrderungsmittel anı fa-Tiegt offerbar ein falle 
Motiv darin, denn ſie ſezt eine Verglaichung -noreng, und Dirk 
ruft Eigenliebe herpor, Es ſoll zmar: gewöhnlichdie Diffam 
ber Naturgahen nicht muaßgehend -fein, ſondern die Treue d 
Fleiß, die Anſtrengung. Allejin ſoll Dies nur nad dam, Reh 
tat, ach dem was geleiſtet wird, beurtheilt werben: Dazu il 
fi nicht ſcheiden laſſen 1098, dem Talenı. zazuſchreiben. mal 
was aus Anfivngung herpargegangen ſei. Soll. ber: Kehren 
nad feiner Meinung ober, Seiner Ueberzengong verfahren un 
in Beziehung cuuf mehrere die ‚anf. gleicher Safe fichen. bie 
Entſcheidung traffen, mer ch: mehr. angermpt babe :: ſa wilndt 
ba. die Willkühr unvermeidlich ſein, und. dieſe iſt wo eiue.ger 
ſezliche Ordnung beſteht ſtets zu. vermeiden. Die Schule fol 
eine auf Geſez beruhende Gemeinſchaßft fein; mann fie. gleich 
Uebergang vom haäuslichen zum bürgerlichen ‚Leben; iſt sanb>in 
ſofern noch ein. Analogon, der väterlichen Autorität, alfongen 
Theil noch die Willkuͤhr da fein muß: ſo iſt doch höchn be 
denklich bei einem ſolchen Punlte wo einen: Ungleichheit geil 
wird die Willkühr walten zu baſſen. Wenn auch Der: Lahn 
nad der xeinſten Ylebergeuguug handelt: ſo mird Das Mom 
teil dennoch wicht: leicht so haban. fsan; haß er von nerkiuliket 
Zunetigang ‚fich leitan laſſe. Dies, Alma De Blhhng: gegen. Rat 
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ehrer Abbrgch. Ren; aber, Darf: Man Die. Ungleichheitder 
Subierse in ben Schue micht völlig! ignorivenz Bd; waͤre etwaß 
ſehr nbebenfliches hie, Differenz Ahne Wirſung gu daſſen. Die 
Vemeinſchaft· darf ich in: dieſer Hinſicht wicht als piue ihrer 
ff bemußtloſe erſcheinen. u der Volksſchale ſcheint doch 
die meiſte Ruͤkiſecht auf dier Unterſtüzung der ſchwaͤcheren ges 
nommen werden zu můſſenz Die ſchwächeren sfinb an die vora 
geruflten gewiaſen. Dieſe Hülffenftung : Beftimmt.. die. Dranig 
in der Veltsſchue Aber in her era. 
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Binkfae age aus der. gewöpntiäen REN 


: Wenn bei und gefordert wirb son’ zwei Seiten aus, bie 
Kenntniß un em Gebrauch der: Buchſtabenſchrift Aberall ans 
jed dein Molke ızn perbreiten, amdi doch die Kinder der großen 
Minffe das. Leſen erft: in der ‚Schule exlernew woraus follen 
dieſe; Nehungen, gengmmen werden? Eß ft; eine, ſehr weit 
usrhggitete, Pranger aus dex Bibel, eier :34 lTaffeng 
doch hat ſich ſeit längerer Zei ſchon diefem ber Gebrauch 
aigeß pypulaͤnen yaserländifhen Heſchichtsbuches ger 
über geſtellt, Beides entſpricht den Hauptpunlten. wonon 
die, Raris asgeg angen i. Der, erſte Hauptpunkt iſt den 
daß Die Jugend nit her Bibel bekannt gemacht werde; wenige 
Raus ‚pie fFvangeliſche Kirche wuͤnſcht daß alle das geſchriebene 
Rat gebranchen koͤnnen. Der zweite Hauptpunkt war: ber, 
des pie Ingend, bie Geſeze kennen Jernezedieſe Kenntniß jagt 
hey, Gebrauch ber, Bußftabenfchrift. Horang, ift aber immer ein 
rein geſchichtliches, denn, ijedes Heſeꝛ iß. Ain— Amen aus 
Meſchichten U u 7 2 BE AR | Wis . 

tu Mas. aan, ben; Gfbrauch des. Biber: in- ber: Saul 
beſigt: ſo iſt daxüber folgendes zu ſagen. Zunaͤchſt das Afte 
Teflguent liegt ſehr weit wol pon der; Abſcht welche die evan⸗ 
geliſche Kirche beim Gebrauch ‚her. Bibel hat, antfernt. Auch 
iß ſchwer zu, glauben. daß ‚eine- reise. Fertigkein im; Cefen 
Auen, in, dieſczz heile Dex. Vihel ‚anmarben werben 


/ 
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Pnne, weil fo vieles vorklommt was in unferer Sprache nicht 
gut wiebergegeben werben fan. In Betreff des Neuen Te 
ſtamentes iſt freifih bie unferer Kirche zum Grunde liegende 
See, daß es allen folle bekannt fein, Aber wir willen and 
wie ſchwer es iſt ohne eint Auleitung bie ſchon eine wiſſen 
ſchaftliche iſt, daſſelbe zu verſtehen. Was kommt da ander 
heraus als daß ber. Jugend bie heilige Schrift zum todien 
Buchſtaben wird. Wenn man ſagt, ber Religionsunterriqht 
müſſe dann. dies beleben: fo kann doch dies gar nicht Im Ber⸗ 
hältniß ſtehen mit dieſem Mechanismus; und fehwerlich if der 
Nachtheil aufzuheben ber daraus nothwendig hervorgeht wen 
unvetftandenes immerfort gelefen wird, Die Oppoſition 
gegen den. Gebrauch ber Bibel in der Schule gumle 
fen if nit einem nenserifchen Princip zugufchreiben 
fondern gerade die. Ehrfurcht vor dieſem Bude 
muß gegen biefen Gebrauch einnehmen — Du 
bat in früherer Zeit an fogenannte Schukbibeln gebadt, 
Auszüge aus der Heiligen Schrift für Schulen. - Es fommtw 
bei: freilich fehr viel an auf das Prineip and welchem biet 
Auszüge bearbeitet find. "Ed Tann ein einzelner dadurch dad 
Bott für feine Anficht gewinnen wollen gegen den Wunſch a 
derer; wie denn auch die derartigen Verſuche gewoͤhnlich ein 
Dppofition erregten und keinen Eingang fanden. Und alt 
dings if es ein mißliches Unternehmen; es fezt von ben ver 
ſchiedenſten Seiten Borfiht voraus und erleichtert doch nicht 
den nachherigen Unterricht der an den Gebrauch ber Bibel am 
genüpft wird. — Aber etwas anderes, in ber Praxis weh 
verbreitet, ſind zwekkmaͤßig ausgewählte und behanbelte biblk 
fhe Gefhichten, Erzählungen aus dem Alten und Neuen 
Teſtament. Dieſe find fehr geeignet für den Standpunkt auf 
welchem die Ingend jezt ſtehen fol; fie geben eine wuͤnſchens⸗ 
werthe Belanntfchaft mit den Perfonen, fo wie fie zum mir 
herigen Religionsimterrichte nöthig if. 

Die Lefeübungen fobanır anzufnüpfen an ein pr 
Huläres vaterländifhes Geſchichtsbuch, das ſteht gam 
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in. Aualogie mit dem Gebrauch jenen bibliſchen Geſchichten. Es 
wird dadurch auch dem Unterricht in der Geſchichte, in ſo weit 
dieſer ber Volloſchule eignet, vorgearbeitet. Eine Auswahl 
verſchiedener Thatſachen, deren Darlegung das Verſtändniß ‚ber 
saterländifchen Zuſtaͤnde moglich macht und das Feſthalten und 
Berichtigen deſſen was durch die Tradition zur Kenntniß kommt 
erleichtert, iſt ſehr zu billigen und bietet ein Material dar das 


im fpäteren Leben nicht wieder verſchwindet. Daß ein zu die⸗ 


fem Zwelf componirtes Geſchichtsbuch nicht in ben engflen 
Grenzen des Heinften Baterlandes ſich halten bürfe, verſteht 
ſich wol von ſelbſt. 

Voraugehen muß dieſen. Uebungen im Leſen die 
geiflige Gymnaſtik, d. h. Uebung die fih auf. das. leben- 
Dige logiſche Verſtaͤndniß ber Sprache. bezieht, damit der Ber- 
fland dutch das Ichendige Wort geübt und. fo das. Verſtändniß 
bes geſchriebenen eingeleitet werde, Zweklmäßige Bücher, bie 
ihren Stoff aus dem Eyflus entnehmen den wir oben für bie 
geiftige Gymnaſiik bezeichnet haben, ſind deshalb zum Grunde 
zu legen um bie Verſtandesuübungen fortzuſezen. Und nur in 
Berbindung mit ‚diefem Material und fih anfchliefend an Lefe- 
übungen aus Büchern welche die Verſtandesbildung zu für- 
dern geeignet find, werben bie Uebimgen im Lefen aus bibli- 
schen Gefchichten und dem paterlaͤndiſchen Geſchichtsbuche ihren 
Zwekk erfüllen. Es ift Dies bie einzig ‚richtige Fortfchreitung 
Die auf Diefem Gebiete zu machen iſt. 

Auch in Bezug auf Das Schreiben hat fih eine 
Prarts verbreitet bie nicht zu bilkigen ift, weil fie 
zum Mechanismus führt. Sagen wir, ber Gebrauch der Bud)- 
Rabenföhrift zum Leſen verhält fich zum Gebrauch derfelben zur 


aigentlichen Mittheilung, zum Schreiben, wie Receptivität zur 


‚Spontaneität: fo muß auch ein Zufammenhang ‚fein zwifchen 

Diefen Uebungen. Nun geht aber ber Gebrauch der Schrift 

dem Volke nachher gewöhnlich verloren, außer in fo weit das 

Geſchaͤftsleben das. Schreiben erfordert. Gefchäftstrabition ger 

hört in. das Samilienleben, und es möchte ‚fih auch kaum ber 
Sqleierm. Erziehl. 28 
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Mühe verlohnen eigene Uebungen in’ bee Schule zu dieſen 
Behufe anzuſtellen. Allein gehen wir. wieder zurülk auf das 
Ingifhe, was der Anweiſung zum richtigen Gebrauch der Sprade 
auf dieſer Stufe zum Grunde liegt: fo Darf doch bie Recepti⸗ 
vität babei nicht allen ſein; bie Zöglinge follen- nicht allen 
auffaffen fondern auch produriren. An das logiſche Ele 
ment fließt fih alfo bas Schreiben eng anz es maf 
Die Fähigkeit entwikkelt werben die einfachen Gedanken af 
richtige Weife durch die Schrift zu firiren: daran fchlieht fd 
auf das leichtefte der Gebrauch des Schreibens im gewöhtll; 
chen Leben an. Beginnt man mit Aufzeichnung einzelner He: 
ner Säze, und fchreitet man ſodam fort. gleichmäßig weit den 
Uebungen im. Tefen, ſtets Sorge tragend daß zum richligern 
Verſtaͤndniß des gelefenen die Production Beranlaffung gebe: 
dann hat man im Schreiben und Lefen einen Cyklus ber nich 
ausfchließt was Tünftig lebendig bleibt, 


Hebung ber Volksſchule. 


Wir haben ſchon gefagt, daß es noch ‚eine andere Form 
‚ber Volksſchule gebe, diejenige nämlich welche einige Element 
ber höheren Bildung in fih aufnimmt und dann auch miedt, 
namentlich mit Rakkſicht auf diefenigen welche aus höher 
‚gebildeteren Kreifen in die Volksſchule eintreten, mandes fh 
als gelernt vorausfezt, im weſentlichen aber doch den Charak 
ter der Volksſchule beibebätt.  Diefe Form kann man nicht al 
Hebung der. eigentlichen Volksſchule anfehen. : In fo fern die 
Rede fein foll von: Unterrichtsgegenfländen die der höhere 
Birdungsfphäre entflammen, würde es unrecht fein. Diefe Mt 
zu’ antieipiren. Wir müffen davon fpäter handeln, wenn WE 
ben Kreis der höheren Bildung  befprechen werben. Wir be 
merfen nur folgendes. Diefe zwei Forinen der -Vorfsfguk 
beruhen bei und zum Theil auf dem Unterfchiebe zwiſchen Iänd- 
Yicher und fläbtifcher Lebensweiſe. Gehen wir. aber davon an, 
daß man biefen Unterfieb mehr und mehr als einen der 
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ſchwindenden anſehen muß, und daß die Geſezgebung und ber 
Gang ber Gewerbe ihn aufbedt: fo wird auch dieſe Duplicität 
verfchbinden Wem aber nun:biefe beiden Former in eine 
verſchmolzen werden: ſo fhemt Daun ein Mittelglied zwiſchen 
Bolfsfchule und höheren Bildungsanftalten zu fehlen und eine 
vpllfommnere Sonderung, eine Steigerung des Gegenſazes ein- 
zuitreten. Allein wenn die Tändlihe Volksſchule mit ber ftäb- 
tiſchen ſich vereinigt: fo gefchieht Dies nicht in Folge der Her- 
abflimmung der ſtädtiſchen Bildung zu der ländlichen, fondern 
durch Heraufſtimmung .der Tezteren, alfo durch eine Ermeite- 
zung; es ift ein allgemeineres Fortſchreiten ber Bildung. Ob 
und welde Gegenflände des höheren Unterrichtes dann in bie 
Volksſchule aufzunehmen feien, müffen die Umſtände beftimmen. 
Die Hauptſache if, daß die Erziehung ein gleihma- 
chendes Princip ift, und alſo gegenwirkend gegen bie 
fortwährend fih entwiffelnde Ungleichheit. Gleich— 
machend iſt fie aber.nur in fo fern fie erhebend iſt, 
bie niedere Klaffe der höheren näbernd, Urſpruͤnglich 
ausgegangen find wir von dem Unterſchiede der regierenden 
und der regierten Klaffe. Je weiter fih das Mitregieren her- 
unter verbreitet: befto mehr müͤſſen innerhalb beffelben Abftu- 
fungen entftehen, fo daß alfo nicht ber Unterſchied von 
dem geſchichtlichen Standpunkt der Regierer feſtzu— 
balten iſt, ſondern der Unterſchied zwiſchen dem An— 
theil an ber Regierung ber. Iocal sit, und demjenigen 
welder fig auf ein größeres. politifhes Ganze er- 
ſtrekkt. Wenn nun, Die ‚vegierte Klaſſe herauf gebifbet wird: 
fo wird auch dieſer Unlerſchied immer geringer werden, und 
es wird bet. der Bolfsbildung barauf Rutkſi cht zu nehmen ſein, 
daß ‚einzelne aus ber Volksſchule zu einer höheren Bilpungs— 
ſtufe übergehen werben. 

Wenn nun bie Vollsſchule ein ſo organifirteg Ganze iR, 
das einen ſo beſtimmten Tppus der Bildung hervorbringt und 
feſthält, aber ganz und gar auf den Standpunkt des Regiert- 
werheng, und ber Mitwirfung zum gemeinſamen Wohl auf bem 

* * 
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Wege der rein mechaniſchen Geſchaͤftofuͤßrung berechnet; und 
wenn eine Hebung nicht augenblikklich ſich bewerkftelligen läßt: 
fo muß doch wenigſtens Ein Uebergang aus der Volle: 
fhule in die höheren Bildungsfiufen möglid 
fein. Wenn ein folcher Webergang nicht flattfinden fann, und 
die Volksſchule ganz abgefchloffen ift: fo liegt in ber öffent 
lihen Erziehung ein die weitere Entwikklung hemmendes Prin- 
eip, und es follte Doch ein fürberndes fein. Auf das Gere 
thewohl andere Elemente in diefen Kreis einzufuͤh— 
ren und daran die Iugend zu verfuhen, ift etwas 
fehr bedenkliches. Je mehr das Volk in einem befchränf 
ten Kreife Iebt und rein in dem Zuftande bes Regiertwerdens: 
defto mehr berubt das Vertrauen auf ber Sleichmäßigfeit der 
öffentlichen Anftalten; jede Neuerung hebt für eine Zeil 
das Vertrauen auf, und nur eine wirklich zwelfmd 
fige Neuerung fünnte das entſchuldigen. Aber auf 
die beite Neuerung ruft flets einen Zwifchenzuftand hervor der 
etwas revolutionäres an fich trägt; und eine beftimmte zeit 
wird dann immer der Zukunft aufgeopfert: die Schule jet 
verliert baburch, wenn auch nur momentan, 

Wir werben die Sache im größeren Zufammenhange br 
trachten müffen. - Eine Form der Bolfsfhule müffer 
wir als Grundform annehmen; und das fei die von 
ung aufgeftellte. Viele Volkſchulen entfpreden dem 
nicht, und es werden noch viele revolutionäre Zwk 
ſchenzuſtände eintreten ehe fie bis bahin gelangen 
Aber auch diefe Grundform darf nicht abgefchloffen 
fein und jebe weitere Entwifffung bemmen. Es iſt ein natit« 
Tihes Sachverhaͤltniß, eine Gleichheit des Erponenten zwiſchen 
dem Gange der Volfsbilbung überhaupt und dem Fortichrit 
der Erziehung. Es ift immer in der Volksentwikklung etwas 
periodiſches; fie geht längere Zeit einen gewiffen regekmäßigen 
Bang, dann treten Entwilffungsfnoten ein, und neues geflaltt 
fh. Wie verhält fih zu dieſer allgemeinen Lebensform bad 
Bildungswefen, bie Entwifffung ber jüngeren Generation? So 
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länge bie Entwikklung bes Volkes ihren ruhigen Gang 
geht, wird es nur als Ausnahme vorkommen daß ſich 
einzelne aus der Volksjugend zu einer höheren Stel: 
lung quafificiven. Während eines ſolchen Zuftandes muß 
‚man nur ben Zufammenhang ber Volksſchule mit Dem buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaftszuſtande fo urganifiren bag jene Ausnah— 
men ihr Recht befommen fönnen; das ift noch Feine 
veränderte Organifation der Grundform ber Bolts- 
ſchule ſelber. Die Auffiht über die Volfsfchule,; natürlich zu 
handhaben von denen bie auf dem Standpunkt ber. höheren 
dung ſtehen, muß das Mittel geben, diejenigen bie fi dazu 
eignen in höhere - Bildungsanftalten zu verſezen. Wenn alle - 
Entwikllung von dem Privatleben und von der Vereinigung 
ber Kräfte einzelner ausgeht: fo muß ebenfalls der Schule ein 
Berein von Kräften zur Seite flehen, der den fi anszeichnen- 
ben einzelnen den Uebergang erleichtert; geht alle Entwikklung 
von ber Regierung aus: fo muß dieſe die geeigneten Maaß⸗ 
regeln dazu treffen. 

Gehen wir von der einen Grundform ab und be= 
wrathten wir die bei uns gewöhnlihe Doppelte Form, 
bie landfiche und die ſtädtiſche Volksſchule: fo finden 
wir einen großen Unterfhied, In Beziehung auf bie 
ländlihe wird gar nicht daran gedacht daß fich einzelne. zur: 
höheren Bildung geeignete finden können, und es gehen in 
Folge deffen oft, wenn nicht der Trieb fo mächtig ift daß er. 
fh einen Weg bahnt, jehr ausgezeichnete Talente der menfch- 
lichen Gefellfhaft verloren. Dagegen in den fläbtifchen Bolfs- 
(hulen haben wir das Gegentheil, ein Hinzudrängen zu ben 
höheren Bilbungsanftalten, vermittelt durch die Elemente ber 
höheren Bildungsftufen welche man in bie Volksſchule aufge- 
nommen bat. Hierin Liegt viel fehlerhaftes; Die Begünftigung 
des Ueberganges auf dieſe Weife hat zur Folge daß mittel- 
mäßig ausgeftattete untaugliche Individuen fih in ben höheren 
Bildungsfreis eindrängen. In dem gegenwärtigen Zu— 
ande ift.alfo ein Mißverhältniß: auf ber einen Seite 
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zu wenig @rleihterung, auf ber anderen zu große 
Begünfigung, ohne daß ein richtiges gemeinfames Urtheil 
zum Grunde liegt; oft find blog äußerliche perfünliche Umſtände 
entſcheidend. Es wäre eine andere Behandlung des. Grgen- 
ftandes und eine größere Ausgleichung Fehr zu wünſchen. De 
Fehler Yiegt aber darin, daß man die ſtädtiſchen Volksſchnlen 
und Gewerbeſchulen ſchon an fi für etwas höheres "anfich, 
und daß man glaubt in dieſe Schulen jeien Gegenftände bei 
höheren Unterrichts aufzunehmen, weil bie ftäbtifehen Gewerbe 
einen ganz anderen Tubus hätten. Arrthümliche Boransfegun 
ift es nur, daß ſich im den ſtaͤdtiſchen Anftalten eher eingeht 
zur höheren Bildung geeignete Individuen finden ale in de 
eigentlichen Volksſchule. Dort läßt man fih oft durch dm 
Schein verleiten, und bier fehlen bie geeigneten Mittel: 
Wenn der Mebergang aus ber Volksſchnle in hE 
here Bildungsanftakten auf Die richtige Weife ermög 
Ticht wird: dann iſt ſchon etwas wenigftens gefchehen 
daß aud Die Bolfsfhule der an die Erziehung. übe: 
haupt geftellten Forderung, bie höhere.geiftige Ent 
wifflung zu fördern, nachkommt. "Diejenigen bie das 
Lehramt zu führen haben, -müffen dann aber and in 
dem richtigen Berhältnig gu diefer Aufgabe Reben 
Es fommt darauf an, in Beziehung auf bie. 
Befhaffenheit der Volksſchullehrer das ti 
tige Maaß zu finden, Ueberall wo nur nicht ein Stillſtand 
überhaupt eingetreten ift, ſind die Anfichten hierüber in einem 
befländigen Schwanfen, und dies hängt-zufammen mit den UF 
fiheren VBorftellungen über das Verhältniß derer die das Lehr: 
amt führen, zu dem Gange der Entwifflung des ganzen. 
Auch der Bolfsfhullehrer muß zunächſt das Ber 
mögen haben ben verfhiedenen Grab der Entwilk 
lungsfähigfeit der einzelnen in der Maffe richtig zu 
faffen und zu beurtbeilen, und fein Urtheil muß die Relation 
haben, daß unterfläzgende Maaßregeln herbeigeführt werden ft: 
nen, Wie eine ſolche Urtheilsfähigfeit erworben werben font 
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bafär giebt es Feine beſtimmtr Formel; es iſt Suche. ber Mien-. 
fhenfeuntuiß, und diefe kann nur als -Probuct der Erfahrung, 
durch ben Umgang mit ben Menfchen - felhft erlangt werben. 
Die Kenniniß auch anderer Klaſſen von Menſchen gie. auf. die. 
ber Lehrer unmittelbar zu wirken hat, wird alſo vorausgefezt, 
und: ber Lehrer muß demnach eine. Lebensbahn durchlaufen ha— 
ben die ihn in vielſeitige Veruhrung mit anderen klaſſen ge⸗ 
bracht bat; 

Wenn nun das DBedürfuig. eintreten tann,. bie 
Unterrichtögegenftände iu der Volksſchule zu erwei- 
tern: fo muß der Lehrer in der Bolfsfhule auf fo 
befhaffen fein daß er eine folde Erweiterung be— 
wirken kann; denn ed wäre ein großer Webelftand, wenn bei 
jeder Erweiterung des Interrichtes das gefammte Lehrerperfonal 
müßte verändert werben. Alfo das Wiffen und die Lchrfähig- 
keit muß über Den Cyklus befien was fie wirklich zu Teiften 
haben hinausgehen. ' Nimmt man dies nicht an: fo bleibt nichts 
übrig. als eine immer unmittelbare Wiederholung der Gegen- 
Hände, eine bloße Tradition; und es ließe fih nach. dem obi= 
gen, daß bie flärkeren ben: fhwächeren helfen, denken daß die— 
jenigen bie den Schulcurſus durchgemacht haben auch gleich 
dann wieber anfangen fönnten zu lehren. — Man hat nun 
geſagt, Se mehr die Lehrfähigfeit über den beſtimmten Kreis 
hinausgeht, deſto weniger werden die Lehrer mit dem beſchränk⸗ 
ten. Kreiſe zufrieden fein, ſondern ſich nad einem höheren feh- 
sen. Das if das Dilemma in dem man fid immer auf eine 
unbeftimmte Weiſe hin und ber bewegt hat. Rein praftiich 
betrachtet laͤßt ſich nicht gerade behaupten daß die Unzufries 
benheit eine unmittelbare Kolge dieſes Mehrwiſſens fei, Dan 
wird es .aber. natürli finden, baß jeder ‚feine Kräfte in ber 
Welt geltend zu machen .fucht; dies braucht- jedoch nicht in bem 
amtlichen Beruf unmittelbar zu gefhehen. Es kann ja auch 
ieber dem dies gegeben tft anderweitig feine höheren Kräfte 
und fein befferes Wiffen bethätigen; nur darf dann freilih Das 
Amt nicht alle Zeit in Anfpruch nehmen, Je weniger aber bas 
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übrige Leben außer ber Schule Brfriedigung gewährt, fe_ we⸗ 
iger die höheren Kräfte verwendet werben koͤnnen in dem ge- 
meinfamen Leben — und wo ber. Lehrer in ber Volksſchule 
micht feine höheren Kräfte gebrauchen kann, da wird er fie aud 
nicht in dem nächſten Kreife außer der Schule anwenden kön⸗ 
nen, denn beides fchmilzt bei bem Volksſchullehrer, ber ganz 
im Volke Iebt, zuſammen —: beflo mehr wird allerbings bei 
einem Ueberfhuß von Kräften das Verlangen nad) einem an: 
deren Wirkungskreiſe entfliehen. Im einem folchen Fall wird 
man dann nicht darauf rechiien fönnen, daß der Lehrer bie hö⸗ 
beren Fähigkeiten außer der Schule gebrauche, fendern baun 
ift die Nothwendigfeit vorhanden auf bie Volksſchule zumeiſt 
einzuwirfen. Je mehr man Urſache hat eine ſteigende Ent⸗ 
wikklung vorauszuſezen: deſto reger muß das Streben im ber 
ganzen Generation die den Fortſchritt und das wirkliche Leben 
bildet, fein, und deſto mehr Gelegenheit in den geſelligen Ver⸗ 
haͤltniſſen ein höheres Maaß von Kräften geltend zu machen, 
Der Bollsfhultehrer muß baher ber entwikkeltſte 
und gebildetſte Mann im Volke fein, aber auch aus 
dem Volke, weil er rein für daſſelbe iſt; es iſt nick 
nöthig daß er einem anderen Kreife angehöre, Der Ueber 
ſchuß feiner Kräfte ift es gerade den ver Volksſchul— 
lehrer in feiner Gewalt haben muß, damit er Das 
Sortfhreitungsmaaß einer Generation. überfehen 
und bie Fortſchreitung fördern kann. Je weniger das 
Volk entwikkelt iſt, deſto weniger braucht es auch der Volis— 
lehrer zu fein; nur muß er, da doch die jüngere Generation 
weiter fich entwikkelt als die ältere, foniel mehr haben. ak 
das Foriſchreitungsmaaß einer Generation iſt. Wenn man die⸗ 
ſen Maaßſtab annimmt: dann werben ſich freilich Die Forde— 
rungen an ben Lehrer ſteigern, je mehr fih das geiſtige Leben 
im Volke fleigert. Aber dann werben fih auch Leichter in dem 
Volke ſelbſt ſolche Individuen finden die das leiſten werden 
was zu leiſten iſt. 
Dies führt und nun auf bie entfpeidende Frage, 
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Bedarf es befonderer Auſtähten jür Bildung 
ber Volksfchullehrer, und wie müſſen fie “ 
beſchaffen fein? 


Noemrlich laßt ſich dieſe Frage bier nur im ale de 
antworten. 

: Man: Tann fole Anftalten enibehren, aber: nur u 
unter der Vorausfezung eines relativ ruhigen glei: 
mäßigen JZuftättdesder Bildung und des ganzen Botkes 
lebens, und: went elite Fortfchreitung nicht zu erwarten ſtoeht: 
Es kommt namlich in Beziehung auf das Lehrergeſchaͤft “auf 
zweierlei an, daß ber Lehrer dusfenige ihne habe mad er in 
ber -Inpend erwelfen folf, und daß er fähig ſei auf die Zu- 
gend gu. wirken. Das erfte Tann man, zumal wenn bie Volks? 
ſchule auf Die -erfien Elemente beſchränkt ift, in der erwachſenen 
Generation bei jedem. welcher nicht hinter der Maſſe zufüff- 
gebltehen ift vorausſezen; dazu bedarf. es keiner befonderen 
Auſtalten. Und auch die Fähigkeit auf die Jagend zu wirken 
muſſen doch alle Aeltern haben, und biefe werben dazu nicht 
beſonders gebildet, denn es iſt dies nichts anderes als eine bei 
ſtimmte Form der allgemeinen menſchlichen Gemeinſchaft, ſich 
von ſelbſt im Kreiſe der. Familie entwilkelnd. Zwiſchen der 
damilie und der Schule iſt nur der Umerſchied, daß in dieſer 
eine größere Maſſe und eine ſtrengere Ordnung fi, und" wie 
wiederum erleichtert eigentlih das Geſchäft, in ſo fern Die Drbk 
ang und beſtimmie Regelmäßigkeit in ber. Schule⸗bequemer 
im handhaben if als im Haufe; und Die Gemeinſchäft ein: be— 
lebendes Princip hineinbringt. Es ift alſo nicht unbebimgt nö 
thig, daß jemand der Volkslehrer werben will befonders nu— 
jerrichtet wird. Beſondere Bildungsanſtaltenkönnen 
erſezt werden durch Fuge Auswahl der Individuen. 
Es hat auch Zeiten‘ gegeben wo dergleichen Anſtalten gar nicht 
waren, Man kann nicht ſagen, daß das Volk in dieſen Zeiten 
rukkwaͤrts gegangen wäre; uber ſchnellere Entwikklungen waren 
weder vorauszuſehen noch traten fie wirklich ein. Der befte 
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Zuſtand iſt es nicht, wenn vorbereitende Anſtalten fehlen, um 
zu entichuldigen durch Mangel an Mitteln. und Impulſen. 

Nothwendig werden befondere Bildungsanftal- 
ten wenn eine bedeutende Fortſchreitung in ber Ent 
wikklung eintritt: denn es iſt Daun eine größere Differen; 
zwifchen denen in ber älteren Generation welde Teiten und bes 
Total⸗Maſſe; fo if auch die Auswahl geringer, und es ent- 
ſteht leicht ein Mangel an gerigneten Individuen, dem vorge⸗ 
beugt werden. muß; biefe Füͤrforge liegt jenen Anflalten zum 
Brunde, Daß fie jezt beſtehen und daß man für ihre Erhal⸗ 
tung Serge trägt, müflen wir als ein gutes Zeichen anfeben, 
nämlich eined raſcheren Enhwilflungsganges. 

. Wenn wir nun in Beziehung auf die Beſchaffenheit 
der VBorbereitungsanftalten für Volkslehrer die Ma- 
rime aufftellen, daß fie nicht Die Lehrer auf eine ſolche Weile 
ausbilden mögen daß dieſen bei Ausübung ihres Geſchäfts ein 
Stachel bleibt, weil fie die erworhenen Kenntniffe nicht verwen⸗ 
ben: können: fo wollen wir bamit nicht Denen zuflimmen welde 
ben Fortſchritt hemmen wollen. ‚Wir behaupten nur, daß um 
bie Ausbildung anf diejerigen Gegenflände zu. richten fei welde 
in dem natuͤrlichen Gange der Hortentwillfung liegen. Gehen 
wir auf bie verſchiedenen Unterrichtsgegenſßände der Volksſchule 
zuräffı fo iſt nicht zu ‚bezweifeln daß fie auf andere Reife 
behanbekt werben. müflen als da wo es auf eigentlidde wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erfennmiß abgeſehen it. Wir haben z. B. Arith⸗ 
meh: und Geometrie auch in bie Volksſchule hineingezogen, 
aber natürlich nicht fo daß wir mit dem Begriff ber disereten 
Größen, der Buchfinbenrehnung und Analpſis anfangen; es 
wäre bies die wiſſenſchaftliche Art. Wenn auch der Boltsfchul- 
dehrer zur Entwilklung beitragen ſoll: fo iſt doch nicht nöthig 
daß er bie wiſſenſchaftlichen Principien, die Wiſſenſchaft im ei⸗ 
gentlichen Sinn. inne habe; dies liegt gar wicht in dem Ber 
dürfniß aus welchem wir die befonderen Bildungsanſtalten 
hergeleitet haben, und die Gonftruction ber Vollsſchule fezt dies 
auch in Feiner Weife voraus. Ebenſo haben wir Naturkunde 
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und Sprachunterricht auſgenommen; weder ſene noch dieſer iſt 
son dem Vollolehrer von wiſſenſchaftlichen Principien aus zu 
lernen und zu lehren. 

Es liegt alſo nicht in dem Berufe der Bildungs 
anftalten für BollsLehrer, daß fie die Wiſſenſchaft 
miitheilen. Sobald jemand die Wiſſenſchaft in ſich aufge— 
nemmen bat: fo iſt es dem ganzen Zuftande ber Geſellſchaft 
unengemeflen, wenn er hernach in ſolchen Kreifen von. Beſchaͤf⸗ 
tigungen bleiben fol, Wenn democh bie und da der Verſuch 
gemacht ift. auch die Volkslehrer in bie Wiſſenſchaft einzufuh⸗ 
ren: fo beruhte Dies entweder auf einem Mißverſtaͤndniß ober, 
was häufiger iſt, es lag bie Eitelkeit derjenigen zum Grande 
weiche die: Borbereitungeanftalten Veiten: man will mit ſolchen 
Opern glänzen, ; 

Man Tönnte einwenden, es ſet Siefe Maxime, Die 
Viſſenſchaft den Volkslehrern vorzuenthalten, doch nur eind 
die Entwiktlung hemmende; jedem Mertfchen: müſſe man 
ſoviel geben. ls er auffaſſen könne, und es mürbe ber Volks— 
ſchulr nichts schaden, wenn die Lehrer bie Wiffenfchaft, Die in— 
neren Gründe der Dinge in ſich hätten Ich Tage, ſchaden 
würde es der Schule und den Lehrern nicht; ſchaden würde 
es auch dem Bauer nicht. Aber dam müßte auch ber ganze 
gefellige Zuſtand fo verändert werden daß nicht bie offenbar⸗ 
fen Mißverhältniſſe entfliehen. Wenn erft von oben herunter 
durch Die verſchiedenen Stufen die wiſſenſchaftliche Bildung vor⸗ 
bereitet ift, dann möge fie auch zu dem Vollslehrer und Buuey 
fommen; Das Mißverſtändniß iſt dieſes, bag man fih den 
Lehrerſtand zu fehr als eine befondere Klaſſe denkt und das 
Lehren immer auf bie erſten Principien zurükkführt. Dies iR 
aber fälſch; denn man müßte den Grundſaz aufftellen, ber ſei 
ein. ſchlechter Lehrer der nicht die innerften Gründe von dem 
ime habe was er lehre. Es ift dies eine gar nicht dev Sache 
entſprechende Anſicht. Das Lehren ift mar Erweiterung und be= 
ſtimmte Geftaltung der Mittheifung, eine befonbere Art des 
Mittheilens, und dies ift etwas ganz allgemeines : Das Willen 
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ber imnerſten Gründe gebt hervor and einer Befchäftiguig mu 
den Prineipien; bezieht es. ſich auf bie Principien: fo if bad 
Berfehr mit diefen die Hauptfache, und nicht das Lehren; dies 
it nicht der weientliche Ansdrukk des Verkehrs mit ben Prin- 
eipien, fonft würde folgen baß niemand: füh wiffenfchaftlid bes 
fchäftigen Fönne ohne zugleich zu lehren, Die wiſſenſchaſtliche 
Richtung und Bildung if etwas für.fih, aber auch dasjenige 
was man nicht allen Menſchen geben darf, ehe nicht vorberei- 
tet und entwikkelt ift was sum Berſtändniß der Wiſſenſchaft 
und zum Leben in ihr notbwendig if. Das Lehren bagegm 
muß befkandig und überall da fein, aber nah Maaßgabe def 
fen was mittheilbared in einem beflimmten Kreife ift, 

- Hier würden alfo die Anſichten fo auseinandergehen. Rad 
ber einen müßte man fagen, Es giebt eine beflimmte Auswahl 
bes menfchlihen Geſchlechts in jedem Volle, die Dazu berufen 
ift Die wiſſenſchaftliche Erkenntniß zu haben, aber auch zugleich 
zu lehren; nach ber. anderen, Es giebt in jeder Maffe fit 
relativ von einander ſondernde Abtheilungen bie 

Nzugleich bekimmte Stufen der geifligen Bildung bar 
Rrdlen, innerhalb jeder if eine Tradition, eine Mik 
theilung, dieſe foll durch die Lehrer geleitet werben 
Das Lehren beruft alfo nur auf ber .zweffmäßigen Mittheilung 
befien was für jeden Kreis geeignet if; wo in einer Abthei- 
lung der bürgerlichen Geſellſchaft Die Wiffenfchaft nicht lebendiz 
if, Da iſt auch die Hauptſache die klarere Mittheilung ‚der Er: 
lenntniß, welche nur bunfel die Maffe durchdringt. Lehrer 
in jedem Kreife ift derjenige der alles das wadit 
der Maffe jedes Kreifes ift, nicht nur auf vollfomm 
were Weife, in höherem Grade weiß, fondern in dem zu⸗ 
gleih das Princip der Mitiheilung liegt, Die Ge— 
ſchikklichkeit der Mittheilung if eine befondere Gabe, fie if nicht 
gebunden an ben Befiz der oberſten Principien ber einzelne 
Fächer, wie es denn auch viele giebt welchen bie wiſſenſchaf⸗ 
liche Bildung nicht abzuſprechen ift, von denen man aber ragen 
muß, fie fönnen es nicht von fich geben. 
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Faſſen wis nun zuſammen worauf bie Vorbereitungsan⸗ 
falten für bie Volkslehrer ihre Sorgfalt richten müffen: fo’ ift 
es dieſes, Nicht daß fie die Lehrer. in das wiſſenſchaftliche Ge- 
biet hineinführen und in Die Wiffenfchaft einweihen, wol aber 
Daß .die Lehrer das überjehen Fünnen was aud bei der mög- 
lich hoͤchſten Erweiterung in ber Volksſchule vorkommt, und 
daß fie die Lehrfertigkeit ſich erwerben. 

Es iſt nun noch zu berükkſichtigen 


Der Termin an welchem die Jugend aus der 
Volksſchule entlaſſen wird. 


Wir haben ſchon geſagt, daß das Ende der Schulbildung 
für die Vollsljugend und der Hebergang in bie Gefhäftsbilbung 
zufommenfallen. Je früher nun die Jugend aus der Schufe 
genommen wird, deſto weniger ift wol an bie Erweiterung bes 
Kreiſes des Bolfsunterrichtes zu denken. Unter ung ift in bei 
meiſten Berhältniffen der Termin zu früh angefezt,; eine Ber- 
längerung der Schulzeit wäre für bie Volksſchule zu wünſchen, 
fon um beswillen, damit alle Gegenftände des Unterrichtes 
welche in den Cyklus der Volksſchule aufzunehmen find wenn 
fie ihrem: Zwell eniſprechen fol, abfolnirt werben können. Es 
ſteht aber nicht zu erwarten daß ber gehörige Zeitraum wird 
abgefteflt werben, wenn nicht beftimmte Gefeze vom Staat aus- 
gehend oder ber allgemeine Wille der Aeltern, alfo eine bef- 
fere Sitte, eine Aenderung herbeiführen, Da aber die Ent- 
laſſung ans ber Bolksſchule zum Theil wenigftens in vielen 
Bändern damit zufammenhängt, daß bie Zugenb auch in Be— 
ziefung anf das was im Hicchlicher Hinſicht gefordert wird 
dem Unterricht entwachſen ſei: fo kann die Kirche bier der 
Boa fehr zu Hüffe kommen, oder der Staat beiden. 

- Nach dem Austritt aus der Volksſchule ift die Erziehung 
—*8 noch: nicht beendet, fte geht wieder über in die Fa⸗ 
milie: aber es trfit nun Aberwiegend bas "eigentlich technifche 
ber. Gefchäftsbtläting ein; mit Diefem haben wir es bier nicht 
zu thun, es geht über bie zweite Periode hinaus und fällt ber 
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drjtten aubein. Die Theorie ber Erziehnng kann aber über⸗ 
rhaypt: anf. dieſes techniſche, Das rein in das mechaniſche Ge⸗ 
ſchäftsleben hinainfaͤllt nigt NRafffiht nehmen, : 
j 
wie verhäit ſich in berſelben Perioden der Bil: 
"dung die Jugend die nicht zur eigentliden 
Volfsmaffe gehört? 


Auf der einen Seite muß die Fortſchreitung überall ein 


und diefelbe fein, in fo fern fit ſich an diefelbe frühere geiftige 
Entwifflung anſchließt; auf der anderen Seite, weil Das Ende 
ein verſchiedenes iſt, indem nämlich nicht bei allen auf 
ben Eyflus der Schulbildung die Bildung. für me 
hanifhe Gefhäfte, fondern theils höhere Geſchäfts 
bildung theils höhere wiffenfhaftliche Ausbiſdung 


folgt: ſo möchte das do ſchon auf Diefe Periode eine 


Rükkwirkung haben. Wenn wir alles zuſammenfaſſen; ſo 
‚werden wir allerdings feſthalten mäflen, daß ſich nichts ande 
res als was wir mit. Beziehung auf bie Volksſchule entwillelt 
haben unmittelbar an bie erfle elementarifhe Bildung anfhlie 
sen kann, daß aber, had, da theils für bie Jugend der böherm 
Staͤnde ſchon in ber Familie einiges, abfolsirt.ift, z. B. Dep 
Lefen, theils das Ende manches andere erheiſcht, Dieiewigen Au 
falten welche nicht auf. die Volksjugend allein berechnet fo 
up andere Elemente werben aufnehmen müffen. r 
Jedoch bietet ih ung ein noch weſentlich erer Unter 
ſchied bar, ber noch: Hiefer in Die Sate feihk bineinfüget 
Wir geben: auf bie. obige allgemeine Gintheilugg ber Refim 
mung der Jugend zurüff; bie einen geben, in ißrem. ſpäteren 
Leben in die Region ber, lejtenden üben, ‚Die andexen. finb und 
bleiben überwiegend geleitete. , Wenn, nun Iggterg-in ber: Volls⸗ 
ſchule gebildet werden, erſtere in. ben. höheren Anſtalten; umd 
wenn wir demnach Die Bildung. der Iugend welche Antheil an 
dem Regieren erhalten wird, im Fortgange unſerer Vntar fuchung 
in, das Auge zu faſſen haben: fo if dach nicht gun: dag Regie 
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ven felbſt ein verfficenes: und enthaͤlt eine Menge von Siu⸗ 
fen, :fotbern die yon und noch u berüfffigtigende Maſſe if 
auch zu groß als daß für: ſie die Bilbung ‚eine gleiche fein 
fonnte. Wir fondern aus, als den lezten-Ausſchuß 
aus bem ganzen, die auf Dem. höhften gefhichtlihen 
Standpunkt ſtehen durch die Mittheilung der Wiſſenſchaft 
und im Beſiz ber leitenden Principien ſind. Zwiſchen die⸗ 
fen und den durch Die Bolksſchule gebildeten Akkers— 
und Gewerbsleuten liegt noch eine bedeutende Maſſe 
in der Mitte. Naͤmlich abgeſehen von dem eigentli— 
Den Regieren giebt es eine große Klaſſe die einen 
bebentenben Einfluß auf eine große Zahl auberer 
Menfhen ausübt, dadurch vorzüglich daß ſie zwar 
Geſchäfte und Gewerbe, aber. in größerem Stil und 
mit größerem Aufwand-von Kräften treibt und viele 
mechaniſche Arbeiter beſchäftigt und beauffihtigt, 
eifo ein Regiment zu führen hat Es ruht dies nun 
freilich bloß auf dem Boden eines in has große getriebenen 
‚Gewerbes, und. fcheint nur Gewerbsbildung nechwendig zu ma⸗ 
en: allein mit dem Handel verbunden. bietet. ein ſolches Ge⸗ 
fhäftöichen Ankwipfungspunfte an bie nißerhaib eines, Staates 
litgenden Verhaͤltniſſe Dar, und. dadurch werden. allerdings auch 
andere Bildungselemente erfonderi. Es läßt fish auch ſchwer 
darchführer, wenn .eiti ſolcher Einfluß wie ber eines: Fabrik— 
dern auf. ferne ‚Arbeiter nicht auf. ber Differenz ker Bildung 
beruht; Denn biofie- Abhängigkeit: von Privaiwerhälinifien kann 


wicht auf eine ruhige und heitere Weiſe ertragen werben: p$ 


wird immer Zwang oder Willkuhr ſich geltend. machen wann 
nicht ein Unterſchied her: Bildung das ganze Berpäluif uf 
eine nauurliche Weiſe gefaltet; 

„Wenn nun jene die auf dem ponſten geſchicht, 
Shen Standpunkt eben, eine nähere Beziehung zur 
Wiffenihuft:haben, und diefe die im Gewerbstehen 
vegtaren, eine nähere Beziehung zum. praftifchen Dane 
dela: fa:eigust’jenen. eine..größere formale, biefen 


sur WE — 


eins größere materiale Bildung. Die. höhere formale 
Bilbung ſoll in den Bildungsanfalten ‚gepflegt werden die im 
Boden: der Wiſſenſchaft wurzeln; in. ber Mitte zwifchen dieſe⸗ 
und der Bolfsihule Liegt Dann das mag. wir | 


- u. Die Bürgerſchule 
im büheren Sinne dei Wortes nennen. 

Wir haben zuerſt bie beflimmte Grenze zwiſchen 
Me drei Schulen zu bezeichnen; 

Liegt es nun wol in ber Natur ber Sache, daß bis zu 
einem gewiſſen Zeitpunkt die Jugend die für die Burgerſchule 
beſtimmt iſt denſelben Gang gebt wie die Vollsjugend? und 
nach der anderen Seite hin, ſoll aus dieſer mittleren Sphäre 
die Wiffenfhaft ganz ausgeſchloſſen werben? 

+ Ste fehen daß ſich Hier nit auf dem Wege ber rei 
aen Theorie fortgeben läßt, fondern. man muß Rukt— 
ſeicht nehmen auf eine beſtimmte Bilbungsfiufe und 
anf einen vorhandenen Typus bes Erziehungsge 
fhäftes. Diejenigen “deren natürlicher Ort dieſe Bilbungs-⸗ 
ſphaͤre In der Buͤrgerſchule iſt, durchlaufen. allerdings rinen 
größeren’ Kreis und eine Tängere Perisbe.iin ber. Gemeinſchaſt 
ber Schulbildung als die Vollsſugend; dam aber begiunt ihre 
techniſche Bildung, indem fie in einen beſtimmten Zweig bei 
Handels ober Der Gewerbe eintreten, Diejenigen Dagegen de⸗ 
wen wir eine wiſſenſchaftliche Bildung zuſchreiben, durchlaufen 
pt nur einen noch größeren Kreis und eine noch laͤngere Zeit 
iu der Gemeinſchaft der Schulbildung, fonbern ehe fie :in das 
vffentliche Reben Abergehen: fleht ihnen. noch die Bildung auf 
ber Untverfliät Bevor, und danach gehen ſie in den beſtimmten 
Geſchäftskreis über, welcher ihnen eine leitende Gtellung er⸗ 
Öffnet, Nun aber Hängen bie’ KLenuntniſſe bie diejenigen erwor⸗ 
ben haben müffen. Die in das höhere Gewerbsleben übergehen, 
wit der Wiffenfchaft zufammen; mit der Naturwiſſeuſchaft auf 
Ser einen‘ Seite, mit. der Sprathwiffenſchaft auf ber anderen 
Seite, lezteres namentlich wegen des außerhalb bes einen Staates 
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Legenden Verlebrs. Es iſt möglich daß fie fi bie ushwen⸗ 
digen Keunimiſſe anf empiriſchem Wege aneiguen. Man kann 
Sprachen durch Uekung lernen, wie bie Mutterſprache; man 
Ian Kenniniß von allem Material und von allen Proceſſen 
welche in den verfihiedenen Gewerben vorkommen, haben ohne 
Daß die Naturwiſſenſchaft im. eigentlichen Siune zum Grunde 
firgt: Es Tamm alſo die Bildung der Bürgerfhule als 
eine Erweiterung oder Beränderung bes Charafterg 
deſſen was ganz fragmentariih in, der Volksſchule 
gelehrt wich, angeſehen werden; es können alfe die obigen 
Fragen nur .hedüngs beantmprtet werben. Se leichter. es ift aus 
Dee mitileren Klaſſe in die hoöchſte überzugehen, und mit dem 
thaͤtigen Geſchaͤftsleben die Geſchäfte zu verbinden bie zum 
Ragieren der Gefellfchaft. im großen gehören: deſto wünſchens⸗ 
werkber- wirt es fein, Daß auch. Diefer Theil ber Jugend, ber 
zunächſt für Bas höhere Gewerbsieben beſtimmt ift, in ben . 
Beſiz aller Teitenden Principien gefezt werde, Wenn aber bie 
in. der, Buͤrgerſchule gebildeten ‚als. Staatöbürger nit an ber 
Seitung ber. Communen Theil nehmen: fo wirb es weniger 
noihwenkig und: lobenswerth fie in Das eigentlich wiſſenſchaft⸗ 
liche Gebiet. einzuführen, weil unter ſolchen Umſtänden ein 
Miieerhälmiß.entkänbe zwiſchen der Vorbereitungezeit und ih⸗ 
sem: ſpaͤteren Leban. 

Dazu. Ipramt noch eine andere. Beirachtung. Je mehr für 
notbwendig und unerläßlich im Staate gehalten. wird bag alle 
melche an dem Regieren Theil nehmen mollen, wenigftens der‘ 
Serm nach bie wiſſenſchaftliche Laufbahn durchmachen: um fo 
nothwendiger waͤre es, in fo fern auch die Gewerbetreibenden 
an der Leinung Antbeil haben können, auch diefen Die wiſſen⸗ 
Fchaftlichen Principien mitzutbeilen, damit fie ohne Schwierige 
Mei änıdie laitende Klaſſe ‚übergehen. können. 

Pie. Organiſation der Bürgerfhule und ihre Ab- 
—— in. Beziehnng auf die Volksſchule und Ge— 
— * alle von. voliuſsen Verhältniſſen 
hãangig· a Ze Ze = . 

Sqleierm. *5 20 
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Jur allgemeinen laßt ſtch nut ſovirl Jagen, 3 
mehr auf ber einen Seite eine Unangemeſſeuheit ſauſtadet zuie \ 
fen der Form und dem ganzen  Zufchmitt ber Bildung, mb 
dem was Im eigentlichen Leben vorkommtt beflo mehr wird fd 
todtes im Leben finden; je mehr anbererfeits ein eigenthum⸗ 
licher Typas, nur den beftehenden Bebärfuiflen angemeſſen, 
fireng feſtgehalten wird in ben verſchiedenen Formen: deſto mcht 
wird die Erweiterung der bürgerlichen. Berhältuiffe und bie 
Annäherung ber verfihiebenen Klaffen der Burger erſchwort. 

Dies find negative allgeineine Forberungen, dei been mar 
bapon ansgeht, daß man nicht Darf immer nur auf Den 
gegebenen Zuftand Rüfffigt nehmen, fondern ‘and 
weiter vor fih auf bie möglihen Beränderungen bet 
Zufände zu fehen hat. Wir ſtehen Im ganzen nörblichen 
Deutſchland anf einem folhen Punkte der Kenderung 
und da iſt es nothwendig zum Haren Bewußtſein ber 
Prineipien zu gelangen. 

Bisher find bei: und bie Prinripten ber Biflarl 
{hen Bildung, d. h. vorzugsweiſe Die Keuntniß ber dl 
ten Sprachen, in einer ſelchen Allgemeinheit betrieben wor⸗ 
ben daß fie ſelbſt zum Theil. bie in die Vollsſchule, die ſtäd 
tiiche nämlich, hineingedrungen nd. Dagegen ik bie Natur⸗ 
fenntniß, die den Gewerben zum Grunde liegt, ausgeſchloſſu 
und in bas Gebiet ber techniſchen Bildung innerhalb Des ein- 
zelnen Gewerbes: ſelbſt verwiefen worden. 

. Was iſt Daraus entflanden? Ein zwiefacher Ra 
theit. Einmal, Der. Unterrichtsfoff I zum Theil head 
für die Jugend ein todies geworden. Man hat zwar gefagt, 
der Uiterricht in den alten Sprachen -fel vorgezegen wegen ber 
größeren formalen: Kraft; bie anf biefem Grunde deruhende 
geiftige Entwikllung fel eine: kleibende, wenn auch der Stoff 
Tpäterbin im Leben nicht mehr gebraucht wire. Dies: Princip 
bat man jedoch erfl untergelegt, und auch rund nicht confegun 
vanach gehandelt. Wir haben: Dagegen ſchon bau Kanon ga⸗ 
tenb gemacht, daß man keinen Stoff der Bildung zum Gruube 
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begen durfe, ber hernach im. Leben wieder ganz und gar ver⸗ 
ſchwindet. — Zweitens. Eine: niedrige Entwikklungsſtufe ber 
s@erwerbe war ‚die. natürliche Folge der mangemeſſenen Schul- 
Bildung, Wenn at der formalen Bildung in den Schuler bieie- 
Aigen Gegenſtaͤnde mit denen die Jugend nad) ber Schule be- 
cſchuͤftigt wird, .gar Leinen: Theil. haben: ſo ‚müffen ihnen bie ku 
ben Gewerben nothwendigen Kenniniffe rein empiriſch, ganz 
ohne Zuſammenhang :mit ber allgemeinen wenn aud nur praf- 
tiſchen Einfiht in Die Natur ber Dinge, volllommen vereinzelt, 
von denjenigen mitgetheilt werben die an ber allgemeinen Bif- 
zung keinen Theil nehmen; Es iſt damn eine Geſchaftotradition 
m Kreiſe der mechaniſchen Arbeiter. 

Und was lag. dieſer Methode: zum Grunde? Sie 
hat bei uns wenigſtens neue. Befefligung bekommen durch bie 
Neformation. Es iſt ein in ben rvanzeliſchen Laͤndern beſon⸗ 
ders feſt gewordener Typus, dem dies zum Grunde lag, daß 
man..dasjenige als allgemeine menſchliche Bildung aufſtellen 
wolltr, woraus die Reformation Ihren erſten Urſprung genom⸗ 
men hat. Auf der anderen Seite war eine große Sorglofig- 
Seit in Beziehnng auf. die materielle Entwikklung bed Volkrs 
hinſichtlich der Gewerbe der zweite Grund, eine Bewußtloſtgkeit 
än der Geſammtanfgabe der pädagogiſchen Thaͤtigkeit, zuſammen⸗ 
hirigend mit dem. niebergebrüftten Juſtand in welchem in Folge 
politiſcher · Verhaͤltniſſe Die Gewerberreribenden ſich uud befau⸗ 
sen Es blieb ganz dem HZufall überlaffen, ob 28 geſchähe ober 
nicht, da Fa ein: umfaffenberes: Gewerbsleben, eine höhere 
Sewerbsthaͤtigleit von dem bloß mechaniſchen Gewerbsleben aus 
entwitbeln minder, Als ſich neue Kraͤſten entwiklelten, führte 
ww; fie, wicht alsbald in die Bahn einer geſanden päͤdagogi⸗ 
Aden · Entwikllung, und das‘ bloß mechaniſche in den engſten 
Burenzen umſchloſſene Gewerbetreiben war ohnt Zatereſſe für 
diejenigen bie im Beſiz der leitenden Printipien waren. 
n Deri) unand iſt alſo ein unnellkommener; bie al⸗ 
ten. Ey nahen allein: und —für alle gleigmäßig zum 
Grrgdeibet allgzmein menthbihen. un ‚gefeiuf Aufl 
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lichen Bildung zu legen, if ein dem Leben nicht. au⸗ 
gemeffener Bildungstypus. Dasfenige woraus zunächſt 
dieſe Art der Dilbung hervorgegangen war, ift offenbar ein 
unhaltbares und ungenügendes, unb was Beranfaffung zu ih⸗ 
zer Berbreitung gab, ein unzufäfiges und fıhäblihes geweſen. 
Andere Gründe find erſt fpäter unfergelegt worden, und auch 
der Grund daß bie alten Spraden ber gerigueifie Stoff für 
bie allgemeine Bildung feien, hat fich nicht in ber Erfahrung be⸗ 
währt. Cine Veränderung bes Bildungstypus ift in jeder 
Weiſe indicirt. 

Zur Begründung dieſes Urtheils fügen wir dieſes 
Hinzu. Was kann wol dadurch gewonnen werben, ivenn bie 
eine oder bie andere ber alten Spraden in ben niederen foge- 
nannten lateiniſchen Schulen getrieben wird? Man bringt es 
gewöhnlich doch nur bie zur Einühung der grammatifchen Ele- 
mente. Dee Erfolg daven if ein fehr geringer; das Mate 
riale anzuwenden giebt es hernach keine Gelegenheit. In for- 
maler Beziehung wäre der Nuzen bie Kenntniß des Baues der 
-Sprade, bed Zufammenhanges bed grammatifchen und logi⸗ 
fen. Freilich iR bies der Grund aller formalen Bildung; 
wenn man aber Rechenſchaft geben follte, weshalb in dieſer 
Ruͤlfſicht eine alte Sprache vor der Mutterfpracdhe den Vorzug 
habe: fo mörkte man biefe wol ſchuldig bleiben. Man kam 
fagen, eine Sprache ‚melde fo der Typus vieler anberen ge 
worden iſt wie die griechiſche, ober fo Teicht in ihten Grund⸗ 
füsen zu überſehen wie die lateiniſche, müfle freilich einen Vor⸗ 
aug haben vor einer ſolchen Die wie die unſrige zwiefachen 
AUrſprungs ik, deren Geſeze alſo ſchwer zu durchſchauen ſind. 
Ob aber bei dem Umfange in welchem dieſe Sprachen in je 
nen. Schulen getrieben werben, ber moͤgliche Muzem gezogen 
werben fans, das fteht fehr dahin. Die innere Berichiebenpeit 
bes Sprachbaues, der Einflaß derfeiben auf bie Präciſion bes 
Ausdruffes,. nehmen bie Schüler erſt wahr bei einer großen 
Tüchtigkeit im Gebrauch ber. Sprache felbft, hei der Verglei⸗ 
Hung und. Uebertragung in Andere Sprachen. Dahin gelangt 
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man nicht wo bie Sprachen ein Beiwerf find. In ben mitt- 
leren Schulen möge man bie lateiniſche Sprache hinweglaffen, 
dagegen Die Dutterfprache ernftlicher treiben und bamit bie 
Mathematik verbinden: dann wird man binfichtlich der forma 
fen Bildung mehr erreichen als bisher moͤglich war. 

Indeſſen ift noch eine andere Betrachtung hieher zu zie⸗ 
ben. Wir gingen bon dem Grundfaz aus, daß es einen an⸗ 
geſtammten potentiellen Unterfchied in Beziehung auf die Ent« 
wilklung nicht gebe. Wenn man nun feflhalten muß, daß bie 
Kemini der alten Sprachen die Baſis der wiſſenſchaftlichen 
Bildung ift, aber auch aus der Maffe Individuen fi zu die⸗ 
fer Entwikklungsſtufe hinaufſchwingen koͤnnen: fo ſcheint andy 
der mittleren Klaſſe beſonders dieſes Mittel woran ſich die 
Liebe zu den Wiſſenſchaften offenbaren kann, vorgehalten wer⸗ 
ben zu müſſen. Fehlt dieſer Reiter: fo möchte ſich wol bie 
Dualification gar nicht oder doch zu fpät zu. erfennen geben. 
Hierin ift etwas wahres. Allein es muß doch immer Zweff 
und Mittel im Verbältniß ſtehen; es tft immer ein Dpfer das 
die Dienge den einzelnen barbringt, wenn um ber wenigen 
willen viele die Zeit verlieren mit Dingen bie für ſie frudt- 
106 find; und dabei find auch biefe wenigen nur bypothetifch 
vorhanden. Sodann iſt doch die eigentliche gelehrte Bildung 
nicht bloß die Sprachbildung, fondern bie höhere intelligente 
überhaupt; es kann und wirb aber ein ausgezeichnetes Talent 
an der Drutterfprache einen eben fo fiheren Leiter haben wie 
an. ben alten. 

Es if demnach die Richtung die man gegenwärtig ver⸗ 
folgt, für Diejenigen die nit die hoͤhere wifienfchaftlihe ge= 
ſchichtliche Bildung fih anzueignen Beruf fühlen fondern zu 
ber höheren Gewerben fich vorbereiten, nicht Die Elemente ber 
alten Sprachen: fondern die Mutterfprache und die Mathema- 
HE mit Imbegriff alles phyſikaliſchen zum Sunbament ber Bils 
von zu Ieaen, nur zu loben. 


| 


De Gefommigehiet-bes Untersigts in " 
BE Buürgerſchule | DEE 


Betrachten wir. zuerſt in feinem. Verhaͤlmiß zur Vollsthut 
und zu den wiſſenſchaftlichen Schulen, zweitens in feiner De: 
ziehung auf die Befimmung, auf bas Ziel das wir und fü 
bie mittlere Klaſſe vorgezeichnet haben, und Drittens ‚geben wir 
eine-Sharakteriftif der einzefnen Unterrichtsgegenſtände - in Bar 
ziehung auf ben durch das Berhältniß zu ben qauderen Dik 
bungsanftalten und bie eigenthümliche ER der. ae 
gerade bedingten Ynfang und Bertauf. Ka 
Das Gefammtgebiet des Unterrichte in: ‚ver Bir 
gerſchulein feinem: Verhältniß zu den anderen 

Bildungsanſtalten im allgemeinen beträchteh 


Wem ein beſtimmter Unterſchied zwiſchen dieſer, Klaffe m 
ber höheren wiſſenſchaftlichen ſein foll: fo muß der Uncerrih 
mehr an bie Art wie er in der Vollsſchule behandelt wi 
angefnüpft werden, weniger auf die erſten Principien ber Wi: 
ſenſchaft zurukkgehen. Wir. unterfcheiden die beiden Haupk 
gebiete des Unterrichtes, das. formale unb dag materiol“ 


Das Gebiet der formalen Unterrichtsgegenſtänder 
Der Sprachunterricht. In der Sprache ſind bie ab⸗ 


gemeinen Principien die logiſchen; alle Sprachdifferenzen en⸗ 


wilkeln ſich aus’ den Verknuͤpfungoprincipien vermoͤge deren Wi 
Gedanken entſtehen. Das Auräffgehen auf dieſe iſt nnd mil 
ein Zuräffgehben auf bie erſſen Principien, wie es der wiffen⸗ 
ſchaftlichen Bildung geziemt, bei der: das eigene Denken (iM 
auf ben höheren metaphyſiſchen Zuſammruhang zurüllzeſuͤhn 
und dadnrch begreiflich gemacht werben: foll:: Dias‘ eigen 
wiffenfchaftliche bleibt au im Sprachunterricht ausgefchlofen; 
aber ben genauen Zufammenhang des grammatifchen und Ing 


— 
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ſchen müffen- mir: freilich immer im Auge behalten, wie wir 
dies ſchon Fürs die Volksſchule poſtulirten. Es würde in der 
Bürgerfchiuie nur auf eine Erweiterung des Sprachunter- 
richts in der Volksſchule ankommen. 

Der mathematiſche Unterricht. - Die Geomenn 
unb die Arüißmetik haben wir ſchon der Vollsſchule vindicint 
as Form enlehre und Zahlenlehre. Die Buͤrgerſchule würde 
biefe Gegonſtaͤnde qufennehmen und. zu esmeitern haben: ohne 
ſich im Die Gonftruction der rein wiſſenſchaftlichen Principien 
kinzulaffen. — Die Geometrie iſt als Maumlehre zur Sin- 
nas und Verſtandesbildung vorzüglich. geeignet: In der ein 
gewlich wiſſenſchaftlichen Mathematif: erfcheint fie als ein un⸗ 
endlich kleines und if aus ganz anderen Geſichtspunkten aufzu— 
fairen. . Die höhere Mathematik hat es zu thun mit Dem Uns 
mblichen der Welt, mit den Weltlinien, mit bem krummen in 
allen feinen Mobificationen: bien kann nur aus dem Gefez ber 
Bewegung begriffen werben, das: Iinsarifche. und dynamiſche 
fallt hier in Eines zufammen, das gerablinige erſcheint nur als 
Hulfs linie. Die. Wiſſenſchaft in. ihrer höheren Bedeutung eig- 
wer nich in Bezichung auf Mathematik nicht der Bingerſchule, 
wenn gleich auch in ihr: wie in den höheren Schulen das geo- . 
weirtfche in wiſſenſchafilicher Form gelehrt werben kann. Dies 
hl ſich Leiſten wenn wan auch nur an den Anſchauungeuster⸗ 
——— —— - 
7) Sorleſ. 1. Bas. bie Geometrie bekrift: fo iR hier ber Haupt. 
vunkt, daß bei aller Gewißheit des einzelnen doch im ganzen eine große 
Unffarheit ‘bei dem ‘gewöhnlichen Berfahren herrſcht; daher erregt auch 
vie Gewißhelt dos einzelnen kein Intereſſe. Es iſt auffallend daß fo 
weniga die Gegmetrie lieben. Dies koumt daher, weil man nicht bie 
Feriſchreitung von einem Saz zum. anderen mit. berfelben Klarheit, fieht 
wie freifich in der Zurüffführung bei ven Beweifen machher geſchieht. 
Inbem das Thevrem oder Problem ſekbſt aufgeſtellt wird, fo fleßt ber 
Squler niet wohln er eilt noch woher er kommt. Bier if eine Me—⸗ 
thode -nötpig die alles in einer größeren Stetigkeit zeigt. Worauf kommt 
es aber bei der Geometrie an? Auf die. verfchiebenen Arten den Raum 
au begrengen, und dann auf bie Rebuction dieſer Arten auf einander. 


Alles wohin man durch’ eine Eonfruckion 1 Tommen Yan, muß ſchon in 
ver. Conftruction ſelb liegen. 
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ticht in der Bolksſchule antnüpfend die Raumanſchauunge 
elaffifieirt und auf ihre Elemente zurükkführt. - Die Aritk 
metit betreffend, wenn wir das Berfahren mis der Zahl nk 
der Buchſtabenrechnung vergleihen: ſo erſcheint dieſe als A: 
fürzung und faßt eine. Menge von conereten Fällen unter eine 
allgemeine Formel zufammen; das ift aber etwas ganz ande 
res als von ber Diecreten Größe ausgeben und bie Berallge 
meinerung bie zum abſoluten flelgern: fe geſtaltet ſich die Be 
handlung rein wiffenfchaftlich als Analyſts. Ohne Bis zu bie 
ſem wiſſenſchaftlichen Standpunkt im Unterricht hinaufzuſteigen 
was auch einen ganz anderen Gang vorausſezen würde, kam 
man doch die Abkürzung und Beraflgemeinerung der Redumy 
mit Zahlen in einem foldhen Umfange auf ber. mittleren Dil: 
dungsſtufe einüben, baß jeder in ber Praxis vorkommende Fal 
auf diefem Wege gelöft werben kann. Bon dem Stantymä 
der Volksſchule aus wird fihon biefe Unterrichtsweiſe als em 
wiſſenſchaftliche erfcheinen, nicht aber vom Siendpunlu ber o⸗ 
heren Mathematik. 

Wenn nun der Sprachunterricht auf die von nnd ange⸗ 
deutete Weiſe ſich zwar an bie Art bes Unterrichts in be 
Boltsfhule anſchließend aber erweitert forigeſezt wird, ſo deh 
man größere Gedankencombinationen ausführen läßt, und bad 
Bermögen das unrichtige in einem zufammenhangenben Ge 
banfengange zu erfennen übt, alfo Iogifhe und grammatiſche 
Kritik; und wenn ber Unterricht in der’ Mathematik gleichmäßig 
erweitert wird: fo haben wir ſolche Unterrichtsgeger 
fände daß das wiffenfhaftlihe Talent auch hut 
das Medium ber alten Spraden ſich manifefirm 
kann. Wir gewinnen nicht nur, wenn bie alten Spracdet von 
der mittleren Bildungsftufe ausgefchloffen werden, mehr Ran 
für die genannten Gegenftände umb die ‚eigentlichen Neulich 
fondern wir haben dann - auch fihere Prüfungsmittel eines Tr 
lents. Es giebt nämlih zwei verfhiedene, höhere 3% 
lente, das eine mehr beruhend auf dem .metapdyir 
fhen, das andere auf dem mashematifshens dieſes 
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aberwiegent der: Noturwiffrarſcherſt ſich zunrigend, jcues ber ethi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft, der ‚Gefchichtefenminif. Zudem wir durch 
Wie Urt wie wir ben Eyklus bes "Unterrichtes für die mittkeue 
Stufe feſtfezten eine Aumäherung an die fperulatine Wiffenſchaft 
in ihren beiden Richtungen Phyſik unb Exbil erzielten: fo wer⸗ 
ben auch beide Arten von Talenten Gelegenheit haben fich zu 
enthwilien. Es fönnte durchaus nur: bie Schuld ber Methode 
fein, wem ein Talent erfi gegen Ende biefer Periobe im fünf 
zehnten ober. fechzehnten Jahre ſich zeigte, und nun mit den 
&iementen der akten Sprachen folche Schwierigkeiten zu befie- 
gen überläme daß es zu ſpät wäre biefe Sprachen zu: erler- 
nen. Wir wollen wicht behanpten daß für..Diefenigen ‚Die zum 
wiſſenſchaftlich en Leben beſtimmt find ber Unterricht im ben bem 
Zwei zunächſt Tiegenden Gegenfländen ſehr fpät beginnen müſſe: 
fondern nur daß in dem Fall wo in fpäterer Zeit erſt ein 
Talent ſich manifeftirt, nach einem norbergegangenen zwekkmaͤ⸗ 
"Sig methobdiſchen Unterricht in der Mutterſprache und int ber 
Mathematif und den damit zufammenhängenben Gegenftänden, 
Der Meihanismus auch ber alten Sprachen leichter angeeignet 
werben kann, weil dann fchon eine folde Stärke ber geiftigen 
Entwikkllung erreicht iſt welche in kürzerer Zeit zum Ziele führt, 
Dur Beziehung auf. die Fortfchreitung Fommt es nicht barauf 
aa, wie frühzeitig der Unterricht anfängt, fonbern daß es zur 
rechten ‘Zeit gefchieht, dann wenn Die Entwikllung van - 
zeigt; zu fruͤher Anfang iſt auch Zeitverluß. 


"Das. Gebiet ber materialen Unterrigisgegenfände, 


Geſchichte und Geographie, nur auf fragmentarifche 
Weiſe in Folge der beichränkteren Beſtimmung in ber Volfe- 
fchute gelehrt, ſind auf ber mittleren Bilbungsflufe in dem 
»Grade zu erweitern bag bie Zöglinge in ihrem fpätesen Leben 
im Stande. find die politiihen Verhältniſſe zu verfteben. 

Naturkunde würde befonders in einem umfaflenderen 
Umfange zu lehren fein, und zwar nicht nur in Beziehung auf 
bas fogenannte naturhiſtoriſche und phyſikaliſche Gebiet, fondern 


es wäre auch das Oebiet ber Chemie wit aufzunchmen. Ahle 
fit und Chemie find für dieſe Stufe von beſenderer Bei 
tumg: .: Mer :audh dieſe Gegenflänke finb nit vom fpeculaiien 
Binhinnlt aus zu Feiben, fonbern wit uͤberwiegend cum, 
fihem Tharalter, wenn au in einem bedentend ‚höheren ‚rat 
Der Ausdehnung als. in der Boltsfchuie, deren fenguentariiäe 
Eharalter auch von dieſen Gegenfländen nur feagmentaihe 
aufzunehmen geſtattet. Es giebt auch auf der mitileren Sa 
sinen natürlichen Aufnüpfungspunlt für Phyfif und Ehemie ww | 
für. die Naturgefhichte. Der erweiterte geographiſche linie 
zit wird Beranfaffımg geben auf bie Werfdiebenheit bei Rh | 
wurd NRüffficht zu nehmen, anf die. Atmofphäre, Wirkung dei 
Vichte, der Wärme; mit einem Worte, um das Bi) der ſirde 
aufzufaſſen wird: ein Dinzingehen in bie Naturproreſſe nolf- 
wendig geſezt; der Charakter der Dürgerichule aber werimg 
baf man babei nicht Yon ber Sperulation ausgehe, ſenden | 
Sch beſtimmen Kaffe durch die Beziehung viefer Geganhänke J 
das Geſchaäftsleben.) 

:.. Ws ein neuer Gegenſtand würden m dieſen Erin 
Die fremden lebenden Sprachen aufzunehmen fein, wahl 
lich nur der Natibnen welche im anmittelbaden Berkdie wi 
‘per erziehenden Geweration fehm. In Bezirhung auf be 
Amfang in welchem bie. Kennmiß. fremder Sprachen mil 
theilen iſt, kaun mm zwei Marimen. aufflelen: die. Dr 
zime der Sparfamleit, Die Maxime ber:Berbrriiung 
Man fann fih nämlich an eine beftehende Form haltend eint 
Hauptſprache lehren, von der man glaubt baf fie im Geſchaͤfe⸗ 
deben die allgemein verbreitetſte iſt; oben. mom hält es fü 
zweklmaßiger mit: jedem Bolle in ſeiner eigenen Sprache Br 
Soße möglich zu machen. Es Fomut alles auf hie Meihobe Dr 
‚in. der bie eingeian Gegemkänt: gründen werben... 69 .. 
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*) 3% empfehle ber Verüfffiptigung, , diechtenftern Theober Ir» 
herr von), bie neueften Anſichten von ber Sroumde in ihrer Amen 
auf den Schulunterricht. Braunſchweig, 186, ı 275 


Kb et Barfahren denken, das zwiar: nicht rein wiſſenſchaftlich 
iſt; aber Doch Fehr nahe an der Wilfenfchaft vorbeiftreift, Zeit 
ar ſparend und fchnell zum Zieke führend. Wir Tönnen bie le⸗ 
benden Sprachen einiheilen in germanifhe und romaniſche; zw 
ben: erfiegen gehören, unfere Mutterfprache mit eingeichioffen, 
ber: nordiſchen Sprachen, bie bimifche, ſchwediſche; zu den lege 
teren die franzoöſiſche, fpanifche, italieniſche, portugieſiſche; Die 
engliſche Sprache muͤfſen wir freilich den germaniſchen beisäh- 
ken; aber dieſe Syrache ſteht auch in beſonderer Verwandiſchaft 
is den romaniſchen, ſie if: Die gemiſchteſte. Wenn wir num, 
einen ausführlichen Unterricht in der Dutterfprache zum Grunde 
Legen: {6 werden yon ihr aus die norbifchen Sprachen, Die 
überwiegend‘ germantfchen,: auf comparative Weife zu eriernen 
fein; Die: romanifchen, nach einer comparaliven Grammatik zu 
Kehuen, schließen ſich dann an. : Unſtreitig würde es ein großen 
Dorzug fein, wenn man. babin es bringen "könnte, bie Maxime 
der Verbreitung zu wählen; auch vom. politiichen Standpunkt 
aus ift dies fehr wünfhenswerth, weit ber allgememe Gebrauch 
eier Sptache ihr ein zu großes Uebergewicht "giebt. 

Nachdem wir: fo Die Grundlage gelegt haben, lafien © Se 
und ben Enbpunit ine. Auge faſſen and 


Das Geſammtgebiet des untexrichte in der Bür— 
„gerfhufe. in ‚feiner Beziehung auf Das Ziel | 


herachten Bir ſahen, daß auf ver mitileven Bildungsſtufe 
beefeirigen ßehrn welche Handel Fabrikation Gewerbe im grö⸗ 
ßeren Umfange betreiben. Männer dieſes Standes Haben ſchon 
dadurch daß eine größere Zahl som Menſchen ihnen untergeben 
HR, ein bebentendes Gewicht m den Communen; wo irgend. eine 
Nepraͤſtutation in der Berfuffung, wenn auch nur eine engere 
in. Beziehung anf Berathungen über bie Angelegenheiten einer 
Eemanme: fih ausbildet, wirt ihnen bas Berttauen ber Bür⸗ 
ger fih:zumenden, fie werben ſich ulfo eines politifchen Ein⸗ 
ſtufſee zu orfreuen haben. Sehen wir: anf ıbie Staatsperwal⸗ 


u 


tung: fo:find in vielen Zweigen gerade biefelben Kenniniſe a 
fosbert bie dieſe Fabrilherren und Kaufleute haben. Es giebt 
eine große Anzahl. son abminifirativen Thätigfeiten 
bei denen gar nit die Nothwendigkeit einer firen 
wiffenfhaftlihden Laufbahn einzufehen ik. Ste tin 
nen benen anvertraut werben bie fhon in Folge ik 
res Gewerbes im Beſiz der nothwendigen Kenntniflt 
find, Die immer noch überwiegend geltende Maxim, 
daß alle die in die Staatsverwaltung eintreten bit 
wiffenfhaftlide Laufbahn durchgemacht haben je 
ten, bat dadurch Defeftigung befommen, daß ander 
Bildungsanftalten zwekkmäßiger organifirt fehlten 
Wenn die Bildungsanftalten für diefe unfere mitt 
fere Stufe zw einer glülfliheren Drganifation ge 
fangen und ihnen ihr Recht widerfährt, fo wird bet 
Staat mit großem Bortheil einen großen Theil fer 
er abminiftrativen Deamten aus diefem- Bilbungk 
freife nehmen können. 

Defto nothwendiger aber if auch Die Aufgabe, 
Die Methode unbeschadet der Gruͤndlichkeit abzukir 
zen. Die Grundlage bleiben immer bie auf.ber exften Vi⸗ 
bungsftufe gegebenen Elemente; die Entwifflung if ein fufer- 
mäßiges Fortſchreiten von der unmittelbaren Anfchauung and 
Alle Erweiterungen welche die Unterrichtsgegenftände der Boll 
ſchule in der Bürgerfehule erlangen, find darauf zu begründen 

Die Naturkunde wird unftreitig mit Beziehung auf dei 
Ziel der ganzen Bildung Die größte Erweiterung erfabren 
Der fragmentarifhe Unterricht in der Volksſchule wird: pin 
einem zufammenhängenden weichen mäffen; und wen and die 
nächfte Umgebung, bie unmittelbare Auſchauung und. bie En 
faltung des allgemeinen Erdbildes die Ansgangspunfte be 
Unterrichtes darbieten: fo wird fih daran auf einfache Weir 
eine empiriihe Ciaffification anfnüpfen laſſen und Gelegerhei 
ſich darbieten in die wichtigſten Einzelheiten einzugehen. Bi 
haben hiemit einen neuen Anknüpfungepmft für die gerigu 
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TForm in der bet Unterricht auf. unſerer mittleren Bilbungs⸗ 
Finfe zu ertheilen if, gefunden, das Hinabſteigen in das ein- 
‚zelne *); wir werben hernach auch ein zufammenfaflendes Prin- 
cip aufſtellen, wenn gleith ‚nur in einem zufammengejezten 
Schema, dem wiſſenſchaftlichen nahekommend, aber doch davon 
noch entfernt, weil von der Empirie ausgehend. Je mehr wir 
für Die mittlere Bilbungsftufe die Empirie erweitern und ver⸗ 
eben, defto mehr bleibt für bie höhere Bildung das rein ſpe— 
culative und Die Herrichaft welche biefes über alles. ausübt. 
Dieſem ſcheidenden Princip gegenüber müffen wir aber als 
Aufgabe flellen, daß die Drganifation der Bildungsanſtalten 
ben lebergang son der mittleren zur rein wiſenſchaftlichen 
Bildungsſtufe möglich mache, 

Die polytechniſchen Säulen umfaflen am. meiſten die 
von uns bezeichneten Gegenſtaͤnde des Unterrichtes. Der Name 


*) Vorleſ. 184%. Es if in der natürlichen Unvolllommenheit un⸗ 
feres Erkennens gegründet, daß uns beides gefondert bleibt die Con⸗ 
firuetion von innen heraus und das einzelne äußere in der Erfcheinung. 
Alle Sortfihreitung in ber Erkenntniß iſt nur eine Annäherung an bie 
Soentification beider Proceſſe. Die praftifge Anſicht ift, daß der Menſch 
+6 überall mit dem einzeluen zu thun habe im Leben, bie Couftruetion 
von innen heraus fei Die Aufgabe der Wiſſenſchaft; für das Leben ſelbſt 
in feiner Geftaltung reiche dann bie Wiſſenſchaft nur dar die Mittel fid 
Aber das einzefne leichter zu orientiren. — Die entgegengefezte Anficht 
iſt, daß das Weſen alles einzelnen doch nut die Art und Weile. fet wie 
es das allgemeine darſtellt; und das einzelne als ſolches nur aufzufaflen, 
fei nicht praktiſch fondern rein empirisch. Berflanden werde das ein⸗ 
zelne mur aus dem allgemeinen; daß man alſo wenn man bie Intelli⸗ 
genz erregen wolle von ber Inneren Anſchauung ausgehen und das ein⸗ 
gelne als Ergämung und. Ansfüllungsmittel gebrauchen. müfle,. Wir 
‚müffen vorzugsweiſe die lezte Anfiht uns ‚aneignen; bie Entwikklung 
der ‚geiftigen Sunctionen erfolgt unmittelbar nur bei der Conftruction 
von Innen hetaus; anf dem’ enigegengefezten Wege if fle nur zufällig 
Arelchbur. Aber dennoqh iR eden fo gewiß daß gerade weil beide Pro⸗ 
ceſſe Wir vias neh nicht identiſch find und wir. der Identification und 
nur, nähern, eine immer gengnere Betrachtung des einzelnen auch immer 
tiefer in die Geheimniſſe der Conſtruction hineinblikken Täßt, und daß 
"alfo das einzelne und Außere nicht zu vernachläſigen MM Dies gr für 
ae Antmechhhsgeueuftänbe. : nn 


iR gut gewähll: Ste ſollen feine anbere Tendenz haben ai 
alles zu umfaſſen was im Naturbildungsproceß bes Bella 
liegt; auf die Mannigfaltigfeit deutet das Wert. bin, zuzkeich 
much daß dieſe Mamnigfaktigfeit nicht ein bloßes Vielerlei fen 
möge bad nur überliefert wirb; bean bie füngere Geweralien 
fol nicht bloß bem gegenwärtigen Standpunkt gemäß erzege 
werden, fonbern fo ausgebildet daß fie bad Princip bes Er 
weiternng .und Berbefferung in ſich aufnehme. und walten Tat, 
Die Naturknnde ift in dieſen Anſtalten .ein befonbers hervor 
ragendes Element, In Beziehung anf vieſeo tft es. ein Ahle 
Amfand, bie Entwilflung ber-Anftalten hemmend, daß der 3% 
fand ber Wiflenfchaft noch fo wandelbar nd ſchwaufend Hi. 
Sp haben in der Naturgefchichte beſonders fest Linns ik 


Spiteme fo ſchnell gewechſelt dag man: zweifelhaft ſein kam 


woran. man fi halten ſolle. Ebenſo in der Phyſik, in de 
Hypotheſen über die einzelnen Naturerſcheinungen neue Syſtene 
bildeten, wie 3. B. bie Hppothefen über den Verbrennunze 
proceß das phlogiftiihe und das antiphlogiftifde. Daher m 
ſteht die Frage, mit welchem Syſtem foll man anfangen? Eu 
Eniſcheidung bie das eine vorzieht das andere in den Schein 
ſtellt, wäre bier Willführ, Cs koͤnnte als das höchfte und Fehr 
das comparative Verfahren angefehen werben, die Zufamnidk 
fellung ber verfchiedenen Erklärungen, wodurch bie Leihtigei 
enifieht ein Phänomen ans biefer ‚ober jener. Dypashefe. auf 
zufafſen. Da aber biefes Verfahren doch ſich nicht unmilielhtt 
an bas Gebiet der. Volksſchule anfnüpft und zu weitgreifi⸗ 
fein möchte: fo wird man wenigſtens nicht yon vorn herein 
den Unterricht barauf bafiren Fönnen, fondern doch ein Spies 
wählen müffen dem inan ſich näher anſchließt. Die RAM 
welche man babei würde zu nehmen haben, iſt biefe, daß A 
fein antiquisies fei, auf welches mau nichts wehr beziehen kau 
von dem was nenere Beobachtungen ergeben; es entſtehen burg 
Beobachtungen und Verſache immer neue Aufgaben, dito wirt 
immer das Spftem. das in bie Praris aufgenommen id ba 
Borzug verdienen, Nur würde man doch dem Aa: an 


aAan dB: wickich gegebene anzufnäpfen folgend, unter mehrern 


Soſtemen dasjenige zu wählen baben: welches bus gegeben⸗ 
am meiften beräfffichtigt und eine ſtufenwriſe Entwilllung dar⸗ 
- Wietet; und das wärbe immer auch bas nach Innen: Ausgtarz - 


Weitere fein, Die comparative Zuſammenſtellung ber ro 
Reh Erklaͤrungsarten ſchließt ſich Leicht Daran an. 3— 

- Kr den Unterricht in den fremden neuen Span 
&Hen fehlt ein Anfnüpfungspurft, wenn man nicht bie Mutier⸗ 
Prache zum Grunde legt; dies kann wenigſtens in Beziehung 
auf die germaniſchen Sprachen unbedingt geſchehen, und and 
far die romaniſchen wird bie Analogie. mit ber. Mutterſprache 
vorzuziehen fein; Die Beziehung auf Die alten Sprachen würbe 
wenigſtens für diefe mittlere’ Bildungsfufe nicht fo geeignet 
ſein, da es bei dem Erlernen ber fremden Sprachen auf. ben 
Gebrauch im prabktiſchen Leben abnefehen if. Es kommt übers 
Dies in: Betreff der romanischen Sprachen wenigflens bei vie 
wem großen Theil:ber Jugend das unmittelbare Leben zu: Huͤlfe; 
nicht nur Elemente dieſer Sprachen find in Die Sprache. bei 
Lebens aufgenommen; befonders im techniſchen, fonbern unmit⸗ 
telbares Verkehr in dieſen Sprachen iſt in manchen Kreifen bee 
gefelligen und gewerblichen Lebens etwas gewoͤhnliches. Je 
mehr der Unterricht in ben fremden Sprachen auf bas im ge⸗ 
wöhnlichen Leben ſters vorkommende fich: besteht und von der 
Bildung der Säge ausgeht, und ſo bildend und zerfegend auf 
ſebendige Welfe: die Regeln emwiklelt: deſto frachtbarer wird 
ur fein und dem Erlernen ber Muttorſprache ähnlich. -; 

Wenn wir noch in anderer Hinſicht ben Eudpunkt dieſes 
Dilvungsryklus ins Auge faſſen: fo liegt In. der Natur ber 
Sache ve er fr a derfelbe Pan wird. Wir wien 
wenigkene | R ö . Te ET 

zwei Hauptabtheilungen. 


flatuiren. Die erfte Abtheilung wirb dasjenige enthalten was 
fi am unmittelbarften aus der Volfebildung ale deren bloße 
Erweiterung entwilfelt; bie höhere Abtheilung jchließt das frag- 
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mentariſche moͤglichſt aus, und umfaßt bie einzelnen Difeipfinen 
in ihrem Zuſammenhange, jede von einem zuſammenfaſſenden 
Princip aus behandelt. Mit der unseren Stufe wird ſich ein 
großer Theil der Jugend begnügen, nämlich Diejenigen bie in 
bas Geſchaͤftoleben fo früh als. möglicg Aberzugehen gensöthig 
find; die durch Umſtände beſonders begünfligien werden ben 
ganzen Cyklus durchmachen. Jene werben weniger einen lei 
tenden Einfluß auf das ganze ausüben, in. ber Mitte alfo fie 
ben zwifthen ben in der Volksſchule gebildeten und den and 
ber höheren Abtheilung ber Bürgerihule hervorgehenden. 
In neucrer Zeit hat man — und es if Dies gewiß. etwas 
fehr wohlthätiges — eine Ergäugung verſucht durch Die nad 
heifenden Schulen; für ſolche beſtimmt die. ſchon in das 
technifche Reben eingetreten find. Freilich iſt bie Zeit dazu fehr 
befchränkt, indeß liegt dieſem Verſuch doch ein ausgleichendes 
Princip zum Grunde, welches auf alle Weiſe zu beſchüzen if, 
Dieſe nachhelfenden Schulen ſind nicht nur Denen foörderlich 
welche die allgemeine Volksbildung genoſſen haben, und num im 
mechanischen Geſchaͤftsleben ſich noch einen Theil ber Kenntniſſe 
verihaffen die den Cyollus Des Unterrichtes der erſten Abthei⸗ 
lung ber Bärgerſchule bilden: fondern auch für Diejenigen 
welche. aus diefer entloffen. an ber Bildung ber höheren :Ah- 
theilung Theil nehmen wollen. Pille in denen etwas mehr 
Bildungsſtoff iſn als in ber Schule in Ipätigfeit geſezt werben 
Bounte, werben weiter fortgeführt, fo Daß fie nım zu ber hoͤhe⸗ 
ren Bildungsfiufe übergehra Tonnen. Offenbar aber werben 
such diefe Anflalien nur Nuzen bringen wenn wan abkürzende 
Methoden einführt. Es iR die Hauptaufgabe ‚ber Päpagegif 
in unferem Zeitalter, auf Zeit abfürzenae Meihoben bedacht zu 
fein, aber fo nur abkürzend daß fie von richtigen Principien 
ausgehend bie Grünblichfeit eher fürbern als hemmen, 





_ denn 
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Eharatterifit ber Unterrihtsgegenflände der 
Buürgerſchule in Beziehung auf ihren Umfang 
und Verlauf. 


Alle Unterrichtsgegenftaͤnde der mittleren Bil— 
dungsſtufe ſollen ſich extenſiv gar nicht, intenſiv nur 
saburd von ber Wiffenfhaft unterſcheiden, daß es 
ihnen an ber wiffenfhaftlihen Begründung und Be- 
Handlung fehlt. Die mittlere Stufe foll das Fundament 
aller Bildung fein bie nicht auf dem höheren fireng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charalter berupt; fie iſt nicht nur für den eigentlich 
fogenannten Mitielſand beftimmt, ſondern erweitert ſich und 
‚greift hinein im die fogenannten höheren Stände. Namlich in 
einem Staate, wo es zwar noch einen angeerbten Unterfchieb 


‚giebt, aber biefer allein doch nicht entſcheidend iſt und nicht an 


AG: ſchon in jeder. Beziehung berechtigt an ber Regierung Theil 
zu nehmen, werben bei weitem nicht alle. die durch ihre Ge— 
Imst ſchon ben höheren. Ständen angehören,. wenn ſie nicht Theil 
an der Regierung nehmen wollen, wozu eine bähere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung unerläßlich ift, ſich dieſe höhere Seamımif 
ameignen; fie werben alfo a and. ber. miktleren Sphäre ihre Bil⸗ 
bung eninchmen, 

Ja Beziehung auf ben. Unterricht in ber. Mutter 
ſprache werben wir gar feine: Grenze zu fleffen haben; er 
wird fo. weit als mäglih ausgedehnt werben müflen. : Es fall 
Die volllommenſte Erkenntniß und Fertigkeit im Gebrauch ber- 
feiben erreicht werben, Huf der einen Seite wird ſich an. bie- 
Sen Umerricht alle Probuctivität in ber Muiterfprache Soweit 
fie Richt gerabe wiſſenſchaftlich iſt anfchließen, .auf ber andrren 
Seite alles was Kritif ift ebenfalld; und es werben die Prin- 
eipien ber Interpreiation bier mitzuiheilen fe. Wir fegen alfo 
zwei Zielpunfte fehl, das vollfommene Verftändnig bef- 
fen was in ber Mutterſprache wirklich Lebt; die voll— 
ſtaändige Sertigfeit, in bem Beben in welches bie Ju— 

Gäleierm. Erjieht. 30 


gend abergeht, ſich mit Sicherheit der Sprache be⸗ 
Dienen au fönnen. * 

. Bollfommeneg Berftändnig deſſen was in der 
Sprache wirklich lebt, poſtuliren wir. Sie ſehen ein daß 
ich demnach die Kenntniß der älteren Sprachzuſtaͤnde ausſchließe; 
benn biefe. wirb. immer eine Sache der .Gelehrten fein. Nun 
kann nam Tagen, bas. vollkommene Berfiömbniß ſei nicht mög⸗ 
lich ohne zugleich Die Geſchichte der Sprahe inne zu haben, 
Br geoſtehen zu, daß es allerdings einen innigen Zuſammen⸗ 
HYany. giebt zwiſchen ben Frühesen und ſpäteren Sprachzuſtaän⸗ 
ben, und daß eim wiſſenſchaftlich volllommenes Verſtäͤndniß nur 
durch das geſchichtliche Zurukkgehen zu. erreichen. iſtz allein dies 
iſt eben rein. wiffenſchaftlich, hier aber auszuſchließen. Ju den 
geſchichtlichen Juſammenhaug erſchoeint Die. einzelne Sprachte .nur 
als. ein: Beiſpiel in Beziehung auf die geſammte Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft, als Comparation der wiſſenſchafſtlichen Principien ber 
Spracht, ganz in das wiſſenſchaftliche Gediet hineingehöresad. 
Kar unfer: Gebiet muſſen wir eine Grenze feſtſezen, .nämlig 
dieſe, Alleſß was aus dem gegenwärtigen Zuſtande ber 
Sprache verſtändilicht iſt, Das if als lebendig anzu— 
Teen; von dem Minkt an wo unſere Sprache einen nenen 
Schwung genommenhat; ungefähr von der. Zeit ber Meforma⸗ 
tion an, iſt das für und noch. lebende in der Sprathezu red 
wen: Vor :biefer: Beit: wurbe ‚auch: weniger in der Mutterſprache 
producixt. Wollen wir ung num.eine vollfiändige 
Ermweitesung des .wittleren. Bildungscyflus Denten, 
fo wärten: wir für den Spradenfersicht die allgemeine Pr 
tor atur ber. Mutterſprache hineinzuziehen habene: an. eis 
nelnen Muftsrhäffen mäßte: bie Bilbung: unferen Sprache zu 
Aebendigen Anſchauung gebracht werben, und daran ſich anſchlie⸗ 
$en dir Uebung in. der Interprréeation. Man könnte zweifel⸗ 
daft ſein welchen Gang man hiebei .zusmählen. habe, vb man 
von den fruͤheſten Erzeugniſſen unſerer Sprache bis zu denen 
der. pezigen: Zeit fortſchreiten ſolle, ober: umngekehrt von der ge 
gerwärtigen Zeit. anfungen ‚und: Died. bank. durch ein allmähli⸗ 
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ges Räftwärtögehen ergänzend. Allein bei einer ſolchen prak⸗ 
tiſchen Behandlung aller. Unterrichtsgegenſtände wie ſie auf 
Di eſer Mitielſtufe nothwendig iſt, bei dem: ganzen Gange ber 
Bildungsweiſe iſt Die. Anknuͤpfung an bie Gegenwart zunächſt 
ſmmer das einfachſte und natürliche; Denn es iſt immer das 
lebende und unmittelbar gegenwärtige was ſich ganz vorzüglich 
muß geltend machen für diejenigen bie nach Vollendung ihrer 
Schulbildang numittelbar in das praktiſche Leben uͤbergehen. 
Das frühere Ältere kann nur ſubſidiariſch eintreten als Ver— 
AIkeichungsmittel in Beziehung auf das gegenwaͤrtige 
Der zweite Zielpunkt wäre eine vollkommene Fertig— 
keit ſich ver Sprade zu bedienen. Hier feheint eine 
©renze geſtellt werben zu müſſen. Da: ber größte Gegeninz 
in der Sprache ber ift zwiſchen Poeſie und Proſa, Die Moche 
aber ein ſproifiſches Talent porausſezt, mit‘ veſſen Entwillfuug 
wir es anf biefer Stufe gar- nicht zu thun haben: ſo möchte 
am geneigt fein: bie poetiſche Compoſitiomn aus dem Kreiſe 
Ser. Timterrichtögegenflände auszuſchließen. Allein als Subſi⸗ 
Ham für: dad Berftändniß: find die poetiſchen Compoſttionen 
mon großem. Werth: es wärbe: nachiheilig fein die Uebungen 
wa zuzulaffen. XRur muß dabei immer mehr. auf:bie grame 
mMatiſche als anf die Fünflerifhe Form geſehen werben, und 
wirderam mehr auf Die Tünfllerifche Form als auf den fümf- 
eritgen Gehalt. Wir find immer davbon ausgegangen, daß es 
micht rathſam fei das receptive und probuctive ganz ‚ven ein⸗ 
sanber zu trennen: ſo möchte es auch nicht moͤglich fein eine 
vollſteadige Anſchauung auch nur zum Behuf des kritiſchen 
Berftänbniffes in Beziehnag auf bie grammatiſche und. künſt⸗ 
ieriſche Form hervorzubringen ohne. eigene ſelbſtaͤndige Nach⸗ 
ing in der Poeſie ſelbſt. — Was die proſaiſche Eom- 
yafitton betrifft: fo iſt hier wieder ein bedentender Unter⸗ 
eich m der Ausübung, ber aber in bem Unterricht ſehr . kbex- 
fehen worden if, zwiſchen ber vorher überlegten und ſucceffive 
nusgebildeten Compoſilion und ber: aus ben Stegreife. Der 
‚@egenfag if nur relativ; denn man mag fi: bie Veranlaffung 
. 30 * 


aus dem Siegreife: ‚su componiren denken wie man will: fo 
Br ed doch nie enwas abſolut momentanes. Bleiben wir beim 
natürlichften flehen, beim Geſpräche. Wenn ein Geſpräch zu 
einer längeren Rebe Beranlaffung giebt: fo wirb währenb bes 
Auffaffens berfelben. ber hörende ſchon vorbereitet, ‚Die Rebe 
des. anderen iſt fon bie Entwikklungszeit für die eigene Ge 
genrede; es ift auch bier eime fucceffive Entwilflung, nur in 
engeren Zeiträumen. Sowie wir bies in das Auge faſſen, 
daß es bei der. iebung der Spradifertigfeit auch auf Die Bir- | 
tuofität im Geſpräch ankommt, und zugleich beberzigen was 
wir über ben immer mehr ſich entwiffelnden bürgerlichen Ein— 
Auf des mittleren Standes -gefagt haben: fa erhellt die Wid- 
stgleit dieſes Unterrichtszweiges. Es kann der poll 
ſche Einfluß nur in ber Form gemeinſamer Berathungen and 
‚geübt werden; nur in dem Maaß als Kertigleit bes Rebe ver 
handen ift, kann der Einfluß fich geltend machen. Die Fertig⸗ 
Seit der Rebe iſt aber nur ba, wo man bem Gebanfengange 
eines anderen genau zu folgen, Das weſentliche herauszugreifca 
nad daran ben eigenen Gedankengang anzufnüpfen im Stande 
iſt. Als in Folge des Inſtaurationskrieges die Rede war ven 
neuen Einrichtungen, und die Hoffnung einer neuen Geftaltug 
Der Berfoffungsverhältuifie Deutschlands angeregt wurde, fo 
daß man allgemeine Berathungen erwartete: da war Die Mei 
ung aller verftändigen, daß es fehr fehlen würde nicht w 
ſolchen die eine Einſicht in die Regierung des Staates, wol 
‚aber. an ſolchen bie nur einigermaßen das Geſchikk hätten in 
‚ben äffentlihen Berhandlungen zu. reden. Auf ber einen Seie 
it überall wo enigegengejezte Meinungen ‚öffentlich beſprochen 
werben eine Neigung zur Leidenſchaftlichkeit, auf ber anderen 
Seite eine Ungeübtheit in dem Gebrauch der, Sprache. Es iſt 
natürlich daß Berfanmlungen der Art im Anfange Fein genü⸗ 
gendes .Refultat geben können, In bem Entmilflungsgange ber 
‚verfhiedenen Böller liegt es-unmiberleglich, Daß .es Bermilk: 
lungen. zwifchen dem Volke und der Organifation der Verwal⸗ 
‘tung, der Regierung, geben muß. Wenn auch für uns. in ber 
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gegenwärtigen Zeit die Hoffnung nicht erfällt iſt, fo iſt doch 
mausbleiblich daß öffentliche Verſammlungen der Bolfs-Re- 
praͤſentanten conſtituirt werden. 

Was nun den Gang der Uebung im Gebrauch der 
Sprache betrifft: ſo kommt es auf eine ſtufenweiſe Entwikklung 
an, eine dargebotene Gedankenreihe richtig aufzufaſſen, Das we- 
ſentliche von dem zufälligen zu unterfcheiden, die Hauptglieder 
ſchnell zufammenzufaffen und wiederzugeben; dann aber die ei- 
genen Gedanfen darüber. zu orbnen und mitzutheilen. Analy- 
tiſche Mebungen, Auseinanderlegen der Rede, Combination ber 
 Gebanten auffleigend son einem engeren Gebanfenzufammen- 
hange bie‘ zu dem complieirteſten; Damit verbunden Erregung, 
der Mittbätigfeit aller anderen wenn Einer ber unmittelbar 
thätige it, Benuzung und Leitung der Neigung ben ber ſeine 
Anffafangsieife barlegt und feine Gedanken mittheilt zu Fri- 

tifiren —: das find bie beſten Mittel die Fertigfeit. im Ge⸗ 
brauche der Sprache bervorzurufen. 

Nichts Hält die allgemeine geiftige Bildung fo fehr zuraft 
ats diefer Mangel an Geſchikk im Gebrauche der Sprade, 
Wenn wir auf den früheren Zufland unferer Mittelfchulen zu⸗— 
rüfffehen und beachten, wieviel Zeit auf Die Erlernung der 
alten Sprachen verwendet, die Mutterfpradhe aber. vernachläf- 
ſiget wurde: fo müflen wir es natürlich finden daß wir ein 
ungefchifftes Volk geworden find. Cine Pedanterei mußte ſich 
ausbilden eben Dadurch daß mir ſtolz wurden auf ben Ge— 
brauch dieſer alten Sprachen, deren Eigenthümlichkeit wir gar: 
nicht anwenden Fonnten. Bergleiht man einen Deutfchen mit: 
einem Franzofen oder Engländer: fo bietet fi ber größte Un- 
terſchied dar. Franzoſen und Engländer find geübt in ber- 
Analyſe und Combination der eigenen Sprache, und wiffen die⸗ 
fer ch in allen Lebensverhäftnifien gefhifkt zu bedienen, Auch 
den beutfchen. Gelehrten ift feit langer Zeit ber Vorwurf ger 
macht, daß wenn fie auch viel wüßten fie doch nicht verflän-- 
ben‘ Died von ſich zu geben. 

Wenn gleich ich augebe daß ber Gegenſaz wiſchen lange 
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vorher uͤberdachter ſtufenweiſe bervorgebrathter une ber unmit⸗ 
telbaren Propuetion nur ein relativer iſt: fo iſt der Unterſchied 
doch ein fo bedeutender daß eine große Birtmofität in jener 
mit einem gänzlichen Ungeſchikk in biefer gepaart fein kann; 
feinesweges kann das eine jemals das andere erfezen. Es if 
ein Uebel, daß in Beziehung auf befondere Stände bie öffeut- 
Hi zu reden haben, fo viele befondere Uebungen noch nöthig 
find um fi die Fertigkeit der freien Rede anzueigeen, Die je- 
ber gebildete haben follte darch feine Schule, 

Daraus erhellt Die Nothwendigfeit bes Unterrichts in ber 
Mutterſprache, zugleich aber auch bie einzig richtige Unter- 
rihtsweife. Es ift unbebingt exforderlih eine gleichmä- 
ßige Kortfhreitung der Uebung im fhriftliden Aus 
drukk undb’in Der unmittelbar mündlichen Production. 
Die unmittelbare Production barf in Feiner Weife zurüffgefteit 
werben; im Gegentheil fie ift eigentlich bei weitem wichtiger 
als die furceffive fhriftliche, da fle.ja Pie allgemeiner und un⸗ 
mittefbarer im Leben vorkommende iſt. Zumal anf biefer 
Stufe der Bildung wäre es das unzwekkmähßigſte, 
mehr Sorgfalt zu: verwenden auf die Eleganz ber 
fhriftliden Probuetion ale auf verfändige Mare 
Kedeweife. - Bei allen ſchriftlichen Probuetionen ſoweit fe 
in das gefhäftlihe Leben bineingehören fällt bie Zierkichkei 
hinweg; die Borübungen für biefes Gebiet beſonders find ziem- 
lich umuüz. Dagegen fommt es baranf an, viele Vor— 
übungen anzuftellen in Beziehung auf bag von ung 
fo Tange vernahläffigte Gebiet der freien Rede. 

Der Gefhihtsunterricht muß allerbinge Das mehr 
 fragmentarifhe, was er in der Bolfsfhule hatte, 
verlieren, Wir treffen überall ben Gegenſaz zwiſchen alter 
und neuer Gefchichte an. Wo. aber ift der Grenzpunkt zwi: 
fhen beiden? Je nah dem Yerfchiebenen Standpunkt von dem 
man’ ausgeht, wirb bie Grenze verfdrieden angegeben. Das 
affgemeinfte ift wol die neuere Geſchichte wit ber chrifilichen 
Zeit zu beginnen, Betrachten wir aber bie praktiſche Richtung 
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Se Bier Die Bildung nehmen ſoll: fo. kann man ſchwerlich ſa⸗ 
gen, daß alled mas innerhalb. der chriſtlichen Zeit liegt eid 
gleiches utereffe: und gleichen Einfluß. habe -auf bie. Bildung 
des gegemwärtigen Zuſtandes; und davon muͤſſen wir doch auch 
bier xusgehen, denn. ber geſchichtliche Zuſammenhang kann für 
ven mittleren Bildungskreis nur in: foweit von Wichtigkeit 
fein und entwiklelt werden. als 26 zum Begreifen ber Wegen: 
wart erforderlich iſt. Statt den Unterricht an jenen Gegenfag 
der alten und neueren Zeit anzuknüpfen, werben wir eher fa- 
gen önnen, es ergebe ſich als das natürliche eine allmãhlige 
Erweiterung der Behandlung je näher man den für die jezige 
Zeit einflußreicheren Momenten komme. Wir wuͤrden ben An⸗ 
fang :des ſechzehnten Jahrhunderts als denjenigen Abſchnitt be— 
zeichnen, von dem an der Geſchichtsunterricht auf der mittleren 
Bildungsſtufe dieſer erweiterten Behandlung unterliegt. Hier⸗ 
aus folgt ein beſtimmter Unterſchied. des Geſchichts un⸗ 
terrichtes in der Buͤrgerſchule und in der gelehrten 
Schule. In dieſer wird mit Recht der alten Geſchichte eine 
größere Bedentung eingeräumt, ſchon wegen ihres Zufammen- 
hanges mit: den alten Sprachen. In ber. mittleren Schule 
Tann bie Behandlung ber älteren, Geſchichte in ge⸗— 
wiſſer Analogie ſtehen mit dem fragmentariſchen 
CTbarakter des Geſchichtsunterrichtes in. der Volks— 
ſchule. Die nenere Gefchichte maß nachher ausfuͤhrlich 
And pragmarifch behandelt, und die Elemente muͤſſen gene⸗ 
tiſch entwikkelt werden die den gegenwärtigen Zuſtand herbei⸗ 
geführt haben. Dabei laſſen ſich aber dennoch verſchiedene 
Methoden denken; dem Zwekk des geſchichtlichen Unterrichtes 
‘über am angemeffenften iſt die Anknüpfung an ben 
gesgrapbifhen. in Hares Bild des. gegenwärtigen. Zu⸗ 
fandes iſt zu entwerfen; dies iſt ohne geographiſche Grundlage 
nit: moͤglich. Dieſes Bild des gegenwärtigen Zuſtandes ft 
das Princip der neuen, Geſchichte, *) von ihm geht der Ge⸗ 





5 Bortef, 183 Wenn es wahr iſt, daß jebe deſchihtliche Ent 
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ſchichtsunterricht aus. Wenn von einem früheren Abſchniue 
bie Rebe ift, fo ift gleihmäßig ber lezte Moment einer Pe 
riobe wieder das Princip von den man ausgeht wm ben gan 
gen Abfchnitt genetifch .gu entwikkeln. Eine Reihe von hiſtori⸗ 
ſchen Bildern die fih an die Epoche. machenden Punkte an- 
fhliegen, würbe alfo im Gefchichtsunterricht auf Diefer Stufe 
zu geben fein, fo daß fih an bie Befchreibung einer beſtimm⸗ 
ten Zeit der erzählende Unterricht in der Geſchichte anknäyft; 


wilflung nur in Bezug auf den Zielpunkt zu verfiehen ift: fo muß bie 
ganze Geſchichte angefehen werden als eine Beranfchaulichung davon, 
wie der gegenwärtige Zufland des menſchlichen Geſchlechtes geworben iR. 
Run aber geht die Geſchichte ſelbſt ſtoßweiſe und bietet uns Punkte bar 
welche im ganzen einen Stillſtand machen; diefe müſſen eben fo behan⸗ 
beit werben wie die Gegenwart. Jeder Theil der Gefchichte ben mar 
befonders behandelt, fei ein ganzes in fi, Repräfentant des allgemels 
nen, eine Mare Anſchauung gewährend, in großen Zügen die Herrfhafl 
des Menfchen über die Natur, das Berhältniß der einzelnen Völler mw 
tereinander, das politifche Verhältniß d. i. das der Gefelligkeit und bi 
intelleetuelle Entwikklung darftelend. Rükkwärtsſchreitend von der Ge 
fammtanfchauung der Gegenwart, anfangend von dem was noch il 
real if, mit genauer Bezugnahme auf die Geographie die allgeme 
Beltlage und die Abkufungen ber Eultur, gehe man von dem allgeme 
nen in das einzelne, dann wieder vorwärts ſchreitend. Es iſt offenbar 
daß die großen allgemeinen Borftelungen auch ein größeres Snterefe 
darbieten als die Einzelheiten, und es if nur etwas verfehrtes z. 3. di 
märkifhen Kinder alsbald mit den alten Markgrafen von Brandenbät 
befannt zu wachen. — And bei dem Rülfwärteftpreiten in das rinjelm 
iR dies einzelne doch immer in folder Allgemeinheit vor Augen zu rüb 
Ten daß Vergleihungspuntte da find. — Auch die ganze Art die Ge 
ſchichte einzutheilen muß fi durchaus an das Bemwußtfein des gegen 
wärtigen Zuſtandes anfnüpfen. Hier tritt freilich ſogleich die Berwir 
zung zwifchen dem natürlichen und politifchen und entgegen; die jezigen 
geihichtlihen Ganzen find keinesweges durchaus natürliche; Die Methode 
würde alfo falfch fein, den Staat in welhem die Jugend lebt zum Mit 
telpunkt des Gefchichtsunterrichtes zu machen.‘ Dies leitende Princip ver⸗ 
zuläßt uns ſehr bald, -weil alle jezigen Staaten erft in neuerer Zeit 
zuſammengeklebt find. Soll die Gegenwart ſelbſt auf geſchichtlice 
Beife gefaßt werden: fo find die gegenwärtigen chriſtlichen Staaten zu⸗ 
erſt als Einheit zu betrachten, ſie find das Centrum. Wie iſt nun dieſe 
Verbindung entſtanden? Wir kommen ſo zurükk auf den Anfang det 
modernen Geſchichte. 
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der erzaͤhlende Unerricht wuͤrde zugleich, indem man die Epoche 
machenden Punkte mit einander vergleicht, eine Combination 
zuorier Bilder fein. So wird das Augenmerk auf bie Gegen⸗ 
wart fetgehalten, zugleich auch bie Beziehung anf bas geogra⸗ 
phiſche und ethnographiſche. Wir haben alfo Hier eine prak⸗ 
tiſche im guten Sinne empiriſche und. doch ypragmatifche Be— 
handlung der Geſchichte, fireng geſchieden von ber wiſſenſchaft⸗ 
lichen Behandlung im engeren Simme, in feinem Zuſammen⸗ 
hange mit einem ſpeculativen Princip ſtehend. 

In Beziehung auf den Unterricht in ben verſchiebenen 
Zweigen ber Raturkunde ſcheint ſich eine bedeutende Schwie⸗ 
rigkeit darzubieten. Naͤmlich in. der eigentlichen Nalurlehre 
möchte wol wenig ausgerichtet werben koͤnnen ohne Verſuche 
und Beobachtungen, ımb bie Naturgeſchichte erfordert Vorzei⸗ 
gung ber Gegenflände ſei es in Ratur ober in Abbildungen. 
Beides fegt einen bedeutenden Apparat voraus, befien Beſchaf⸗ 
fung in feiner Vollſtändigkeit für einen großen Theil biefer 
Bilbungsanſtalten über ihre Kräfte. hinausgeht. Sp wenig ein 
Untersicht in der Geographie ohne Karten einen günfligen Er⸗ 
folg baben fan, fo wenig ein Unierricht in ber Phyſik ofme 
Experimente.und in ber Naturgefchichte ohne Naturgegenflänbe, 
Je mehr bier überall dad Schema d. h. das allgemeine fiuns 
liche Bild, der finnliche Eindrufl: Die Hauptſache ik: deſto we⸗ 
niger ift der finnliche Anblikk zu entbehren. Wie. es in ber 
Räatnrlehre anf dad Schema der, Natuxperänderungen ankommt, 
fo in der Naturgeihichte auf das Schema der Geſtaltuag. — 
Es ift oben: Schon -gefagt, daß es nicht anders fein kann ale 
bag es auch auf der mittleren Bildungsiiufe eine große Matr 
migfaltigfeit ber Degrenzungen geben muß, Mir haben im all« 
gemeinen gwei Hauptabſtufungen feſtgeſezt, niedere und. höhere 
Bargerſchulen; bie hoͤchſten werben dann auch an eine günftige 
Localitaͤt gebunden fein, wo mit Leichtigkeit alle Subfidien herr 
beigeſchafft werben Fünnen. 

Es wird alfo au in Beziehung auf bie Fülle des Ap⸗ 
parates eine Verſchiedenheit eintreten; einige Auſtalten werben 
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veichlicher damit ausgeſtaitet fein: Ir mehr Appatat abrr.cine 
„ Wrftakt herbeiſchaffen Tann und givelfmäßig: bennzt, befle wei⸗ 
ter. wird :fte auch in die Kenutniß⸗ ber Gegenftünde Iatinfhhren 
förmen.. Wo aber in. einer Anftaht weil die Rittel befchsänk 
find nur ein Heiner Apparat angefchafft werben Tann, Da wird 
es von Wichtigkeit: fein eine richtige Auswahl des A 
parates zu treffen. 2 

Es kann über biefe Auswahl eine verſhiedene Au: 
fit geben. In. der Volksſchule mußten wir bas Princip auf 
ftellen, daß fich aller Unterricht. auf biefem Gebiete zunächft an 
bie Umgebung anfchließe, nur fubkibiarifh und contplemenie- 
riſch ſei ein Abriß bes allgemeinen Erbbildes zu geben. Sl 
war nun auch in ber Bürgerfchule, falls die Hülfemittei nm 
ſehr beſchränkt find, auf dieſelbe Weife verfahren and nur dai 
was ein. Compendium der nähften Umgebnng bildet zu- 
fammenbringen, alles entfernte fremde hinweglaſſend; ber 
fol man die Auswahl mehr auf eine allgemeine lie 
berficht berehaen und: für jedes Naturgebiet das cha⸗ 
rakteriſtiſche wenn: auch entfernte und fremde: herbei: 
ſchaffen? Inder Volksſchule war. Sinnesentwißllinig bie Haupi⸗ 
ſache; anf Der mittieren. Stufe aber. ſoll der Berfiand bein 
ders gebildet werben, und bie Verfiandedentwilfhung ſoll vor⸗ 
zuͤglich hervortrcken um einen gewiffen Complexus von Ber: 
ſtellungen feſtzuhalten und zuſammenhaͤngende Anſchauungen her 
vorzubriugen. Man kann alſo nicht im Zweifel fen, wofn 
man üͤch bier zu emtſcheiden habe. So ſparſam auch immer 
die Hfsmittel ſein mögen: der Apparat: muß Doch ge 
eignet: fein eine zufammenhängende Anfhatseng bar 
zubteton. Wenn nun foldhe Anftalten auch nicht‘ ein: vollſtän⸗ 
diges nuturgefchichtliches Muſeum haben Sonnen: fo follen fe . 
ſich duch auch nicht begnügen mit Der Baum und Flora : ber 
nähften Umgebung; ferbft Die ſpeciellſie Kenniniß bes: nahen 
und einheimifchen veicht zur Bildung nicht hin, und gerade bad 
wäs Die nächfte: Umgebung barbietet: zu: ſammeln, wird Lieb- 
Suigsfache. vieler. Zöylinge -Tein,- Statt alſo die Mittel auf.bas 
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Nuſchaffrn einer vollſtaͤndigen Tocafer Fauna: und Flora zu warz 
werden, wird es zwekkmäßiger fein ‚für. Naturgegenſtände aus 
allen Füchern zu sorgen, weil:bie Anschauung des Naturzuſam⸗ 
menhanges bie Hauptaufgabe if: — Schwieriger iſt es in 
Beziehung auf das eigentlich phyſibaliſche, wobei es nicht nur 
auf den Apparat, auf die einzelnen Inſtrumente, fondern. auch 
anf die Geſchikklichkeit im Anftellung von Beobachtungen und 
Berfuhen ankommt. Rur wenige Rehrer möchten jet tw Stande 
Sein’ vollſtändig und geſchikkt diefe Anfgabe gu ofen, nm. 


nach mehreren Generationen der Lehrerbildung wird eine ge⸗ 


nügende Zahl von Lehren auch für dieſes Fach ſich finden, 
Die Abkufung gilt befonders fürdas phyfilakfe; 
Wigentlich find die weſentlichen Naturproceſſe auf welche. fich 
Der theoretifche Vortrag bezieht und an beiten bie Natuxkräfte 
zur Anſchauung kommen, folche die befländig vor Angen Yispen 
nad von ſelbſt ſich darbieten. Ein mehr entfalteter Unterricht 
m dieſen Gegenſtaͤnden würde natürlich auf ben höheren Au 
Kalten diefer Art Kattfinden können, Da es an Lehrern Pie 
im Stande find den geünblichften Unterricht hierin zu ertheilen 
ort fehle, fo if 08 .nüthig auf dieſen Mangel beſonders bie 
Aafmertfamfeit hinzulenken. Ein folcher Mangel würde nicht 
sorbonben fein, wenn man.nicht bie Phyſik allgemein für einen 
fo ſehr aus dem Geſichtskreiſe der Maſſe entfernten Unierrichie⸗ 
sun angeſehen haͤtte. 


Häuslig e Arbeiten für die Säule. 


. 7 Br ber: eigentlichen Bollksſchule hitten wir ben Grundfos 
aufgeſtellt, vaß fie ſich nicht verlaſſen darfe auf: die. Thätigfek 
ber Jugend umßer ber. Schule, und daß eigentlich ‚von. hHäus- 
lichen Arbriten für die Schufe nicht die Rede fein koͤnne. Gilt 
das nun auch für die Burgerſchule? ober wenn es modifieht 
werden muß, wir ſoll dies geſchehen und in welchem Umfange 
Ibanen. häusliche Arbeiten für Die Schule aufgegeben werben? 
Bern wir. zuſammenfaſſen was auf Ber höchſten Stufe’ der 
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Buͤrgerſchule geleiftet werben foll: fo wirb and ‚wenn. man 
es in den ablürzenden Methoden weiter gebracht hätte, bad 
solle Maaß der Zeit dad man ber Jugend bieten kann in 
Anfprud genommen werben muͤſſen. Run fragt fi, ſoll und 
barf man noch einen bedeutenden Anſpruch maden 
auf die Zeit außer Der Schule? Diefer Gegenfland, and 
für die Gelehrtenfchulen von großer Wichtigkeit, muß aus eri⸗ 
nem boppelten Geſichtspunkt betrachtet. werben, aus dem 
Geſichtspunkt der Lehrer und bem der Schüler. Mad 
man Anſpruch auf die Thätigleit der Schüler außer. ber Schule, 
fb daß die Produete des häuslichen Fleißes wieder vor ba 
Lehrer fommen: fo nimmt man entweber auch des Lek 
vers Zeit außer der Schule in Anfprud, ober mm 
yemmt den Fortfepristt in der Sihule, indem zusiel Zeit dei 
Säulunterrichtes für bie Durchſicht der häuslichen Arbeiten ver- 
wendet wird, In Beziehung auf die Schüler ift es ein fer 
mannigfaches Intereſſe was bier zur Sprache kommt. Wen 
ber Unterricht einen ſolchen Zufchnitt hat daß bie Jugend fehl 
wenig probueist und mehr reripirt: fo würbe eine große lb 
mende Einfeitigkeit entfiehen, wenn nicht eine überwiegen 
Productivitäãt diefer Receptivität gegenüber write; dieſe müßte 
Jam in die Zeil außer der Schule fallen. Wollte man nm 
Die ganze Zeit außer ber Schule für die ernſte Defchäftigum 
mit den Gegenfländen bes Unterrichtes anſprechen: fo mwürk 
gar fein Spielraum für bie freie Thätigfeit gelaffen. Es # 
unbedingt nothwendig, Daß ber Unterricht in ber Schule fo eit- 
gerichtet werde daß das Gleichgewicht zwiſchen Receptivitäl 
und Probustipität in ber Schule ſelbſt hervortrete und daß bei⸗ 
bes ſich gegenſeitig unterſüze. Run ift aber wahr, daß die 
Productivität in ber Schule. felbft ſich nicht fo entwikkeln kam 
pie außer der Schule, und daß durch jene wicht erreicht wer⸗ 
ben kann was buch Diefe erreicht wird. Denn jebesmal went 
ein falfiher Weg in der Schule felb von den Schülern Mi 
ihren Arbeiten eingefchlagen wird, muß ber Lehrer wieder je 
rechtweiſend hinzutreten. Im Haufe bei der Arbeit für Die 


Säule mehr ih ſelbſt Aberlafien geht ber Schüler auf dem 
angefüngenen wenn auch falfhen Wege weiter fort; bie An⸗ 
Adyanang eines folhen falfhen Weges und Die Erfahrung. bes 
Mißlingens iſt etwas fehr heilſames; die Schule kann biefes 
in ſolchem Maaße nicht darbieten. Zur Selbſtkenntniß lann 
Die Ingend nur gelangen durch eine Productivität in der ſie 
ſich ganz felbſt überlaſſen iſt; die Erfahrung des Mißlingens 
Fann der Jugend nicht erſpart werden. Nun kommt noch dies 
hinzu. Es iſt ewwas ganz auderes in einer großen Gemein⸗ 
ſchaft, in Gegenwart vieler, wo wenn auch Einer beſonders 
herooririit Die anderen in begleitenber Produetivität erhalten 
werden, thätig zu ſein, und etwas ganz anderes mit Der Pro⸗ 
ductivitaͤt im Leben felbſt. Die Probuctivktät. in der Gemein 
ſchaft allem waͤre gar keine. Borübung für bas praftifche Leben, 
und :eine ſolche Voruͤbung wird man doch ger in die frabere 
Lebenszeit Iegen, Eine. Thätigfeit:ber Jugend. außer 
der Schule in Beziehung auf die Unterrichtsgeger— 
ſtände if alfo nöthig. Die Aufgabe würbe alfo diefe 
fein. Die Zeit welche man außer ber Schule ber freien 
Thätigkeit und dem Zamilienleben entziehen zu föw 
nen glaubt, ſoll man zu einer probuctiven Thätigfeit 
benuzen, aber fo daß der Lehrer fo wenig als. mag 
lich gendtbigt if außer der Schule bie Zeit die ihm 
zur. eigenen Bervolliommmung dienlich iſt gu opfern. Denn 
je mehr wir. bie Lehrer zu. Snechten machen, deſto mehr mer 
chaniſiren wer und ihre Lebendigkeit v abnehmen. 


"Ällgemeine, Zuſſäze. 


Die verſchiedenen Abſtufungen der Schulen det 
gern nicht die beſtehenden Differenzen, ſondern 
erleichtern den Uebergang.” | 


? 


Man iönnte- fügen, wenn ſchon beiläuftg angeführt if 2 
6 der mittleren Bilbungsfiufe auch ſolche hervorgehan win 


vor bie am. ber Verwaltung ber Öffentlichen Angelmenbeiie 
Theil nehmen, und: barauf doch hingewirſen wird daß die Vil⸗ 
dung als ein ausgleichendes Princip wirkt: fo fragt ſich, ob 
es vathſam ſei einen fo durchgreifenden Unterſchied 
Ser Bildung au fixiren, daß bie einen von deren 
niß der alten Sprachen ausgeſchloſſen werben; bie 
anberen ihre Bildung auf Diefeiben.gränben, nad doq 
Heide daun wieder vermöge ihrer Bildung. ber.regie 
venben Klaffe des gemeinſchaftlichen Lebens angehö 
zen follen: Es wäre etwas anderrs wenn: bie alten Spm 
“hen nur zum. Grunde einer. ſperiollen Bitbang gelegt. wuürden 
etwa für Phülslogen Theolvgen Inriſten,  biefe aber .us:be 
allgemeinen Biipung Theil. .nähmen und bie iaflgemmeine Bilbuth 
far alle. eine gleiche wire... Wenn aber, und bas:mäflen mr 
vorausfezen, die ganze Bildung in: ben Gelehrtenſchu 
len :als:auf den alten Sprachen Tuhend angeſehen wich 
ſo ſcheint ber Unterſchird zu groß. — Ich möchte ſagen, wen 
man alles was im Verlauf unſerer Unterſuchung Aber dirde 
Sandhung- Diefer Differenz geſagt if, berälffichtigt: fo verſchwn 
Det doch dieſer Schein. Der grünblige Sprachunterricht. ie 
der Buͤrgerſchule wird vermöge der comparativen ‚Gramm 
ein ſehr allgemeines Bildungsmittel, umb ber Unterricht inde 
wlten Sprachen mag wo es erforderlich ift: leicht ſich auknp 
Ken laſſen, Mind noch geringer wird Dex Uuterſchied dadurih 
daß in ber ganzen Anlage: Die Leichtigkeit liegt us dem einn 
Cyklus. in den anderem :üherätigeben, und daß ein Baratlelik 
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mus zwifchen den Gelehrtenfhulen und ben höheren | 


Gewerbe- oder Real-Schulen flattfindet. Indem wir bar: 
auf hindeuteten, daß in’ den Bildungskreifen mit denen wir ed 
bigher zu thun hatien: snauche. Apliczungen und Exwoiteran 
gen nad Maaßgabe ber Localitat, und bey Pilbungamittl. ff 
benfen ließen, haben wir ſchon ben Uebergang ‚aus einer nie 
beren Sphäre in bie höhere im Auge gehabt. Wir fezen ned 
hinzu, daß: der. Eintritt. in. Die wuteren Bildımgaanfakin noch 
nicht ontſcheibend iſt für die Berufgsefkrnueng;i -. Diss: Wi 


elalenchten wenn wir" ame: bie verſchiedenen Bildungoſtufen in 
Localer Bezichung gegenũberſtellen. Die Vollkoſchule iſt eigente 
lich für alle anfüuglich bis auf Die wenigen bie von vorn her⸗ 
er. ſchon an: und fir ſich für :eine höhere Bildung beſtimmt 
find. Sie richtet ſich nach dem gemeinſamen Leben, wi da⸗ 
her eine Localanſtalt und ſchließt ſich an die bürgerliche Ge— 
meinde. Immer wird dag Maaß der politiſchen localen Zu= 
ſammengehörigkeit auch das Maaß für: Die Vorkoſchude fern, 
und ſie arſcheint „ale, Sommurat-Auftalt, ‚Die. Büurger⸗ 
ſchale wird nur auß jeder Commune ‚einen. kleineren Theil 
aufzunehmen haben, in ihr werden aus mehreren Communen 
die Zöglinge zuſaminentreten. Dieſe Schulen werben ſich alſo 
wie die Krejsſchulen verhalten und, Sch. alſe au: an bie 
pplitiſcha Abtbeilimg anſchließen. An ber hoͤberen Abebeilung 
Dee mer Pildungatreiſea werben im. Verhaͤltniß zur Ger 
ſamuubeit. noch viel weniger. Theil nehmen. fonnzu, in indem 
einzelnen, Kreiſe wird, zwar sinn Bärgerfhule. ber 
munteren Sinfe aber nit :der. höheren. Siufe fein kim⸗ 
on. ı „Der. Bezirk -einar ſolchen hoͤhexen Bildungsanſtalt iſt allo 
groͤßer und nähest ſich einer. ‚größeren, politiſchen Wtheilung. 
In vieſer Beziehung auf dig loralität ſellen fich ‚nie 
höhenen Bürgerſchulen und bie wiſſonſchaftlichen, Die 
Aelehrtenſchuben parallel neben einander Menu nun 
Minder bie: für die höheren ‚Bildungaftufen beikkmwi.: lab in 
He Balfaigıda ejntyeren, fo: ſchadet Das nicht; Don fie werden 
Sehen Cpflus in Folge Dex, Unterfiäzung. im Hauſe ſchnell darchr 
Jamie, ud io zur rachten Zeit poch in bie höheren. Anſtalten 
eintreten Können... Der. Eintxitz in ‚Die, niedere Düngernichide 
wird chenfalls nichto ansſchließ ⸗n; denn Inben. wird and: hang 
ſeaben in die, hÿhere Ahtheilung vder guch im bie: Gelehrten 
ſchale aabergahen lonnen, wenn er Faͤbigleiten hat. Und ebene 
fo wird der Uebergang aus her Höheren Bürngerfchuhr 
Sa die Gelehrteuſchule ſich leich—f ausfühnen. Laffen, 
6 veüxbe nun ‚barauf anlommen Daß, ber. Uebargang durch 
ua Hände, Aarmine zu Resrpiinnem.. xenleichtera wurde⸗ 
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Auf dieſe Weiſe wird jedem Bebürfwiß genügt, die Säuk 


in ihren verfhiedenen Stufengängen nimmt anf bit 
einmal beſtehende Differenz Rükkſicht, befekigt fit 
iedoch in keiner Weife, fondern zeigt fid als bat 
ausgleichende Princip. 


Wenn die Localität der Schule die zeitweilig 

Entfernung aus dem Familienfreife rothwen 

dig macht: wie ift pas Familienleben dann 
am beften zu erfezen? 


Auch ſchon in ber unteren Abtheilung ber Bürgerſche 
ann die Jugend nit aus einer und derſelben Localität fe | 
viel weniger in ber oberen. Es tritt eine Ungleichheit unter da 
Schülern ſelbſt ein: einige find aus demfelben Orte mei 
Säule if, und Haben daher ihr Familienleben; ben ande 
fol das Familienleben erſezt werden. Es Taffen ſich je 
Wege einſchlagen. Man Tann nämlich fagen, es fei Mt 
Sache der Aeltern, Familien auszuwählen bie ihr 
Rinder für De Schuieit an dem fremden Ort gleichſa 
adoptiren — Es kommt aber biefes Verhältniß auch i 
Beziehung auf die Gelehrtenſchulen in Betracht, und W 
gewoͤhnliche Meinung war dann dieſe, es ſei die Sat 
des Gemeinweſens das richtige Auskunftémittel A 
treffen; von den Aeltern dies zu fordern ſei unbillig, da’ 
ja den meiften an jedem Anfnüpfungspunft in dem Ort we de 
Schule iſt fehle; es fei aber auch unrichtig eine einzelne frem® 
Familie ſubſtituiren zu wollen, da fa die Sorgfalt dieſer * 
groß genug fein werde. Die Schule mäffe alfo geil 
wieder Ergiehungsanftalt im engeren Sinne werd 
und fi als Kamille geftalten. 

Eigentlihe Familienerziehung außerhalb MM 
Schullebens ift jedenfalls vorzuziehen Wir 
ſchon bei der Bollsiähule dafür und entfrieben. ' iz wi 


Arſache hatten in der Wehrzahl der Familien beren Kinder 
der Volksſchule einverleidt werben, eine Unfähigfeit ſich viel 
mit Der Ingend zu befchäftigen und fie im eigentlichen Sinne 
zu erziehen, vorauszufezen; und wiewol bie Nothwendigkeit 
einleuchtet, daß aud alles was außerhalb ber Schule: in dag 
Gebiet der Sitte füllt, beachtet werben muß um durch ben Ein⸗ 
fluß der gebilbeteren einen befleren Charakter in bie unterften 
Schichten der Geſellſchaft hineinzubringen: To. fagten wir den⸗ 
noch, das Familienleben müffe neben Dem Leben in der Schule 
fortbauern, und es bleibe unter allen Umflänben eine nothwen⸗ 
Dige Ergänzung der Schulbildung. Wenn nun in Beziehung 
auf bie höheren Bilbungsanftalten ein anderes Berhältnig ein- 
tritt, und einige Aeltern ihre Kinder an einen fremden Drt zur 
Schule entlaffen müflen: fo ift es immer wuͤnſcheuswerth daß 
bie Kinder wieder in ein Familienleben wenn aud ein frem- 
des eintreten, 

‚Wenn bie Berbindung der Aeltern mit einer Familie am 
Orte der Schule guͤnſtig und die Einverleibung der Rinder in 
ein fremdes Aamilienleben Sache bes Vertrauens ift: fo läßt 
ſich nichts Dagegen einwenden. Die älterlihe Liebe Tapı ſich 
fa recht gut auf andere Kinder ausdehnen. Wenn aber eine 
ſolche Berbinbung fehlt und die Aeltern der Zöglinge- ein Ver⸗ 
haͤltniß das Sache bes Vertrauens fein foll, an Anerbietungen 
Inüyfen müffen bie oft nur auf -pecuniäre- Vortheile berechnet 
ud: fo muß die Schule die Bermittlerin machen und die Ga— 
rantie übernehmen. Dann geftaltet fih das Berhältniß wieber 
zu einem Verhältnig des Bertrauens. Es muß dann ein ge- 
wiſſer Zuſammenhang fein zwifchen ber Schule und biefen Fa⸗ 
milien welche die Zöglinge in ihre Mitte aufnehmen, und. es 
würde das eigene Snterefie ber Schule fein, ſolche Familien 
zu wählen in deren Leben nichts iſt was bie Ordnung ber 
Schule aufheben koͤnnte. 

Wenn Lehrer der Schule Zoglinge in ihren Familienkreis 
aufnehmen: fo geſtaltet ſich dies zu einem Berhälmiß bes Ver⸗ 
nrauens, es iſt ein Privatverhaͤltniß; oder es verbindet ſich da⸗ 
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alt die Garanuie ber Schule: und in beiben Beaiepangen m 
es unter bie obige Kategorie. 

Treten mehrere Lehrerfamilien zufammen, eine größere Orf: 
fenilichkeit, ein ganzes under fi bildend, fo daß bie einzelnen 
Zöglinge einzelnen Familien zugewieſen doc durch das ge 
meinfame Leben der Familien zu einem gemeinfamen tea 
verbunden werden: fo.if das allerbinge das fehönfte und Ink 
die fhwierige Aufgabe am vollſtaͤndigſten. Allein verſchieden 
Berfuche der Art find wieder aufgegeben worben, und es möge | 
anch wol zu ben feltenften Fällen gehören, wenn ein Beh 
niß vieler Familien zu einander, durch und durch after 
trauen und Liebe gegründet, Achtung und Bewahrung der ie 
milteneigenthäntlichleit und gleichmaͤßige Ausbildung eines % 
meinfameren georbueten Lebens vorausfezend, Kängeren Deia 
haben follte. 

Berhältniffe gebieten es oft daß die Schule ſell 
das Kamilienleben erfeze und Erziehungsanftakt im eye 
zen Sinne des Wortes werde. Dann fragt fih nichimedn 
was das hefte ſei; fondern wie dag was das nik 
wenbigfe ift am zwekkmäßigſten eingerichtet wer 
ben fönne . . 

- Unvsilfommen find- jedenfalls ſolche Erziehungsanſiala 
bie den Unterricht und Die Erziehung der Familie gleichmißl 
‚übernehmen. Die durch Gewohnheit beikebenden Anftaltm K 
Art ſind Rachlömmlinge ber Klofterfchulen; fie koͤnnen base 
mitienleben nicht erfezen, ſchon um beswillen nicht weil ihm 
eme ganze Seite bed Familienlebens fehlt, nämlich der Einfal 
des weiblichen Geſchlechtes. Da aber die Localität, buͤrgerlihe 
Eimrihtungen, Vermaͤchtniſſe und Stiftungen oft nichts ander 
:übrig Taffen als daß man die Schulen auch als öffentliche E⸗ 
ziehungsanſtalten benuzt: fo fommt es darauf au, daß fie ſo 
eingerichtet werben, daß der mögliche Rachtheil vermieden, ur 
mögliche Bortheil erzeicht werde. 

Es iſt nie natürlich dag eine Menge junger Leute fo m 
yefammenieben wie es in-Diefen Auſtalien nothwendig iſt. Schib⸗ 


liche Einwirkungen find jedenfalls zu erwarten, daher iſt bie 
größte Vorſicht erforderlich. 

. Bor allen Dingen muß für eine beſtändige Auffigt 
geforgt werden, die. aber nichts. iſt als Aufficht, Feine Be— 
ſchränkung der Freiheit, Es ift dies allerbings eine ber 
ſchwierigſten Aufgaben, die einzelnen fo im Auge zu behalten 
und ihnen. Doch die nothivendige Freiheit zu geflatten, wie Die 
Familie dies beides wenn fie richtig organiſirt iſt gleichmäßig 
leitet, Die Löfung ift aber nicht unmöglich; und wenn fie ge— 
lingt, dann haben ſolche Anftalten Dies für fih, daß ſich ſchon 
früh. das für das ganze Leben nothwendige Bewußtſein ent- 
wiffelt, daß ber einzelne in eine große Drganifation ſich fü- 
gend etwas von feiner Willkühr aufgeben muß. 

Mit diefer. Aufſicht iſt zu verbinden eine natürlide im 
gehörigen Maaß anreizende nit körperliche Ueber— 
reizung und Anſtrengung hervorbringende Lebens— 
weiſe, die eine aus ber Ordnung herporgehende Liebe zur re— 
gelmäßigen Thätigkeit erregt und befördert, Eine folche Lebens- 
weife und eine: beftändige .aber natürlich füch bildende Aufficht 
wird auch sam geeignetften. fein den heimlichen Sünden, zu de— 
nen, wie. monde wol mit Unrecht behaupten, in folchen Anftal- 
ten die Reigung nicht auszurotten fein foll, entgegenzutreten, 
s.  Sppiel irgend möglich ift muß die öffentlihe Er- 
ziehungsanſtalt Die Vortheile melde das Leben in 
ber Familie gewährt zu erfezen fuhen. Zwar iſt bag 
ſchon ein günftiges Verßaͤltniß, daß bie Zöglinge gewöhnlich erft 
in den Jahren aus der Familie in die Öffentliche Anftalt über- 
gehen, wo ber Einfluß der Mutter das nothwendige geleiftet 
Haben foll, der Einfluß der anderen weiblichen Familienglieder 
aber, namentlich der Geſchwiſter, theils nicht mehr theils noch 
nicht feine volle Kraft hat, weil in biefem Alter in den beiden 
Geſchlechtern die Neigung, entfteht fih von einander zu ſondern. 
Sn fofern bauen folhe Anftalten auf etwas natürliches fort. 
Allein die Familie bietet doch auch den Kindern, wenn fie in 
dieſem Alter ſtehen das die zweite Periode umfaßt, Gefegen- 
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heit dar in das geſellige Leben einzutreten. Es if biet 
wenn es auf bie vechte Art gefchieht fehr vortheithaft und ein 
Borzug der Familie vor den größeren Anftalten, weil 
daraus die Gewohnheit und die Leichtigkeit entſteht fih in Ge | 
fetfchaftsverhältniffe zu fügen. Nur nachtheilig Tann es für 
die männliche Jugend fein, wenn die Bilbungszeit zumal and 
in den fpäteren Jahren fie zu fehr dem gefelligen Leben u 
größeren Familienfreifen entfrembet. Diefen Nachtheil tm 
man nur vermeiden wenn man ben Zöglingen geſtattet aufer: | 
halb der Anftalt Samilienverbindungen anzufnüpfen und fl 
zufezen, in denen ihnen die Möglichkeit gegeben iſt ſich fü 
das gefellige Leben vorzubereiten; nur muß dann bafür geſotz 
werden, daß biefes Leben außer der Anſtalt nicht zur Une 
nung Zerfireuung und Eitelfeit Beranlaffung gebe. Mehriga 
iſt auch am allerwenigften zu überfehen, daß wenn and da 
Umgang mit Familien nur in den engften Schranken gehalla 
wird, zur Ausbildung ber Befelligfeit die äffentliden 
Erziehbungsanftalten in Folge des Zufammenfeinsrt 
ner größeren Menge, namentlid bei den gymnalr 
fhen Uebungen, Bortheile darbieten bie Feine ein 
zelne Familie gewähren kann. Die Entwikklung de 
Eigenthümlichkeit wird in hohem Grade durch biefel 
> auch gefellige Zufammenfein befördert, zumal wen 
man erft bahin wird gelommen fein, was man H 
jezt noch immer gefudht hat zu verhüten, gegenfeb 
tige Communication zwiſchen denen bie in dr 
Anftalten und benen bie in der Familie leben zu er— 
Öffnen. Die zu große Abgefchloffenheit der Jugend im’ folgen 
Anftalten in diefer Beziehung iſt ein trauriges Nefiduum der 
Kiofterfhulen. Der Mißbrauch Tann durchaus ben Gebraud 
nicht aufheben; dies gilt auch bier. Und wenn man nur eilt 
wirklich liebevolle Aufficht führt und eine väterlihe Vorfidh 
fern von einem beflimmten pedantiſchen Formenweſen, beobaf- 
tet: fo wirb ber Vortheil ſich ohne die fonft gewöhnlichen Nach— 
theile erreichen laſſen. — Berner bietet bag Familien 
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leben, zumal wenn wir mehr auf das Enbe ber zweiten Pe— 
siode fehen, einen anderen Bortheil, ber in Beziehung 
auf Die Löfung ber Aufgabe, daß die Unterorbnung und 
die Entwifflung ber Selbftändigfeit fich nicht ausfchließen, 
fonbern ein allmähliger Uebergang von jener zu biefer ſich bilde, 
von großer Wichtigteit if. Es hat dies zwar feine Beziehung 
auf die Schule, in der ein rein gefezmäßiger Zuſtand iftz aber 
um fp mehr hat es feinen Ort im übrigen Leben. Es muß 
allmahlig eine freiere Dispofition über ſich felbft, ein Nachlaffen 
Des abfoluten Gehorfams eintreten. In der Familie madt 
fih das von ſelbſt. Wenn Knaben im Uebergange zum 
Sänglingsalter in einem Haufe find, fo werden auch in ber 
Kegel jüngere Kinder ba fein über welde fie Autorität geltend 
machen. Wie aber in ben dffentlihen Anftalten? Es 
werben Eintheilungen nöthig fein, entweder fo daß die im Al- 
ter gleichen beifammen find, oder ältere und jüngere, jene auf 
diefe wirkend. Das erfte Bat für ſich daß die am meiften ein- 
ander gleihen auch am wenigiten in fchwer auszugleichende 
Berhältniffe Fommen werben; bei verſchiedenem Alter dagegen 
fönnen ſchwer zu fchlichtende Differenzen eintreten. Auf un- 
ferem Gebiete jedoch darf man auch das ſchwerere nicht ſcheuen. 
Es giebt Anftalten wo eine Nachahmung des Kamilienlebeng, 
jüngere und ältere Zöglinge zu einem gemeinfhaftlichen Leben 
in Heineren Kreifen vereinigt, fehr übertrieben worben iſt: ba- 
durch if die Analogie mit der Familie nur zerſtoͤrt. Wenn 
eine Anftalt hierin ſich nicht Die gehörige Freiheit Täßt das nä— 
bere Zufammenfein ber Jugend mit Einfiht nad ben indisi- 
duellen Verhaͤlmiſſen umzuändern: fo wird fie nie ihren Zweit 
erreichen. Sf die Einrichtung getroffen daß bie älteren mit 
den jüngeren zufammenlebend über diefe die Aufficht führen: 
fo können jene ihr Anfehen mißbrauchen, Willführ üben, diefe 
fih einfhüchtern laſſen. In folhen Fällen muß eine Aende- 
rung bes Berhältniffes eintreten, zugleich aber auch, ba eine 
fehlerhafte Gefinnung zum Grunde Tiegt, auf biefe eingewirkt 
werben, — Legt man dagegen ben Typus ber Gleichheit über- 
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all zum Grunde, ſo werben ſich doch wieder Differenzen eni- 
wilfein. Es gehdrt zum Charakter ber Iugend das Anerken⸗ 
nen jeder größeren geiſtigen Kraft, und fo bilden ſich unter den 
zufammenlebenden Autoritäten. Die urfprängliche. Eiurichtung 
wird alfo ganz gleich fein. Ob füh aber die Differenzen in 
einem größeren oder Fleineren Maaße bilden, Dies hat Einſuß 
anf das Berhältnig der Jugend ſelbſt. Will man biefe Dife 
renzen benuzen und den Nachtheil wermeiden, dann muß jede: 


| 


mal fo oft dad Bedürfniß eintritt das Verhältniß veränden 


werben können. Nichts kann nachtheiliger fein als eine wil: 
füprliche oder auf. mechaniſche Weife feftgefezte Lnterorbnum 
des einen Theild der Jugend unter den anderen. Man mi 
die Differenzen die fih von ſelbſt bilden fo lang 
und in foweit gewähren Taffen als fie fi in ihre 
Reinheit erhalten; auf der anderen Seite ift ſchon au 
dem in der Schule herrſchenden Princip natürlich daß es en 
anvertrautes Anfehen geben Taun, welches denen bit 
fih von Seiten ihrer Sittlichkeit auszeichnen erteft 
wird, Aber nie barf dies als allgemeines und geſep 
mäßiges firirt werden, fondern jedesmal muß in ben ei 
zelnen Fällen die übertragene Autorität als eine den beſende 
ren Berhältniffen entfprechende ‚gehandhabt werben. Cine ge 
fezmäßige Autorität der einen über bie. anderen ift eine dm 
ruffung des natürlichen Berhältniffes, nicht mehr Rachahmu 
der Autorität welche in der Familie bie älteren Kinder üb 
bie jüngeren haben. Hält man- dies feft, fo wirb man db 
ſich felbf bildenden Verhältniſſe zum Vortheil Der einzelnen be 
nuzen fönnen. Die Form aber bie hiebei zum Grunde liege 
muß iſt die völlig freie Dispofition, ob man bie gleichen jr 
fammenftellen will, oder ältere und. füngere verbinden, 
Privatunterricht. | 
Wenn wir ung nım die Jugend in ſolchen Anſtalten ber 
ten ober in ihrer Familie lebend: ift os wol zu geflatten dab 
neben bem Unterricht. in ber Schule die Zöglinge in einzelnen 


Segenftänden no) befonberd unterrichtet werben? Sieht man 
ben ganzen Öffentlichen Unterricht als Erſaz des häuslichen an: 
fo unterliegt es lediglich ber Beſtimmung ber Aektern, was bie: 
Rinder lernen follen. Wenn wir aber Davon ausgehen, Daß. 
Die. Schule nit eine Sache ber Neth mehr ift, fondern Pie: 
Beziehung: auf das gemeinfame Leben in welches alle eintre⸗ 
ten werben Die verſchiedenen Umerrichtsgegenſtände ſchon be-. 
ſtimmt: fo ſieht man, daß bie Unterrichtsanftalten in Beziehung: 
auf Hülfs- oder Nebenunterricht mit zu beflimmen ein Recht 
haben müffen. Jedenfalls werden Uebungen, Wieberholungen 
außer der eigentlihen Schulzeit fallen; denn wollte man auch 
dieſe in die Schulzeit hineinziehen, fo müßte das Lehrerper- 
fonal ein größeres werden. Wenn demnach Hülfsitunben noth- 
wendig werben: ſo wird zwar für Die Kinder bie in der Fa— 
milie leben ben Aeltern die Wahl derer welche den Unterricht 
im Haufe Teiten aufleben; aber es muß doch hierin Maaß ger 
haften werben: es barf nicht bas richtige Verhaͤltniß zwiſchen 
Arbeit und Spiel aufgehoben werben, und eine gewiffe Com— 
mimication zwifchen den Aeltern und Lehrern in der Schule- 
wird flatifinden müßen. Es ift ein großer Nachtheil wenn bie 
Yeltere die Rinder mit Privatunterricht uͤberladen. Ebenſo iſt 
ed nur ein notbwendiges Uebel wenn in den Erziehungs- ober 
Penfionsanftalten felbit Die Zöglinge auf Verlangen ber Aeltern 
außer der Schulzeit ober wol gar außer ber Anftalt ſelbſt noch 
befonderen Unterricht genießen follen ben andere nicht genießen 
fönnen: dies flört mannigfach das reine Verhältniß, und darf 
me begfnftigt werben, 


DIE. Die wifenfgaftfihe Bildungsftufe | 
Die Beftimmung der wiffenfhaftliden Bir 
dungsſtufe. BE 


"Wir ſchließen ans an- das. frühere an, daß aus biefer 
Bitdungshufe Diejenigen hervorgehen follen Die has: 
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zu geeignet und beſtimmt ſind, in der Generation der 


fie angebören als leitende aufzutreten, und zwar in 


ben verfhiedenen Lebensbeziehungen, im bürgerl« 
hen Leben, in der Wiſſenſchaft und der Tradition 
ber Kenntniffe, und in der Kirche. Es muß fi nun er⸗ 
mitteln laſſen was biezu gehört. Wir haben zu dem Eude a 
ben Anfangs- und Endpunft anzufmüpfen, und füllen den Ram 
dann aus. 


Der Anfangspunft der wiffenfhaftlihen Bil 
dungsfinfe 


Es iſt Schwierig den Punft mit Beſtimmtheit zu bezeichen 
auf welden zurüffgegangen werben muß um bie wiflenfhaft 
liche Bildung anfnäpfend an früheres anzufangen, Bir hada 
diefe Stufe, die dritte, Die wiffenfchaftlihe genannt, int 
fern die Wiffenfchaft der Complex der Principien, bie brie 
Stufe aber der Ort it wo man die Principien auffir 
den und anwenden lernen foll. Hätten wir gefagt, der 
Drt wo bie Principien mitgetheilt werden: fo konnte baran rn 
Mißverſtaͤndniß fi knüpfen. Es giebt hier Feine eittheilung; 
Mittheilung der Prineipien beruht nur auf Autorität, biefe da 
in der Wiffenfchaft Feine Geltung, nur eigene Weberzeugum. 
Diefe Fann nur von innen heraus kommen, alfo die Principim 
müffen eigentfich ſelbſt gefunden werben. 

Auf die Frage, wo wir nun anknüpfen follen, giebt es fein 
einfache Antwort, Die Antwort beruht auf ben perfchiebenr 
Anfichten von den zu bildenden überhaupt; fie muß baher ver 
fhieden ausfallen, Nimmt man an, daß ein angeflamm- 
ter Unterfchieb fei zwiſchen Denen welde.die Teilen 
Den Principien erzeugen und anwenden, und den ge 
leiteten: fo würde ber Anfangspunft der pädagogi⸗ 
ſchen Thatigfeit überhaupt auch der Anfangspunft 
einer verfhiedenen Behandlung fein müſſen. Ben 
“man aber von ber Boransfezung ausgeht, daß dit 
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Differenz; fi erſt allmählig entwikkelt, und daß bis 
Wahl des Berufs nur in Folge der Mebereinftimmung und der 
Ueberzengung der Erzieher und der Zöglinge erfolgen kann: ſo 
tritt der Anfangspunft ber verſchiedenen pädagogi— 
Shen Thätigkeit erft fpäter ein. Die erflere Anficht fin- 
Det in bem gefchichtlichen Gebiet auf welches wir Nüfffict 
nehmen feine Geltung mehr; die gefchichtlihe Entwikk— 
lung ſpricht für bie zweite Anficht. Es iſt jezt nur noch 
von einer angeflammten Ungleichheit in Beziehung auf die Leis 
tung des Staates die Rede; unfere Gefammtaufgabe kann da— 
durch nicht alterirt werden, und nur zum großen Nachtheil wirb 
es gereihen wenn für bie leitenden die Nothwendigfeit im 
Beftz der leitenden Prineipien der Erkenntniß zu fein geläug— 
net wird. Nehmen wir alfo an, daß nicht vom erften Anfangs⸗ 
punkt der pädagogiſchen Thätigfeit an diejenigen unterfchieben 
werben können die einen ſolchen Beruf in ſich haben, fondern 
daß bie Unterfcheidung erft allmählig fich ergeben kann: fo.ent- 
fteht die Frage, wann ergiebt fie ih? Wenn es fih aus- 
führen liche, daß die Jugend, außer benen die ſchon 
früher aus der Volksſchule und ber niederen Bürger« 
fhule in die mehanifhe Gewerbsthätigfeit überge- 
ben, gemeinfhaftlih in ber höheren Bürgerſchule 
unterrichtet, und daß nad Vollendung biefes Cyklus 


entſchieden würbe, welde in bie Geſchäftsthätigkeit 


übergeben fönnten, und welde für die wiffenfdhaft- 
lihe Ausbildung Fähigkeit und Neigung hätten: fo 
wäre das bas fiherfte, und es würde dann das neue hö- 
here Bildungsreis auf Die vorhergegangene reale Bildung ge=- 
pfropft. Je länger das Zufammenfeben dauert, befto gründ- 
licher kann Beobachtung angeftellt werben; je länger das ge- 
meinſchaftliche Fortſchreiten genährt wird, zu deſto ſichrerer 
Selbſtkenntniß kommt die Jugend; deſto feſter würde alfo auch 
die Ueberzeugung und die Uebereinſtimmung ſein, deſto feltenet 
würbe die Nothwendigfeit eintreten daß Individuen bie wiffen- 


ſchaffliche Bahn ut Folge ihrer Untüchtigfeit nach großem Jeit⸗ 
yerluft verlaſſen. 

Aber ift dies nun auch: ausführbar? Um dieſt 
Frage zu beantworten muſſen wir wie bisher ben Anfangdı 
punkt fo num ben Endpunkt der wiffenfhaftliden 
Bildungsftufe ins Ange faffen. Läßt fi innerhalb bed 
Zeitraumes vom Endpunkt ber realen Bildung bis zum End: 
punkt der pädagogiſchen Einwirfung überhaupt, wo eine voll— 
ſtändige Serlbftändigfeit eintritt, die ganze Aufgabe Töfen? Vir 
koͤnnen a priori feine entſcheidende Antwort geben, jet 
dern müffen auf den gegebenen Zuftand zurüffgehen. Mar 
cherlei Befchränfungen ergeben ſich daraus, Nach vollendete 
Erziehung beginnt die eigene Thätigfeit im öffentlichen gemein 
famen Leben, im Staatsbienft, in der Wiffenfchaft und ihre 
Mittheilung, im Dienft der Kirche, Die felbftändige Thi- 
tigfeit erfordert aber wiederum wenn man von den Fri 
eipien hergekommen tft, in Beziehung auf das pofitive, bie ir 
dividuellen beftimmten Zuftände, eine Vorübung ber ma 
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auch Raum gönnen muß. Wenn nun bie Rukkſicht auf die 


Bildung eines eigenen Hausſtandes und auf Vermoͤ— 
gensverhältniffe wünfhenswerth macht daß aud die Bor. 
übung auf den Berufszweig innerhalb des angege— 
benen Zeitraumes wollenbet werde: fo muß entweder 
bie allgemeine Bildungszeit oder die Bor 
übungseit auf den ſpeciellen Beruf abgefürj 
werben. Geht. man bavon aus, daß Theorie und Praris im 
Gegenſaz Heben: fo wird man fagen, Die allgemeine Bildung 
bat es wit ber Theorie zu thun und entfernt fo ſehr von dei 
Praxis daß es ſchwer ift an biefe wieber zu‘ gewöhnen; geht 
man aber davon aus, daß bie Theorie dag innerfte der Pra— 
xis, dieſe bloß Ausdruff jener ift; fo kann man ſagen, Wenn 
die allgemeine Bildung wahrhaft vollendet if, wird 
von ſelbſt Die Praxis fig finden. Wenn diejenigen de⸗ 
nen von Seiten ber Geſammtheit die Leitung der päͤdagogi⸗ 
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ſchen Thaͤtigkeit anvertraut iſt, der erſien Anſicht ſind: fo vers 


kuüͤrzen ſie die Zeit. der allgemeinen Bildung, und ſuchen bee 
Praris ſchon Ranm zu verichaffen immerhalb der eigentlichen 
Bildungszeitz die allgemeine Bildung wird dann ſehr leicht 
Durch die enge Beziehung auf Die Anwendung alterrt. Wenn 
fe bie andere Anficht haben: fo fuchen fie der Theorie über— 
wiegend. Raum zu verſchaffen, bie Zeit für die allgemeine Bil« 
bung auszudehnen und dieſe felbft rein. zu halten; dann erhebt 
ſich aber oft: eine Oppoſition son Seiten der Geſchäftsführen⸗ 
deu und die Klage daß Feine Tüchtigkeit für den Beruf ent- 
wilbelt werbe, Sp giebt es immer zwei Parteien die ſich 
um ben Raum flreiten, und Daher fo oft entgegenger 
fegte Maximen in dem Erziehungswefen und in ber 
Leitung ber öffentlichen Angelegenheiten. 

Können wir nun Yon .unferm Stanbyunft aus 
bierüber entſcheiden? Wir haben zweierlei woran wir 
anfnüpfen. Wir fagten erfiens, Es müffe immer ein Gleich⸗ 
gewicht fein zwiſchen Receptivität und Productipität 
Die Productivitaͤt iſt nun aber immer Praxis ſchon; je mehr 
jenes Gleichgewicht da iſt, deſto mehr. wird ber Gegenſaz zwi— 
ſchen Theorie und Praxis ſchwinden. Zweitens, Die Jugend 
müffe-fo erzogen in das Leben eintreten daß fie die 
Aufgabe des Lebens erfenne und Löfe, und daß in ihr, 
wenn aud in verfhiedenem Grabe, die Fähigkeit 
liegen müſſe den gegebenen Zuftand- zu werbeffern, 
Die Thesrie bat alfo ihren beflimmien Ort aud im ganzen 
Leben, vorzugsweife da wo eine leitende Thätigkeit ſtattfindet. 
Wenn: mu in. ber Erziehungszeit die Theorie und Praris in 
dem Grade verbunden werben in welchem Probuetipität mit 
Receptivitat verbunden iſt; und wenn eine auf das thenretifrhe 
und daB Erfenuen gerichtete Producipität nicht: im Gegenſaz 
ſteht mit einer. an beßimmte Bedingungen gebundenen. Praxis; 
fo würde von unferm Standbpunft aug bie Zeit für:bie 
allgemeine Bilbung. in keiner. Weiſe zu. befhränten 
fein, aber ep würbe ‚au, bie nothwendige, Zeit für-die 
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ſpecielle Vorbereitung in Beziehung auf ben Beruf 
zu gewähren fen, und nur auf ihr nothwendiges 
Maaß gebracht, je mehr die allgemeine Bildung jel- 
ber ihren Zweft erreicht hätte, 

Eine Abfürzung der Bildungszeit zu fordern mit Rükkſicht 
auf Das verſchiedene Maaß der äußeren Güter — das if ek 
befhränfendes Princip; und wir müffen fagen, wenn wir auf 
unfere vorliegende Aufgabe, bie leitenden Principien in eine 
ganze Generation bineinzubringen und ihnen Kraft durch ihre 
Drgane zu verihaffen, fehen, es fei ein unwürbiger Zuſtand 
ber Gefellfhaft der bies befchränfende. Princip feſthält. Man 
bat dies auch ſtets als ein Uebel angefehen und ihm abzubel- 
fen geſucht. Der bedrängende Impuls geht von dem Zufand 
der Familie aus. Das Gegengewicht ift ein zwiefaches, Ein 
mal ift ein beſtimmtes Alter feftgefezt, in welchem erft geflak 
set ift in vollfommener Selbftändigfeit aufzutreten zur Leitung 
ber öffentlichen Angelegenheiten; dadurch werden biefenigen 
die durch äußere Umftände befchränft find eine fo Tange Zei 
threr Bildung zu wibmen, ausgeſchloſſen. Sodann hat mar 
gefagt, Wenn der Ball häufig. eintritt daß befonders befähigt 
Individuen nicht Mittel haben: fo erfordert der Gemeingeil 
ihnen zu Hülfe zu kommen. Alle öffentlichen Beneficien habe 
hierin ihren Grund, Beide Maaßregeln, nicht im Widerfprug 
fiehend, fünnen ſich fehr gut unterflügen. Die erfte ift ein ab 
baltendes Princip und nothwendig indem ein Andrängen enk 
Keht von folhen die nicht vollkommen qualifieirt find, Di 
andere, unterflügenbes Prineip, ift nothwendig damit nicht die 
vollkommen befähigten verhindert werden die angemeffene Bil 
dung ſich zu erwerben um mit ihrer Intelligenz dem gemein 
famen Leben zu dienen. Auf diefe Weife wird es möglich fein 
für die allgemeine Bildung und bie Vorbereitung auf ben Dr 
ruf die nothwendige Zeit zu gewinnen; und die allgemeine 
- Eormel welde wir in Beziehung auf den Anfangs 
und Endpunkt aufftellen, if bann dieſe, Die wiffer 
fhaftlihe Bilbungsftufe beginne fobald ſich die dr 
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fähigung der Indiniduen ſicher manifeſtirt hat; ihre 
Dauer fei nicht befhränft, ihr Endpunkt nicht bedingt 
durch äußere Umftände, 
Wir würden nun Die wiffenfhaftliche Bildungs: 
fiufe conſtruirend fagen, fie feze die reale Bildung 


voraus; ihr erftes Stadium fei bie allgemeine wife - 


fenfhaftlide Bildung und zwar als ein ganzes für 
fih, ihr zweites Stadium als ein befonderes um- 
faffe die zum Theil fhon über die Erziehung hinaus— 
gehende Vorbereitung für das Berufsleben. 
Bergleihen wir biefe Conſtruction ber höheren 
wiffenfchaftlichen Bildung mit Der Praris, fo finden wir eine 
bedeutende Differenz. In Deutfhlandb wenigftens iſt die 
wiffenfhaftliche Bildung in drei Stadien vertheilt: 
nämlich die. allgemeine Bildung hat ihren Drt in den Gym— 
nafien und Univerfitäten, und daran fchließen fih ein- 
zelne Snflitute für die Vorbereitung auf ben fperiellen Be— 
ruf. Die Gymnaſien enthalten eigentlih eine Trabition ber _ 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffe, aber ohne die Principien der Wif- 
fenfhaft. Diefe Prineipien der vorher auf traditionelle Weife 
gelehrten Wiffenfchaften und die Anwendung find das Object 
der Univerfitätsftubien, und daran fchließt fih an bie theoreti- 
fche Borbildung für Die verfehiebenen Zweige bes öffentlichen 
Lebens, das Studium ber fpeciellen poſitiven Wiffenfchaften; bie 
praftifche Borbildung wird theils in befonderen Inſtituten theils 
im Berufe felbft gewonnen, Statt der von uns conftruirten 
zwei Theile finden wir in ber Praris drei. In anderen 
Ländern fehlt eigentlih das Mittelglied Die Univer- 
fitäten, und es ift dann auch eine Dichotomie, aber in ber 
Art dag die Anftalten welche unfern Oymnaften entfprechen 
die wiffenfchaftlihe Tradition enthalten, und darauf folgen un- 
mittelbar Specialfchulen zur Vorbereitung auf: die einzelnen 
Fächer des Berufslebens; ihnen iſt in der Regel ein Bortrag 
über die wiffenfhaftlihen Prineipien zugefelt, und an die then- 





reiche Bildung ſchließe ſich bie praktiſche an. Dies ik bie 
Überwiegend franzoͤſiſche Form. 
Bei uns hat ſich auf der einen Seite immer mehr die 


Aunhänglichkeit an die einmal beſtehende Einrichtung | 


fuirt,, auf der anderen Seite ifi immer mehr eine Hinnei— 
gung zu jenen Specialſchulen entftanden, alfo ein 
Kampf zwiſchen beiden Formen. Diefe Differenz hat if 
en Örund in dem. verfchiedenen Werth der auf bie willen 
ſchaftlichen Prineipjen in ihrer Anwendung und — was dami 
zufammenhängt — auf bie alten Spraden ale das geſchicht 
liche Fundament unferer Cultur gelegt wird: befto größer if de 
Borliebe für die Univerfi täten; je weniger man bie wiſſen 
ſchaftlichen Prineipien und das geſchichtliche Fundament [häy: 
deſto größere Vorliebe für bie Specialſchulen. 

Aber auch dieſe Differenz zeigt ſich in der Praxis 
noch, daß diejenigen Anſtalten welche eigentlich zur willen 
ſchaftlichen Bildungeftufe vorbereiten, die Gymnaſien, gar 
nicht einen beſtimmten Gegenfaz zu den Realfgula 
bilden, Die Realbildung wie wir fie conftruirt haben er 
flirt.gar nicht in Diefer Allgemeinheit, und nur etwa feit af 
sig Jahren hat man Verſuche gemacht fie allgemeiner zu für 
bern. Die Öymnafien waren die allgemeinen Schufen für al 
les was über die Trivialſchule, die algemeine Volksſchule hir 
ausging, und bienad) ift ihre Gonftruction zu beurtheilen. & 
fonnten die fpeculativen Elemente, nicht aufgenommen werden 
geſchichtliche Tradition war die Hauptſache. In den niederen 
Klaſſen, in denen feltener aus den höheren Ständen Zöglingt 
waren, hatte reine Elemen tarbildung ihren Ort; aus ihnen gie 
‚gen Diejenigen hervor die in die mechaniſchen Gewerbe, aus 
den mittleren Diejenigen Die in die höhere Gewerbothätigleit 
eintreten wollten; in den höchſten Klaffen war die eigentlide 
Vorbereitung auf bie wiſſenſchaftliche Laufhahn: und hier ward 
auch erſt wenigftend ber. Verſuch gemacht die wiffenfhaftlichen 
Prineipien mitzutheilen, freilich auf ungenügenbe Weife, indem 
man glaubte daß die fogenannte Logif dem Zwekk entſpreche. 
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Die Gymnaſlen in unferer Zeit find wefentlich auf gleiche Weiſe 


eonftruirt, nur daß mehr und mehr die Philoſophie aus ihnen 
verwieſen ift, und daß andere Anftalten ihnen zur Seite getre- 
ten find, weide für Gewerbsthätigfeit auszubilden beftimmt 
find. ‚Aber fie fimmen auch der Hauptfache nach überein mit 
ber von uns conftruirten realen Bildungsftufez der Unterfchied 
befteht darin, dag in den Gymnaſien die alten Sprachen in dem 
Grabe bevorzugt werden in weldhem die realen Kenntniffe zu= 
rũkftreiten. 

Wenn nun die Gründung von Realſchulen eine allgemeine 
Ausdehnung gewinnt, ſo werden wir nebeneinander haben 
Realſchulen und Gpmnaſien, vollkommen parallel lau— 
fend. Dann aber wird auch in den meiſten Fällen eine ſehr 
zeitige Sondexung berer die dem höheren. Gewerbsleben 
und der Wiſſenſchaft ſich widmen wollen flattfinden müſſen. 
Nur dann wenn es gelingt in kürzerer Zeit als bisher die 
Realkenniniſſe und die Sprachen mitzutheilen, fo daß alſo Die 
Methode gleich Funftgemäß für ben Cyflus. ber Neal- und Gym⸗ 
nafialkenniniffe eniwiffelt würbe, möchte eine Zufammenziehung 
der Realfchulen. und Gpmnafien eintreten; ed würde der Theil 
der Jugend welder die wiffenfhaftlide Laufbahn 
durchmachen wollte, nachdem er in Gemeinſchaft mis 
den übrigen bie Bildung der höheren Bürgerfhule 
genoffen hätte, in befonderen Anftalten welche zwir 
fen der höheren Bürgerfehule und Der Univerfität 
liegen für die Univerfität vorbereitet werden. Je 
gründlider die allgemeine Bildung in. der Bürgerſchule ertheilt 
worden: wäre, befio weniger wüärbe es ber ber Wiſſenſchaft 
ich weihenden Jugend an vealen Borfenntniffen fehlen an 
welche die fpeculative Bildung Lönnte angefnüpft werben; fo 
abgefürster die Methode für bie Tradition ber Realkenntniſſe 
und. das Studium ber Sprache wäre, befto leichter würbe. ed 
fein nach dem Ausscheiden aus ber höheren Bürgerſchule bie 
biſteriſche und linguiſtiſche Vorbilbung zu ‚ben Uniperitätsfin« 
bien ſich anzueignen. Auf diefe Weife seit dann Die Sondes 


zung ber für das Geſchaftsleben und für bie Univerſut be⸗ 
fimmten fpäter ein. 


Die neuen Elemente der wiſſenſchaftlichen Bil- 

Dungsftufe, in fo fern fie BVBorbildungsmittel 

zum Verſtändniß der Principien der Wiffen- 
[haft find. 


Wir haben zunächft diefenigen Elemente der Unterricht: 


gegenftände, welche zu ben auch in ber Bürgerfchule zu behan- 


delnden und auf ber wiffenfchaftlihen Bildungsfiufe nothmwendig 


mitzutheilenden ober doch vorauszufezenden hinzukommen mif 
fen, zu bezeichnen. 


Zwei Geſichtspunkte werben uns babei Leiten, Näm | 


lich erſtens, Der Antheil an ber Leitung ber Öffentlichen 
Angelegenheiten fezt ein tieferes geſchichtliches Leben 
voraus. Denn um in einem höheren Sinne die Zukunft au 
der Gegenwart zu conflruiren, muß man bie Gegenwart an 
der Bergangenheit conftruirt haben. Zweitens, Der Autheil 
an ber Leitung der öffentlichen Angelegenheiten fezt eine tie 
fere fpeceulative Bildung voraus. Denn um die Zuff 
aus der Gegenwart zu conftruiren und dieſe aus ber Bergar 
genheit, muß man bie richtige Idee bes guten und wahren m 
und für fi haben; bies ift die ſpeculative Seite, 


Bei der vorigen Bildungsform gingen wir von ber Ar 
fiht aus, Hauptrichtung fei auf das allgemeine Verkehr, Gr 


ſchichts- und Sprachkenntniß fei nöthig, aber mehr in Bee 
bung auf das was unmittelbar die Gegenwart betrifft, Auf 
ber wiffenichaftlihen Bildungsfiufe find die neuen Element 


Ergänzung beffen was auf ber vorigen Stufe bioß relativ ger 


geben war zu feinem ganzen Umfang; alfo Studium ber Ge 
fhichte an und für fih ohne einfeitige Relativität auf bie Ge 
denwart, jedoch ohne das Verſtändniß der fpeculativen Pria⸗ 
eipien vorauszuſezen; ebenfo Erweiterung der Sprachkende 
(Giſtorie und Philologie) 
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Das Gefammtgebiet ber Unterrihtisgegenftände 
ber wiſſenſchaftlichen Bildungsſtufe innerhalb 
der zweiten Periode. 


Der Sprachunterricht. Umfang der Sprachſtu— 
bien, Die Praxis hat die Erweiterung ber Sprachkunde auf 
bie alten klaſſiſchen Sprachen befhränft, und zwar weil dieſe 
bas biftorifhe Fundament unferer Bildung find, Sprachkunde 
an ſich, abgefehen von biefer hiſtoriſchen Beziehung, zur Vor⸗ 
übung auf das Berftändniß ber fpeculativen Prineipien, fo daß 
alfo die Erweiterung des Sprachunterricht eine ganz allge- 
meine wird und fo umfaffend daß die Differenz der Formation 
der Sprachen überhaupt in den Kreis bes Unterrichtes gezogen 


wird, ift in der Praris ohne Anerkennung geblieben. Die 


Theorie kann fagen, Wenn die Spradhfinde zugleich fol 
Grundlage und Borübung fein zum Auffaffen fpecu- 
lativer Principien: fo wird erforbert werben daß bie we- 
fentliche Verſchiedenheit die fi in der Entwifflung bes Sprach⸗ 
vermögeng gezeigt hat, in ihrem ganzen Zufammenhange mit- 
getheilt werde, Sagt man, bie beiden klaſſiſchen Sprachen 
feien befonders tauglich ‚ bie Kenntniß anderer Spraden nicht 
nothwendig; fo ift Dies zu einfeitig ausgebräfft, Die femiti- 
fhen Sprachen find von weſentlicher Differenz in ber Eonftruc= 
tion der Sprade; man fehe nur auf den Unterſchied wie in 
ihnen das materinle, und bas was bloß Form ber Sprade 
ift, geſondert ift, wozu in den klaſſiſchen Sprachen kaum ein 
leiſer Anklang iſt. Ebenſo in der chineſiſchen Sprache *), wo 
der Hauptunterſchied zwiſchen Nomen und Verbum auf ganz 


*) Wilhelm von Sumbolbt — über die Kawi- Sprache auf der In⸗ 
ſel Java, nebft einer Einleitung über bie Berfchicvenpeit des menfchlichen 
Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiftige Entwifflung des Men- 
ſchengeſchlechts — ſagt mit Beziehung auf die im Chineſiſchen fireng ge⸗ 
regelte Eonftruction, gemäß der das grammatifche Verhältniß des einzel- 
nen Wortes oft nur durch feine Stellung bedingt if, daß bie chinefiiche 
Sprade ein. Mußer. logiſcher Präciſion iſht. er 

Säleierm. Erich, 32 
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andere Weife gefaßt ift, bietet fih und bar eine ganz eigen- 


thämliche abweichende Form der Entwifftung bes Spradser- 
mögens. . Wenn bie Vergleichung ber. jum indogermaniſcher 


Sprachſtamme gehörenden Sprachen mit bem femitifhen Sprad- | 


ſtamm und den oflafiatifchen Sprachen ganz aus dem Auge 
gelaffen wird: fo wird der Gefühtsfreis fehr beſchränkt, und es 
fehlt an einer Anfchaunng, die dem Verſtändniß der fpeculati- 
ven Prineipien überaus förderlich iſt. Freilich wenn die Me 
thode nicht abgefirzt wird, fo ift an eine ſolche Erweiterung 
nicht zu denken. Sieht man allein auf bag was wir als ben erften 
Gefihtspunft von dem aus das Gefammtgebiet der Unterrichts 
gegenftände für die wiffenfchaftliche Bildung conftruirt werben 
muß, aufgeftellt haben: fo wird die Kenntniß der Sprade 
welhe die Wurzel unferer ganzen Bildung geworben fin, 
hinreichen; faßt man aber auch den anderen Gefihtspunft i 
bas Auge, von der Vorausfezung ausgehend daß es auf bie 
ſpeculative Bildung anfommt: fo würde dag Sprachftubium bie 
yon ung angedeutete Ausdehnung gewinnen müſſen. Specielle 
Kenntniß des Materiald der Spraden in ihrem ganzen Um⸗ 
fange würde dazu nicht erforderlich fein, fondern es käme nur 
auf Bas Studium der Korm und ber Gonftruction ber Spra- 
hen der Dauptgebiete an. 

Man hat oft gefragt, ob nicht unfere eigene ältere 
Sprache ung näher Tiege ald die fremden, und ob nicht all 
Die altbeutfhe Sprache ein wefentlihes Element der Bildun 
ſei. Indeſſen wenn wir die Sache unparteiifch betrachten, iſt 
nicht zu verfennen daß in Beziehung auf das‘ gegenwärtige 
Öffentliche Leben Die alte Literatur unferes Volkes viel weniger 
yon Bedeutung ift als die römifche und griechifche. ine folde 
Allgemeingültigfeit wie diefe wird Das Studium bes Alt 
beutfchen fchwerlich erringen, fondern immer mehr in bas 
Gebiet des fperiellen fallen und mehr der eigentlichen 
Philologie vorbehalten bleiben. 

.  Ebenfo ift auch ſchon hie und da ber Verfuch gemacht 
neben den klaſſiſch en Sprachen bie hebräiſche Sprache 


| 


| 
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als allgemeinen Unterrihtsgegenftanb zu. behandeln, 
Biel beilfames laͤßt fich hieraus aber nicht erwarten, da e8 ja 
ferbft bei den Theologen mit dieſer Sprachkenntniß eigentlich 
immer noch nicht fo recht gehen will, Die hebräifhe Sprache 
als fperieller Gegenſtand bes LUnterrichtes gehört nicht in dem 
Kreis der allgemeinen Bildung, fondern in ein techniſches Ge— 
biet; wol aber gehört fie ihrem Typus nach ben Sprachgebie- 
ten an, beren Studium im allgemeinen und großen wir zum 
Dbiert der Gymnaſialbildung gemacht haben. 

Methode des Sprachunterrichts. Alles todte und 
alle Fortfehreitung der Art daß eine Menge materieller Kennt⸗ 
niffe abgefehen von einem eigentlichen Gebrauch mitgetheilt 
wird, muß vermieden werben. Beim Stubium der alten Spra- 
chen barf fein anderer Weg eingefchlagen werden als ber den 
wir mit Beziehung auf die Mutterfprahe und die neueren 
Sprachen überhaupt vorgezeichnet haben. *) . 


”) Vorleſ. 183%. Nur unmethodiſch würde es fein bie fremben 
alſo auch die todten Sprachen wie die Mutterſprache durch bie unmit⸗ 
twlbare Uebung im Leben erlernen. zu laflen. Bei der unmeihodiſchen 
Erlernung ber Mutterfprache wird bie Intelligenz gewekkt, nicht bei einer 
fremden Sprache ebenfo, mo der Menſch ſchon dieſen Fortſchritt Der gei⸗ 
Rigen Entwilfinng gemacht hat, den er nicht noch einmal machen bann. 
Die fremde Sprache verglichen mit der Mutterfprage if in ihrer Eigen- 
thůmlichteit aufzufaflen und von innen heraus zu confieuiren, Hiebei iſt 
zweierlei zu beobachten, nämlich 1. das Wefen der Sprache überhaupt, 
welches alle Sprachen gemein haben; 2. das pofltive in ber zu erlernen⸗ 
ven Sprache, dasjenige was wir feinen Inneren Gründen nach gar nicht 
erforſcht Haben und rein nur von außen erlangen können. Soll bie Er- 
kenntniß eine lebendige fein, fo muß fie aus dieſen beiden Elementen 
zufammengefezt fein; jedes von beiden muß auf feine natürliche Art er⸗ 
werben werden, nämlich das eine auf Dem Wege der Eonfirustion von 
tunen heraus, das andere auf dem Wege der Anfıkauung. Aber au 
bier koͤnnen zwei Methoden flatifinden, je nachdem man das eine ober 
das andere unterordnet: nämlich man Tann mit dem äußeren anfangen, 
oder damit daß man den inneren Zuſammenhang zuerft erklärt. — Wo⸗ 
mit ſoll der eigentliche Unterricht beginnen? Gefezt es fei im Sprach⸗ 
gebiete eine Maffe des äußeren fchon gegeben: die Eonfruction von in⸗ 
en heraus würde damn nichts anderes fein als bie Anſchunung von ber 
Natur und dem Verhältniß Der verſchiedenen Rebetheile untereinanbex ; 
32 * 


Die: genaue Beräfffigtigung dieſer Regel wird 


son weſentlichem Einfluß auf die Entſcheidung der 


diefe ifE nur au gewinnen durch Entfaltung des organiſch einfachen in 
der Sprache d. h. des Sazes, aber bezogen auf alle verſchiedenen No 
dificationen bie biefer erlangen Tann, wenn er in ein Berhältniß zu am 
deren Sägen geftellt mirv. Dan muß alfo bier Ipentität und Gegm- 
ſaz zur Anſchauung bringen, und wie die Mannigfaltigkeit des Verhaͤlb 
niſſes der Säze untereinander nur von der Anſchauung der Totalität bed 
Dentens aus in ihrer ganzen Fülle kann aufgeftellt werben, fo bereitet 
fie auch vor zu einer ſolchen Anfhauung. Zunächſt fieht man natärlig 
auf die Sfemente eines Sazed, auf Haupt» und Zeitwert, Subfert m 
Prädieat. Was der Zögling fchon mitbringt, die Maſſe des äußeren d 
ner Sprache, giebt zugleich Gelegenpeit zu zeigen wie Säge eingeſchohn 
‚ober wie ganze Säze als Subjert over Präpicat betrachtet werben fr 
nen. Hierin iR etwas allgemeines für alle Sprachen, aber bis in w 
Ännerfie in jeder Sprache anders mobificitt. Das äußere jeder Speak 
bedingt dies, Es möchte nun wol das richtige fein auf comparalik 
Weiſe bei der Eonftruction von innen heraus dag äußere poſitive ber zu 
erlernenden Sprache zum Leiter zu machen. Stets kommt es darauf m, 
das fpecififhe im Bau einer Sprache aufzufaflen, und dies Täßt fid er 
‚reichen: in Beziehung auf die logiſche Seite der Sprache, wenn nar die 
Formation des Sazes in. einer Sprache erſt verſtanden ift, auf comp 
tivem Wege. Und das würde das allgemeine. überwiegend fein. Ach 
wiegend pofitiv wilde dann die eipmalogifche Seite der Sprade ſeu. 
Jede hat nämlich auch einen befonderen Körper,. die Wörter, Hiezu ge 
‚hört 4. die Art wie ans den einzelnen Gitämmen . ganze Familien vor 
Mörtern durch conſtante Geſeze gebildet werben, fo daß was zum Stumm 
Des Wortes hinzulammt ſeine Beziehung dat zu ven Berhältniß U 
‚weichem das. neue Wort zum Stammmwort fleht, wie Dies bei dem d 
-firacten; ben Adjectiven und Zettwörtern ber Fall if. Se mehr folde 
verſchiedenen: Wärterfamilien aufgefellt . werben in denen fi das Ir 
halmiß zum Stammwort auf beſtimmte Weife offenbart: deſto meh 
:tommt bie Sprade: in ihrem Bau zur Anfchauung Das zweite, ua 
Schon. .eutferniter liegt und weniger nothwendig if für alle Stufen des 
Sprachunterrichts, iR die Zufaummenflellung der Wurzelwörter ſelbſt auf 
pen Analogien der Vebeniung nud bes Tones, um dadurch von ber Ki 
‚wie bte.einfachen ‚Late. in: ver Sprache gebraucht werben wenigfiend ein 
„Ahndung gu. bekommen. Wenn nun fhon auch die etymologiſche Seit 
der Sprache. fich in jedem Saz zur Anſchauung hringen und comparalid 
auch hier Allgemeines fich entwilleln Läßt: fo. herrſcht doch zuviel Bil 
kühr in Räfkficht des erymologiſchen als daß irgend abfolut allgemeines 
aufgeſtellt werben. Tönute, und immer. wird zur Einſicht in das etymols⸗ 
giſche vder Sprache din Anſchauung des äufieren in feiner ganzen Ma 
*3 
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Frage fein, Wann ber Unterricht in den alten Spra— 
ben. Beginnen. könne. Wir haben den. Anfangspunkt ſehr 
ſpät gefest, gehen aber. dabei von der Vorausſezung aus, daß 
ber methodiſche Umerricht in den alten Sprachen, wenn allen 
Anforderungen in’ Betreff. ber. Organiſation der verfehfedenen 
Bildungsſtufen genügt werben folle, nicht frührr beginnen fönne, 
daß aber eine Vorbereitung auch auf dieſen Unterricht füglich 
in eine frühere Zeit zu verlegen ſei. Nämlich das bloß .me- 
chaniſche wird ſich bedeutend Leichter. erlernen Taffen 
in den Jahren ber Sugend wo Spiel und Ernſt ad 
nicht auseinander treten. Eine Beſchäftigung :wit ſolchen 
Einzelheiten, faſt ganz ben Charakter des Spieles. noch an ſich 
tragend, wird in dieſer frühen vebenszeit ganz an: ihrer Stolle 
ſein. Darin liegt aber noch lein Grund die alten Spra; 
chen in die Volksſchule aufzuwehmenz es wird mir in 


den beſonberen Fuͤllen wo eine wiſſenſchafulxhe beuſbayn ſ hon 


nigfaltigkeit, alſo das hofuide, der geeignetere Bege fein, — Wir wom 
men nun zur mufikaliſchen Seite der Sprache. In dem Sa; iſt fletg 
au auf ven Rhythmus; die Betonung, die Euphonte zu arhten. Zu⸗ 
Hächft: bietet ſich dar die verſchiedene Geltung der einzelnen Elemente, 
ver relative Gegenſaz bei Länge und Sürze, Betonung, Spnipfigkeit, fox 
dann Bohllaut. Der Sinn für das. rbythmiſche und. melodiſche ber Mut⸗ 
ierſprache muß ſchon in den Kinderjahren geſchärft fein. — Daß der 
Gegenſaz des betonten und tonloſen in genauem Zuſammenhange ſteht 
mit der logiſchen und etymologiſchen Seite der Sprathe, ſteht jeder; der 
Unterſchied der Betonung iſt von Einfluß auf die einzelnen Gedanken 
einer Rebe, modificirt dieſe mannigfach; aber ebenſo iſt die Rükkſicht auf 
RKhythmus und Euphonie beſtimmend für die Art wie Beugungs- und 
Bermehrnngsfilben gebildet werden. Zufammenftoßungen von. Lauten, 
durch das conſtante Bildungsgeſez der Sprache geboten, werben. wodi⸗ 
firirt weil das. mufilalifche es verlangt... Hier tritt bie größte Differenz, 
ung entgegen in den einzelnen Sprachen; denn in jeder Sprache giebt 
es eigenthümliche Zuſammenſtellungen der Laute je nachdem des Volkes 
Sprachwerkzeuge gebildet ſind. Dies, die Naturſeite jeder Sprache übers 
wiegend betreffend, geht aber ſchon über die Grenzen des. Schulunier⸗ 
richtes hinaus. Aber immer iſt die Betrachtung des mufilaliſchen auch in 
Beziehung auf das Verſtändniß des Baues der Sprache ſehr wichtig, 
weil alle Eigenheiten und Ausnahmen von den Sprachregein | von bier 
ans begriffen werben können. 
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„frah angebeutet iſt und bie naͤchſten Berhäktnifie eine folche 
Borübung geflatten, dieſe mehr fpielende Einübung bes mecha⸗ 
nischen eintreten Tünnen, Wenn man glaubt bas wirflihe Stu- 
dium der alten Sprachen fehr früh anfangen zu müflen, fo 
‚ Yängt dies mit einer verwerflihen Methode zufammen, 

Menn nun in fo foäter Zeit, wo ber Unterriht in ber 
Mutterfprache ſchon vorausgegangen und das Verſtändniß ber 
Sprade und eigene Probuetiottät in der Sprache bis zu ei- 
wem gewiffen Grade ber Vollkommenheit entwikkelt iſt, das 
Stubium der alten Spraden beginnt: dann iſt Dadurch Thon 
piel gewomnen für diefe Sprachen, und die Methode wird eine 
wahrhaft lebendige gründliche und doch abgefürste fein. Haupt 
und Zeitwort kann man zwar tabellarifch, aber weil immer 
gleiy mit der Anwendung verbunden, lebendig mittheilen un 
zum unmittelbaren Gebrauch; das mehr receptive, bie Analyfs 
ber Säge, und das mehr probuchive, die Sompofttion derſelben 
nad) ben vorliegenden Sprachformen, ift zu verbinden, 

Aber eben fo wichtig für das Fortſchreiten in 
dem Stubium ber alten Sprachen iſt die aufgeftellte 
Regel; und wie biefe felbft ihre nähere Erläuterung und bie 
Frage nad) der richtigen Methode ihre Erledigung findet durh 
bie Entfheidung der Frage über den Anfangspunft, fo no 


mehr durch die Entſcheidung ber Frage über das Fortfchreitn | 


Man hat geglaubt, es fei in ber Befchäftigung mit den alte 
Sprachen gar fein Fortfchritt möglih wenn nidt beſonden 
Gedächtnißübungen angeftellt würden. Bon diefer Anſicht 
aus ift gegen bie allgemeine Regel mannigfach gefehlt worben, 
Es giebt und dies Gelegenheit diefen Gegenftand, die Gebägt- 
nigübungen, worüber wir bei ber Volksſchule ſchon fprachen *), 
aber fo daß wir den Faben liegen ließen, von neuem aufzu- 
nehmen, Die reinen Gedächtnißübungen bei benen das aufju- 
faffende eigentlich ganz gleihgältig ift, find offenbar auch et- 
was tobted, Es fheint immer ein Mangel an Vertrauen auf 


*) ©, 404, 
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die Zwelkmäßigfeit ber Auswahl ber Unterrigtsgegenflänbe und 
ber Meihode zum Grunde: zu liegen, wenn man beſondere Ge⸗ 
dãächtnißũbungen für nöthig hält. Man bat dabei eine doppelte 
Abſicht, das Gedaͤchtniß als beſonderes Vermögen. bis zu einem 
gewiſſen Grade ber Fertigkeit zu. entwilkeln, wine Leichtigkeit 
des Feſthaltens Der in dem Lehrepflus gehörenden Gegenftänbe 
bervorzubringen. ‚Betrachtet man das Gedaͤchtniß als befon- 
deres Bermögen: fo muß Dies allerdings. mit allen anderen 
geiſtigen Vermögen gleichmaͤßig entwiffelt- werden, und ebenſo 
wird niemand läugnen daß das was gelehrt wird müſſe ber 
halten werben. Allein es läßt fih wol zwiſchen Der Operation 
Des: Auffaſſens der Vorſtellungen und bes Feſthaltens derſelbea 
Fein wefentlicher beſtimmter Unterſchied finden. Man fagt, das 
Auffaſſen fei ein mamentanes, das Feſthalten ein dauerndes, 
Aber alles was man bewirfen kam um das Feſthalten her⸗ 
vorzubringen, iſt doch nur wieder ein momentanes Anffaffen, 
Es if zwar. eine fehr gewöhnliche Erfahrung, daß es Indipi— 
duen giebt Die Schwer auffaflen aber dann das einmal. anfges 
faßte ficher fefihalten, und umgekehrt; dadurch iſt aber nicht ein 
beftimmter Unterfhieb im Gedäaͤchtniß felbft angezeigt, fondern 
nur daß es Menſchen giebt die fchwerer auffaffen ‚aber be= 
barrli find und Intereſſe an einem Gegenflande behalten, und 
andere die leichter auffaffen aber weniger beharrlich find. So 
fommt denn alles darauf an, DaB mır momentan aufgefaßt 
werbe; aus dDiefem momentanen Auffaffen verbunden 
mit fortbauerndem Intereffe entſteht dann das Feſt— 
halten, das Gedächtniß. Das Feſthalten iſt nothwendige 
Folge des Intereſſes an einer Sache, das Gedächtniß ſelbſt iſt 
nichts anderes als das momentane Product bes natürlichen In⸗ 
terefies, Man fann zwar von dem Beftreben ausgehen, ber 
Jugend eine Birtuofität im mechaniſchen Feſthalten beizubrin- 
gen, welche man für deſto größer hält je Iangweiliger ber Ge- 
genftand ſelbſt if. Es ift aber dies ein reiner Mechanismus 
ohne Liebe zur Sache, und hierin Tiegt eben der Gefihtspuntt 
‚von dem aus bie einfeitige Behauptung aufgeſtellt ift, daß ein 
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ſtarkes Gedaͤchtniß und eine ſtarke Urtheilskraft ſelten zuſam⸗ 
mengehen. Iſt Gedaͤchtniß bloß der mechaniſche Proceß des 
Auffaſſens und Feſthaltens: ſo kann es freilich nur ſtark werden 
auf Unkoſten der anderen lebendigen geiſtigen Vermögen. Sagt | 
man aber, daß das Gebächtnig das Intereſſe an dem Gegen- 
flande, nicht Mechanismus ſei: fo leuchtet ein, daß jeder eine 
Fertigkeit des Fefthaltens bekommen wird für diejenigen Ge: 
genfände mit denen er ſich aus Iniereſſe befihäftigt. We 
man über Schwäche des Gedächtniſſes klagt, ba follte 
man dies als einen Charakterfehler anerfennen; 
ſchwache Menſchen, zerftreute, die nie bei der Sache find, wie 
fe nit mit Bewußtfein auffaffen, fo fünnen fie auch nicht feſt⸗ 
halten, Wenn es nun aud in Beziehung auf die tobten Spra⸗ 
hen unumgänglich nothwendig ift daß das Auffaffen fo bald ak 
möglich in ein Fefthalten äbergebt, zumal’ dba biefer Unterricht 
gegenftand mehr nur in ben Lehrfiunden vorkommt und weniger ia 
bem gemeinfamen Leben außer der Schule: fo wird Doch dies 
am beften und fiherften durch eine zweffmäßige Methode bes 
Spracdunterrichtes überhaupt fh erreichen Taffen. Geben wir 
von dem Kanon aus, daß nur mit einem lebendigen Element 
ber Unterricht anfangen bürfe, in der Sprache mit Dem Su; 
und daß von dem einfachften allmählig bis zu dem complicir⸗ 
sen nur fortzufchreiten feis daB das Stubium ber alten Spra 
hen, das comparative Studium bes gefammten Spracdhgebietd 
im allgemeinen und der Mutterfprache und einiger neuere 
Sprachen im befonderen vorausfezend, Durch gegenfeitige Bezie⸗ 
bung erleichtert werde; daß, wie in ber Volksſchule fchon als 
nothwendig aufgeftellt wurbe, in den Paufen zwifchen Fleineren 
und größeren Abfchnitten Wieberholungen und Zufummenfaffung 
ihre Stelle finden; daß endlich die Verbindung der Analyfis 
mit ber Compofition, die Neceptivität mit der Productivität 
gleichmäßig fortfchreiten müffe: fo wird fih von dem Auffaffen 
aus ſchon von felbft das Fefthalten ergeben, befondere Gedächt⸗ 
nißübungen werben nicht nöthig fein. Mechaniſche Gedächtniß- 
übungen fleben in Analogie mit ben Strafen. So wie man 
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fih zum Ziel fegen muß die "Strafe überfläfig zu: machen, ſo 
find auch biefe mechaniſchen Gedaͤchtnißuͤbungen hinwegzuſchaffen. 

Die Methode wird fih uns noch Flarer..ergeben 
wenn wir auf: das’ Ziel des Studiums: der alten 
Sprachen Hinfehen. Abgefehen von ber Behandlung des 
gefammten Sprachftubiums in Beziehung anf das fpeculatine; 
alſo einfach auf das unmittelbar praftifche geachtet, Wie wert 
ſoll das Studium’ der:alten Sprachen getrieben werben? Es 
konnie der Kanon daß Receptivität und Probwetisität in Gleich⸗ 
gewicht ſtehen müffen, Beranlaffung zu ber irrigen Meinung 
geben, daß feber eben ſo gut muſſe griechiſch und lateiniſch 
ſchreiben koͤnnen wie verfiehen. Wir haben demnach über bag 
Berbältnig zwifchen Productivität und Nesentivität: auf biefem 
Gebiete noch eine nähere Erfäuterung zu geben. - Im Anfang 
muß die Produetivität mit der Receptivität voll— 
kommen im Gleichgewicht fiehen; von dem Punkte an wo 
man fid) mit ber Literatur eines fremben Volkes befchäftigt 
und dieſelbe fi anzueignen beſtrebt, wird bie eigene Probucti- 
vität zurüffgebrängt; fie wird allerdings fortgefezt, aber nur 
als Ergänzung Wiederholung und als ein Mittel um bas Feft- 
halten des individuellen in jedem Sprachgebiete zu erleichtern; - 
Wir tadeln feinesweges bie Hebungen im Schreiben 
bes Griechiſchen und Rateinifhen, fezen ihnen aber 
eine Grenze. Sie dauern fo lange fort als das Auffaffen 
ber Sprache in ihrer Eigenthümlichkeit noch währt. Aber fo- 
bald dies fo weit-fchon vollendet ift daß man im Stande ifl 
eigene Obfervationen über die Eigenthümlichkeit der einzeinen 
Schriftfteller zu mailen, dann ifl dasjenige erreicht was die 
eigene Production Teiften follte. Aber eben deshalb hören bie 
befonderen Uebungen dann auch auf. Was im befonderen den 
Gebrauch der lateiniſchen Sprade im Kreife ber Gelehrten be- 
teefft, fo werben wir darüber fpäter das nöthige ſagen; *) bie 


*) Die abgefürzte Behandlung der dritten Periode, namentlich: bie 
Bildung auf ber Univerfität beizeffend, verhinderte dieſes Berfprechen zu 


— 506 — 


Uebungen bie zu biefem Behuf angeflellt werben und bei benen 
Die Abficht zum Grunde liegt die Production in das große zu 
treiben, können nicht eime foldhe Allgemeingältigfeit haben wie 
die Uebungen welche nothwendig find um bie Sprache zu ver⸗ 
Beben. Es Täßt ſich gar Fein lebendiges Auffaffen der Sprade 
benfen ohne eigene Probuction, aber eben eine ſolche die ihr 
beflimmies Maaß hat, über welches hinaus fie ihren Zweif 
serfeblen und zum Nachipeil ber Receptivität gereichen: würbe, 
Ss find au metriſche Uebungen anzuftellen in fremben 
Sprachen, wie wir dies für Die Bürgerfchute in Beziehung auf 
die Mutterfprache poſtulirten; aber nur als vorübergehende 
often find dieſe anzufehen, die gar nicht mit in bie Schluf: 
rechnung zu bringen find, Es kann nit die Abficht fein la 
teinifche und griechiſche Dichter zu bilden; deshalb ift Fein a 
großer Werth auf dergleichen Uebungen zu Tegen, dies wär 
nur ein pedantiſches Mißverſtehen beflen worauf es eigentlid 
anlommt. 

Dagegen bringen wir es lange nicht weit genug 
im Auffaffen ber Sprache im großen. Entgegengefezie 
Maximen haben in biefer Beziehung -geherrfcht, und zwar nur 
zum Nachtheil des wirklichen Verftändnifles ber Sprache, So 
wurbe während eines längeren Zeitraums als das höchſte Ziel 
das Ciceronianifche und das Attifche betrachtet, barüber alles 
andere vernachlaͤſſiget. Es iſt Dies nur eine Einfeitigfeit, dem 
anf diefe Weife feſſelt man an eine einzelne Periode ber Sprache, 
und man kann nicht fagen daß. man bie Sprache im ganzen 
aufgefaßt habe, wenn man nur eine Stufe ber Entwikklung ber» 
felben erfliegen bat, Und doch liegen in dieſer Periode die 


erfüllen. Es ift übrigens bekannt, daß Schleiermacher den Gebraud ber 
Sateinifhen Sprache auf das philologifche und mathematifche Gebiet ber 
ſchränkt, Höchfteng ihn geflattend außerdem aud ba, wo bei öffentlichen Ge⸗ 
Tegenheiten der Redner im Gebiet antiler Gefinnung und Auſicht fi 
halten darf. Bergl. Gelegentlihe Gedanken über Univerfitäten im beut- 
Shen Sinn. Scleierm. fämmtlihe Werke, Zur Philoſophie. Erſfier 
Band, ©. 622. — Dritter Band, ©, 138. Ueber t deibnit Gedanken ei⸗ 
ner allgemeinen philoſophiſchen Sprache. 
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man ſo überaus bevorzugt bat, nicht alle für bie Geſchichte 
und Literatur bebentende Werle. Späterhin hat man ben hi⸗ 
ſtoriſchen Bang zu betreten verfucht, meinend Die Jugend müffe 
den ganzen hiſtoriſchen Cyklus durchmachen; man bat ſogar 
bedauert, Daß nicht mehr vorhomeriſche Schriften - vorhanden 
ſeien. Man verrüffte ſich dadurch Das Ziel und umfaßte doch 
wicht Das ganze Gebiet der Literatur, indem für einzelne Schrift⸗ 
Seller unserhäteigmäßig mehr Zeit- aufgewendet wurbe als für - 
aubere, wie man denn 3. B. nie in das byzantiniſche Zeitalter 
Yineinging. Die Aufgabe ift allerdings nicht andere als ſo 
zu fielen, fich der Sprache in ihrem ganzen Lebens— 
kreiſe foweit or voor ung liegt zu bemächtigen. Dies 
zu erreichen Tann bei richtigem Verfahren ſo gar ſchwierig 
vicht fein, 

Wenn aber der ganze Umfang der alten Sprachen zu 
durchmeſſen ifi, fo muß eine Auswahl der Schriftfieller und 
Schriftſtuͤkke gemacht werden; es fragt ſich, auf welche Weite 
biefe zu bewerfftelligen fe. Es giebt und dies Gelegenheit 
das chreſtomathiſche Verfahren mit dem Lefen ganzer 
Schriftſteller zu vergleichen. Lange Zeit waren Cicero und 
Birgü,:Zenophon und Homer bie einzigen Nepräfentanten ber 
Proſa und Poeſie. Run fommt ed aber darauf an, Die ver⸗ 
fihiebenen Gattungen und Zeitalter zu repräfentiren. Eine Ver—⸗ 
vollftändigung der Repräfentation bis zur Umfaflung des gan- 
zen Sprachgebietes fezt ein chreſtomathiſches Verfahren voraus; 
denn ganze Werke und ganze Schriftfteller zu Tefen iſt bann 
nicht möglich. Leicht kann man aber bei der Auswahl bag 
rechte Maaß verfehlen. Dan kann fich zu fehr beichränfen, 
man kann zu wenig geben, zu viel abkürzen. Der Ausdrukl 
wird doch bedingt burdy den Gedanken, dieſer durch den Zus 
ſammenhang. Wie foll man da aus einem Ganzen einen Aus⸗ 
ſchnitt machen? Wo es einen vollftändig abgefchlofienen Zu⸗ 
fammenhang giebt, da wäre es unthunlich einzelnes herauszu⸗ 
greifen; ein Fragment aus einer Rede z. B. wäre völlig un⸗ 
zureichend, Das Ingifche und mufifaliiche iſt bier wie bie ein⸗ 
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zelnen Theile und das Ganze durch einander bedingt; die Sprache 
der einzelnen Theile laͤßt ſich nicht außer dem Zuſammenhange 
mit dem Ganzen verſtehen. Wo ein ſolcher Zufennmenbang 
weniger ftattfindet, ba iſt auch weniger nothwendig vollſtändige 
Schriftſtuͤkke vorzulegen. Man braucht aus Pauſanias und 
Strabo nur einige Seiten zu Iefen um ben ganzen Schrififleller 
in feiner Eigenthumlichkeit Hinfichtlih der Sprache kennen zu 
fernen, fowie man auch ben homeriſchen Typnd aus weniger 
als einem Gefange auffaffen faın, Wenn man num bie Aus: 
wahl nah Grundſaͤzen die in der Natur der Sache Liegen 

macht und babei ohne Liebhaberei zu Werke geht: fo wirb man 
bedeutendes Teiften koͤnnen in ber Zeit bie gewohnlich anf 
Schulen den alten Spraden gewibmet wird. - 

Biel wird aber gewonnen werden wenn bie Zeit aufße 
ber Schule zwekkmäßig verwendet und bie Selbfibefchaftigun 
für die Fortfchreitung bennzt wird. In der allgemeinen Bolfe 
ſchule war barauf gar nicht zn rechnen; in ber höheren Bür- 
gerſchule fahen wir, daß ſolche eigene Thätigkeit Die Compen⸗ 
fation fei wenn in ben eigentlichen Unterrichtöftunden Die Pro- 
ductivitaͤt nicht ſtark genug hervortritt, und daß fie flastfinden 
muͤſſe als Vorbereitung auf die Geſchaͤftsführung. In einem 
noch höheren Grabe gilt dies für die Stufe mit ber wir es 
jest zu thun haben. Wenn in den Schulflunden der Typus 
für die Selbfibefchäftigung gegeben wird und der Lehrer fü 
yon dem lebendigen Auffaflen überzeugt hat: fo Tann das Fort 
Iefen dem Privatfleiße überlaffen werden. Rur würbe be 
Vortheil aufgehoben werben wenn ein bebeutender Theil. ber 
Unterrihtsftunden zur Correctur und Kritik der häuslichen Ar⸗ 
beiten verwendet. würde, Je weiter bie Selbſtthätigkeit fid 
entwiffelt, befto mehr foll fie in Anfpruch genommen werben; 
folgt man diefem Kanon: dann würbe zweffmäßiger fein 
weniger Unterrihtsftunden mehr Arbeitsftunben fef- 
zufezen unter geregelter Beauffihtigung und Lel- 
tung. Die Differenz der einzelnen entwiffelt fih dann auf viel 
beftimmtere Weife und tritt: Hager. hervor, ‚bie quantitative Dif- 
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ferenz der Fortſchritte, Die eigenthümliche Nichtung, bie indivi⸗ 
duelle Differenz des Geſchmalkes u. f. w.: und dies ift doch 
von großem Einfluß in Beziehung auf die Beſtimmung des 
Berufs. 

Die fpernlative Seite des Sprachſtudiums, bie 
ausführlichere eigentlich gelehrte Behandlung der einzelnen Spra⸗ 
Gen, bleibt Der höheren wiffenfhaftlihden Bildungs- 
ftufe- vorbehalten, Den Univerſitätsſtudien; ber Gym— 
naſial⸗Bildung eignet nur Leichtigkeit im Gebrauche der Schrift« 
ftefler und das allgemeine Verſtändniß derſelben, foweit Dies 
auf empiriſche aber allerdings: pragmatiſche Weiſe erlangt were 
Den kann. 

Der. Geſchichtsunterricht. *) Wir haben ſchon zwei 
Stufen deſſelben unterſchieden, nämlich einmal die beſchränktere 
an die Gegenwart unmittelbar gebundene rein fragmentariſche 
Behandlung in der. Volksſchule, und dann bie weitere Ausführ 
rung auf der: Stufe der realen Bildung, wobei jedoch ein 
Uebergewicht und, ein Vorzug der neueren Geſchichte anzuneh- 
men. war, Die dritte Stufe wärbe auch noch etwas auszu— 
ſchließen haben, nämlich Die fpeculatine Bebanblung 
der Geſchichte, welche der Univerfität zu überlaſſen if, **) 


*) Borlef. 183%. Die Darftellung des Gefammtlebens der menfch- 
lichen Gattung zerfällt in verſchiedene Reihen, und jede von biefen muß 
im Verhältniß zur Totalität betrachtet werben. Dazu gehört. zweierlet: 
1. die richtige Maflenfenntniß; 2. die richtige Schrankenkenutniß. Ohne 
diefe ift Feine gefchichtliche Anfhauung und keine Schäzung der intellec« 
tuellen Motive möglich. Sehr oft wird beides überfehen. Man behan⸗ 
delt 3. B. befonders die Gefchichte der Haflifchen Völker ohne darzuſtel⸗ 
len wie fih Sriechenland und Rom als Mafle zur ganzen. Menfchen- 
mafle verhalten haben. Ebenſo, befonvers bei entfernten Zeiten. und 
fremben Böälkern wird das zwar aufgezeigt was in ihnen wirkfam war, 
pre: Kraft: allein ihre Schranken bringt man nicht zur Anfhauung, nicht 
was für Hüffemittel ihnen noch fehlten und welche Kräfte bei ihnen noch 
nicht entwillelt waren. Freilich iſt Dies durchzuführen ſchwer; die ge⸗ 
Fchichtliche Forſchung if ſelbſt noch nicht vollendet. Biel hat Bödh in 
feiner ‚Staatspauspaltung ber Athener“ gethan. 

. *4*) Ba, diefen Anfichten (der empirtfchen, wo die Gefchichte Feine 
foropl« fondern nur ein zoovıxov Äft, und ber pragmatifrhen)- verhäft 
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Was aber in ben Gymmnaſien hinzukommt, das fit nicht bloß 
die gleihe Berechtigung beiber Theile, ber alten und 
neuen Geſchichte, alſo eine ausführliche Kenmnig ber alten 
Gefchichte im Zufammenhange mit den alten Sprachen (denn 
Kenntniß der alten Gefchichte ohne Kennmiß der alten Spra- 
chen ift eine durch ein fremdes Medium gegebene Anſchauung): 
fendern fowie Durch das Hinzufommen der alten Sprachen bie 
eomparative Sprachfennmiß nun einen größeren Maaßſtab ges 
winnt und der Charakter der alten und der neuen Sprachen in 
feiner Grundberfchiebenheit herportritt, fo wird ſich auch eine 
eomparative Gefhichtsfunde ergeben. Es ift ein großer 
Unterſchied im Charakter der alten und neuen Zeit und in ber 
ganzen Formation und Entwilliungsweife der alten und neu 
Staaten; dies hervorzuheben und zum Bemußtfein zu bringe, 
freitih nur fo daß eine mehr finnfiche Anſchauung entfteht ohne 
die Klarheit der ſpeculativen, ift Die Aufgabe. Die Geſchichte 
des Menfhengefhlechtes in ihrem Verlauf als ein 
ganzes ſoll zufammengefhaut werben; ein allgemeines 
lebenbiges Bild der Wöllergefihichte muß gegeben werben, fo 
jedoch daß die individuellen Verſchiedenheiten noch Flarer dur 
bie comsparative Behandlung hervortretend aufgefaßt werben 
Tonnen, wobei allerdings das nur einzelne und befonbere mehr 
in den Hintergrund tritt, Damit nicht Durch überwiegendes Her- 
vordrängen ber Einzelheiten die Geſammtanſchauung verloren 
gehe. Der Charakter des früheren Unterrichtes wirb fich alfo 
verwandeln; es wird auf diefer Stufe das einzelne mehr zu 


ſich die wahre wie ſich Die organifhe Potenz zur methaniſchen unb de 
miſchen verhält, Die Geſchichte if alles das was bie Wiſſenſchaft ent⸗ 
Hals in der Zeit angeſchant: alfo die Organifation ber Ratur ats ein 
werdendes, Raturgefchichte; die Organifation des Geiſtes als ein wer 
dendes, Sittengeſchichte; die Identität von beiden als ein werdendes, 
Weltgeſchichte. Ihr Weſen iſt das Aufgehen ber Idee in ber Zeit, Affe 
in ihr aller Gegenfaz zwifchen Empirie und Speculation aufgehoben, 
und volle Beruhigung überall nur in der piftorifchen Anſicht. — Schleier 
macher Geſchichte der t griglichen Kirche, herausgegeben son Bonnell. 
G. 624. 


Utreten, dem ganzen ‚untergeorbnet werben. Gin Yebergang 
der eigendlich philoſophiſchen Behandlung der Gefchichte von 
r bloß empirifchen Auffaffung der einzelnen Hauptſachen iſt 
dieſem ſynthetiſchen Pragmatismus, in dieſem comparativen 
uſammenſchauen gegeben. Sp kann auch der Geſchichtsun—⸗ 
richt dazu dienen zu erforſchen, wieviel Anlage zur wiſſen⸗ 
afilichen Betrachtungsweiſe in den einzelnen Zöglingen fe. 

Das geographiſche *) muß fih ſchon Bier auch enger 
t dem phyſiologiſchen verbinden, indem bei ber Betrachtung 
8 Erbbildes im großen beides ‚auf einander bezogen wird, Se 
hr der urfprüngliche Charakter des gengraphifchen Unterrich⸗ 
3 zurüfftritt, nämlich die beiden Extreme,. Kenntniß deſſen was 
mittelbar in das Leben eingreift, und das Erbbild in feinen 
gemeinften Grundzügen, wie dies ber Volksſchule eignet: 
to mehr wirb biefer Unterricht dem gefchichtlichen in feinem 
bueren Umfange correfpondiren. Weſentlich iſt ein zuſam⸗ 
mhängenbes nicht nur allgemeines oder. nur überwiegend zum 
erfändniß der neuen Zeit zufammengeftellies Erbbilb, welches 
: verfehiebenen gefchichtlichen Zeiten repräfentirt, ein fortlaus 
des Erdbild, und zwar nicht. bloß in Beziehung auf die po⸗ 
fhe Gengraphie, alfo nur die politifchen Veränderungen ums 
end, fondern. auch in Beziehung auf ben Einfluß der Eultur, 

Erfindungen u, ſ. w. auf bie einzelnen Länder und Län- 
gruppen, wobei wir freilich nur bis auf einen gewillen Punkt 





*) DaB ih das Zeichnen auch in ben Gymnaſien bis in bie höch⸗ 
Klaffen forttegt, verſteht fih nad dem Kanon, daß Productivität 
Receplivwität ſich correſpondiren; gerade die Geographie würde dazu 
egenheit- bieten in einem umfaflenderen Sinn als es wol gewöhnlich 
hieht. Karten und Planzeichnen in den mittleren Klafſen reichen auf 
m Gebiete nicht aus, - Was Berghaus: in feinen verſchievenen Wer⸗ 
Darbietet, namentlich in dem phyſtlaliſchen Atlas, Liechtenſtern in dem 
8 der Erd⸗ und Staatenkunde, Kiepert im topograph⸗ hiſtor. Allan 
Hellas u. ſ. w. — iſt reichlider Stoff, Ebenfo würde das Ger 
beftubtum, die Archäologie, mehr Frucht bringen in Berbinbung 
einer analogen Productioität,. (Thorwaldſens Aleranders. Zug, Heer⸗ 
Alexanders (nad Droyfen), ſiehe bei Pfizer, Geſchichte Alexanders 
Großen. — Pauofla, Aoklepias und die Asklepiaden.) 
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einzelne Theile hervorheben können. Hiedurch enifteht zugleich 
eine gefchichtliche Anficht der Kenntniffe, es. wirb anſchaulich 
wie und durch welche Mittel man aus ber Kenntniß ber Ge- 
genwart zur Kenntniß ber Vergangenheit gelangte. In dieſer 
geſchichtlichen Geographie ſchließt fi an die rein natürlide und 
ammofphäriihe Bildung und ntwifflung der.Erboberfläche das: 
jenige was auf berfelben durch ben Menſchen gefchehen if; 
das letztere erfiheint als Fortfezung bes erfteren.. Es erfcheint 
eine neue Kraft, die Intelligenz, welche den Naturkräften eine 
andere Richtung giebt. Auf diefe Weife bietet das Erbbild ein 
Supplement zu ber eigentlich gefhichtlihen Anfchauung , indem 
biefenigen einzelnen Theile herportreten, wo in gewiffen Zeiten 
ein foldher Einfluß der Menſchen ſtattgefunden, hat, wo be 
Intelligenz ihre bie Erbe bildende Kraft zeigte, und wo ſ 
bazu noch nicht gelangt war und gelangt ifl. In dieſem Je 
einandergreifen son Gefchichte und phyſiſcher ethnographiſcher 
und politifher Geographie liegt Die Betrachtungsweiſe die ben 
Uebergang zu dem eigentlich ſpeculativen bildet. Die Kenntnif 
des einzelnen in feinem Zufammenhange ift eine georbneie ge- 
worden; leicht ſchließt fih dann daran an das Verſtändniß ber 
fpeeulativen Prineipien. . 

Das NRaturfiadium,*) auf ber Vorſtufe der wiſſen⸗ 


.*) Vorleſ. 1834. Bier müſſen wir zwei Betrachiungen eombinires 
1. Die Kenntniß der conflanten Formen in der tobten, lebendigen or 
nifhen Natur (Mineralogie, Geologie, Botanik, Zoologie ꝛc.); 2. die 
Kenniniß Der elementariihen Proceſſe. Man theilt auch wohl Die Kennt 
niß der Natur in zwei große Zweige: in die kosmiſche, und Die orga⸗ 
niſche. Zu jener gehört Die. Keuntniß son. den Weltlörpern, die atmo« 
ſphäriſchen Operationen, das ganze: Spiel. ber allgemeinen Naturkräfte. 
Wir wollen zuerft pas Gebiet her organiſchen Raturfunde betrachten, das 
zigentliche. Gebiet der Geſchichte und Befchreibung des Lebens was wir 
auf unferer, Erde Tonnen, Es if an ſich Har daß auch das organifce 
abhängt von andern Weltkörpern. Es handelt fich hier von der allge 
meinen Anfchauung und Befchreibung des inbinidualifirten Lebens in fel- 
nen .verfchiebenen Formen. Zuerſt fällt auf die Abflufung vom unvoll- 
Iommenen zum vollkommenen; dann die elementarifche Nelativität, d. h. 
das überwiegende Lehen in Dar -Auft und, im. Wafler, das Gebunpenfein 
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ſchaftlichen Bilbung kann in Beziehung anf Die Naturkunde ei⸗ 
gentlich nichts neues zu Dem was wir ber Realſchule zuge⸗— 


an die Erde und die Mifchungen; hiezu kamen die Himatifchen Diffe- 
renzen. Dieſe Hauptpunkte beftimmen verfchiedene Reifen. Die erſten 
beiden Geſichtspunkte pflegt man auf einander zu reduciren; den dritten 
aber hat man als einen befonderen Hauptpunkt anerlannt. Hier giebt 
es nur zwei Arten unterzuordnen; wollte man aber die Himatifchen 
Differenzen vorwalten laffen, wie einige gethan haben: fo müßte man 
bob erft die Charaktere der verſchiedenen Gattungen zeichnen, welche 
nicht dem Klima untergeorbnet find. Die Gattungen müſſen wol vor⸗ 
‚ walten. Aber fol man vom unvolllommenen zum volllommenen geben? 
Hier findet fih eine Analogie aus der Geſchichte. Die Abflufungen kön⸗ 
nen nur recht verfianden werden burch Vergleichung mit dem Menfchen, 
dem volllommenften der fihtbaren Geſchöpfe. Wo zwei ſolche Methoden 
ı vor Augen liegen, deren jede ſchon ein befimmtes Recht bat, da muß 
‚ man fie combiniren. Bom volllommenen zum unvollkommenen rüffwärts 
„ſchreitend beginne man, danach auf eine ausführlichere Weife umkeh⸗ 
rend fleige man vom unvollfommenen zum vollflommenen hinauf. Die 
Abſtufungen und elementariihen Beziehungen find nicht gleich. Aber 
am fihwierigken, im Menſchen Identität des geiftigen und leiblichen, auf 
den unteren Stufen nicht. Vom leiblichen aus iſt die Vergleichung des 
Menfhen mit den anderen Gefhöpfen und biefer untereinander Telcht; 
in Anfehung des geiftigen Lebens erkennen wir zwar auch einen Ueber⸗ 
gang: aber die Grenzen find Hier nicht zu beſtimmen, weil wir zu feiner 
Borfellung von dem untergeorbneten geifligen Leben kommen Tönnen, 
Stets if aber die Vernunft mit der Sprache als das unterſcheidende des 
Menſchen aufzuftelen. Das ganze Gebiet des animalifchen Lebens bie 
in die Mollusken nähert fih am meiften der höchſten Stufe des trbifchen 
Dafeins. Das Pflanzenleben reipet ih nun an; in ihm erfcheint fein 
Bewußtſein mehr, und wenn die Raturforfhung von Leben redet, Leben 
und Bewußtſein aber nicht getrennt werben können: fo muß man im 
Unterricht das als etwas unaufgedelites darftellen, und ſich nur an die 
organifehe Seite halten. Endlich kann man auch zu den Gefchöpfen kom⸗ 
men die Zwitter find zwifgen dem vegeiabilifgen und animalifchen. — 
Wenn man umgelehrt nun vom unpolllommenen auffleigt: fo kommt alles 
darauf an, durch eine richtige Kortfchreitung eine genaue Borflellung von . 
der mannigfachen Entwikklung and Geflaltung des Lebens zu erregen. Hier 
zwiefacher Sehler: Erſtens if man auf jedem Gebiete für fih den künſt⸗ 
lien Syſtemen gefolgt, die nur bei äußeren Merkmalen fiehen blieben. 
Daraus Feine Naturanſchauung. Willkührliches in ſolchen Beſtimmungen. 
Wenn z. B. das Linneiſche Syſtem zum Grunde des Unterrichtes gelegt 
wird, wo in den Gattungen ſelbſt Ausnahmen vorkommen und die zu⸗ 
fammengeflellten @egenftände von der Natur gar nit zuſammengeſtellt 
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ſchrieben haben, hinzukommen. Wir hatten ſchon für die miit⸗ 
lere Bildungsfiufe bag Maximum der Naturkunde, joweit fie 
nicht in Die fpeeulative Betrachtungsweife eingeht, aufgeftellt, 
Entweder ift das was bie Kenntniß ber Natur darbietet fchon 
in bie Praxis übergegangen, ober es greift noch nicht ein in 
Das Leben; beides muß aber derjenige der dem Gefchäftsichen 
fih widmet aufnehmen, da auch das klar in der Natur er⸗ 


find: fo entfieht Verwirrimg. Iniereſſant it dies für den Raturforfcer, 
nicht zweltmäßig für den Umterrigtz; denn hier mödte nur ein mechani⸗ 
ſches Product heraustommen, Zweitens it man auf den Abweg gerathen, die 
Ratur nur fragmentarifg zu behandeln, indem man das fogenannt 
merkwürdige herausſuchte. Was ift aber das merkwürbige? Das Lebe; 
und fo muß man die verſchiedenen Geflalten des Lebens auffuchen. Ar 
das tft wahrer Unterricht, welchem die allgemeine Anſchauung Des Leni 
zum Grunde liegt, am welche fich bie Mopificationen anknüpfen Iofa 
Au Hier giebt es eine Duplicität won welcher die ganze Anfhaum 
abhängt, nämlich die Betrachtung der Procefie und der Formen. Welcht 
fol nun vorherrfgen? Bier kann nur entſchieden werben nach den ol 
gemeinen Prineipien auf dem geſchichtlichen Gebiete. Die Prorefe 
(3.8. der Blutumlauf) werden no immer erforſcht, ſchwer verſtändlich. 
Die Formen dagegen find gegeben und feftfiehend; nur die Anſicht don 
ihrem Verdaltniß zu den Proceſſen feibft if wandelbar. Die Gtetiptelt 


in der Entwilfimg ber Formen ber organiſchen Gefchöpfe Zur Anfhauug 


zu bringen, if die Hauptſache: Freilich if man fo mehr an Das Außen 
gewieſen; dennoch iſt es immer eine große Forderung, den Interridt 
über die Naturgegenkände in die Geſeze der Stetigkeit zu bringen, wer 
Aber noch nichts genligendes geltefert if. Der Stufengang würde * 
wiefer fein. Die anorganifihen Formen gehen votan, an das mathemi 
ſche ſich eng anfchließend. Uebergang zu den vegetabilifhen, dann ans 
maliſchen Geſchöpfen; bei jenen entwilteln fih erft alle weſentlichen 
Thetle, bei ven Testen find ſie zugleilp gegeben. Fordere man nur dam 
immer 1. das elementariſche, die weientligen Organe, 2. Das ganze der 
Geſtalt; feige man binauf-bie zu dem Menfchen: fo wird der Beobaqh⸗ 
tungsgeift gefärft und ein Neberblifl gewonnen werden. — In Bezie⸗ 


nn. 





Yung auf das was man gewöhnlich Phyſik nennt, und auf die Aftrone- | 


mie, tft aufmerffam zu machen auf das conftatte und das tmechfelnde. 


Die mathematiſche Seite des kosmiſchen ſieht feſt; im phpfllalifchen wege 


ſeln die Anfihten noch am meiften. Drei Punkte würden hier befonders 
zu beachten fein: 1. bie Darlegung der Hauptphänomene in denen fig 
uns bie Kräfte offenbaren; 2. daran fih anknüpfen das hiſtoriſche; 
B. die Kunſt des Experimentirens und Des Beobachtens. 


Ianute aber nach nicht Im gewerblichen Leben angewenderte fente 
Beziehung zur Praxis wol finden wird, ine höhere Stufe 
ber Erkenntniß der Natur kann nm in den Gymnaften auch 
nicht erfliegen werben. Es ift Dies fomit ein Gegenſtand 
der in ben Realſchulen und den Gymnaſien fiheint 
etner gleihen Behaudlung unterworfen werben zu 
müffen; denn bie fpeculative Betrachtung müfjen wir gleich- 
mäßig aus dem Kreife der Realjchulen und Gymnaſien aus⸗ 
ſchließen. Es ift hier ein Punkt gegeben von dem aus 
wir die eigentliche Differenz dieſer Anftalten nod 
ſchärfer ins Auge faffen können. Nehmen wir bie Frage 
auf von dem Rebeneinanderbeftehen beiber Bilbungsfiufen 
sber bem Aufeinanderfolgen: fo Iewehtet ein daß im lez⸗ 
teren Fall hier ein Gegenſtand ganz ruhen würde, eben 
die Raturfundbe, denn fie wäre ſchon auf ber früheren Stufe 
abſolvirt. Wenn wir dagegen von der Borausfezung bes 
Harallelismus ausgehen: fo würben wir fagen, für bag 
praftifche Leben in induſtrieller Hinſicht würbe eine grö— 
Bere Rükkſichtnahme auf das Naturgebiet unb eine 
aröhere Fülle von. Einzelheiten aus biefem Gebiete nöthig fein; 


in den Gymnaſien aber. würde bie Phyſik in kürzerer 


Weife gelehrt werden können, um Raum für die Philo— 
Sogie zu gewinnen. Aus diefem Grunde möchte ber Paralle: 
Kismus beider Anftalten wol dem Aufeinanderfolgen vorzuziehen 
fein, wur müßte der Uebergamg aus ber einen in Die andere 
erleichtert fein. Der Typus ber verfhiedenen Bildungs: 
weifen würbe hiefer fein: auf der einen Seite ein 
größeres Uebergewicht des philologiſchen, alſo logi— 
ſchen, und die Beziehung auf Die ſpeculative Bildung;z 
and in der Bürgerſchule ein Uebergewicht bes phyſi— 
kaliſchen, alfo factifhen und praftifchen, und Die Ber 
asehung auf das Höhere Gewerbsleben. Demnach wäre 
bei dem Nebeneinanderlaufen der Realfchulen und Gymnaſien 
die Aufgabe biefe, daß beim Uebergang aus dem einen Dil 
dungskreis in ben anderen. das phyſtkaliſche oder das philolo⸗ 
338 
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giſche Leicht nachgeholt werben Tönnte. Mit einem Wort, es if 
zwifchen ber einen und anderen Form dieſer Bildungsanftalten 
fein bedeutender Unterſchied; es kommt nur baranf an, baf 
zunaͤchſt neben ben richtig organifirten Gymnafien zweffmäßig 
eingerichtete Realfchulen in hinreschender Anzahl begründet wer- 
ben; das Verhältniß der Anftalten beider Art wird fich Dam 
immer mehr von ſelbſt ansgleihen und die eine bie andere 
förbern, | 

Was die mathematiſche Seite beslinterrichtes be 
teifft: fo gilt von biefer daſſelbe wie von ber Naturwiſſenſchaft. 
Es if in Beziehung auf die Mathematif für die Realfchule ein 
folder Umfang gegeben daß wir für bie wiflenfchaftliche Bar: 
bereitung nichts hinzuzuſezen haben. Denn was außer ba 
gegebenen Umfreife noch Tiegt, das ift auf der einen Seite 
fpeeulative Behandlung des Gegenftandes, anf der andern 
Seite das Eingehen in die einzelnen Wiffenfchaften Des mathe 
matifshen Gebietes: beides ift nur für Diejenigen Die ſich ex 
professo mit ber Mathematif befchäftigen, und gehört der brit- 
ten Periode der Erziehung an. 

Veber die Anleitung zum eigenen Gebraud der 
Sprache namentlih der Mutterfprade haben wir no 
einiges hinzuzufügen. “Der eigene Gebrauh der Sprade hal 
eigentlich feinen nächften Grund darin, Die eigenen Gebanfa 
auszubräffen. In Beziehung auf die fremden namentlich alı 
Sprachen haben wir ben eigenen Gebraud gewiffermaßen % 
fhränft, indem wir darauf hinwiefen daß die Probuctivität m 
Diefen Sprachen überwiegend bie Auffaffung des individuellen 
Sprachtypus wie er gerade vorliegt erleichtere, und ber Aus- 
bruff fein folle, wie weit es wirflih gelungen fei einen frem- 
den Schriftfieller zu verfiehen, Verftändnig fremder Gedanken 
und Fertigkeit die eigenen Gedanken auszufprechen, ‚Dies haben 
wir von Anfang an bei Behandlung ber Muiterfpradhe ins 
Auge-gefaßt und eng verbunden. Welche Richtung nun fol 
biefer in der That fehr bedeutende Unterrichtszweig befommen, 
ſowol in Beziehung auf bas ypraftifche Leben in welches bie 


— Bil — 


Jugend eintreten wird, als auch in Beziehung auf die wiffen- 
fhaftlihen Prineipien zu beren Verftändniß die. Gymmaſialbil⸗ 
dung die Vorſtufe iſt? Wir werden ung überwiegend an bie 
erſte Beziehung halten. Im höheren praftifchen Leben und im 
Gebiete der Wiffenfchaft ift eine große Leichtigkeit im Gebrauch 
ber Sprache durchaus erforderlich. Es giebt feinen Zweig in 
bem höheren Staaisleben, in dem nicht dieſe Forderung geftellt: 
wäre, nur baß es bald mehr auf münblide bald mehr auf 
ſchriftliche Sprachfertigkeit ankommt. “Die Pädagogik hat fi 
nicht allein an das in der Gegenwart beſtehende zu halten, 
ſondern auch darauf Rükkſicht zu nehmen daß in der heran— 
wachſenden Generation die Prineipien der Verbeſſerung, das 
Correctiv, niedergelegt werben. Wir müffen es daher als 
einen großen Fehler und Mangel bezeichnen, wenn 
man auf Diefem Unterrichtsgebiete durchaus nur auf 
die ſchriftliche Uebung, nicht aber gleihmäßig auf 
die Fertigkeit in der münbliden Behandlung der: 
Sprache Werth Tegt. Die Uebungen welche man im münd- 
fihen Bortrage gewöhnlich anftellt, die Deelamationen, find nicht 
genügend, und Recitation und Vortrag eigener Gebanfen in 
freier Rede find fehr verfihieden von einander. Die Einfeitig- 
feit, zwar aut fohreiben aber nicht fprechen zu können, ift fchon 
unter ben Berhältniffen ber Gegenwart in Beziehung auf das 
einmal nun beftehende etwas fehr verberblihes, Es giebt fehr 
viele Lagen in denen nur durch das unmittelbare perfünliche 
Auftreten etwas erreicht werden fann. Wemn bie Einfiht dann 
auch noch fo vollfommen if, aber bie Fertigkeit fehlt fie aus⸗ 
zufprechen: fo geht alle Wirkung auch der trefflichften Einſicht 
verloren. Und auch abgefehen hievon, fihon ohne alle Hinficht 
anf die Erreichung eines beftimmten Zwekkes, bie Sache an und 
für ſich betradtet: es iſt Mangel an Bildung, wenn 
einer nicht im Stande ift gleich unmittelbar feine 
Gedanken über irgend einen Gegenftand gehörig mit- 
zutheilen. In jeder Ruͤkkſicht iſt wünſchenswerth daß man 
auf der Stelle feine Gebanfen Har und geordnet ausſprechen 
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fonne. Je mehr bei uns überall die fhriftlihe De 
handlung ber öffentlihen Angelegenheiten ein fol 
des Marimum erreicht hat, bag man hoffen darf, 
es fönne nicht höher fleigen, fondern es müffe eine 
Aenderung eintreten; je näher wir dieſem Wende 
punkte find, und je mehr ſchon auch im Umkreiſe ber 
beutfhen Staaten die Berbefferung Eingang gefnn- 
ben bat: deſto beutlicher zeigt ſchon das beſtehende, 
bie Gegenwart, Darauf bin, daß mündliche Webun- 
gen in der Mutterfpradhe burhaus in der Schule au- 
geftellt werben müffen. 

Beide Uebungen die mündliden und ſchriftli— 
Heu gleihmäßtig betreffend: fie haben angefangen w 
der rein Iogifhen Seite ber Sprache, Verbindung des Denfen 
und Sprechens. Auch in der Volksſchule follte darauf Rüll 
figt genommen werben. In der Realſchule dehnten wir bie 
aus; es Fam fihon mehr anf eine eigentlih philologiſche Be: 
handlung der Schriftfieller an; es wurbe auch eine größere 
Fertigkeit im eigenen Gebrauch ber Sprache poflulirt, in fo fern 
Die in der Realſchule gebildeten fehon einen leitenden Einius 
gewinnen fünnen. Webungen in Fünfllerifcher Eompofition hatten 
nur ben Zweit das Berfländnig ber künſtleriſchen Productionen 
ber beuifchen Literatur zu erleichtern. Das richtige Auffaſſer 
bes fünftlerifhen war anf biefer Stufe auf ber einen Sek 
bie Hauptſache; auf der anderen Seite eigene Production über 
wiegend in Beziehung auf bas Gewerbsleben und Die Gefchäfte- 
thätigfeit, Künftllerifge Mittheilung ber Gedanken ge 
hört in den Kreis der höchſten Bildung, von wo au 
ein Einfluß auf die Menge ausgehen Tann, eine Wirkung bes 
einzelnen durch feinen Geift auf die Maſſe. Was alfo auf 
der willenjchaftlihen Bildungsfiufe zu ben auf ben vorigen 
Stufen vorangegangenen Uebungen hinzufommen muß, Das if 
bie Rükkſicht auf die Ausſchmükkung ber wefentlichen Gebanfen- 
reihen und auf ben Wohlklang ber Spradhe im Bertrage, 
Dies neue Element die künſtleriſche Darftellung if 
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im mänblihen Borirag eben fo wefentliih wie im 
fhriftlihen Wenn nun ber Unterfchieb zwifchen mündlicher 
und fchrififiher Rede im mwefentlihen darin liegt, daß es für 
Diefe eine längere Borbereitung giebt und eine innere abge- 
ſchloſſene Thätigfeit, für jene aber die Iämgere abgefchloffene 
Borbereitung fehlt — benn barin wirb wol niht bie wefent- 
liche Differenz zu fuchen fen, daß eine Rede oder ein Bortrag 
ohne vorliegenbes Concept gehalten, oder von dem Concept ab⸗ 
geleſen wird; es kann auch eine Rebe, nicht vorher aufgefchrier 
ben aber im Geifte vollfommen vorbereitet und anfcheinend 
frei vorgetragen, nur ein Ablejen fein — : fo wird dad. neue 
Element leichter zu berüfffichtigen fein bei der fhriftlichen Con⸗ 
ception, bei der immer bie Möglichkeit gegeben ift Das einzelne 
nad Maaßgabe des ganzen zu ändern und Harmonie in das 
ganze bineinzubringen. Es wird alfo allerdings die Webung 
Eleganz und Wohlflang in der Sprache ſich anzueignen, im 
friftlichen anfangen. Da aber doch auch bei der Rede aus 
dem Stegreif und bei dem Gefpräh wenn nicht eine längere 
Borbereitung doch eine Sammlung bes Geiftes und eine ger 
wife Anordnung der Gedanfen vorhergeht: fo wird allerdings 
auch bie freie Rede der vorher concipirten fi annähern, Die 
Fertigkeit die Gedanken fchnell zu orbnen und vorzuiragen 
wärbe alfo bie erfte Uebung im freien Bortrag fein, die zweite 
-Sinzulommende höhere Stufe wäre dann dieſe, darauf zu ſehen 
Dem mündlichen Bortrag eine größere Nundung und Harmonie 
zu geben, das mufifalifhe der Spradhe auch in ber freien 
Rede fo hervortreten zu Yaffen daß der mündliche Vortrag 
nicht die Aehnlichfeit mit dem fihriftlihen entbehre, Es ift 
nicht zu Täugnen daß in unferen Unterrichtsanftalten Die Lebun- 
gen im mündlichen und ſchriftlichen Vortrage der Vollfommen- 
heit gar fehr noch enibehren; es kommt dies au wol baher 
dag man glaubt, Uebungen der Art in größerem Umfange ge- 
bören einem Zweige ber Wiffenfchaft an, der nicht für das Ge— 
biet der Schule beſtimmt fei und überhaupt nicht für alle fi 
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eigne, und ben man unter bem Namen ber Rhetorik ganz felb- 
ftändig zu behandeln pflegt. 

Betrachten wir mın zuerſt die fhriftlihen Uebungen 
näher, Aufgaben zur fhriftlihen Bearbeitung bürfen nidt 
auf das Gerathewohl gegeben werben; fie werben fonft nur 
ſehr oberflächlich gelöft werben, oder wenn zu ihrer Löfung 
befondere Borftudien gemacht werben müffen, fo raubt Das Dop- 
pelte Zeit. Im Leben felber geht jedem die Aufgabe Die er 
zu löſen bat aus bem Leben hervor; eine Aufgabe abgeriſſen 
für fi und ohne Zufammenhang mit dem was in der Reibe 
der lebendigen Gedanken vorgeht, kann nicht zum Ziele führen. 
Nur Aufgaben die im Zufammenhange fliehen mit Dem was 
auf der Schule getrieben wirb ober in dem gemeinfamen Lebe 
fo vorfommt daß es die Jugend befchäftigt, und auch in da 
Kreife liegt daß fie ein Recht hat darüber zu fprechen, Dürfen 
gegeben werben. Damit hängt zufammen dag man auch nicht 
Aufgaben ftele die über das Faffungs- und Darftellungsoer- 
mögen der Jugend hinausgehen alfo zu hoch liegen. Dies iſt 
in zwiefacher Rükkſicht nachtheilig: denn einmal ift unmöglich 
Gegenftände die an ſich zu ſchwierig und hoch find fo zu bear- 
beiten daß man mit dem Stoffe ringend aud) zugleich auf die 
fünftlerifhe Seite der Sprache Sorgfalt verwende; fodann aber 
ruft man in der Jugend eine Ueberſchäzung ihrer felbft hervor 
und nährt eine Anmaßung von der man fie zurüffhalten ſollte. — 
Wenn nun auch Die Aufgabe dem Stoffe nah richtig gemähk 
ift, fo kann doch in der Art wie man- fie Iöfen laßt em 
Fehler Tiegen, Es ift ein fpringendes Verfahren, eine Aufgabe 
zu ftellen, zu ihrer Löſung eine beftimmte Zeit feftzufezen, bie 
Löſung fih vorlegen zu laſſen; aber inzwifchen gar feine Anlei- 
tung zu geben wie Die Aufgabe am beften gelöft werben kömme. 
Das zweffmäßigfte ift wol den Gegenftand über welchen ge- 
fhrieben werben fol von verſchiedenen Punkten aus zu befpre- 
hen; dadurch wird eine Ueberſicht über die ganze Aufgabe ge- 
wonnen ehe man an die Behandlung des Gegenftandes felbft 
gebt. Nachdem bie Aufgabe geftellt ift, müßte eine Skizze 
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von febem einzelnen gegeben werben; biefe Skizzen werben 
untereinander verglichen, biefenigen welche am gehaltreichſten 
zu fein fcheinen, hervorgehoben, Fritifirt, abgekürzt, ergänzt, je 
nachdem Dies oder jenes erforderlich if. Schon in Folge die⸗ 
fer Operation kommt dag gute was einzelne geleiftet haben 
allen übrigen zu. gute, Dann erfl, wenn ber Stoff überjichtiich 
gefammelt, die Anordnung ber Gedanfen und die einzelnen 
Theile beurtheilt wären,. fünnte man an bie Ausführung ſelbſt 
gehen. Auf dieſe Weife wird freilich nicht eine ſolche Maffe 
yon Auffägen geliefert werben können wie in vielen unferer 
höheren Lehranftalten der Sal iftz allein ein einziger Auffaz 
fo vorbereitet und bemgemäß bearbeitet, wird mehr Nuzen brin- 
gen ald eine Maſſe nur fragmentarifh und willkührlich ausge⸗ 
führter Arbeiten, 

Die Uebungen in freier Rebe betreffend:. fo ver— 
ſteht fich wol von felbft daß die für die fehriftlichen Uebungen 
gegebenen Regeln auch für Die mündlichen gelten. Bor allem 
mäffen wir aber aud hier wieder unfern alten Kanon fefthal- 
ten, feinen Sprung zu machen. Den erften Anknüpfungs— 
punft für diefe Hebung bietet die in allen Schulen und für 
die verfchiedenen Gegenftände gewöhnliche dialogiſche Form 
Des Unterrichts und dar. In dem anderweitigen Unterricht 
freilich kann in diefer Beziehung nichts anderes geſchehen als 
daß auch auf die Spradhrichtigfeit der Antworten und Reden, 
welche allerdings immer nur in fürzeren Sägen beflehen wer— 
ben, geachtet wirb; eine weitere Entwifflung wirb Da nicht im- 
mer an ihrer Stelle fein. Eigentlih gebildet Fann die 
Sprabfertigkeit doch nur werden bei Dem fortfchrei- 
tenden Unterricht in der Mutterſprache. Die verfchie- 
denen Hauptformen ber Uebungen find dann biefe: entweder 
weitere Entfernung, oder größere Annäherung an ben Proceß 
der bei der ſchriftlichen Behandlung der Sprache vor ſich gebt. 
— Es fann ganz im Gegenfaz zu.den ſchriftlichen Uebungen 
verlangt werben daß bie Zöglinge unmittelbar über einen Ge— 
genftand das Wort ergreifen, Dies unmitielbare Reden darf 


aber nie anbers vorkommen als in Beziehung auf rinen Ge: 
genſtand ber wirklich auf bem Gebiete liegt worüber bie dig: 


finge zu veben vermögen; nicht kann aufgegeben werben übe 


einen Gegenftanb zu veben worüber man noch gar nicht im 
Denken begriffen iſt; das war bie fehlechte Kunſt der alten 


Sophiſten. Man gewöhnt dann gar leicht die Zöglinge an rim 


Topik die ganz mechamiſch gehandhabt wird, und an eine be 
ſtimmie fteife Korm, oder an ein leeres Geſchwäz, eine Menge 
von Phrafen, bie fi hierhin und dorthin wenden Laffen un 


überall paſſen. Am geeignetften iſt es das augendlilk 


| 
| 
| 


Tide Reden zu üben bei dem Befpreden ber jun | 


ſchriftlichen Bearbeitung geftellten Aufgabenz es win 
die Gelegenheit leicht fih dann barbieten ausführlihere G 


wifffungen geben zu laſſen. — Mehr analog demDerfu 


ren bei fhriftlihen Auffüzen find Die Aufgaben zun 
mündlihen Bortrag, wenn eine längere oder kürze 
‚Zeit fih mit dem Gegenftande vorher zu befhäftr 
gen und ihn zu durchdenken gelaffen wird. Dann Ka 
die Gedanken gefammelt und geortmet werben. Aber freiid 
elite bei ſolchen Uebungen immer: die Bedingung geftelt wer- 
‚ben bie Feder wicht zu gebrauchen. - Freiheit vom Buchſaben 
iſt die erfie Bedingung für den der fprechen will; und eir 
Art von Knechiſchaft iſt es, wenn man auch nur eine Fünet 
Gedankenreihe nicht anders für ſich ſelbſt oder für andere pu 
bueiren kann als fo, daß man bie Gedanken vor ſich geſchüt 
ben ſieht. Es wird hiedurch, abgeſehen von anderen ſich MM 
ſelbſt ergebenden Nachtheilen, der eine Sinn das Auge zu 
bevorzugt vor bem anderen Sinn dem Ohr. Und bad ſel 
gerade in Beziehung auf alles was bie Sprache betrifft Di 
Ohr befonders thätig fein; man fpricht um gehört: zu werden 
man fol fih alfo ſelber fprechen hören; daß man bad gebadit 
und entwilfelte höre, das ift Die Hauptfache, nicht daß mal 
die Buchſtaben und "Worte ſehe. Berüfffichtigt man dies, dam 
wird auch dem muflfalifgen in der Sprache fein gebührende? 
Recht gegeben werben, - 
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Vergleichung des gegenwärtigen Zuſtandes der 
böheren Schulen mit unferer Theorie. 


Wir haben in philologifther Hinficht auf der einen Seite 
mäßtigere Sorderungen geftellt als die gewöhnliche Pra- 
zig, auf der anderen haben wir Diefe Forberungen ge= 
fleigert; und zumal in Beziehung auf die Real⸗Wiſſenſchaften 
und die Diutterfprache find wir mit unferen Anforderungen über 
das gewöhnliche Ziel hinausgegangen. Es leitete ung dabei 
die Idee, baf die Univerfalbildung eine größere 
Ausdehnung gewinnen müſſe; bem ganzen Typus ber 
Theorie des Unterrichtes auf biefer Stufe Tiegt diefe Idee zum- 
Grunde, Indem wir aber fo von ber Untverfalität ausgingen, 
mußten wir alles was ben Schulen Irgendwie den Charakter . 
von Specialſchulen geben könnte, auszufcheiden -fuchen. Cben- 
fo mußte die Rülffihtmahme auf die Abſicht aller Erziehung 
und ‚des Unterrichtes, für das Leben in der Gemeinſchaft auszu⸗ 
bilden, viekfach auf Die Eonfruction ber. Oymnaſien yon Ein- 
Hug fein, und unfer Kanon, daß nichts in den Unterrichts⸗Cyklus 
aufgenommen werben follte was auch feinem Stoffe nad im 
fünftigen eben ganz wieder verloren gehen müßte, machte noth⸗ 
wendig das Geſammigebiet bed Unterrichts und bie einzelnen 
Unterrichtögegenftände gehörig zu begrenzen. 

Wenn nun die Gymnaſien in der Regel in yilologiſcher 
Beziehung einen anderen Maaßſtab anlegen und groͤßere An— 
forderungen machen: ſo giebt eben das große Ueberge— 
wicht der klaſſiſchen Philologie den Gymnaſien das 
Auſehen von Specialſchulen für das gelehrte Schul— 
weſen. Denn wenn man auf den künftigen Beruf dere 
welche die Gymnaſien beſuchen fieht: fo werben doch Diejenigen 
die fich ſelbſt wieder zu Lehrern ausbilden, durch bie ganze 
Unterricgtsweife am meiften gefördert, weniger die übrigen. Es 
it alfo ber Typus ber Gymnaſien zu fehr auf Speeialbildung 
berechnet, und die wahre Univerſalität tritt zurükk. Aber dann 
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hei richtiger Methode die formelle Bildung ſehr begünfi- 


gen, aber ihrem Stoffe nach fpäterhin verſchwinden; in spem 
futurae oblivionis wirb auf unferen Schulen gegenwärtig 
fehr viel gelernt; und Gegenflände von denen man wol weih 
daß fie im fpäteren Leben vorfommen fönnen, laßt man unbe 


rüfffiptigt, weil man meint fie feien nicht geeignet in demſel- 


ben Maaß wie die alten Sprachen formell zu: bilden; vieles 
wird nicht gelernt auf die Hoffnung bin daß man es nidt 
brauchen werde. In dem Grabe in weldem die yhilolog- 
ſche Bildung bevorzugt wird, in demfelden Grade wirb bie 
Realbildung pintangefeztz die alte Korm der Bildung if ge 
blieben, flammend ans. einer Zeit in ber der wiſſenſchaftliqh 
Forſchungsgeiſt noch nicht der Ratur fi) bemächtigt Hatte, um 
Wiſſenſchaft und Leben im größten Gegenfaze flanden. Mu 
hat auch wol in neuerer Zeit erfannt, daß es zum große 
Nachtheil für bie Gefammientwifklung gereichen würde, wen 
man bie Lüffe welche bie alte Form bes Unterrichtes noch li, 
nit ausfüllen wollte, Das Ausktunftsmittel das man gef: 
ben hat, erfüllt jedoch zu wenig feinen Zwekk, und es if mt 
geeignet den Mangel noch fühlbarer zu machen. Nach der 
gewöhnlichen Marime foll namlich das was auf ben 
Gymnasien verfäumt ifl, Das was der Grund alle 
Bildung fein follte, die wahre Univerfalität, ftüff 
weife nachgeholt werben; die Specialfchulen, die man für 
bie einzelnen Fächer befonbers ftiftete oder auch mit der Uns 
verfität verband, find dazu beflimmt theils bie alfgemeine Di: 
bung zu ergänzen, theils für einen beflimmten Beruf vorzube⸗ 
reiten. Es fchließen ſich an die Univerfität eine Menge von 
Sperialfehulen an, die mit dem univerfellen wiſſenſchaftlichen 
Charakter der Univerfität im geraden Widerfpruche ſtehen; umd 
felbft für diejenigen deren befonderer Beruf in Feiner Weiſe 
eine höhere wilfenfchaftliche Grundlage voransfezt, find dieſe 
mit ber Univerfität verbundenen Sperialfhulen geöffnet, & 
ift wunderlich bei der Infeription auf ber Univerfuät alle als 
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gleich zu betrachten, mögen ſie aus agronomiſchen Schulen, aus 
techniſchem Geſchaͤftsleben kommen, oder ſich ber intellectuellen 
Bildung gewidmet haben. Man kann nicht umhin dies als 
eine gewiſſe Monftrofität zu bezeichnen. Es find an das alte 
Gebäude der Univerfität einzelne Gebäude angebaut bie mit 
dem eigentlihen Bau nur willführlih zufammenhängen. 

Der Zuftand in bem wir und gegenwärtig befin- 
den in Beziehung auf die Bilbungsanftalten, kann 
nur als ein Vebergangszuftand betrachtet werden. 
Die Bildung wird eine allgemeinere und zugleich ficherer und 
gründlicher werden, dann wird es Feiner beſonderen Specials 
Schulen der jezigen Art mehr bedürfen; bas rein empirifche wird 
fih in der Ausübung der Geichäfte von felbft ergeben; . die 
eigentlichen Borbereitungsanftalten. für den Beruf werben eine 
fürzere Zeit in Anfpruch nehmen, weil bie Leichtigkeit bes Ans 
eignens beffen was im praftifchen Leben wichtig ifl, in demfel⸗ 
ben Grade zunimmt als wirklich allgemeine gründliche Bildung 
hervorgerufen wird, Wenn bann dafür geforgt würde, daß 
für Diejenigen welche jezt zwar no in Gymnafien 
und auf Univerfitäten gehen, aber fib rein für dag 
Geſchäftsleben beftimmt haben und ben eigentlichen wife 
ſenſchaftlichen Bildungsfreis nur betreten weil ihnen ein anderer 
wicht geöffnet ift, Anflalten gegründet würden in Denen 
fie fih Die allgemeine Bildung in ihrem ganzen Um— 
fang aneignen könnten; wenn an dieſe allgemeine Bil- 
dung, welde bie Gramdlage bes ganzen fpäteren verfländigen 
Wirkens im gemeinfamen Leben fein fol, eine encyflopä- 
diſche Bildung fih anfhlöffe, und zwar in ber Art daß eine 
Meberfiht gewonnen würde über die verfchiedenen 
praftifhen Kenntniſſe, eine Einficht in bie mannig— 
fachen Zweige bes Berufslebeng, und eine Einſicht in 
die. Berhältniffe des Staates, ein Berſtändniß der 
Öffentlihen Angelegenheiten überhaupt: fo würde ber 
Webergang zu dem Eintritt in das Gefchäftsleben auf würdige 
Weiſe geleitet fein und jene Monſtroſität verſchwinden. 


Wie werden wir aber von dem gegenwär 
tigen unvollfommenen Zuſtande zu einer 
befferen Organifation der Unterridts 
anftalten gelangen? 


Die Kunft der Mittheilung muß zur größeren 
Bollfommenheit gebracht werden; die Methoden müfe 
befier werben. Es kommt alfo zuerft Daranf an, daß bie Die 
thodif aufböre eine fchwantende willführlihe zu fein. Ce 
far, dag man in Beziehung auf bie Kunft der Mitiheilug 
jezt in einem befländigen Erperimentiren begriffen ift, und dj 
eine Unficgerheit in beefer Beziehung eingetreten if vom da 
vor ben lezten fünfyig Jahren eigentlich feine Spur vorhand 
war. Es fpricht ſich Ikerin das Bewußiſein von ber Notkwer 
digkeit der Verbeſſerung ber Methode aus. Es iſt nur zu be 
bauen, daß gar oft Einfälle einzelner fich geltend machtch 
die. im Anfange freilich oft blendend doch zu keinem fühern 
Neſultat geführt haben. Jedoch ſcheim die Zeit gekommen zu 
fein daß dies allgemeine Exrperimentiren aufhört, Allgenein 
Gefichtspuntte find gefunden, Principien find aufgeſtellt, gewiſt 
fee Typen haben fih ausgebildet, und bie Idee einer fih ol 
mählig richtig entwikkelnden Auffaffung hat fi in weite Krrit 
verbreitet, fe daß nur noch nölhig ift daß cine Menge gut 
Köpfe das vereinzelte zufommmenfafle, das im Keim gegeben 
anisosffele, Das angefangene fortſeze: Das richtige wird dam 
bald gefunden fein. 

Das Berhältniß Des Unterrichts weſens zu 
Staatsverwaltung muß dieſes fein, daß ber Staat 
bie fortſchreitende Entwikklung nicht hemme, jr 
dern förbere, 

Es tft wol: nicht möglih von dem gegenwärtigen Yunke 
zur größeren Volllommenheit auch nur in Beziehung auf dad 
Unterrichtswefen zu gelangen, wenn in Folge bes Ginfufe $ | 
Staates. bie Öffentlichen Anſtalten bie alte Form behalten, BA 


- 


mal. 59% “m. 


uns in Deuiſchland liegt die Sache fo, daß bei weitem über- 
. wiegend vom Staate aus auch das höhere Uuterrichtsweſen 
geordnet wird, Die nächfte Folge davon ift Diefe, daß es num 
ſchwierig if irgend etwas in dem Unterrichtsweſen zu verän⸗ 
dern. Das ift zu Ioben. Denn es iſt Fein gutes Zei— 
chen wenn oft und viel geändert wird in dem was 
yom Staate ausgeht, weil Dies eine Unſicherheit und 
Unridtigfeit in ben Principien anzeigt und das 
Ansehen ber Regierung ſchwächt; das Vertrauen zu dem 
Staate wird fo erfihüttert, und dies darf durchaus nicht fein. 
Daher. ift zu wünfchen Daß auch in dem öffentlichen Unterrichts⸗ 
wefen nicht viel und plözlich geändert werde, ſondern almählig 
serbefiert. Aber zu tadeln fann es doch nur fein wenn 
auch dieſe allmählige Verbefferung durch den aus 
fhlieglihen Einfluß des Staates anf bie Erziehung 
unmöglich gemacht wird, — Wenn es nun feinem Zweifel 
mehr ıumterkiegt, daß nüzlich und zwekkmäßig fei die allgemeine 
Bildung zu erweitern; die Möglichkeit jeder Erweiterung und 
Berbeflerung aber son dem politiſchen Einfluß auf das öffent« 
liche Unterrichtsweſen abhängt: fo fragt fih, Worin hat dieſer 
Einfluß des Staates feinen Grund, und wie ift der Uebergang 
zu einem befferen Zuftande des Erziehungswefens auf eine ruhige 
allmählige Weife ofme irgend eine wenn auch nur augenblill. 
liche Verwirrung zu machen? 

Der Einfluß des Staates auf das Unterricte- 
wefen hat einen Doppelten Grund. Erſtens. Der Staat 
Braucht aus der Maffe bes Volkes foihe Die zu Werkzeugen 
der Regierung angefiellt werben können; dieſe mäflen eine be» 
ſtimmte Bildungsftufe erreicht haben und gewiffe Kenntniſſe be⸗ 
ſizen. Wollte der Staat fih erft dann überzeugen, ob biefe 
Bildungsftufe und Kenntniffe vorhanden feien, wenn fidh bie 
einzelnen zur Anftelung präfentiren: fo würbe es zu fpät fein 
bas was ihm ungenügend zu fein feheint zu verbeflern, Für- 
forge für den Öffentlihen Dienft ift alfo der erfte Grund 
biefes Einguſſes. Zweitens, Der Staat ift bie lebendige 
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Bereinigung ber Kräfte. Da ber öffentliche Unterricht ein 
Segenftand ift ber je höher das Ziel iſt deſto mehr alle in- 
tellectuellen Kräfte in Anfpruch nimmt: fo ſcheint auch die Or- 
ganifation und bie Leitung ber Anflalten von bem Centrum | 
ber Bereinigung aller Kräfte ausgeben zu mäflen. — Der 
erfie Geſichtspunkt führt auf Specialſchalenz dem 
bie Verwaltung bes Staates verzweigt fih; gleich vom Anfang 
an muß bie Beftimmung beffen ber fi) dem Staatsbienfte wib- 
met auf etwas befonberes gerichtet fein. Die allgemeine Bi 
bung wird dann nicht fo hoch gefchäzt, die Bildung für bm 
engften Berufsfreis wird überwiegend bevorzugt. Bon dieſen 
Geſichtspunkt aus ift niht wünſchenswerth daß ber 
Staat die Verwaltung ber Unterridtsanftalten ir 
Händen habe, weil dann in ben meiften Sällen bie Rik 
tung auf eine befonbere Bildung die allgemeine Bildung be 
einträdhtigen wird. Was leiftet ber zweite Gefichtspuntii 
Diefer wird mit gleihem Rechte auch alles andere 
umfaffen was doch bei Der rechten Entwifflung eine 
Volkes niht mehr Sache des Staates fein fann © 
kann der Staat unter Umfländen die Erziehung in bie Hab 
nehmen mit demfelden Recht mit welchem er 3. DB. gewiſe 
Induſtriezweige, bie nur durch eine außer der Drbnung lie 
gende Bereinigung befonderer Kräfte ſich neu bilden und el: 
wiffeln, zuerft in das Öffentliche Leben verpflanzt, Aber ei 
folgt doch daraus baß ber. Staat dieſe Induſtrie— 
zweige urfprünglich geleitet bat, in feiner Were 
daß er fie fortwährend in feiner Hanb behalten 
müffe*). Es werben freilih auch derartige große Unter 


*) Bergl. Schleierm. Reden und Abhandlungen, ver Akademie det 
MWiffenfshaften vorgetragen. Bd. 1. Ueber den Beruf des Staated zu 
Erziehung. ©. 246. Der Staat kann nur dann rechtmäßiger⸗ 
weife einen tpätigen Antheil an der Erziehung bes Volles 
nehmen, wenn es barauf ankommt eine höhere Potenz dei 
Gemeinfhaft und das Bewußtſeins derfelben zu fiftem 
Alle anderen Motive find entweder verderblich und bie Regierung fl 
ih dann in Streit mit der natürlichen Entwifffiung bes Volles, oder 
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nebhmungen, auch wenn ihnen der Weg gebahnt ift, nur durch Ver⸗ 
einigung von Kräften Fortgang haben: allein eine folhe Ber- 
einigung der Kräfte ift niht immer an unmittelbare 
Staatsleitung gebunden; fie Fann innerhalb der bürger- 
lichen Gefellfhaft unter Aufficht des Staates zwar, aber doch 
frei von deſſen alleinigem Einfluß als eine Affociation zum ge- 
meinfchaftlihen Wirken ſich ausbilden; und es ift immer ein 
großer Unterfhied zwifhendbem was yon ber bürger= 
lichen Serfellfhaft ausgeht und dem was non wegen 
der Regierung geſchieht. Bon diefem Gefihtspunft 
aus würde alſo die Sache fih fo ftellen, Daß das 
Unterrihtswefen zu gewiffen Zeiten und unter ge— 
wiffen Umftänden, befonders wo ihm ein neuer 
Schwung gegeben werden foll, in den Händen ber. 
Regierung fein fannz aber daß es aud heilſam iſt 
wenn dies wieder aufhört. 

Wie iſt nun der Uebergang zu einem beſſern Zuſtande 
auf ruhige Weiſe zu machen? Es iſt wol nicht zu wuͤnſchen 
daß die Regierung das ganze Unterrichtsweſen plözlich den 
Gemeinden ſelbſt uͤberlaſſe, ſo daß die Communen ihre Trivial- 
ſchulen, die Kreiſe und Provinzen ihre höheren Buͤrgerſchulen 
und wiſſenſchaftlichen Anſtalten bilden müßten. Dies ſezt eine 
wirflih geordnete Communalverfafiung und eine ganz andere 
Form ber Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten überhaupt 
voraus als wir jest haben. Es ift aber ein Anfnüpfungs- 
punkt für eine Umgeftaltung auch des Unterrichtswefens ſchon 


fie find unhaltbar. — Wie fol fih aber wenn der Staat die Erziehung 
in die Hände des Volkes zurüffgiebt, die Erziehung geftalten? Sie 
tann nie wieder Privaterzgiehung werden. Eine öffentliche 
Erziehung wird fie unterden Betrieb und Leitung bes Bol» 
tes ſelbſt geſtellt und durch den in demfelben herrſchenden gleichen 
Sinn in Gleichheit gehalten, Es kann aber ein großer Staat ... nicht 
befiehen unter andern ohne eine Communalverfaffung, An diefe alfo, 
die durch ihre Gemeinfchaft mit der Kirche und mit dem wiffenfchaft- 
lihen Berein, deſſen Glieder durch fie zerfireut find, auch intellectuell 
belebt wird, gebt die Erziehung über. 
Schleierm. Erziehl. 34 
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jezt gegeben. Gerade jenes Experimentiren in der 

Methode bat eine Menge von Privaterziehungsan: 

ftalten hervorgerufen, unabhängig von den öffent: 
lichen Anftalten. Es ift wünfchenswerth daß Feine Schwie⸗ 
rigfeiten gemacht werden wenn einzelne, befonders Communen, 
Anftalten gründen in denen eine abgefürzte gründliche Methode 
die Erweiterung des Gebietes ber Unterrichtsgegenftände mög: | 
lich macht, und die den Typus der öffentlichen Lnterrichtsan 
ftalten fih nicht zur Norm machen. Je leichter ſich hir | 
Schulen bilden werben, deſto ruhiger werden wir unferem Ze 

entgegenfommen. Je mannigfaltiger die Anftalten srganir | 
werden felbft in dem Grade, daß in einzelnen ein befonderf 

Gewicht auf einzelne Unterrichtszweige gelegt wird; je auf 

reicher fie entſtehen: deſto mehr werben fie auf die beftchenn | 
öffentlichen Anftalten einwirken, dazu beitragend daß dieſe m 
bem was ihnen noch von altersher fchlechtes anklebt gereind 

werben, ſich felbft aber zulezt zu öffentlichen Anftalten un 

Leitung und Pflege der Communen umgeftalten. Freilich wird 

zunächſt ein Schwanken ftattfinden zwiſchen ber allgemein 

Bildung und der auseinandergehenden divergirenden Rihtm, 

Allein dies Schwanken ift im Leben felber begründet, Cs gilt 

viele welche früher und fefter eine beftimmte Richtung der 

folgen; für diefe wird es zmweffmäßig fein, wenn es Anfalin 

giebt die ein beſtimmtes Ziel innerhalb eines Berufes ha 

ohne doch den Charakter des univerfellen zu verlieren. Ande 

bleiben lange Zeit auf dem Wege der allgemeinen Bildum 

und entſcheiden fi) erft fpäter: für dieſe mögen dann bie al 

gemeinen Anftalten fich öffnen, | 
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Die Erziehung im engeren Sinne des Wortes, 
oder Einfluß der pädagogiſchen Thätigfeit in 
Beziehung auf die Entwikklung der Sefinnung 
und Leitung Des Betragens in der zweiten 
Periode, in befonderer Anwendung auf die 
mittlere und höhere Bildungsftufe. 


Die Entwifflung der Oefinnung. 


In Beziehung auf Entwifflung der Gefinnung haben wir 
zweierlei zu betrachten, nämlich bie Belebung des religiöfen 
Principe und die Erregung des Gemeingeiftes, 

Belebung des religiöfen Principe, Das religiäfe 
Princip wird entwiffelt theils durch Veranftaltungen der reli— 
giöfen Gemeinfhaft, unter ung der chriftlihen Kirche, bie den 
Charakter der Deffentlichfeit Haben, theils durch Einwirfungen 
der Familie. Es ift Dies ein Gegenſtand über welden an 
diefem Orte feiner Natur nah nur wenig gejagt werben Tann. 
Was die Kirche für die Entwifflung des religiöfen Principe 
in dem heranwachfenden Gefchlechte zu thun hat, Fönnen wir 
bier nicht darftellen: e8 würde befonders der Neligionsunter- 
richt der von der Kirche aus ertheilt wird, zur Sprache fom- 
menz biefer ift aber Gegenſtand einer befonderen Difeipfin. 
Die unmittelbaren Einwirkungen der Familie entziehen 
ſich der Theorie, mit der wir es bier zu thun haben. Wir 
fönnen nur fagen, daß alle Einwirkungen rein fittlihe fein 


müſſen, daß alles abfichtlihe rein technifhe zu vermeiden fei. - 


Hauptregel ift, daß jede Einwirkung abfolut das Product ber 
Wahrheit feiz diejenigen Einwirkungen werden bie Fräftigften 
fein, die fi ganz an das anfchließen was der Augenbliff mit fich 
führt, Die Einwirfungen innerhalb der Familie find gebunden 
an bie barftellende Mittheilung; nur das in ben einzelnen 
Familiengliedern Tebendige und die ganze Familie durchdrin— 
gende religiöfe Princip felber, wenn es fich unmittelbar bar- 
ſtellt, aus dem innerften heraus ber Jugend fich offenbarend, 
34 * 
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dann aber auch von dieſer aufgenommen wird, kann wirkſan 
fein. Der Erfolg der Einwirkungen hängt alfo ab von den 
Eindruff der Wahrheit und der Unmittelbarfeit der Sadı, 
von der Kräftigfeit der Darftellung und ber Empfäng tät 
des Individuums. Wo aber in der Familie ein veligiöfe 
Geift ift, da wird er auch feinen Ausdruff finden; und je ruf 
ger und wahrer diefer Geift dann waltet, defto gewiſſer wirt | 
auch der Eindruff fein. Thatſache ift, daß wenn in der Fr 
milie der religiöfe Geift ſchwach iſt, fih auch in der Zuge 
wenig die religiöfe Geſinnung entwiffeltz es fei denn daß a 
dere Erregungen aus dem religiöfen Leben überhaupt bie Ci: 
wirfung der Familie erſezen. Da nun aber in religiöfer %e 
ziehung befonders eine große Ungleichheit in ben Familin | 
beftebt, fo hat man in den Schulen ein Supplement zu gM | 
verfucht: religiöfe Erregungen, Andadhtsübungen, Unterrigt a 
der Religion, find in bie öffentlichen Anftalten eingeführt, Ir 
dachtsübungen zur Erregung und Belebung bes religiifn 
Princips find in einigen Anftalten herrſchende Sitte, fo dab 
täglich der Unterricht mit Gefang und Gebet begonnen und de 
fchloffen wird; in anderen Anftalten fehren fie nur zu gewiſen 
Zeiten wieder, oder fehlen auch wol gänzlih. Etwas allge: 
meines hierüber feftzufezen ift fchwierig, da der ganze Gem 
fand fo individuell iſt. Die erfte Bedingung ber Wirkfantt 
folder Andachtsuͤbungen ift auch bier die Wahrheit. Die 
bat man darauf zu achten daß fie in Feiner Weife zu eim 
todten Buchftabendienft und Mechanismus hinabfinfen. Di 
zweite allgemeine Regel ift diefe, daß man fich vor plözligm 
Veränderungen hüte. Das ift aber doch gewiß, daß feine Bir 
fung zu hoffen ift wenn man die Andachtsübungen denjenigen 
Lehrern der Anftalt überträgt in denen die Andacht felbft fe 
Wahrheit if. Nur derjenige dem es mit der Religion Erf 
ift, und der eine Freudigkeit hat auch in anderen refigioff 
Leben zu erwelfen, wird im Stande fein dieſe Webungen zu— 
leiten. Wenn nun aud der Zweff der Schulandachtsuͤbungen 
durchaus gut ift, und von ung vollfommen anerfannt wir - 


| 
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daß es wünſchenswerth ſei Das religiöfe Princip in der Jugend 
auf das Fräftigfte zu beleben: fo müffen mir doch fagen, es 
ſei darauf zu fehen daß die Andachtsübungen von ber dem 
öffentfihen Unterricht zugemeffenen Zeit nicht zuviel binweg- 
nehmen, Dadurch aber werden bie Anbachtsübungen wieder 
zu befchränft, und fo legten wir die Beranftaltungen zur Er— 
weffung des religiöfen Princips allein in die Kirche und 
in die Familie. — Was nun ben Religiongunterridt 
ber in öffentlihen Anftalten ertheilt wird, betrifft: 
fo bin ih der Meinung daß biefer ganz erfpartwer- 
den kann. Es tft diefer Unterricht nur ein Reſt aus früherer 
Zeit, in der biefe Anftalten, firchlichen Urfprungs, der Kirche 
untergeordnet waren. Jezt find fie nicht mehr kirchliche An— 
falten; die Jugend wird ale Beftandbtheil der Gemeinde be— 
tradhtet, und die Kirche nimmt ihr Intereſſe an der Jugend ba= 
durch wahr, daß. diefe in der Familie an die Geiftlichen der 
Gemeinen gewiefen wird. Es fcheint ein Vorwurf der Unzus 
länglichfeit des Confirmandenunterrichtes darin zu Tiegen, wenn 
man nicht nur einen vporbereitenden fondern einen jenem pa— 
vallel Taufenden und nachfolgenden Unterricht in ben dffent- 
lichen Anftalten für nothwendig hält. Der Unterricht in Schur 
Yen wird feinen paränetifhen Charakter verlieren, und nament- 
lich in den Gymnaſien wird die Katechefe aufhören dies zu 
fein, und flatt das religiöfe Princip zu beleben und zu ent- 
wiffeln, lehrt man dann eigentlich fchon Theologie. Sp ge— 
winnt ber Religionsunterriht ganz das Anfehen 
einer Borübung für den fünftigen Beruf: dann müßte 
er aber auch nur für Theologen fein und nicht ein allgemeiner, 
Die Erfahrung beftätigt nur daß der Gymnaſialunterricht in 
der Religion nur wenig Gewinn bringt, und daß wenn er 
nicht in das theologifche übergehen fondern ben Fatechetifhen 
Charakter behalten will, etwas trokknes und tobteg, etwas ſchwan⸗ 
fendes und unficheres hineinkommt. Das aber leidet feinen 
Zweifel, wenn die öffentlihen Anftalten zugleih Erziehungs- 
anftalten find, dann müffen fie auch hierin Die Stelle der Familie 












— 534 — 


vertreten, und zur Erregung und Entwikklung des religioſ 
Prineips in dem Grade und in ber Art beitragen wie bi 
die Aufgabe der Familie il. Wenn man nun in nexere 
Zeit in den öffentlihen Anftalten überhaupt anfäng 
den alten Zuftand wieder berzuftellen: fo if dasn 
als ein Mißverſtändniß zubezeichnen, in Feiner Bei 
als ein Kortfhritt. Das Wiederaufnehmen und He 
vortreten der Andahtsübungen nnd bes Religion 
unterrichtes hängt mit einer befonderen Mobificatis 
bes religiöfen Intereffes zuſammen; fo fommtn 
ein Nachtheil Hinzu, indem eine Einfeitigfeit hinein 
gelegt wird; eine beftimmte Auffaffung des Chriſten 

thums, niht von allen der Kirche angehörm 
den Gliedern anerkannt, findet mehr oderwa | 
ger Eingang und wird in den Schulen bevorzu 

und die Schule, bie das ausgleihende Print 
ſtets im Auge Baben follte, ruft eine Oppe 

fition hervor gegen einen Typus ben das rehgit 

Leben in einem andern Umfreife gewonnen hat, und gegen Dad 

oft recht wirkffame religiöfe Leben in ben Familien. Gerade 

in ſolchen Zeiten wie die unfrige ift, follte man in ben She 

fen nicht den Religiondunterricht hervorheben. 

Erregung des Gemeingeiftes. Die Einwirkung mi 
bie Gefinnung durch die Erregung bes Gemeingeiftes geht tel 
aus von ber Kamilie, theild ift fie bedingt durch Anordnung 
in Beziehung auf das gemeinfchaftliche öffentliche Leben de 
Jugend. — Den Ausdruff Gemeingeift beziehen wir auf at 
beftimmte Verbindung der Menfchen untereinander, befondet 
auf den bürgerlihen Zuſtand. Das Intereſſe für dem bürger 
lichen Zuftand in feiner befonberen Form, in ben einzelnen fd 
kräftig erweifend, in allen baffelbige und auf dies gemeinfgaft 
liche Leben gerichtet, das iſt zunächſt ber Gemeingeift, So abe 
betrachtet ift ber Gemeingeift immer nur etwas ſelbſtiſches. E 
ift das Lebensprincip und Der Ausbruff einer wenn auf 
zufammengefezten Perföntichkeit; und man fann mil 
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fagen, baß durch bas Hineinpflangen bes Gemeingeiſtes in das Ge⸗ 
müth der Jugend eine rein fittliche Geftnnung erwekkt werbe; Denn 
nur die felbftifhe Richtung des ganzen wird hervorgerufen; und 
oft war auch Patriotismus nichts anderes. Betrachten wir Dagegen 
auch Die andere Seite, Der bürgerliche JZuftand iſt nicht 
bloß ein Product ber Roth, fondernauh das Product 
der Sntelligenz, etwas durch fie aufgegebned, und der be— 
fondere Typus den ein bürgerlicher Zuftand annimmt, 
ſoll nit im Widerſpruch mit der Intelligenz fteben, 
fondern Die eigentbümlihe Löfung einer all: 
gemeinen Aufgabe fein, eine individuelle Modi- 
fication des ethifchen Principe, Dann iſt aber ber Ge— 
meingeift auch etwas kosmiſches, allgemeines, und wahrhaft 
menfchliches und fittliches; je mehr fich in der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft gerade in dem befonderen, eigenthümlichen, vermöge 
deſſen fich ein Volk von anderen fondert, Dies allgemeine ab⸗ 
fpiegelt: Defto fittlicher ift des Volkes Gemeingeift, deſto weni- 
ger ift zu fürchten daß durch Belebung diefes Germeingeiftes 
in der Jugend ftatt des fittlihen eigenmüziges würbe erwefft 
werden *). 


*) Bergi. Schleierm. Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre Seite 
120 6.159. Da nun ®emeinfhaft und Scheidung einander ausſchlie⸗ 
fen, und jede doc durch jedes fittliche geſezt fein ſoll: fo dürfen beide 
nur beziehungsweife entgegengefezt fein, und nur dasjenige iſt ein voll 
kommen für fich gefeztes fittliche, wodurch Gemeinſchaft gefezt wird die 
in anderer Pinfigt Scheidung, oder Scheidung die in anderer Hinficht 
Gemeinſchaft if. — Dasjenige worin nur die Einheit der Bernunft ge⸗ 
fezt iſt, und nicht auch die beſondere Beſtimmtheit bes handelnden einzel⸗ 
nen, ift unvollſtändig; und dasjenige worin nur dieſe gefezt if, nicht aber 
die Einerleipeit der Vernunft in allen, ebenfalls. Ein ſolches alfo wäre 
entweder Tein flttliches, oder kein für fich gefeztes, fonvern nur als Theil 
am einem andern, in welchem das andere auf wäre. — 6.160, Das 
Anbilden der Natur kann daſſelbe fein in allen und für alle, fofern fie 
dieſelbe zu bildende Natur vor ſich haben und diefelbe bildende Natur in 
fih. — $. 163. Das Anbilden der Natur wird in jedem und für jeden ein 
anderes fein, fofern jeder eine andere bildende Ratur in ſich hat und 
eine andere zu bildende vor fi. 
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Erregt wird nun der Öemeingeift in der Familie 
und durch dag gemeinfhaftlihe Leben ber Jugend, 
Für diefenigen die nicht an ber öffentlichen Erziehung Theil 
nehmen, fehlt alfo eind ber wirkfamften Momente in dieſer Be | 
ziehung; ein genügender Erjas findet fih nicht. Es ift nur 
als ein Ueberreſt aus einer vergangenen Periode amzufehen, 
wenn noch bie und ba in ben höheren Ständen eine She | 
vor den öffentlichen Anterrichtsanftalten fi zeigte, Wahre 
Gemeingeift Tann dann in ber Familie allein nicht entmiffeh 
werden, denn fo Losgelöft von dem gemeinfchaftlichen Lehen | 
ber Gefammtjugend werben die in ber Familie erzogenen nm 
ben in der Familie herrfchenden Gemeingeift bes befondern 
Standes, der fih vom eigentlihen Gemeingeiſt fondert m 
fih gerade in Gegenfaz zu dieſem ftellt, in fih aufnehms 
und darin fann nicht ein erfezendes fondern nur gegenwirkendd 
Prineip liegen, fo daß fi der Standesgeift an der Stelle bi 
Gemeingeiftes entwilfelt. Deshalb ift zu wünfchen daß bie 
öffentliche Erziehung in allen Ständen in ihre Rechte eintrete. 

Sn der Familie wird ber Gemeingeift namentlid in 
den Ständen leicht erregt werben bie felbft irgendwie an der 
Leitung ber öffentlichen Angelegenheiten Theil nehmen, Det 
Zuftand der bürgerlichen Gefellfhaft fpiegelt fih in der Fami— 
lie ab; die Jugend empfängt die Eindrüffe; nach Maaßgehe 
ber Kräftigfeit des Gemeingeifted in der Familie und dem 
Theilnahme am öffentlichen Leben und ber Empfänglihte 
in der Jugend theilt ſich auch dieſes Princip mit. Es if die 
ein reiner Naturproceß in Beziehung auf die Antelligen; 
abſichtlich Tape fih wenig dafür thun. Ein Borurtheil if es 
nur, freilich ein fehr gewöhnliches, daß wenn die Jugend fih 
in einer überwiegend fittlichen Beziehung unempfänglich zeigt 
oder in Dppofition gegen die Eindrüffe bes Lebens, dagegen 
viel fünne ausgerichtet werben durch befondere mittheilende 
Beranftaltungen, durch Ermahnungen, Strafen. Nur zuviel 
Kraft fchreibt man gewöhnlich folhen Mitteln in der Erziehung Ä 
zu. Nichts ift in der Erziehung weniger wirkfam als ein gre 
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Ber Wortreichthum in den Ermahnungen und dergleichen. Wenn 
nun durch die Familie in den Kindern Gemeingeift gar nicht 
erregt wird: fo liegt dieſes alfo entweder an ber Unempfäng- 
Lichfeit Der Kinder oder an einem Mangel des Fami— 
lienlebens ſelber. Tritt die Unempfänglichfeit in ein- 
zelnen Fällen, alfo als Schuld hervor: dann ift natürlich daß 
dies auf bie Erzieher einen befonderen Eindruff macht, und 
daß biefer Eindruff ſich manifeftirt. Die Mißbilligung hat dann 
aber auch durchaus nicht den Charakter des abfichtlichen, fon= 
dern fie ift die natärlihe Rukkwirkung. Diefe Mißbilligung 
wird in ſolchen Fällen an ihrer Stelle fein und deſto wirf- 
ſamer, je mehr das ganze Familienleben felbft der Ausdruff 
des Gegentheils ift beffen was gemißbilligt werben mußte, 
Iſt die Unempfänglichteit eine conftante, fo wird auch das ein- 
dringlichſte Raifonnement fie nicht hinwegfchaffen: denn es iſt 
dann ein Fehler in dem Individuum, und ein Zeichen daß 
dafjelbige ein fhwac in Das Leben eingreifendes bleiben werde, 
Liegt der Fehler in der Familie felber, dann muß auf fie cor= 
rectiv gewirkt werben: bies ift aber eine ethiſche Aufgabe, 

Durch die Ordnung und Einrihtungen bes gemein- 
famen Lebens in den Öffentlihen Anftalten wird be- 
fonders auf die Gefinnung gewirkt, in fo fern das gemeinfame 
Leben von einem ©emeingeift getragen wird, der am beften 
geeignet ift bie einzelnen in bie Drbnung bes ganzen binein- 
zuziehen. 

Der Gemeingeiſt der Schule barf nicht mit Dem 
Gemeingeift der bürgerlihen Sefellfchaft in Wider: 
fprud ſtehen, fondern ift theils deſſen Ausdrukk fchon, theils 
bereitet er die Zöglinge vor für das Leben im Staat, Wie 
ift e8 daher zu beurtheilen, wenn die Jugend auf 
ausländifhen Anftalten einen Theil ihrer Bildung 
empfängt? Wo eine wirflihe Bolfsverfchiedenheit ift, da 
wäre dag Streben nad ausländifcher Erziehung eine Aberra- 
tion. Es Tiegt in der Natur der Sache daß der Staat fein 

Erziehungswefen in ſich abfchließt in jedem Fall wo er voraus⸗ 
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ſezen kann daß in einem anderen Staate ein anderer Typus 
des Gemeinwefens zum Grunde liegt. In jeder ausländi- 
ſchen Anftalt fpiegelt fih ein anderer Gemeingeik, 
und dem Zögling, deſſen fittlihe Entwifflung doch immer in 
Beziehung auf das folgende eigenthümliche bürgerliche Leben 
fortfchreiten fol, würde ſich ftatt des einheimifchen das auslän- 
diſche einprägen. Es ift aber erſſt ens nicht immer Die Neigung 
zur fremdländifchen Nationalbildbung porauszufezen, wenn hie 
und da Zöglinge in ſolchen Anftalten ihre Bildung erlangen 
oder doch pollenden follen, in denen nicht nur ein anderer %y 
pus der Stantsverfaffung fondern auch Volks- und Sprad- 
verfchiedenheit fih findet. Großentheils fällt Der Eintritt in 
ausländifche Anftalten in eine fpätere Lebensperiobe und bim 
dann nur zum Abfchluß der Bildung, oder es ift dabei — 
auf die Erlernung fremder Sprachen abgefehen, wie bei dr 
deutfhen Jugend die in den Anftalten der franzöfifchen Schwei 
ihre Bildung genießt. Und dann ift die Sache ganz andern 
zu beurtbeilen wenn bie Rede ift von ausländifchen Anftalten 
in Beziehung auf das gegenfeitige Verhältniß ber Gtatn 
welche in einem größeren Rande neben einander beftehen, dırd 
einzelne innere Einrichtungen und biftorifche Beziehungen zwar 
von einander getrennt, aber durch Volksthümlichkeit und Spradt 
verbunden, wie dies in Deutfchland befonders ber Fall it. 
Bolfsthümlichfeit und Staatsverfchiedenheit Taufen hier in fer 
ner Weife parallel, fondern Ein Gemeingeift waltet, wenn ma 
auf Nationalität im eigentlichen Sinne des Wortes und Spradt 
ſieht. Wenn nun in einem deutſchen Staate in einer gewiſſen 
Zeit eine Anftalt fih befonders vor denen in anderen auf 
zeichnet: iſt es zu tadeln wenn eltern dann geneigt find ihre 
Kinder der fremden Anflalt anzuvertrauen? und Tann es gelobt 
werben wenn bie Regierungen biefer Neigung entgegentreten 
und die Benuzung ausländifcher Anftakten ihren Unterthanen 
verbieten? Iſt die Tendenz ber eltern eine reine, auf die 
wahre fittlihe und wiffenfchaftliche Ausbildung ihrer Kinder ge 
richtet, die Ueberzeugung von der VBortrefflichkeit der audlän- 
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diſchen Anftalt eine fefte: dann find wol die Aeltern in ihrem 
Rechte; nicht aber wäre im Rechte bie Tendenz der Gefezge- 
bung, in Folge der die Deutfchen von einander getrennt und 
die vorhandenen Differenzen ber einzelnen deutſchen Staaten 
durch Die Schule befeftigt oder wol gar gefteigert werben foll- 
ten. In Deutfhland ift bie Aufgabe, daß nicht bie 
befonbere Berfaffung eines einzelnen Staates Ein- 
fluß babe auf den Typus ber Erziehung”), und es iſt 
in den Schulen zunächſt nicht ſowol der Gemeingeift in Be: 
ziehung auf die Eigenthümlichkeit eines Staates für fih be— 
trachtet alfo in Beziehung auf bie bürgerlichen Verhältniſſe 
zu entwiffeln, fondern 

Der Gemeingeift in Beziehung auf das Leben 
ber Jugend unter fich, abgefehen vom Ffünftigen Staats— 
leben, alfo in fo fern fie auf öffentlichen Anftalten untereinan= 
ber und mit den Lehrern ein ganzes bildet, kommt vorzüglich 
in Betracht. Unläugbar if ein folder Gemeingeift ein hoͤchſt 
bebeutendes fittfiches Moment; je mehr er in einem ganzen 
wie es die Schule bilden foll lebendig ift, deſto leichter ift 
eine Menge frembartiger Motive zw vermeiden; je mehr er 
verborgen iſt, deſto weniger tritt das fittliche hervor. Nur hat 
man zu verhüten daß fih unter ber Jugend bie fid einer 
höhern wiffenfehaftlichen Bildung widmet, ein Corporationg- 
geift entwiffelt im Gegenſaz gegen die Zöglinge der anderen 
Anftalten. Wenn dann auch dieſer Gemeingeift während biefer 
Periode der Erziehung in einigen Beziehungen vortheilhaft 
wirkte: fo würbe er doch im nachfolgenden Leben nur nachthei= 
lig fein; es würbe ein Gemeingeift ſich bilben, der mit dem 
Gemeingeift der das Öffentliche Leben durchdringen fol im 
Widerſpruch flände, Freilich Tiegt im öffentlichen bürgerlichen 
Leben eine ſolche Gewalt daß es bie nachtheiligen Folgen wieder 


*) Bergl. Schleierm. Gelegentliche Gedanken über Univerfitäten im 
deutſchen Sinn (1808). Sämmtl. Werke. Zur Philoſophie. Dritter Band, 
S. 544—547. Es gebriht an Raum, um diefe Haffifhe Stelle 
hier mitzutheilen. 
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ausgleichen Tann. Aber dennoch muß von Anfang an biefem 
Eorporationggeift entgegengewirkt werden; denn etwas rohes 
liegt ihm zum Grunde und der Idee der Drganifation wiber- 
ſprechendes. Immer nimmt er den Charakter der Abfonderung 
und der Anmaßung an, und die Jugend, bie ſich bewußt ift 
daß fie die höchſte Bildung anftrebt, ftellt fi felbft dann auf 
hochmüthige Weiſe an die Spize und ſieht auf alles andere 
herunter. Allerdings ift fie Dazu beftimmt die höchſte Bildung 
.. zu erlangen und an der Spize zu flehen: aber fo, daß fie Iei- 
tend alles mit Liebe umfaffe, nicht verächtlich herabfehend, frei 
von aller Selbftfucht. — Sodann ift zu verhüten daß fi 
im inneren der Schule felbfi ein Gegenfaz bildet, 
indem fih die Jugend als ein gefchloffenes den Leh— 
rern gegenüberftellt. Diefe Oppofition ift allerbings bir 
gefährlichfte für das ganze Wefen der öffentlichen Bildung und 
bes Unterrichtesz fie ift der Beweis der Corruption der ganzen 
Anftaltz die Einrichtung der Schule felber, ihre ganze Drga- 
nifation, oder auch das Betragen der Lehrer, rufen ſie hervor. — 
Bermeidet man biefe beiden Ausartungen: fo wird ein Gemein- 
geift fih erzeugen, der wenn man ihn walten läßt und wohl 
leitet, immer bie befte Sicherftellung ber Ordnung ifl. Se mehr 
bie Leiter der Anftalten fich felbft mit der Sugend als eine 
fegen, deſto mehr wirb ber Oppofitionsgeift innerhalb ber 
Anftalt felbft verhütetz je weniger bie Leiter der Anftalten 
ſich ſelbſt als in Oppoſition gegen die anderen Bildungs: 
freife ftehend zeigen, befto weniger Tann ein Corporationsgeiſt 
fih entwiffeln. Die Erfahrung zeigt, daß wenn die wiffen- 
fhaftlihe Bildung behandelt wird als ein für ſich abgefchloffe- 
nes Beſizthum — eine verkehrte Anfiht, da diefer Beſiz nur 
Werth hat je nach dem Einfluß der Bildung auf das gemein- 
fhaftlihe Leben — deſto mehr fih der Corporationsgeift ent- 
wiffelt. Die DOrganifation der Anftalten felbft kann nicht dieſe 
nachtheilige Wirkung haben wenn der ganze Unterricht rein 
- praftifeh ertheilt wird; er beginnt mit dem was fih an bie 
finnlide Anſchauung anfchließt, er fchreitet fort zunächft ſich an 
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Das was die Gegenwart poftulirt anfnüpfend, er umfaßt dann 
auch wol die Vergangenheit und das entfernt liegende, aber 
Doch immer in Beziehung auf dad gemeinfame Leben. So ift 
eigentlih auf feiner Stufe des Unterrichts eine Gelegenheit ge— 
geben den Zufammenhang mit dem praftifchen Leben aufzu- 
beben; und der Unterricht in der höheren Bürgerfchule wird 
nicht einem Corporationggeift der in höheren Gewerben leben- 
den im Gegenſaz gegen die mechanifchen Arbeiter Vorſchub Teiften, 
wenn er felbft nur eine Erweiterung und VBorvollftändigung 
der auf das mechaniſche gerichteten und von finnliher An— 
ſchauung ausgehenden Kenntniffe ift. Dafjelbe gilt in feiner Art 
von dem Unterricht auf den Gymnaſien; und fo liegt im Unter- 
richt felbft, wenn er in feinem richtigen Wefen auf jeder Stufe 
erfaßt und immer mehr erfannt wird daß wie bie einzelnen 
Bildungsftufen ineinander greifen, in einander übergehen, 
gegenfeitig fich ergänzen in ber Periode der Erziehung, auch 
im gemeinfamen Leben Feine die andere ausschließen darf, das 
Gegengift gegen den falfchen Eorporationggeift. Wenn nur bie 
reale Bildung, der höheren wilfenfchaftlichen vorbergehend, 
ihren gehörigen Umfang wird erreicht haben: dann werden auch 
wir in Deutfchland diefelbe Erfahrung machen die andere Län— 
der fchon gemacht haben. In England und Franfreih, wo 
man den richtigeren Weg in dieſer Beziehung ſchon früher ein- 
fohlug, hat man nie fo fehr an diefem Uebel, das aus der ab— 
gefchloffenen Stellung der Wiffenfchaft und der Gelehrten jedes- 
mal entfteht, zu leiden gehabt. Selbft in dem Verhältniß der 
oberen zu den unteren Klaffen der Gymnaſien, in fo fern in 
diefen noch Schüler find die fih der mechanifchen Gefchäfts- 
thätigfeit widmen, tritt unter ung eine Oppofition hervor, die 
nur zum Beweis dienen Tann wie früh die Richtung auf das 
wiſſenſchaftliche Gebiet fih iſolirt. Schon jezt tritt dies Miß- 
verhältniß mehr und mehr zurüff, und unftreitig find wir auf 
richtigerem Wege feitdem die Wichtigkeit der Nealbildung er- 
fannt ift. 
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Die Leitung des Betragens. 


Wenn nun auch durch den Gemeingeiſt am beſten auf die 
Geſinnung eingewirkt und dadurch ſchon das Betragen richtig 
geleitet wird; wenn er auch alles leiſtet was man erwarten 
fann: fo werden doch in einzelnen Fällen Ausnahmen eintreten 
deren wir gebenfen müffen. Es wird immer einzelne geben 
bie eine fittliche Ausartung barftellen, fei es Fehler der Natur 
oder Folge früherer Eindrüffe, Bolge der ſchlechten häuslichen 
Erziehung. Wie ift in dieſer Periode bie fittlihe Ausartung 
zu behandeln, alfo wie ift Die Difeiplin gegen Diejenigen 
bie fih in die gemeinfame Ordnung nicht fügen wollen, zu 
üben? 

Schon im allgemeinen ift der Grundfaz von ung aufgeftelt 
worden, daß eigentlich mit Strafen in fo fern fie den Charakter 
bes willführlichen an fih tragen, nichts ausgerichtet wird; ja 
es giebt Feine Strafen die nicht Motive vorausfezen oder in 
das Gemüth des zu beftrafenden einpflanzen, welche nachher 
wieder eliminirt werden müffen. Bon bleibender und burd 
ſich ſelbſt richtig einwirfender Kraft ift nur die Aeußerung dre 
fittlihen Urtheils, die Mißbilligung. Aber es Tiegt in Der Natur 
folder Ausnahmen, die ein Zurüffbleiben des fittlihen Gefühle 
vorausfezen, Daß diefe Mipbilligung nicht die gehörige Wirfung 
bervorbringt. Die Frage ift daher in Beziehung auf folde 
Fälle zu ftellen, wo das natürliche und einfahe Mittel nichts 
fruchtet, und wo doch nothwendig dafür geforgt werben muf 
dag nicht die einzelnen Ausnahmen flörend auf dad ganze wir: 
fen. Wir unterfcheiden hier das Verhalten der Zöglinge in 
Beziehung auf Arbeit und Uebung *), und in Beziehung auf 


*) Borlef. 182%. Die Productivität fehweift in der Jugend fehr 
aus; doch kann dies nur bei einem Mangel an Intereffe für den Gegen: 
ftand, oder bei unrichtiger Bertheilung der Gegenſtände gefchehen. Die 
fen Mängeln muß man abpelfen. Andere Mittel zur Belebung ber Pro- 
ductivität find in ſich felbft verkehrt und nachtheilig. Weber Belohnun- 
gen noch Strafen, irgend welche fremdartige Reize, ale Mittel um 
burch Zerfirenung die Aufmerkfamfeit aufs neue zu beleben, oder ſich 
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Die Sefinnung und das eigentlich fittliche Betragen. Jenes bes 
Dingt die Fortfchritte in den Kenntniffen, dieſes die fütlihe Ent- 
wilklung. Die Fortſchritte ſelbſt aber Tönnen größer oder ge— 
ringer fein nicht nur nad) Maaßgabe bes Fleißes und ber An— 
firengung, fondern auch nah Maaßgabe der Anleitungen; ein 
Zurüffbleiben kann alfo verfchuldet und unverfchuldet fein. Nur 
in Beziehung auf das muthwillige Zurüffbleiben 
würde alfo Strafe eintreten Dürfen; ein unverfchuldetes 
Zurüffbleiben würde ein anderes Verfahren noth— 


eine neue Gewalt über die Gemüther zu erwerben, Fönnen für die Pro— 
durtivität etwas hervorbringen. Indem es hier auf Leitung der freien 
Tpätiglelt ankommt, fo fann die Strafe und die Belohnung nur einen 
knechtiſchen Zuftand hervorrufen. Ed Fommt bier alles an auf Erregung 
eines Intereſſes an deinienigen was überhaupt das motivirende und 
zugleich das Nefultat ifl, und fodann an dem Zufammenleben, und auf 
das lebendige Gefühl davon wie durch das Zufammenwirfen weit mehr 
geleiftet wird als durch die Kräfte der einzelnen. Durch andere Mittel 
wird organifches Leben nicht erreicht, Wir fehen hiebei zugleih, wo— 
rauf es berubt daß fobald die Jugend aus der Familie heraustritt 
irgend ein anderer die Stelle der Aeltern erfezen könne. Er muß näm— 
lich fähig fein ein folches Intereffe zu erregen, und ſich rvealiter als 
Mittelpunkt eines folhen Zufammenlebeng barftellen. Alle anderen pä- 
dagogifhen Kunſtſtükke find Nothbehelf und Flikkwerk. Indem aber einer 
fih darflellt als einen Mittelpunkt des Zufammenlebeng, fo tritt er gegen 
die Jugend als eine Iebendige Macht auf und fchüzt dadurch zugleich 
feine eigene Autorität, indem er ein Intereſſe am Zuſammenleben er- 
regt. Er ift auch eine wohlthätige Macht, indem er das Leben der Ju⸗ 
gend erhöht und fleigert. Die natürliche Autorität der Aeltern ift auch 
eine ſolche wohltpätige Macht. Die übertragene Autorität kann aber 
durch verſchiedene Motive fich geltend machen, und das giebt der fitt« 
Sihen Erziehung ihr verfchlenenes Colorit. Es Tann im Erzieher fein 
ein reines Intereſſe der Liebe, eine Freude am kindlichen Leben. Dies 
bringt am unmitielbarften den Aeltern nahe, Der Unterfchied ift nur, 
bei den Aeltern das Intereffe an die Werfönlichkeit gebunden, bei dem 
Erzieher an die Jugend überhaupt und befonders an diejenigen die ihm 
zugeführt werden. Dann aber kann man ſich denken ein Intereſſe an 
beſtimmten Gegenftänden, an gewiflen Sweigen ver menſchlichen Thätig- 
feit, womit verbunden ift ein Streben diefe auf die Jugend fortzupflan- 
zen. Ein drittes fann das eigentlich technifche methodifche fein, aus» 
gehend von der eigentlichen pädagogiſchen Birtuofität. Das Berhältniß 
zur Ingend wird ſich in jedem dieſer Fälle etwas anders geflalten. 
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wendig madhen. Aber aub in Beziehung auf Das 
fittlihe Betragen felbft würde Darauf zu achten fein, 
ob die Uebertretungen welde eine Beftrafung nad 
fih ziehen follen allein in Dem Zögling ihren Grund 
haben, oder ob nicht in der Anftalt ſelbſt und in der 
Art wie das Individuum behandelt wird Der Fehler 
liegt. Dan hat nun geglaubt, daß die Leitung des Verhal— 
tens fehr erleichtert werde wenn das Urtheil über Die einzelnen 
nicht nur gegen fie felbft fondern auch gegen die Aeltern und 
gewiffermaßen öffentlich ausgefprocdhen, und wenn zur Begrün- 
dung des Urtheils auch anderen außer den Lehrern felbft Gele 
genheit. gegeben, für die unverbefferlichen aber ein äußerſtes 
der Strafe feflgejezt würde. Daber bie öffentlihen Pri— 
fungen, die Zeugniffe oder Eenfuren, und die Entfernum 
aus der Anftalt. Allerdings muß denen weldhen Der Zög 
ling angehört auf die gehörige Weife zur Anfhauung gebradt 
werden wie der einzelne ſich verhalte an und für fi) und im 
Bergleih zu den übrigen. Prüfungen und Genfuren, eigentlich 
für Lehrer und Schüler überflüffig, fönnen nur Werth haben 
für die Angehörigen. Wir meinen aber hier nur Prüfungen 
und Zeugniffe derer die im Verbande mit der Schule bleiben; 
die Prüfungen und Zeugniffe für Diejenigen welche die An: 
ftalt verlaffen um in einen anderen Kreis überzugehen, können 
erft fpäter zur Sprache kommen. Die öffentlihen Bri- 
fungen betreffend. Man hat oft gefagt daß fie ihren Zwek 
nicht erreichen, felbft auch nicht dann wenn die Angehörigen 
zugegen wären und dem Gange der Prüfung folgen Fönnten. 
Und. allerdings wird in ben Zöglingen, die doch an Deffent 
Yichfeit noch nicht gewöhnt find, eine eigene Stimmung erregt 
duch öffentliche Prüfung; es wird aud deshalb ber Eindruff 
den die Zöglinge auf die Hörer machen ein anderer fein als 
wenn man fie im gewöhnlichen Leben vor fich ſieht. Ueber: 
haupt ift ein einzelner Moment befonders herausgehoben nie 
geeignet ein richtiges Urtheil zu begründen. Es hat der ein- 
zelne auch da feinen unglüfflihen Tag. Die Öffentlichen 
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Prüfungen find in der That etwas unzureichendes, 
und es möchte wol an der Zeit fein fie ganz einzuftellen. In 
neuerer Zeit hat man eine etwas beſſere Form erfonnen, nämlich 
fo, daß ber Unterricht felbft in feinem gewöhnlichen Gange ben 
Angehörigen: wenigftend eine Zeit Yang geöffnet ifl. Je größer 
biefer Zeitraum ift, deſto ficherer kann fih ein Urtheil Bilden; 
aber wenn gleich Diefe Form in mander Rükkſicht jene alte Weife 
übertrifft, fo ſcheint Doch dieſe unmittelbare Anſchauung nur ein 
ſchwaches Eomplement zu fein zu dem was die Zeugniffe der 
Lehrer ausſagen. Diefe Zeugniffe haben auch ihre Mängel, 
Es iſt ſchon nicht leicht daß ſich ein gemeinfames übereinftim- 
mendes Urtheil über einen einzelnen bilde bei einer größeren 
Anzahl von Lehrern; noch ſchwerer ift die Zeugniffe fo aus— 
zuftellen daß ben Neltern Har werbe, in welchem Verhältniß 
der Zögling zu den anderen in Beziehung auf intelleetuelle und 
fittfihe Entwikklung ſtehe, damit fie entfcheiden können ob eg 
gerathener fei eine andere, und welche Beftimmung für ben 
Beruf zu treffen. Indeſſen wenn nur zur rechten Zeit bie 
Betrachtung der Lehrer ſich ganz vorzüglich darauf richtet, ob 
es rathſam fei diefen oder jenen den höchften Kreis der Bil— 
dung betreten zu laſſen; wenn bie forgfältigft: gewonnene An- 
fiht ein wefentlicher Theil des Zeugniffes, und dies Zeugniß ſelbſt 
bei der Beftimmung über bie Berufswahl ein wirklich mitwir- 
kendes wird; Dann werben bie Zeugniffe ihren Zwekk erfüllen. 

Die Entfernung aus der Anftalt, Nachtheilig ift es 
ohne Zweifel, wenn ſolche Individuen ſich in bie höchften Be— 
rufsfreife einzubrängen beftreben melde dazu von der Natur 
nicht befähigt und beftimmt find, Es ift Pflicht der Anges 
hörigen, folchen Individuen felbft einen anderen Beruf anzu— 
weifen, Pflicht der Lehrer, den Angehörigen die Ueberzeugung 
son ber Notbwendigfeit daß die unbefähigten aus ihrer Stel- 
lung herausgenommen werben, zu verſchaffen. Aber noch nach— 
theiliger ift jedenfalls, wenn wirklich fchlechte Subjeete mit allen 
Hulfsmitteln ausgeftattet werben Die in ber wifjenfchaftlichen 
Bildung liegen, unb auf dieſe Weife in den Stand gefezt wer- 

Schleierm. Erziehl. 35 
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den kuͤnftig einen Einfluß auf die gemeinſamen Angelegenheiten 
auszuäben und an ber höchften Leitung Theil zu nehmen. Ge— 
fest nun es ift alles angewendet worben was ber Typus ber 
Organiſativn der Anftalt zuläßt, um die Gefinnung Des ein- 
zelnen zu reinigen, aber ohne Frucht: in wie fern und unter 
welchen Umftänden darf die Ausſchließung aus der Anftalt ver- 
fügt werden, und in wie fern und unter melden Umftänden 
Tann diefe die Ausihließung von der ganzen wilfenfchaftlichen 
Laufbahn zur Folge haben? Berfezen wir uns in bie höchſte 
Region der Bildungsanftalten. Auf den Univerfitäten, fo be: 
flimmt das Gefez, fol die Ausfchliegung von ber Anftalt zu 
gleich die Ausſchließung von der ganzen wiſſenſchaftlich en Lauf⸗ 
bahn zur Fölge haben, Das Gefez wird felten zur Ausführungp- 
bracht, gewöhnlich gemildertz es tritt dann oft die Willliß 
ein, Das ift Die natürliche Folge von zu harten Strafgefem. 
Die Härte Liegt aber darin, baß eine Aenderung ber ganzen 


ei u 


item. _ En ie ia En 


Lebensbahn in fo vorgerükktem Alter verhängt wird; und ud 


das ift nicht einmal zu billigen, daß zwar früher fchon, aber 
doch erſt dann wenn ſchon ein großer Theil der Vorbildung 
auf der Schule vollendet ift, die Ausſchließung aus einer 
beſtimmten Anftalt die Ausfchließufig von einer gewiffen Lauf⸗ 


bahn nad fih ziehen follz es iR überdies auch ein Kingrif 


in die väterlichen und vormundſchaftlichen Rechte. Mean ik 
aber auch gerade in Beziehung auf die frühere Zeit ber & 
ziehung nieht fo fireng, und ein Individuum von einer Ar 


ſtalt ausgefhloffen in eine andere gang gleichartige aufzuneh⸗ 


men, if durch Geſeze genehmigt, Die einzelne Anfalt 
fheint aber überhaupt nur aus fih felbfi ausſchlie— 
Ben zu können. Einmal kann ihre Ausſchließung eine unge 
rechte fein, wenn weniger eine wirklich fchlechte Geſinnung bes 
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Zoͤglings als vielmehr eine ungluͤkkliche Dispoſition, feine Iu- 


dividualitaͤt im Verhaͤltnriß zu dem Typus ber Anftaft, Die Ber: 
anlaffung zur Disharmonie und die Uebertretung fowie Be- 
ſtrafung hervorgerufen hat; fobann aber kann auch die Aue: 
ſchließung als eime ungerechte erfcheinen felbft wenn für bie 
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näher ftehenden bie Unwürdigfeit eines Suhfertes documentirt 
iſt und offenbar Schlechtigfeit der Gefinnung eine fo harte Maaß- 
regel durchaus nothwendig macht: und es muß der einzelnen 
Auſtalt felbit daran Liegen, daß wenn fie genöthigt war aus⸗— 
aufchließen, in dem Fall daß das Urtheil auf Irrthum berubte, 
dieſer Irrthum corrigirt werben könne, Damit nicht der beftrafte 
während feines ganzen Lebens dieſe Schuld zu büßen habe; 
daß aber in dem Fall dag das Urtheil pollfommen begründet 
war, bie Ausſchließung als eine gerechte anerfannt und fie 
ſelbſt von jedem. Borwurf der Ungerechtigkeit freigefprochen 
werde, Es Fönnen Fälle eintreten wo ein Individuum nicht 
nur son Einer Anſtalt ausgefhloffen fondern son der höhern 
Laufbahn überhaupt abgehalten werden muß. Der Mangel 
ift nur daß das Recht der Ausſchließüng ben einzel- 
nen Auftalten und nit dem Semeinwefen zugefpro- 
hen iſt. Dies ift ein Mangel in der Gefezgebung; die An- 
Stalten fiehen zu sifofirt von dem Gemeinmeien. Wenn das 
Urtheil nicht von den Anftalten allein ausginge, fondern auch 
bier von einer Repräfentatiog der Gemeinfhaft *): fp würde 
auch das ſtrengſte fih eher rechtfertigen Ioffen, und wir wür- 
den: ein Mittel mehr haben ſchlechte und verdorbene Naturen 
son den. wichtigfien Zweigen bes Lebens auszuſchließen. Für 
Das Gemeinwohl wäre dies von großer Bedeutung. 


Uebergang zur dritten Periode. 


Vorberkitet wird der Webergang ſchon dadurch Daß 
allmählig die Selbſtbeſtimmung zunimmt, damit das Eingehen 





*) Berge. ©. 217 und Schleierm. Gelegentlihe Gedanken über Uni« 
verfitäten im deutfchen Sinn. 1808. Sämmtl. Werke. Zur Philoſophie. 
&rfier Band. 1846. ©. 565. Es müßte eine genauere Gemeinfchaft ge= 
Rliftet fein zwiſchen ben öffentlichen Bilpungsanftalten; bie vortrefflich⸗ 
Ren Schulmänner Univerfitätsiehrer Akademiker müßten gemeinfchaftlich 
an der Spize der wiflenfchaftlichen ‚Angelegenheiten ftehen: dann würde 
fih wahrer Gemeinfinn weiter verbreiten. Syſtem d. Sittenl. S. 292. 
6. 279. 6.280. Der Gegenfaz zwifchen gelehrten und Publicum muß 
permanent fen. Dies if Die paͤdagogiſche Virkſamkeit jtver. 
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in Verhaͤltniſſe wo bie Selbſtbeſtimmung überwiegend iſt, nicht 
ein Sprung ſei. Die Selbſtbeſtimmung beginnt ſchon von dem 
Augenblikk wo bie Kirche die Muͤndigkeit ausgeſprochen hat, 
Wenn nun bie Abnahme der perſoönlichen Autorität 
und die Zunahme der Selbſtbeſtimmung eben fo wol 
in Beziehung auf das Leben in den öffentlichen Anftalten als 
in der Familie ftattfindet: fo darf man doch gerade bier nicht 
den Unterfhied zwifchen der Schule und dem häuslichen Leben 
überfehen. In der Schule, in ber durchaus ein gefezlicher Zu: 
ftand fein muß, muß flets die gefezlihe Ordnung aufrecht er- 
halten werden, und nur ein Mißbrauch wäre ed wol, wenn man 
die Zunahme der Selbſtbeſtimmung barein fezen wollte, Daß bie 
Schüler der oberen oder der erften Klaſſen nah Willkühr ar 

Unterricht Theil nehmen, Aufgaben Iöfen, oder nit. Soli 

Kanon den wir als nothwendig aufgeftellt haben in Bezit 

hung auf die allmählig fi entwiffelnde größere 
Selbftändigfeit auh auf die Schule angewendet 
werben: fo kann er nur feine Erfüllung finden in Beziehung 
auf die intelleetuelle Thätigfeit, in dem Zunehmen 
felbfändiger Arbeiten; in anderer Beziehung kann von der 

Anwendung beffelben in den öffentlichen Anftalten gar nie 
die Rede fein, wenn biefe nicht zugleich die Stelle Der häu—⸗ 
lichen Erziehung übernommen haben. Im häuslichen Leber 
fann aber eben fo wenig bie Selbfibefiimmung jo zunehmm 

bap es ben älteren Kindern geftattet fein follte Anorbnungn 
und Befehle welchen bie Glieder des Haufe nachkommen 
mäffen, unbeachtet zu laſſen; aber ein Abnehmen Des Be- 
‚feblens von Seiten der Aeltern wird eintreten müſſen, 
damit die moralifhe Selbftbefimmung in den Kin: 
bern gewekkt werbe, und biefe fih gewöhnen auch ohne 
Defehl das was an ſich nothwendig tft zu thun. Daß den 
älteren Kindern in Beziehung auf die füngeren manches über: 
tragen werben Tann, haben wir ſchon geſagt; es Tiegt darin 
auch bie beſte Art das Vertrauen zu beweifen und fo die einen 
oder anderen auszuzeichnen ohne pofitive Belohnungen. 
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Das Ausſcheiden aus den Anſtalten ſowol bes mitt- 
beren als des höheren Bildungsfreifes, aus den Realfchulen 
und den Gymnaften, wird theils ein Eintreten in einen höheren 
Bildungsfreis zur Folge haben, fo daß das Erziehungsgeſchäft 
in Der dritten Periode noch fortgefezt wird; theils ein Eintreten 
in das praftifche Leben felber, fo daß dann für Diejenigen Die 
unmittelbar aus der Schule in das Leben übertreten die dritte 
Periode einen befonderen Charakter annimmt, 

Der Termin des Ausfcheidens fällt in der Negel in die 
Zeit zwiſchen der Firchlichen Mündigfeit und ber bürgerlichen 
Bolljährigfeitz er follte eigentlich an feine andere Bedingung ge— 
bunden fein als daran, daß vollftändig 'geleiftet fei was der Be— 
ruf erfordert. Dann muß aber auch ſchon entfchieden fein wel- 
chen Beruf der ausfcheidende wählen wolle und fünne, und es 
muß demnach gegeben fein: | 

Eine Ueberfiimmung der Aeltern oder Vormünder 
und der Zöglinge felbft über den einzufhlagenden 
Beruf, Auf pädagsgifhen Gebiete ift nicht zu entfcheiden 
wie dieſe Webereinftimmung zu Stande kommez wir müffen fie 
gorausfezen. Wenn fich die betheiligten Parteien nicht einigen 
fönnen: fo Tiegt die Entſcheidung auf dem fittlichen und bürger- 
lichen rechtlichen Gebiete, | 

Eine Rehenfhaftsablegung ber Lehranftalt an Die 
"Aeltern über dasjenige was die Jugend geleiftet hat, Es muß 
alfo eine Art und Weife geben, wie die öffentlichen Lehranftal- 
ten befunden, in welchem Grade der einzelne dem vorgefteff- 
ten Ziele nahe gefommen feis und hiedurch muß zugleich ein 
Mittel gegeben fein daß die Aeltern ſich ein Urtheil über bie 
Zwelfmäßigfeit der Anftalt und über die Befähigung ihrer 
Kinder zum wiflenfchaftlichen Beruf bilden können. Daß nun 
die öffentlihen Prüfungen bei der Entlaffung diefen 
Zweff wenig erreichen, ift aus dem über die Zwifchenprüfun- 
gen gefagten abzunehmen, Für die Lehrer felbft foll es eigent- 
lich einer ſolchen Prüfung nicht bebürfen; und wenn fie dennoch 
ftattfinbets fo beweifet Dies nur theils daß man ein anderes 
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Verfahren bis jezt noch nicht aufgefunden hat, das vollkommen 
geeignet iſt das Verhältniß in welchem die Jugend zu den 
Forderungen bes Berufes ſtehe darzulegen und eine Entfchei- 
dung zu geben wenn fi Die Lehrer in dem Urtheil über bie 
Schüler nicht einigen koͤnnen; theils baß die Öffentlichen An- 
falten in einem ſolchen Berbande mit ber Regierung fteben, 
daß fie gendthiat find den Anordnungen welde in Dem Interefle 
bes Staates Tiegen und von der öffentlichen Verwaltung aus⸗ 
geben, nachzukommen. Ob diefe Stellung nun eine in ber 
Natur der Sache Tiegende fei, ob alfo bei der Entlaffung ans 
den Anftalten auch gegeben fein muͤſſe 

Eine Rehenfhaftsablegung der Lehranftalt an 
ben Staat, um barzuthun, in welchem Verhältniß Die Juga 
ftebe zu den Forderungen welde der Staat in feinem Interd 
an diejenigen ftellt welche in die öffentlihe Thätigfeit über 
geben wollen: das iſt eine Frage bie an ber Grenze unfere 
Gebietes Tiegt. Diejenigen Anftalten welche ihre Zöglinge für 
irgend einen Privatberuf vorbereiten, haben eine ſolche Reden: 
fhaft nicht abzulegen. Die Schulen überhaupt ftehen ihrem 
Wefen nach gar nicht in unmittelbarer Beziehung zur Megierung 
oder der verwaltenden Gefhäftsführung im Staate; und wem 
es das natürlichfte if und im gegenwärtigen Entwifflunge: 
gange unausbleibiih, daß es außer den Öffentlichen Anſtalten, 
bie als Staatsfliftung anzuſehen find und unter unmittelbam 
Leitung beffelben ſtehen, veine Privat-Erziehungsanftalten gieht: 
jo ift nicht abzufehen wie e8 der fortfchreitenden Bildung irgend 
wie förderlich fein könnte daß die einen den Unterricht nad 
Methode und Umfang, und die DOrganifation der Erziehung 
überhaupt allein nach den Srundfäzen der Wilfenfhaft und mit 
Beriehung auf die Forderungen bie in der Natur Des Wiſſens 
liegen, zu geftalten berechtigt find, die anderen aber noch befon- 
dereren Anforderungen bes Staates nachkommen müffen. € 
ift auch wol Fein Grund vorhanden daß die Privatanftalten 
fi in ein fpecielleres Verhältnig zur Staatsverwaltung fegen 
ſollten; ſie haben Feine Verpflichtung auf den Staat Rüfffiht 
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zu nehmen wenn fie bie Zöglinge entlaffen; und wenn man 
fagen wollte, daß in ben öffentlichen Anftalten diefe Rükkſicht— 
nahme fhon um beswillen geboten fei weil fie ja die Jugend 
für die Öffentliche Thätigfeit vorbildeten: fo ift zu entgegnen, 
Daß das was der öffentliche Dienft erfordert in den Eintritt 
in biefen gehört, und nicht in den Austritt aus ben Schul- 
anftalten *). 


Dritte Periode. 


Diefen lezten Theil ber Erziehung tbeilen wir in zwei 
Theile, indem wir zuerft ‚die fortfchreitende Entwifflung der 
erften und zweiten Bildungsftufe und fodann die der dritten 
Bildungsftufe ins Auge faffen. 


*) Vergl. Schleierm., Gelegentlihe Gedanken über Univerſitäten. 
S. 565. Es ift dem Gang neueuropäifcher Bildung angemeffen, daß bie 
Regierungen auch der Wiffenfchaften fih aufmunternd annehmen und 
die Anftalten zu ihrer Verbreitung in Gang bringen mußten, wie es 
mit Künften und Fertigfeiten aller Art der Fall zu fein pflegt. Allein 
hier wie überall kommt eine Zeit wo biefe Bormundfchaft aufhören muß. 
Sollie diefe nicht für Deutfchland allmählig eintreten, und wenigfteng 
in dem protefläntifchen Theile deffelben bald rathfam fein, daß der Staat 
die Wiſſenſchaften fich ſelbſt überlaffe, alle innern Einrichtungen gänzlich 
den Gelehrten als folchen anheimftelle, und fih nur die öfonomifche Ber- 
waltung, die polizeiliche Oberauffiht und die Beobachtung des unmittel- 
baren Einfluffes diefer Anftalten auf den Staatsdienft vorbehalte? Die 
Akademien, denen die Regierungen immer nur einen mitielbaren Einfluß 
auf ihre Zwekke zutrauten, find von je her freier gewefen, und Haben fih wohl 
dabei gefunden. Aber Schulen und Univerſitäten leiden je Länger je mepr 
darunter, daß der Staat fie als Anftalten anfieht in welchen die Wiflen- 
{haften nicht um ihret- fondern um felnetwillen betrieben werben, daß 
er das natürliche Beftreben derfelben, fich ganz nach ben Geſezen welche 
die Wiffenfchaft fordert zu geflalten, mißverfieht und hindert. — Die 
Schulen werden ungründlich; auf den Univerfitäten wird die Hauptfache 
unter einer Menge von Nebendingen erſtikkt; die Akademien werben ver- 
ächtlich — wenn fie fih mit lauter unmittelbar nüzlichen Dingen be⸗ 
ſchäftigen. 
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Vollendung der Erziehung derer welche aus 
der Volksſchule und der Bürgerſchule in das 
mechaniſche und techniſche Gewerbsleben 
übergehen. 


Wir können die allgemeine Volksbildung und diejenige 
Bildungsſtufe die eine Menge von realen Kenntniſſen, wie ſie 
in der ſogenannten höhern Buͤrgerſchule oder Realſchule zu: 
ſammengefaßt find, erfordert, nicht als ſtreng auf einander fol- 
gend anfehen. In der Regel werben in der zweiten Periode 
diejenigen die zu dem Volke gehören ſchon in Folge der äufße 
ren Berhältniffe nur in der Bolfsfchule ihre Bildung empfar 
gen; Diejenigen die einem höhern Bildungsfreife zugewieln 
werben, treten yon vorn herein aus der Familie in Die Bürger- 
fhule ein, und nur in befonderen Fällen wird aus der Volks— 
ſchule in Die Bürgerfchule der Uebergang gemacht werben, Auf 
jeden Fall Liegt ed in der Natur ber Sade, daß für die Volks— 
jugend bie ihren Unterricht nur in der Volksſchule genießt, 
die Unterrichtgzeit früher abgefchloffen wird; aus der Buͤrger⸗ 
fehule werden die Zöglinge erft in einem fpäteren Alter treten, 
Es beginnt fomit die dritte Periode für Die einen früher, für 
bie anderen fpäter. Jedoch ift Diefe Differenz ber Zeit nit 
eine fo bedeutende und nicht etwas fo wefentlihes daß in Folge 
berfelben der Bildungsgang der einen als durchaus verfchieben 
von dem der anderen mobificirt werben müßte, Beide Theile, 
bie Jugend der Bolfsfhule und der Dürgerfchule, 
treten nah Beendigung der zweiten Periode zurüff 
in das Samilienlebenz es ift für fie eigentlich das gemein- 
fhaftlihe Leben, das nicht nur in Beziehung auf den Unterridt, 
alſo in Beziehung auf die Entwifflung der Fertigfeiten, fonbern 
auch in Beziehung auf die Entwilflung der Gefinnung für fie 
organifirt war, zu Ende und es beginnt für beide das 
eigentliche Berufsleben oder doch die ſpecielle Vor— 
bereitung auf ben beftimmten Beruf. 


Shrft nun alle pädagoögiſche Thätigkeit 
für beide Theile fobalb fie Die Schule verlafien haben 
aufbören, ausgenommen bie Einwirfungen welche von ber 
Familie und von dem Leben überhaupt, namentlich in fo fern 
es den Beruf betrifft, ausgeben? Dann ift jenes gemeinſchaft⸗ 
liche Leben in der Schule eigentlich nur ein Zwifchenzuftand 
zwifchen der Zeit der Kindheit, die allein in der Familie ver- 
lebt wird, und dem gefehigen bürgerlichen Leben; ein Zwifchen- 
zuftand zwiſchen ber Zeit vor der Schule und nad) der Schule, 
Das gemeinfchaftliche Leben erfcheint alfo "eigentlich nur als 
eine Sache der Noth, nicht begründet in einem gemeinfchaftlichen 
Geſammtleben. Wenn in einem Volke der Sinn für ein grö- 
Beres umfaffenderes gemeinfchaftliches Öffentliches Leben fehlt: - 
dann ift das gemeinfchaftliche Leben in der Schule duch nur 
ein zwifcheneingefommenes vorübergehendes; je mehr aber 
der Sinn für größere Gemeinfhaft in der Geſellſchaft erwacht 
iſt: deſto mehr wird man es natürlich finden Das gemermfhaft- 
liche Leben "in der Schule feft zu begründen und nachher zu 
erhalten und fortzufezen. Verſchiedene politifche Anfichten Liegen 
Diefer Differenz zu Grunde, Aber eine Inconſequenz iſt eg, 
wenn es Fein gemeinfchaftliches Leben in der Gefellfihaft giebt 
in welches nad Beendigung der. Erziehung bie Jugend über- 
geben kann, ein folhes zu begründen; und wieberum es if 
ineonfequent, wenn es ein Öffentliches Leben giebt, das gemein- 
fchaftlihe Leben der Jugend zu unterbrechen, fo daß es zwar in 
ber Schule beginnt, nach der Schulzeit aber während ber Bor- 
bereitung auf den fpeciellen Beruf fiftirt wird, und erft wieber 
mit dem Eintritt in eine felbftändige Beruföthätigfeit fortge- 
fezt werben fann: es wäre dies ein Müfffchritt vor dem Ziel, 

Wenn nun ein öffentliches gemeinfhaftliches Leben noch 
nicht beſteht: fo ift doch Dies eben nicht der vollfommenfte Zu- 
ftand, und hemmendes Princip nur würde es fein, wenn man 
fede ſich darbietende Gelegenheit zur Bildung eines gemeinfa- 
men Lebens der Jugend nach beendigter Schulzeit vernachläffls 
gen wollte, flatt fie zu benuzen um ein gemeinfames ‘Leben 
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in der Geſellſchaft vorzubereiten. Beſteht aber ſchon in einem 
Volke ein öffentliches Leben: dann würde es unverantwortlich 
fein zu diefem die Jugend nur in der Schule vorzubilden, Die 
Stäftgfeit des Lieberganges zu unterbrechen. Nur fo iſt in 
jevem Fall die frage zu beantworten, 


Was ift zu thun um nad vollendeter Schul— 
bildung das gemeinfhaftlihe Leben der 
Yugend fo wie es in der Natur der Sace 
Tiegt einzurichten? 


Beide Rlaffen, die Jugend der Volksſchule und Der Bir 
gerſchule, koͤnnen zwar in Beziehung auf ihre Entwifflung fer 
verſchieden fein, aber in den meiften Regionen wird Die Be 
Schiedenheit Doch nur in verſchiedenen Lebergängen beraustreim, 
und eine größere Gleichheit zwiſchen beiden Klaffen ſtattfinden 
im Bergleich zu der Jugend der wiſſenſchaftlichen Bildungs⸗ 
fufe, von der jene weſentlich ſich Dadurch unterfcheiden daß 
fie ungleich früher in das Geſchaͤftsleben übergehen, fei es 
Afferbau, Gewerbe, Fabrieation oder Handel, Die Jugend 
wird dadurch wieber einem Hausweſen zugewieſen, größteniheils 
einem fremden: dies Tann nicht alle Beduͤrfniſſe befriedigen 
and bebarf eines Supplements, das wol am beften in einem 
gemeinfamen: Leben der Tugend felber gegeben fein möcht 
Zweierlei Bietet fih uns bar. 

Erfiens, Ein gemeinfames leben als Kortfezung 
Des vorangegangenen Lebens in der Schule, in fo 
fern es fih auf Die Entwilflung Der Fertigkeit, den 
Unterricht, bezieht; alfo eine Gemeinfhaft des Unterrichtes, 
theild als Wiederholung und Erneuerung, theils als Kortent- 
wifffung bes in ber Schule aufgennmmenen. Bon Beranflal- 
sungen bie biefen Typus haben finden fih Spuren; aber alles 
derartige ift bei uns nur etwas fehr fragmentarifshes, in ben 
meiften Gegenden unbefammtes und vollkommen neues. Anfänge 
Enden wir m unfern Haudwerksſchulen: fie haben biefen 
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Charaller, find aber meiſtentheils Ergänzungen bes vorherge⸗ 
gangenen Schulunierrichts, indem biefer theils ſelbſt nicht das 
ganze Gebiet der nothwendigen Kenntniffe umfaßte, theils nicht 
oollftändig benuzt wurde. Es können in biefen Handwerks⸗ 
fhulen allgemeine Elementargegenflände vorkommen, das geo⸗ 
metrifhe in populärer Faſſung als Formenlehre, Kenntniß und 
Behandlung der am meiften vorkommenden Naturförper, Zeich- 
nen und bergleihen, Wenn aber bie Schule in Folge zweff- 
mäßiger abgefürzter Methoden das Gefammigebiet bes Unter: 
richte erweitert und alles in ihren Kreis zieht was zur all« 
gemeinen Volksbildung nothwendig gehört: dann würbe bie 
Nachhulfeſchule überfläffig werben, und wenn body Unterrichts⸗ 
anftaften auch nach der Schulzeit für zwekkmäßig erachtet wärs 
ben, bann müßten fie über den Klementarunterricht hinaus⸗ 
geben und eine höhere Fortbildung bezwekken, oder ſich beſchrän⸗ 
Ten auf einzelne technifhe Zweige. So würden ſich die Anftelten 
theilen und anf bie verſchiedenen Berufsarten berechnet werben, 
In jedem Fall würben aber nun diefe Anftalten, mag ihre 
Einrichtung diefe ober jene fein, dazu bienen bie Jugend 
in eine größere Gemeinfhaft zu bringen; und wenn 
auch nur in Türzeren Zeiträumen ein Zufammenfein für ben 
Zweit der Fortbildung flattfände, fo würde biefe Gemein- 
Schaft doch vortheilhaft auf bie fittliche Haltung der Jugend 
ans dem Bewerfäftande einwirken und mandem Uebel in Be- 
ziehung auf das gefellige Leben ſtruern; und felbft wenn in 
einem Staate Fein öffentliches Leben ſich ausgebildet hat, auch 
nur als Fortfezung der Schule, alfo ganz abgefehen von der 
Borbildung für ein gemeinfames öffentliches Leben, find biefe 
Anftalten zu begünftigen. 

Anftalten der Art haben eine allgemeine Gültigfeit und 
ſind nicht bloß zufällig; aber da ſich mit ber fortfchreitenden 
Bildung der Unterricht in den eigentlihen Schulen erweitern 
und eine allgemeine Bildung mehr und mehr Grundlage bes 
gemeinfamen Lebens werben wird: fo flebt zu erwarten 
daß die Anftalten für Gewerbsbildung, feien es eigent- 
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liche Handwerksſchulen ober höherer Art, ſich ſpecialiſiren 
werden. Es iſt nicht zu läugnen, daß dann dieſe Anſtalten 
nur ein beſchraͤnktes gemeinſames Leben darbieten können; es 
wird das gemeinſchaftliche Leben in ihnen einen gewiſſen ein- 
feitigen Charakter annehmen und einen befehränfenden Gemein- 
geift hervorrufen, indem es fich überwiegend auf das fpeciefle 
Gewerbe bezieht. So angefeben wären fie eine ſchlechte 
Borbereitung auf das öffentliche Leben: in diefem fol 
ein Semeingeift herrſchen der die entgegengefezten Intereſſen 
andgleicht; in ihnen aber würbe der Zunftgeift ſich Teicht ane- 
bilden und Fräftigen fünnen, welcher Anlaß giebt zu Reibungen 
ber verſchiedenen Gewerbsgenoffenfchaften, zum großen Nachteil 
des gemeinfamen Lebende. Da aber dieſe Anflalten nosbwenby 
find, fo koͤnnen fie nicht um dieſes möglichen Nachtheiles wiln 
befeitiget werben; fie. müffen mehr und mehr ſich verbreiten, 
feld in der Form die an fi) dem Gemeingeift nicht förderlich 
zu fein ſchein. Nur muß dann an ein Gegengewidt 
gedacht werden, und es muß ein gemeinfames Leben 
ber Gewerbsiugendb organifirt werben das feinem 
Weſen nah den Gemeingeift fördert. 

Zweitens. Ein gemeinſames Leben als Fortfezung 
des vorangegangenen Lebens in ber Schule in Be: 
giehung auf bie freie Thätigfeit und dag Spiel, Wen 
jene Gemeinſchaft, die mit Beziehung auf ein beflimmtes Ge 
werbe gebilbet ift, Die Jugend fonbert: fo hat die Gemeinfchaft 
im Gebiet ber freien Thätigfeit eine gegenwirfende Kraft, In 
biefer Beziehung find Diefe beiden Formen der Gemein: 
Schaft reine Correlate; fie müffen ſich gegenfeitig ergän- 
zen. Die Gemeinfhaft der freien Thätigfeit und bes Spiels 
hebt die Trennungen bie fih auf das Geſchäftsleben beziehen 
wenigftens momentan aufs fie macht ein Vergeflen des befor- 
beren Berufes und Standes in ber Zeit ber gemeinfamen freien 
Thätigfeit möglich; fie fhwächt Dadurch dem nachtheiligen Ein- 
fiuß ben die Gemeinſchaft des Gewerbes auf den Gemeingeifl 
bat, Daß unmittelbar größere Vereinigungen der Jugend nad: 
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theilig wirken ſollten, kann man nicht ſagen. Ja man muß 
annehmen daß dem Bedürfniß der Gemeinſchaft vollſtändig 
genuͤgt werden koͤnne durch Begründung eines gemeinſchaftlichen 
Lebens der Jugend zum Behuf gymnaſtiſcher Uebungen und 
freier Thätigkeit überhaupt; denn dieſe Gemeinſchaſt würde 
beſtehen auch wenn Handwerksſchulen nicht mehr noͤthig wären 
in Folge der Vervollkommnung ber Volks- und Buͤrgerſchule, 
und Specialfchulen zu gründen nicht zweffmäßig fehiene, Nur 
Das ift zu bemerken, daß eine ſolche Vereinigung eine gemwäffe 
Steichheit wenn auch nicht in der intellertuellen doch in De 
ſittlichen Entwifffung und in ben gefelligen Formen vorausfezt. 
Es repräfentirt alsdann diefe Gemeinschaft für bie 
Zugend bas Gebiet der Geſelligkeit. Wo alſo noch 
im bürgerlichen Leben eine große Differenz der Sitte 
und Trennung der Rlaffen ber Gefellfchaft flattfindet, 
da würde eine allgemeine Bereinigung der Jugend 
immer eine gewaltfame Reaction gegen diefen Zu— 
fand fein: fie würde entweder wirklich eine Veraͤnderung 
ber Sitte bervorbringen und eine Gemeinfchaft des ganzen ge= 
felligen Lebens, ein öffentliches Leben begründen, oder durch 
das trennende Princip ſelbſt wieder zerflört werben. Das leztere 
iſt das gewöhnliche. Irgend ein neu entſtehendes fteht immer 
zuräff in bem Kampf gegen ein gegebenes und lange Zeit be- 
fiehendes, wenn dies nicht ſchon feine Aufföfung in fih trägt. 
Run Liegen freilich die großen Differenzen der geſellſchaftlichen 
Klaffen nicht innerhalb bes Kreifes ben wir hier por Augen 
haben, Die Jugend ber höheren Stände nimmt nicht Theil 
an dem gemeinjamen Leben der Volksjugend, und nur in ber 
Dürgerfhufe wenn biefe eine umfaffendere Bildung gewährt, 
knüpft fie Gemeinſchaften an mit der Jugend innerhalb unferes 
Gebietes; und dann ift bas ſchon ein Zeichen daß bie Diffe- 
renz überhaupt in Abnahme iſt. Aber dennoch, abgefehen von 
ben höchſten Differenzen, innerhalb des Kreifes ſelbſt der bie 
Jugend der Volksſchule und Buͤrgerſchule umfaßt, liegen fo 


badentende Differenzen, daß eine volllommene Gemeinfhaft nur 
allmaͤhlig fih herausbilden kann. 

Wie iſt demnach das vorhandene zu behandeln, 
damit Die gewünfhte Gemeinſchaft ohne Reaction 
bersorgubringen zu Stande fommen fann? Es Ich 
Sch eine Kormel dafür aufftellen, jedoch nicht ohne eine ger 
wiſſe Unbeſtimmtheit auf der einen Seite, und nicht ohne Schwie- 
gigleit der Anwendung auf der anderen Seite, Rämlich dir 
Formel würde biefe fein, Die allgemeine und dem Haupt- 
material nah gomnaſtiſche Bereinigung der Jugend 
muß:im Verhältniß mit ber in ber Sefellfhaft be- 
ſtehenden Sitte organifirt fein, aber — wie alles pi⸗ 
dagogiſche ſtets das was im Gange ber Entwilflung I 
berüfffichtigen und bie ausgleichenden Prinripien vermitin 
fol — fo daß fie eine größere Annäherung zur Gleiq— 
heit und minder begrenzten Semeinfhaft Darkell 
ohne die noch feſt ſtehenden Grenzen einreißen zu 
wollen. Es wird fi dann in Diefer Vereinigung Das vor⸗ 
handene ausgleihende Princip ſchon abfpiegein, und fie felhf 
eine DBermittelung fein zur Realifirung beffelben in einem grö- 
Seren Umfreife. Die befondere Anwendung folher allgemeines 
Kormeln für die einzelnen Fälle ik Sache bes praftifchen Ta- 
Ientes, der Klugheit; genauere Regeln Iaffen fih darüber u 
unferer Theorie nit geben. Die Leitung im großen geh 
vom politifchen, nicht vom pädagogiſchen aus; es wird alf 
hauptfählih hier ankommen auf bie Wirkfamfeit berjenigen 
Zweige ber Staatsverwaltung bie auch in biefes Gebiet ber 
GSeftaltung des Lebens der Jugend eingreifen. Regeln find für 
Diejenigen bie unmittelbar die Leitung in Händen haben ſchon 
aufgeftellt, aber fie werben wol noch zu mobificiren und zu 
beſſern fein. 

Die Einrihtung der zwiefahen Gemeinſchaft für 
die Jugend können wir vom pädagogifhen Stanbpunft aus 
nur ganz im allgemeinen beſchreiben. 

Die Gemeinſchaft bes Unterrichts ift theils begruͤn⸗ 
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Der auf Wiederholung des Schulunterrichts, alſo Nachhülfe; theils 
ſpecielle Anwendung ber Unterrichtsgegenſtände auf den Beruf, 
Das Beſtehen allgemeiner Anftalten zur Wiederholung 
und Nachhuͤlfe beweifet entweder eine unvollkommene Ein- 
ribtung der Schule, ein umrichtiges Verhältniß berfelben zu 
Dem Leben nad der Schule. Denn wird nur in bie-Schule 
nichts aufgenommen was nicht feine Anwendung im Geſchaͤfts⸗ 
teben und. im Leben überhaupt findet, aber bas im Leben noth⸗ 
wendige :anch gründlich gelehrt: fo wird bas in ber Schafe. 
erlernte von ſelbſt fon im Leben geübt werben, Oder es 
beweiſet Dies Befteben auch eine unvollfommene Organifas 
tion des Gefhäftstebens und eine unverflänbige Unter— 
. weifung in bemfelben. Eine zu lange Befihäftigung mit einem 
rinzelnen Zweige des Gewerbes, rein mechanifche Einübung 
vereinzelter Fertigkeiten kann nicht Dazu bienen Die in ber Schale 
erworbenen Kenniniffe anzuwenden; erforberfich if eine genaue 
Befanntfhaft mit dem ganzen Gewerbe, — Das Beſtehen 
ganz fperieller Anftalten bie fih auf bie Bereinzelung 
gewiffer Gefchäfte beziehen, ſchließt fih an bie febesmalige 
Theilung der Gewerbe im bürgerlichen Leben an, Es Tann 
in diefer Beziehung eine große Verfihiedenheit frattfinden; es 
richtet fich bier alles nach dem Zuftande des "Gewerbslebeng, 
Heber das materiale it alfo nichts zu jagen. Angelegt müſſen 
folhe Anflalten fo fein daß fie das Gewerbsleben nicht bes 
fchränfen, und der Unterricht in ihnen muß in bie Zeit fallen 
wo die Hälfe der Jugend m dem Gefchäfte nicht gebraucht 
wird; eben fp wenig dürfen fie bie ganze Zeit ber Muße hin- 
wegnehmen, es muß Raum übrig bleiben für die Gemeinſchaft 
der freien Thätigfeit, der gymnaſtiſchen Hebung. Auf die rich- 
tige Eintheilung der Zeit mit Beziehung auf dieſe drei Glieder, 
Geſchäft Unterricht freie Thätigfeit, kommt alles an. Aber 
Dann müffen diefe Anftalten immer ben Charakter der eigentlichen 
Schule, ber firengen Gefezmäßigfeit und Ordnung, den Cha- 
after ernfter pädagogiſcher Thätigkeit an ſich tragen. 

Die Gemeinſchaft der freien Thaͤtigkein wird mn 
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dann ihre wahre Exiſtenz haben, wenn ein öffentlihes Leben 
fi) bildet, ober doch eine Richtung darauf da if. Da aber 
dies etwas fich allmählig emtwiffelndes ift, fo wirb es in ber 
Jugend eber fein als im Leben ber erwachfenen. Je zwelf- 
mäßiger die Schulanftalten eingerichtet find, um fo mehr muß 
ſchon in ihnen bie Idee eines Öffentlichen Lebens gewekkt fein, 
Hat nun die Gemeinschaft einen überwiegend aymnaftifchen 
Sharatter *): fo muß auch, weil dies dann gar nicht auf der 
Seite des Gefchäftes Liegt, eine größere Freiheit barin ftatt- 
finden. In dem Maaß als ſich freiwilliger Antheil ber Jugend - 
baran zeigt, wirb fich auch zeigen in wie fern Die Richtung 
anf ein öffentliches Leben größer oder geringer if. Es kommt 
freilich noch hinzu bie Liebe der Jugend zu dem Gegenftanr 
felbf, Die Neigung zu gymnaſtiſchen Uebungen; nah Maaßgek 
dieſer Verſchiedenheit läßt fi wieber eine Spaltung der Je 
gend in Beziehung auf die Neigung zu diefer oder jener Art 
und Form der gumnaftifchen Uebungen benfen, und bies if 
ein gutes Mittelglieb wenn die Richtung auf ein gemeinſchaft⸗ 
liches Leben noch nicht in einer gemeinfamen Sitte ihre Hal- 
tung, findet. 

Sn das einzelne der techniſchen Uebun— 
gen die innerhalb der dritten Periode fal- 
len, fönnen wir niht eingehen. Die pädagogiſchen 
Einwirkungen in Beziehung auf gefelliges Leben, bürgerlichen, 
yeligiöfes Leben werben aus bem früher gefagten ſich von felbk 
ergeben, in ber allgemeinen Charafteriftif ber dritten Periode 
iR das Verhältniß dieſer verfchiedenen Beziehungen ſchon ent- 
wikkelt; es bleibt nur übrig 

Das Berhpältniß der Unterordnung ber 
Jugend zu firiren. Es läßt fih aber in dieſer Beziehung 
im allgemeinen fein anberer Kanon’ aufftellen als der ben wir 
für das legte Stadium der Schulbildung in Beziehung auf bie 


*) Gymnaſtik ift Hier im weitefien Sinne zu nehmen, alſo auch gei⸗ 
ſtige Gymnaſtik. 
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fünlihe Entwikklung gegeben haben. Die Selbſtändigkeit 
muß allerdings zunehmen, aber der Gehorfam do 
warten; Nur fallen’ bie: einzelnen ünter die Botmäßigfeit 
Ber öffentlichen Geſezgebung, ſowol in Beziehung auf Ihr Vers 
hältniß zn dem gemeinfchaftlichen Gefammtleben, als auch id 
Beziehung: auf ihre Stellung in einem einzelnen Familienleben 
dem fie in Folge ihres Gewerbes oder Berufes ſich angefchloffen 
haben. Es wird aber die Gefeggebung nur dann: ihren Zwelf 
erfüllen, wenn diefe Berhälmiffe die hier zur: Sprache kommen 
wahrhaft geändert find und ein wirklich Yebenbiger Gemeingeiſt 
walten; Daburch wird auch am beſten ein Eorporationsgeift und 
eine Oppöfltion der Jugend gegen ihre Borgefezten verbitet, 
Kur in dem Maaße als die Vorgefezten und die Jugend em 
ganzes bilden und in Tebendiger Gemeinſchaft fiehen, wird 
Ruhe faitfinden. Die Zwiſtigkeiten rühren immer her'son den 
verschiedenen Anfichten über das richtige Verhaͤltniß Ber älleren 
leitenden Generation zu ber: jüngeren, Wenn einmal die Ab- 
nahme des Gehorfams im Gange iſt; wenn ein Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen der älteren und ber jüngeren Generation entfländen ift: 
fo macht diefe immer mehr Anfprüdhe auf größere Yreiheit, 
jene will weniger zugeftehen. Beide Theile gehen dann immer 
mehr auseinander; es tritt von der einen Seite Anmaßung, 
son der anderen Willführ und Mißtrauen ein: wghre Ginigung 
ift Dann nicht möglih, und nur. das Band ber äußeren Orb- 
nung und die Gewalt hält: npthbürftig zufammen. Befländige 
Arbeit und: gemeinfchaftlihe Thätigfeit, wie wir biefe für bie 
Jugend angewiefen ‚haben, iſt das befie Mittel einer leeren 
Anmaßung vorzubeugen; fowie Dagegen wenn in ber ‚älteren 
Veitenden Generation das Bewußtfein der fleten Bewegung und, 
Sortfchreitung der menſchlichen Dinge feft geworden ift, auf 
Das Mißtrauen nicht Teicht entflehen. wird, Es gilt Dies auch 
in Beziehung auf den Theil der Jugend welcher ben willen: 
fchaftlihen Bildungsfreis durchmacht. 

Sn Beziehung auf Den Endpunft ber dritten 
Periode für Diejenigen bie in das Gewerbsleben übergehen, 

Sqleierm. Erziehl. 36 


0 — 


föunen wir feine näheren HPeßimmungen sehen, Es wich Die 
arößte Verſchiedenheit Hetsfinden,. Aber im allgemeinen 
hot din Thegrie auf bie Widerſprüche hinzuwagiſen 
bie in ber Prarig überall hervortreten mo das Ende 
Rev eigentlichen Erziepungszrit nur theilweiſe wit 
her Anerfennung der GSelbllänbigfeit verbunden 
iſt. Es iſ ein Widerſpruch zu erklären daß bie Arzichung 
vollender ſei, und ſogar in gewiſſen Faͤllen nad) vollendeier 
Erziehung einzelnen eine Leitung anderer qanzuvertrauen und 
Arbeit in öffentlichen Geihäften, und dark die. Selbſtändigkei 
ahanfprechen. und bie Faͤbiglejt in. ben eigenen Angelogenheiken 
etwas zu vertreten gn ein gewiſſes Alter zu knüpfen, das di 
erſt lange nach dem Endpanlt ber Erziehung erreicht wird. De 
Geſezgehusg in. Braiehung auf Die Großjährigkeit ijſt ſchutry 
faͤllig and ändert ſich nieht leicht. Alle Stagten die ein 
Nmwälsung erfohren haben, haben den Termin bei 
Gropiährigfeit früher gefezt, und Die Anderen Gige- 
ten werben anf hir Länge fih Dem auch nicht entzie— 
hen 1.117,13 
‚Mir gehen num über au ber höchſten Bildungsſtufe, 


mie Bildung auf ben Univerfitäten. ) 
Ueber den Streit: zwiſchen ben Univerfitäten unb ben Spe⸗ 
cialſchulen iſt ſchon gefprochen. Wenn wir unfere Univerfltäte 
betrachten: fo iſt offenbar daß durch ſie das Princip darge⸗ 
ſtellt iſt, daß in dieſem lezten Stadium der Erziehung bie An⸗ 
leitung zur Wiſſenſchaft und die beſondere lezte Vor— 
bildung für dieſenigen verſchiedenen Geſchäfte welche 
bie höchſte Leitung dev öffentlichen Angelegenheiten 
in ſich ſchließt verbunden iſt. 
Iſt dieſo Verbindung natürlich und ſchlechthin nosbwenbig? 
Nein; fie erſcheint nur als zufällig. Die rein wiſſenſchaftliche 


*1 Rergl. Schleierm. Gelegentliche Gedanken üher Univerſitäten in 
beutffäem Sinn. Pebß einem Appang über eine neu zu frriphjende, 
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Bildung, bie, Anleitung zur Sperulation und zwar in Bezie⸗ 
Aumg quf den ganzen Complexus ber Wiſſenſchaft, in ſo fern 
fig: nothwenbig ift für alle in denen die Principien zur Leitung 
liegen ſollen, Eönnte etwas für ſich beſtehendes fein; und wenn 
has auf bie vechte Art geordnet wäre, fp-fönnte Dia Trennung 
der Specialſchulen nichts ſchaden. Man giebt aber gewöhnlich 
vor, es fei ein Vortheil daß bie fpecnlativen und voſitiven 
Wiſſenſchaften, Die wiffenfchaftlige Ausbildung und die Vor—⸗ 
bereitung auf das Amt gleichzeitig betrieben werben. fönnenz 
alfe feien auf diefe Weife vereinigt bie fi hernach in Die 
verſchiedenen Gefihäftszweige vertheilten; eine Vielſeitigkeit 
werde dadurch gegeben, die nicht erreicht werden könnte wenn 
man bie Bildungszeit und das philoſophiſche Studium nicht fo 
ausdehnen wollte wie es die Kräfte der meiſten nicht auließen, 
Aber damit bat man, zugegehen. daß bie Verbindung. einp 
Sache der Noth if, hervorgerufen durch äußerliche Verhältz 

mie die wie fie qn ſich ſchon ein Uebel find, felbft wieher ein 
Hebel begründen, Zumal wenn die, Same fo liegt wie auf 
unſeren deutſchen proteſtantiſchen Univerſi taͤten, auf denen die 
Jugend in. Beziehung auf die Anyrdnung jhrer Studien ſchon 
als vnllfommen mündig und ſelhſtaͤndig angeſehen wird. Man 
hat feine Garantie ha, dieſe Selbſtbeſtimmung für. die wiſſen— 
Shaftliche Thätigfeit dag zechte trifft; und fo iſt Denn. ac hieg 
das gewähnliche; daß, alßbald nad) ber Inſcription ühexrwiegend 
die meiſten zu den beſonderen poſitiyen Wiſſenſchaften eilen, 
bie. hoͤberß wiſſenſchaftliche Hildung gering ſchaͤzend gper auf 
das kurzeſte abfolpirand.: Nur durch Die unbeſtimmte Gewalt 
der Dradition die ſich auf ben Anftalten fortpflanzt wird dem 
Hebel auf ſehr unzulaͤngliche Weiſe ahgeholfen. 

Die gagenwärtige Form ber Uniperſitäten iſt alſo 
dem Zwekk nicht ganz entſprechend. Auf dieſer lezten 
Stufe der pädagogiſchen Einwirkungen muß eine andere Art 
und Weiſe der Bildung eintreten als die auf der Stufe der 
eigentlichen Schulbildung gebotene; q aber es kann nicht, behaup- 
tet werben. daß bie jesige Organiſatjon der Yininerfitäten dieſß 
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Aufgabe vollfommen und gut löſe. Es find andy die Univer- | 
fitäten in einem beftändig wanfenden Zuftand in Beziehung auf 
ihre Verfaſſung, ſo daß das Bewußtſein über ihre Zweltmäßig- | 
feit verloren it. Sie find urſpruünglich aus Specialſchulen zu⸗ | 
fammengefloffen *) und führten ſchon ihren Namen ehe man 
ihnen eine Univerfalität zufchreiben konnte; und auch noch gegen: 
wärtig wächft fo von außen die Univerfalität: Denn fo wie aus 
vier Welttheilen fünf geworden find, fo haben auch mande 
Univerfitäten den vier Facultäten ſchon eine fünfte zugefellt. 


Drganifation ber Univerfitäten im 
allgemeinen. 


Die philofopbifhe Facultät iſt Die Bafıs. 9 
Alle auf der Stufe der Oymnaftalbildung mitgetheilten Kem— 
niffe find der notbwendig vorauszufezende Stoff; die fyen 
fative Erkenntniß, auf der Schule vorbereitet, wird nun uf 
der höchften Stufe der Entwiffiung ausgebildet. Das phile 
ſophiſche Studium, die Totalität des Wiffend umfaffend,: muf 
aber ein anderes fein für Diejenigen die ſich der Philsſophie 
ex professo wibmen wollen, ein anderes für Diejenigen die 
in den verfchiedenen Fächern ale Lehrer auftreten wollen, ein 
anderes für die in das Geſchäfisleben übergehenden. Für die 
fezten Tann bloß der Zuſammenhang der Totalität Des Wiſſens 
aber fpeculatio, gegeben werben, das ſyſtematiſche des Wiſſens 
Es ift offenbar daß wir hierin etwas von den katholiſchen 
Univerfitäten nadzuahmen haben: alle nämlich müſſen biefe 
Stufe durchgemacht haben, fie mögen zu einem Beruf über: 
gehen zu welchem fte wollen; alle-müffen dies allgemeine erk 
aufgenommen haben, font geht der weſentliche Charakter ber 
Uniperfitätsbilbung verloren. Wenn diefe Einrichtung bei und 
Eingang fände: dann würde ſich ein beftimmter Abfchnitt inner 


. *) Schleierm. Gelegentlicde Gedanken ꝛc. ©. 581. 
**) a. a. O. Offenbar if die eigentliche Univerfität, wie fie ber 
wiffenfchaftlihe Berein bilden würde, Tebiglih in der philoſophiſchen 
Bacultät enthalten, und die brei anderen find die Specialſchülen. 
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Halb. der Univerfitätäftudien bilden, alfe .würben ein ungetheil- 
tes ganze fein fo Tange fie in den philofophifhen Studien ver- 
firten, und erft nach Bollendung derſelben würben bie einzel- 
nen in bie vier Sacultäten auseinanbergepen. r... 


EN a. a. O. s. 505, Ale müflen zuerft fein und find auch ber Philoſopbie 
befliſſene; aber alle ſollten eigentlich auch in dem erſten Jahre ihres ala- 
demiſchen Aufenthaltes nichts anderes fein dürfen. — Daß Schleiermacher 
für die philoſophiſchen Studien nicht eine Tradition etwa: der Logik, 
ber Pinhplogle, auch wol Geſchichte der Philofophie genügend hält; 
daß er, unter fpeculativer Philoſophie nicht eine gefpenfterartige, zerflie- 
Bende Transſcendentalphiloſophie, nicht eine abſtracte, des Fleiſches und 
Blutes wie ein Gerippe entbehrende, Philoſophie, nicht ein abſolut fer 
tiges Wiſſen verfieht, if als befannt voraudzufegen, "Er fagt, Nur in 
igrem lebendigen Einfluß auf alles Wiffen läßt ſich die Philoſophie, nur 
mit ſeinem Leibe dem realen Wiſſen zugleich läßt ſich der wiſſenſchaft⸗ 
liche Geiſt als das böchſte Princip, die unmittelbare Einheit aller Er- 
kenntniß varfiellen und auffaflen (a- a. ©. 561). Es beruht pas Leben ver 
ganzen Univerfitäten, das Gedeihen des ganzen Gefrhäftes darauf, daß 
es nicht die Ieere Form der Speeulation fei womit allein vie Zünglinge 
gefättigt werben, fontern daß fih aus der unmittelbaren Anfchauung 
der Vernunft und ihrer Tpätigkeit die Einficht entwillele in die Roth- 
wendigleit und den Umfang alles realen Wiftens, damit yon Anfang au 
der vermeinte Gegenſaz zwiſchen Bernunft und Erfahrung, zwiſchen 
Sperulation und Empirie, vernichtet und fo das wahre Wiffen nicht 
nur möglih gemacht fondern feinem Wefen nach wenigftens- eingepüllt 
gleich mit hervorgebracht werde. Denn ohne über ven Werth der ver⸗ 
ſchiedenen philofopbifchen Syſteme zu entfcheiden, ift doch Har daß fonft 
gar Fein Band fein würde zwifchen dem philofophifchen Unterricht und 
dem übrigen, und gar nichts bei demfelben heraustommen als etwa bie 
Kenntniß der logiſchen Regeln und ein in feiner Bedeutung und Abſtam⸗ 
mung nicht verſtandener Apparat von Bepriffen und Formeln, Die 
Ausfiht alfo muß eröffnet werden fchon durch bie Philoſopie in die 
beiden großen Gebiete der Natur und der Geſchichte, und das allge⸗ 
meinfte in beiden muß nicht minder allen gemein fein. Bon ver höheren 
Philologie, fofern in der Sprache nievergelegt find alle Schäze des 
Wiſſens und auch die Formen beffelben ſich in ihr ausprägen, von ber 
Sittenlehre, fofern fie die Natur alles menfchlichen Seins und. Wirkens 
darfegt, mrüffen Die Hauptideen jedem einwohnen, wenn er auch: feine 
befondere Ausbildung mehr auf der Seite der Naturwiſſenſchaft fucht; 
fowie fih fein wiflenfchaftliches Leben denken laßt für den dem jede 
Idee von der Natur fremd bliebe, die Kenntnig ihrer allgemeinen Pro⸗ 
ceſſe und wefentlichfien Zormen, der Gegenſaz und Iufammenhang in 
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An das philofophiſche Studium ſchließen ſich die 
einzelnen Facultätswiſſenſchaften an, zunächſt natär- 
lich die Tendenz die Einheit ber befonderen Wiſſenſchaft zu 
erkennen. Demnach ift der Cyklus ber einzelnen Wiffen- 
haften welche die befondere Facultät umfaßt im Zufammen- 
bang barzuftellen. Wenn diefe Aufgabe auf zwekkmaͤßige Weile 
gelöſt wird, fo ift für die Wahl und Anordnung der richtige 
Weg vorgezeichnet; denn ift der Zufammenhang der einzelnen 
Diſciplinen vorher richtig bargeftellt und aufgefaßt: dann er- 
giebt fi die Anordnung des Studiums von felbft, und es 
würbe bie gaͤnzliche Freiheit in ber Wahl der Collegia eher 
zu entſchuldigen ſein. 

Dies ſcheint von der meihodiſchen Seite angeſehen das 
jenige zu fein was auf unferen Univerfitäten noch Flarer ke 
vortreten müßte: die Ausbildung: des philoſophiſchen Studiums 
in fo fern es ein allgemeines ift und die Ausbreitung beffelben 
fofern es ein beſonderes ift, und das Aufeinandberfolgen der 
Sarsltätswiffenfchaften, beginnend mit der algemeinen Ueber: 
ſicht der einzelnen Diſciplinen. | 

An die einzelnen Farultäten fchließen ſich bie Seminas 
rien an, die befonders für ranfiige thevretiſche Lehrer beſtimm 


find. *) 
Was die. fittlihe Seite und die damit zufam- 
menhaͤngende Diſeiplin **) 


betrifft: ſo zeigt die Erfahrung daß man auch hier nicht auf 
ben wünfchenswerthen Punkt gekommen ifl. | 





dem Gebiete. bes organifchen und unorganifhen., Daher dag Weſen 
ber Mathematil, der Erplenntniß, per. Raturlehre und Raturbefchreibung 
jeder inne haben muß (a. a. O. ©. 572, 573, vergl, 582, 583). Vergl. 
Dialektik ©. 17. $. 44. Das einwohnenne Sein Gottes als das Princiy 
alles Wiſſens, aber dieſes Princip nicht anders Haben wollen als in ber 
Eonftruction des realen Wiſſens. 
*) Bergl. a, a, O. 561, 562 und 580 folg. 
"a. a. O. ©. 602. folg. 
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Wir müffen drei Formen unterſcheiden: erſtens bie evan⸗ 
geliſchen Univerſitäten in Deutſchland; zweilens die 
katholiſchen Univerſitäten; brittend die Univerſitäten 
in England. Die Differenz zwiſchen ihnen iſt auch in Be— 
ziehung auf das Studium ſehr groß. Die engliſchen Univer⸗ 
ſitãten legen auf Vorleſungen wenig Werih, richten durch dieſe 
auch wenig aus; es iſt mehr auf einen forklaufenden Proteß 
der Selbſtthätigkeit abgeſehen, weshalb huch auf den Anftalten 
eine große Anzahl von Perſonen bejchäftigt wird welche das 
Studium der einzelnen leiten Auf Den wefentlichen. Unter⸗ 
ſchied in Brziehung auf bie katholiſchen Univerſitäten, daß ndäm- 
lich das Studium der Philoſophie allgemein vorangeht vor 
bes Einzeichnung in eine beſondete Facultät, haben wir. ſchon 
aufmerkſam gemacht, : Dagegen. haben unfere Yniverfitäten den 
Vorzug daß das Studinm weniger mechanifirt wird, und daß 
Lehrer und lernende fi einer größeren Freiheit erfreuen. Und 
fo treten denn auch in Beziehung anf das fütliche, bie Difeiplin, 
bebeutenbe Unterſchiede hervor. Auf den Univerſitäten in Eng⸗ 
land, welde aud den biſchöflichen Schulen hervorgegangen 
ſind, beſteht ein Zufammenleben. und Zuſammenwohnen der 
Jugend; fie find in kleinere Geſellſchaften vertheilt wie in Den 
Alumnaten unferer Gymnaſien. Es iſt natütlich daß bei einem 
ſolchen Verhältniß ſchon eine feſtere allgemeine Ordnung ſtait⸗ 
finden muß, alſo auch größere Strenge und, weniger. Selbflän- 
digkeit. In rinem Lande wo. fo hohe Dürgerlipe Freiheit 
herrſcht und mo die Jugend dies vor ſich ſieht, iſt auch das 
Bewußtſein von der Nothwendigkeit eines geſezlichen Zuſtandes 
bei allen die ſich über die rohe Maſſe erheben weit ſtärker, 
und bie Aufrechthaltung einer ſtrengen Geſezlichkeit wvird um 
ſo williger ertragen. Wo aber die öffentlichen Anordnungen 
den Schein der Willkühr an ſich tragen, da iſt bei der Aus 
ſicht in die Selbſtbeſtimmung einzutreten befonders bei ber Ju⸗ 
gend eine Neigung fih von dev Willkühr au befreien, eine Nei⸗ 
gung zur Ungeſezlichkeit; daher die Widerſezlichkeit mit ber 
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man auf unfern Univerfitäten unter verfihiebenen Formen im⸗ 
mer zu kämpfen bat. 

Bei dem Zufammenfluß der Jugend aus den verjchiebenen 
Ländern waren: Berbindungen natürlich, fie ftellten fih bar zu= 
nächſt als Gemeinfhaft der zu einer Nation gehörenden, ale 
Rationen, und hatten alle urfprünglich nur biefen Zwekk. Hieraus 
find allmählig alle Die Oppofitionen eniflanden welde 
bie. beftändigen NReibungen veranlaßten, indem bie 
öffentliche Gewalt mit füch. felbit uneins war. Auf der einen 
Seite war das Bewußtſein, wie nöthig es fei ein Streben 
nad Selbftändigfeit und Breiheit gewähren zu laffen bei benen 
die ihre Selbſtaͤndigkeit bewähren ſollten; auf ber andern Seit 
war bie Beforgniß, daß bie Ungefezlichkeit befonberd..bei. deum 
bie: einft den gefezlichen. Zuftand vertreten follten zum Schal 
bes ganzen gereichen möchte, Daher das. Schwanfen und ie 
große Wechfel in den Maaßregeln. 

—. Worin nun liegt Bag Hebel nnd wie ift ihm ab- 
zubelfen? Der Keim zu biefem nicht wünfchenswerthen Zu: 
flande Tiegt zum Theil in den Anftalten felbft, in Dem Mittel⸗ 
zuſtande derfelben, in weldem einerfeits paädagogiſche Einwir- 
fung Leitung Erziehung noch als nothwendig anerkannt wird, 
andererſeits Anſpruͤche auf Freiheit und Selbſtändigkeit nicht 
abgewieſen werben fönnen; einerſeits Minderjaͤhrigkeit, anderer⸗ 
ſeits gewiſſermaßen ſchon anerkannte Volljährigkeit. Se ‚we 
tiger die Berhaͤltniſſe eines ſolchen Mittelzuſtandes einer burk: 
greifenden geſezmäßigen Beſtimmung und Anordnung unter 
worfen werden, deſto ſtaͤrker treten die an ihm haftenden Uebel⸗ 
ſtände hervor. Sodann aber iſt eben ſo wenig zu verkennen 
daß auch darin ein Grund bes Uebels liegt, daß die Univer⸗ 
firäten.. ala Anftalten angefehen und demgemäß benuzt werben 
bie einen Charakter der Erziehung und Bildung förbern follen 
der nicht: in jeder Beziehung dem Wefen ber Univerfität ent- 
ſpricht *). Es möchte aber nun wol nicht gerathen fein dem 

"00.9. &. 607. Der Staat hat nicht die gefezliche Nothiwendig- 

feit die Univerfität befucht zu haben über die Gebühr auch auf folde 
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Uebel dadurch abhelfen zu wollen dag man den Tyyus ber 
englifhen Univerfttäten oder der Tathofifchen den unfrigen auf- 
_ prägt. Stände es bei und mit. dem öffentlichen Leben wie in 
England: ſo würden Teicht: die Schwierigkeiten ſich heben Taffen, 
und ed wäre auch dann nicht nöthig die dortigen Univerſitäten 
zum Muſter zu nehmen und ein Blöfterlihes Zuſammenleben 

su begründen. Gründlich ſcheint bier durch nichts an— 
deres als yon Seiten eines öffentlichen Lebens aus 
geholfen werden zu können. In England ift ein fchon 
zur völligen Geftaltung gekommener freier bürgerlicher Zuſtand; 
auf der beuffchen ‚Seite das innere Ringen. nach demfelben, 
bamit verbunden..ein beftändiger Wechſel. Dies find eigentlich 
Die beiden Haupttypen der Organifation Der europäifihen Na- 
tionen, weldhe den Kern der ganzen Cultur des menfchlichen 
Geſchlechtes in ſich ſchließen. Es Liegt. alfo in ber, Natur ber 
Sache daß diefe Hauptdifferenzen auch in den wiffenfchaftlishen 
Anftalten hervortreten, und bis dahin wo aud unter ung fich 
ein Öffentliches. Leben wird. ausgebildet haben, wirb. es immer 
nur Sache der Klugheit fein in den einzelnen Fällen Das rich— 
tige zu treffen und das ungefezliche und ſchwankende zu. mäßi- 
gen. Was aber bie Differenz der Univerſitäten katho— 
liſcher- und evangeliſcherſeits betrifft: fo Liegt dieſe in 
ber. Differenz des Wefens beider Kirchen. ‚Die Grund- 
fäge der katholiſchen Univerfitäten find dem Wefen nad. mit 
den Grundfäzen der katholiſchen Kirche gleichz Die größere Frei— 
heit der evangelifhen Univerfitäten hängt zufammen mit und 
iſt Poftulat der evangelifhen Kirche. Sp lange der. Gegen- 
ſaz zwifhen beiben Kirchen fortbefteht, fo Tange wird aud) der 
Gegenfaz zwiſchen den katholiſchen und evangeliſchen Univerfi- 
täten foribeſtehen. Es nähern ſich freilich von Zeit zu Zeit 
beide einander, bald die katholiſchen Univerfitäten den evan- 


Geſchäfte auszubehnen die mit der Wiffenfhaft gar nicht zufammen- 
hängen; auch das Vorurtheil nicht zu beſchüzen, als feien die Univer- 
täten das einzige Mittel um zu einem gewiflen fehr mäßigen. Örade 
einer ziemlich. oberflächlichen geifligen Bildung zu gelangen. 
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gehifchen, bald diefe jenen: Dies geht aber nur bie auf einen 
gewiſſen Punkt, dann manifeſtirt fih das Gegentheil. 

Wir Haben allgemeine Grundfäze ſchon aufgefiellt 
ach denen bie Erziehung in ber dritten Periode, namentlich 
in Beziehung auf ben Theil der Jugend in welddem das wiſſen⸗ 
fihaftliche Princip zu feinem Recht kommt, geleitet werben muß, 
Die Anwendung berfelben anf unfere Univerſitäten unterliegt 
aber großen Schwierigleiten, und es iſt fo. lange diefe Anftalten 
fih in dieſem Schwanten das im Zuflande der öffentlichen 
Angelegenheiten begründet iſt befinden, nur im einzelnen und 
durch einzelne Abhülfe möglich; Darüber Läffen ſich jedoch nicht 
allgemeine Borfihriften geben. . Wenn wir nun bie Marimer 
geltend machten, Ze mehr bie Tutelligenz ausgebildet 
wirb auf den verſchiedenen Bildungsſtufen, Dei 
weniger fann irgend etwas durch fremdartige Me: 
tive ausgerichtet werben; alle Wirkungen auf bes 
ſittliche fönnen nur vom Gemeingeiſt ausgehen, von 
einer Beflimmten Orbnung und. bem Einfluß Derfel- 
ben auf ben einzelnen; nur bie: freie und Lräftige 
Aeußerung des fittlihen Ursheild muß vorwalten: wie 
if es wol möglich bei dem dermaligen Zuſtaude ber Ber 
haͤltniſſe im großen und einzelnen die Jugend anf der Uni— 
verfitäs dieſen ſßittlichen Forderungen gemäß zu lei— 
ten? Die Jugend wird auf der einen Seite fartiſch als ſich 
ſelbſt beſtimmend augeſehen. Denn fo wie die Studenten un: 
abhängig ‚fi ſelbſt -überlafien. für ſich wohnen, den. Gang 
und die Ordnung ihrer ‚Stubten felbfländig heflimmen, und 
feine Aufſicht da iſt in wie fern fie Dielen. Studien obliegen: 
fo liegt barin eine factifche Anerkennung: einer völligen Selb- 
ſtaͤndigkeit. Sie ſtrhen alfo im fofern in ber Analogie mi 
ben .felbflänbigen Staniebürgern, Auf ber anderen :Seite find 
fie nicht unter diefelben Geſeze geftelt und haben bloß bie 
Rechte der Minderjährigkeit; es befteht für fie eine eigne Ge- 
jeggebung und Handhabung bes Gelege, Es find eigentlid 
zwei Vorrechte für die Jugend auf Den Univerfitäten 
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in jeziger Zeit, das Vorrecht der Minderjährigkeit, 
ein Vorrecht in ſo fern damit die Gelindigkeit der Strafen 
verbunden if, und das Vorrecht der Großfährtigkeit, 
Sieht man auf bie Wirkung bie dieſe Vorrechte haben: fo 
muß man geſtehen, es iſt ein Uebermaaß was nicht in Der 
Natlur der Suche liegt und Daher nachtheilige Folgen hervor⸗ 
britigen muß; Daher iſt ef natürlich daß man-biefe Zeit 
als bie: Zeit eines gelinden Rauſches anflebt, von dem mm 
übetzengt tft .er werde bald von ſelbſt verfllegen. wenn bie 
Berechtigung aufhört, Man follte eonfequent fein Man müßte 
bie Jagend wenn: man ihr faetiſch die Rechte der Vollſaͤhrigt 
keit giebt auch unter das Geſez für die volljährigen ſtellen und 
Ihr die damit verbundenen Pflichten auferlegen und: fie damit 
auch bie Beſchwerden und Unbequemlichkeiten führen laſſen; 
oder Wenn man Te nüch Dem Befez der Minderſährigkeit be⸗ 
urtbeift, dann müßte dies auch in der ganzen Eintichtung her— 
vortreten und nicht geſtattet ſein daß ſie vollkommen frei: und 
ſelbſtaͤndig ſich beſtimmen. Das erſte 'würe ein Sprung”), 
ber die Jöglinge auf Einen Punkt ſtellte von dem ſie nachher 
wieder zuräff müßten wenn fie in bie befonderen Geſchäfte 
des Berufes eingeben, in-Berhältniffe in denen ſie jedenfalls 
unter Leitung ſtehen werben: das andere wäre der natartiche 
Uchergeng in dieſen ſpätern Zuſtand. 

Und dennoch, iſt es wol ſenswerth daß Be 
akademiſche Freiheit: Hefhranft werde? Die alade- 
miſche⸗ Jeit erſcheint im Verhaͤltniß zu dem ganzen. übrigen 
Leben als eine in ihrer Art einzige Freiheitsinfel, nachher nicht 
wieder zu finden, Ein doppeltes liegt dem zum Grunde. Das 
erfte ift rein ein hiſtoriſches. Die Entſtehung biefer: An- 

“) Platons Staat: Buch 7. „Gewöhnung alſo wird er nothig haben 
um das obere zu fehen. Was Platon im 7. Buch von den in ber 
Höpfe gefefielten fagt, von der Löſung ihrer Bande, von ihrer Rükkehr 
. in die Wohnung der übrigen, das ift von Schleierm. in den gelegent= 


Yihen Gedanfen über Univerfttäten und in biefer Sqlußbetrachtung 
wol berükkfichtigt worden. 
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ſtalten haͤngt naͤmlich zuſammen mit einem großen allgemeinen 
Schwung, in dem der Hauptpunft war Die Verbindung zwiſchen 
ben wenigen in ber leitenden Generation in Denen ber Geil 
der Wiflenfchaft erwacht war, und einer großen Maſſe der Ju— 
gend. Denn daraus dag in der fcholafifchen Periode Die Leh— 
rer große Maſſen der Jugend an fich zogen, find Die Univer: 
fitäten eutſtanden. Sie wurben felbftändig und ein anerkannte 
geachtetes corpus; wir erinnern nur an die Parifer Univerfität. 
Das zweite ift dieſes. Die Entwifflung des fpecula: 
tiven. Princips fallt in dieſe Lebensperisde der Univerfitäts- 
bildung hinein; ausſchließende Herrſchaft iſt ihm vindicirt, biefe 
ſoll ſchon in der Entwilflungszeis ſich geltend machen; daher 
mannigfache Bevorrechtigungen. Sobald nun aber Außerlid 
die Macht dieſes Princips als bes allein leitenden im Lem 

wieber zurüfktritt und die einzelnen in Verhaͤltniſſe eingehn 

in denen anderen Einflüffen Raum gegeben ift: ſo verfchwinden 
natürlich , DBeporredtigungen die nur dann an ihrer Stelle find 
wenn das höchſte leitende Princip auch bie Seele erfüllt md 
bas Leben gefaltet. Diefer Grund ift der ideale, md 
aus dem Zufammenfallen und Zuſammenwirken deſſelben mit 

dem; biftorifchen erklärt fi, wie unter allen Wechfeln Die afa- 
bemifshe Freiheit fih Dennoch immer wieder emporgerungen hat, 
Wo beides ſich am flärkiten zeigt, wie im Gebiet bes Proteftantie- 
mus: da wird ed. am ſchwerſten halten von dieſer Form los: 
zukommen. Und fo wird. es wol noch eine Zeit lang bleiben, 
‚ber Sprung auf der einen Seite, ber Rükkſchritt auf ber an- 
beren, beides ale Auszeichnung des. akademiſchen Lebens. 

. Sp follte denn nur das Princip zu feiner rechten 
Geltung Tommen, das Princip ber Wiffenfhaft als 
das höchfte Teitende: dann würde man auch fleuern Fönnen. 
Die ächte hiftorifhe und ideale Lebensanſicht follte ſich nur auf 
biefer Stufe recht durchdringen: dann würde das ganze Leben 
fo geiftig befruchtet werden, dag nicht allein Tein Nachtheil aus 
ber größeren Freiheit entflände für das afademifche Leben, 
fondern daß auch für die Zufunft der Grund zu einer höhern 
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eblen Selbftändigfeit gelegt würde, bie ſich auch in die gefeg- 
lichen Formen mit der rechten Freiheit fügen würde: Wenn 
überbies die früheren Bildungsfufen ihre rechte Organiſition 
erlangen, die Auswahl der Studirenden auf- gehörige Weife 
gemacht, und der Eintritt in das Gefchäftsleben fo erleichtert 
wird daß nur Diejenigen zu dem: afademifchen Leben kommen 
Die füch innerlich dazu berufen fühlen: fo wird aus ber größe- 
ren Freiheit während ber alademiſchen Laufbahn kin Nachthett 
entſtehen. 


Der Uebergang aus dem akademiſchen Leben 
in die öffentliche Thätigkeit 


iſt ſehr ploͤzlich. Es fängt alsbald der geſezliche Zuſtand an, 
die beſtimmte perfonliche Unterordnung; das ganz empiriſche 
der einzelnen Fächer folgt ſogleich auf die Beſchäftigung mit 
den höchften fpeculativen Prineipien, oder Doch auf die theorer 
tifhe Behandlung der Gegenftände im großen. Man hat bies 
gewiffermaßen dadurch zu mildern gefuht, daß man in das 
Gebiet der Univerfität praktiſche Uebungen wenigftend für das 
Ende der afademifchen Laufbahn hineingezogen bat: dies bildet 
allerdings eine Art von Webergang. Dennoch aber find 
bie Principien richtiger vermöge deren man daß 
akademiſche Leben und die unmittelbare Borberei- 
tung auf das praktifche Leben vollkommen von eitt- 
ander trennt, da ohnedies fchon Die Zeit zu den afabemi- 
[hen Studien zu befchränkt if, auch zweffmäßiger zu fein feheint 
daß die Seele eine Zeit Yang ganz auf die höchſten Prineipien 
und die fttengfte Wiffenfchaftlichkeit gerichtet werde. Die Auf 
gabe einen allmähligen Uebergang zu bilden muß anders‘ ge⸗ 
löſt werden. 

Betrachtet man den Uebergang ſelbſt: ſo kann 
man bedenklich werden über die Nothwendigkeit und 
Zwekkmäßigkeit der Univerſitätsbildung überhaupt. 
Wenn wir das philoſophiſche Studium als die höchſte Ent: 
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wilflung anfeben, au welcher hinauf bie geiftige Entwifflung 
geleitet wurde, und zu welder in dem ganzen Bildungsgange 
des einzelnen immer angefirebt wurde, wobei aber nun ſchon 
wiele in ber Mitte des Laufes abfielen und nach anderen Sei- 
ven bingingen; fehen wir auf dem. Gipfel felbft und von ihm 
perah den süffwärta gehenden Proceß: ſo zeigt fih uns in ber 
Geftaltung der vier pofitipen Facultäten Fein pollfommenes Ab- 
bild von dem was im philoſophiſchen Studium als dem gr- 
ganifchen Compiler des Wiſſens muß aufgefaßt fein; jedes ein- 
zelne Fach kommt wieder auf das Gebiet des empirifchen ge: 
fhichtlihen zurüfl. Das höhere wird dadurch aus dem Auge 
gerüfft. Und wenn nun bie Praris ferbft beginnt: fo ift an 
eine Einwirkung deffen was mah durch Die Principien gewor— 
nen bat gar nicht zu dehfen. Es tritt eine vyllkommene Seht 
nerlüugnung ein, es gebt ein Bermeilen bei einer Menge unter 
goardneter Geſchaͤfte an, und die wenigfien von benen bie 
jenes Stubium durchgemacht haben, fommen babin einen Ein⸗ 
Au auf die Geſſaltung des gemeinfamen Lebens im großen 
audzuäben, wobei fie bie hoͤchſten Prinsipien anwenden. Eönnten, 
Wenn nun die Realhildung auch immer weiter fh qusbreitet, 
unb wie wir eben fagten, in Felge deſſen geratben fein möchte 
daß zein großex Theil der öffentlichen Angelegenheiten verwaltet 
werbe von denen bie biefe höchſte Bildungßſtufe nicht erſtie⸗ 
gen haben: ſo wird allerdings die Anzahl der ſtudirenden Zu- 
gend. nervingert werben, weil bei einer ſolchen Organiſatien 
des Geweinweſens wie wir fie vorausgeſezt haben dann viele 
ſich nicht mehr werden berufen. fühlen in deu böchſten Bil 
dungskreis ginzutreten; es werden auch dann nicht die meiſten 
genothigt fein in gine Praxis einzugeben bie zwar Bifbumg 
aber. keine fwerulatiog. yorausſezt und das Leben in. bey Wiſſen⸗ 
fhaft mehr hemmt als fürbert. Aber dennoch werden and 
pann nur bie wenigfien fpäferhin zur Ausübung eines Einfluſſes 
um. großen gelangen. Betrachtet man das disparate in ber 
ftudirenbon Jugend mit ihrem Stechen nad den höchffen Prin- 
eipien; firbt man auf die unmittelbave Ausübung, in ber bie 
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Anwendung dieſer Principien unmöglich iſt; erwägt man, wie 
ſelbſt den wenigen bie hernach zur. Leilung ber gemeinfamen 
Angelegenheiten kommen bie hoͤchſten Principien aus den Augen 
geräfft werben, in daß fie anf eine Weiſe handeln als hätten 
fie nie den höchßen Bildungskreis betreien: fo kannte dies alles 
uns faft zu. dem entgegengefezten Extrem führen und uns ger 
neigt machen zu fagen, es ſei zweklmäßiger Speciolſchulen ohne 
philoſophiſches Studinm einzurichten, das ſpeculative als ein 
beſonderes Talent zu behandeln, das philoſnphiſche Studium 
ſelbſt aber aufzuſparen für diejenigen die dazu den beſonderen 
Beruf haben. Dies ſcheint um fo mehr ſich zu empfehlen, ba 
bie Erfahrung lehrz daß yon den wenigen: walhe auf Diefem 
. Gebiete ſich auszeichnen die meiſten doch urfprünglich andare 
: Gtubien verfolgten und nur in Folge eines - übermiegenben 
inneren Trieheg ber Philoſophie ganz ſich widmeten. Es ſpricht 
alſo ſehr yviel für die Einrichtung wirklicher Sperial⸗ 
ſchulen; und denken wir und daß die Univerſitäten rein von 
dem politiſchen Geſichtspunkt aus als Mittel für den Stadt 
orxganiſirt werben ſollen; fo möchte niemand dafür ſtehen: daß 
ſich nicht einmaf eine Staatsweisheit geltend wachen: ‚Eine 
welche die Sache fo umfehrte. Der öffentliche Dienft -Ihnnte 
babes fehr. wohl beſtehen. Wenn wis bebenfen wie in ing. 
land das Stubium ber Philoſophie beivieben wird, und daß 
ner tiefer eindringen will lieber nach Schottland ‚geht, von 
denen aber bie ber Philoſophie fih geweihet. haben bie wenig: 
fien in ben. Öffentlichen Staatsbienft Inmmen, und das Land 
dennoch ſo gusgezeichnete Giantsmänner haryorgabracht bat 
und ſo reich iſt an ihnen; bebenfen wir fexner, wie, auch bie 
chriſtliche Lehre einen hohen Grad der Ausbildung urreicht hatte 
ehe neh chriſtlich phiſoſophiſche Schulen geſtiftat waren: fo 
zeigt ſich überall das höchſte wiſſenſchaftliche als Grgenſtamd 
ber Öffentlichen Erziehung entbehrlich. Gehen wir gar zur me- 
bieinifhen Facuktät über, vpn ber eg zweifelhaft if. oh fie des 
befonderen. Schnzes des Stantes bebünfe: wozu bebürfen Die 
Mepiriner des philoſophiſchen Studiums? Bei fehr wenigen 
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wird es unmittelbar gepflegt, wenige arbeiten auf eine Orga— 
nifation der Wiffenfehaft bin. Im ganzen waltet eine Empirie 
vor deren Gründe man nicht einmal weiß, denn es giebt wol 
nichts worüber man fo fehr in Unflarbeit wäre als über 
den Zuſammenhang zwiſchen den Kranfheiten und den Heil: 
mitteln; dieſer folgen ſchnell auf einander bie einfeitigften Hypo⸗ 
tbefen, und bies iſt doch ganz gegen ben organiſchen Zufammen- 


bang: fo daß man fagen muß, bei ber Ausübung der Arznei: 
kunſt ſelber koͤnnten wol die höchſten wiſſenſchaftlichen Princi⸗ 
pien noch mehr entbehrt werden. 

Was wollen wir nun ſagen? Es iſt ein eiöätiger In⸗ 
ſtinet der deſſen ungeachtet die öffentliche Erzichum 
auf dieſe Weife geſtaltet hat; und wenn wirklich zu k 
forgen wäre daß kein Zuſammenhang zwiſchen Den höchn 
Principien und dem praktiſchen Leben ſtattfände, und daß mm 
jene daher ganz aufheben möchte: fo follte man dies Doch gam 
geheim halten. Geben wir auch jenen Zufammenhang preis, 
fehen wir aber auf den Zuftand der menfhliden Dinge im 
großen, auf die allgemeine Bildung der europäifchen Völler: 
fo. können wir ben Einfluß der hoͤchſten Wiffenfhaft auf die 
Cultur nicht verfennen. Alles würde tiefer finfen auf eme 
untergeordnete Stufe hinab, ‚wenn das philoſophiſche Studium 
yernachläffigt würde oder nur in denen lebendig wäre in bene 
Das fperulative ein fpecififches Talent if, Wir haben hiefür 
eine große Erfahrung, die Berpflanzung der europäifchen Eulte 
nach Amerifa, Nicht nur ift dieſem Erbtbeil zu gute gefommm 
was die europäifche Bildung errungen hat in Felge des Eir- 
fluffes der höchſten Principien auf die Geftaltung bes menfh- 
lichen Lebens: fondern die Mängel: die dort überall hervor: 
treten beuten darauf bin, daß felbft in einem Zuftandbe ber 
uneingeſchränkteſten politifchen Freiheit das Leben in feinen 
höchften Beziehungen nicht wahrhaft fittlih ſich auszubilden 
vermag, wenn nieht in einem Volke das höchſte Princip feine 
eigene felbftändige Stätte gefunden Bat. Urfprünglich ging 
in Amerika. alles aus von’ dem erften praftifchen Bebürfnif, 
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den Boden zu bearbeiten;. es mußte ein folch gebrüffter ges 
waltfamer Zufland mie ber: vor den .erften amerifanifchen Frei- 
heitskriegen vorangehen, um nur einigermaßen die bürgerliche 
Sefinnung zu erwekken. Wiffenfhaft ift dort gar nicht heimifch 
geweſen, und fait zweihundert Jahre lang war bie Entwifflung 
Des menfchlihen Geiftes zurüffgebrängt, Bei dem fchnellen 
Umſchwunge der Dinge freilich mußte.nun auch biefe Entwiff- 
Yung beginnen; aber zunächſt waren hervorragende Tendenzen 
die ‚praftifhe Politik, die Empirie, die Bildung des Naturpro- 
ceſſes; das Studium der Philofophie herrſcht auch jezt noch 
nicht, Der kirchliche Zuftand. zeigt am meiften, bis zu welchem 
Grabe auf dieſem Gebiete die höchſten wiſſenſchaftlichen Prin- 
ripien fid entbehren laſſen. Das ſpeculative Intereſſe wird 
ſich aber auch Bahn machen, wenn nur erft die allgemeine 
Baſis des gemeinfhaftlichen Lebens feft und gefihert gelegt 
fein wird, Könnte man Dies nicht mit Sicherheit vorausſehen: 
ſo müßte jedem bange ‚werben, und die Beforgniß wäre natür- 
lich, daß nicht nur alles was Kunft und Wiffenfchaft heißt rein 
im Gebiete bes mechanischen bleiben, fondern auch daß es an 
der feRen Bafıs und Stäze der rechten wahrhaft allgemein 
menſchlichen Geſinnung fehlen ‚werde. Das politifche Leben 
kann bann wol beflehen, wie die Erfahrung das Hinlänglich be- 
ſtäͤtiget; jeder Staat ift felbfifüchtig und kann feine Zwekke ver- 
folgen, wenn nur ber bürgerliche. Gemeingeifl die einzefnen 
durchdringt, mag es dann auch an ber wahrhaft allgemein menſch⸗ 
lichen Geſinnung fehlen. Und. doc ift ſelbſt ber bloß bürger- 
liche Gemeingeiſt zumal bei füberativen Staaten nicht qusrei- 
hend; ſchon das füberative Syfiem mag auf die Dauer nur 
allem Wechſel der Berhältmiffe Stand halten. wenn ein höherer 
Gemeingeiſt waltet. Die wahrhaft fittliche Gemeinfchaft, welche 
nie ohne die richtige Gefinnung fich entwilfeln kann, wird nim- 
‚mermebr zu Stande kommen wern bie alles leitenden Prin- 
eipien nicht. gegeben find, Nun wirb zwar die Gefinnung nicht 
unmittelbar von der Wiffenfchaft fondern von der Religion aus 
gebildet; allein. die. Berwanbtiehaft von Wiloſo rhie und Reli- 
Schleierm. Erziehl. 
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gion, nicht in Beziehung auf die Form alfo. als Erfcheinung 
angefeben, fondern in Beziehung auf bas zum Grunde Tie- 
gende Prineip, ift fo groß Daß wenn nur das eine zuerft ſich 
entwiffelt auch das andere fih ausbilden muß. Es iſt au 
fih Har, daß bas fpeculative Princip allgemein verbreitet eime 


trefflihe Stüze wird für bas religiöfe, Kreilsh dem nur auf 


das praftifche gerichteten Blikk entzieht ſich dieſer Zuſammen⸗ 
bang oft ganz und garz aber bem Weſen des Proteflantismus 
liegt die Anficht zum Grunde, bag das eine nicht beftehen kam 
ohne das andere. 

Afo ganz abgefehen von ber nahherigen Aus: 
übung im praftifhen Leben ift die eigentlihe Stüze 
der höherenEultur, die Sicherftellung des allgemer 
nen menſchlichen Zufandes darin gegeben, Daß N 
öffentlihe Erziehung diefen Gang genommen ha 
und daß ihr diefe Spize iſt aufgefezt worden, Auch im Mitte: 
alter ſchon ift es ein und baffelbe Beftreben gewefen, bas fye 
eulative Talent zu erregen, das Intereſſe am ſpeculativen zu 
verbreiten, und auf eine Berbefferung bes allgemeinen menſch⸗ 
lichen Zuflandes hinzuarbeiten,. in beffen .Entwifflung und Ge 
ftaltung wir noch begriffen find. Wenn fich num aber bie Höhere 
Eultur allgemein wird verbreitet haben; wenn aus ber allge 
meinen Gährung ber wahrhaft ſittliche allgemeine menschliche 
geordnete Zuftand auf der ganzen Erde fih wird entwiffel 
haben: werben dann vielleicht die fperulativen Bewegunge 
aufbören? Der Wechſel der fperulatisen Syiteme wird. bann 

wol fein Ende erreicht haben, obgleich man ben Punkt und be 
Form gar nicht beſtimmen kann; mag füh dies nun. geflalten 
wann und wie immer: fo wird es boc feinen Einfluß haben 
auf die Behandlung der Philofophie in den höchſten Bilbunge 
‚anftalten und auf die Stelle die bag ſpeculative Princip in ber 
öffentlichen Erziehung einnimmt, Wenn bie Gegenwart auf 
nicht mehr fo viele Richtungen zeigte um das ganze Gebiet 
ber Philofophie zu überfehen: fo würde man in der Vergan⸗ 
genheit hinreichenden Stoff Anden. Wir wollen in diefer Bes 
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zirhung keinem Skepticismus irgendwie Raum geben, aber 
and) die Entwifflung nicht hemmen bie ſchon auf dieſem Cultur⸗ 
gebiete im Gange ift, und bie beftimmte Stufenleiter ber Ver: 
waltung unabhängig machen von ber Stufenleiter der öffent- 
Eichen Erziehung und bes öffentlichen Unterrichts; auch gern 
zugeben daß es eine Menge von Aemtern und Würden im 
Staate und in der Kirche giebt die fich nicht an die höchſte 
ſpeculative Bildung anſchließen. Wir Tönnen uns um fo mehr 
Darüber beruhigen, ald auch dann wenn bie von Natur zu 
Herrſchern befiimmten am wenigften diefe Stufe durchmachen 
das allgemeine fi wohl befinden kann. So möchte alfo auch 
. gleichgültig fein für den Dienft im Staate und in der Kirche, 
. woher die Kenntniffe gefommen find und ob das fpeculative 
Prinecip in der Seele ift, wenn nur der Proseß immer im 
Gange iſt. Zeigt fih auch nicht offenfundig der praftifche Ein- 
fing auf Staat und Kirche, fo wird doch immer ber mittelbare 
und inbirecte Einfluß anf den allgemeinen Zuftand ber menfchli- 
Ken Dinge ſich nie verfennen laſſen und bie Hauptfache bleiben. 

. Stellen wir uns an bag Ende bes akademiſchen 
Stubiums wie e8 heute iſt: fo ift zwar ein Mebergang aus 
dem freien afabemifchen Leben in bie Berufsthätigfeit gegeben. 
Denn wenn nah dem eigentlich philofophifchen Studium ber 
Kreis der fogenannten poſitiven Wiſſenſchaften durchlaufen ift, 
fo geht alsbald die Borübung für ben öffentlihen Dienft 
an; bie Jugend tritt in ein Stabium ein das man als bag 
Stadium des vollfländigen Erlöfchens der Erziehung anfehen 
ann, und das wieberum fihon vorbereitet ift, indem wol ber 
größte Theil doch auf diefen Punkt gekommen im Erziehen 
begriffen gewefen if. So reicht ſich beides bie Hand. Allein 
es tritt boch ein zu großer Gegenfaz ein in Beziehung auf bie 
ganze Art und Weife des Lebens; und wenn auch die größere 
Strenge im Berufsleben beftimmten Gefezen fich zu fügen und 
auch den Rormen der Sitte fi zu unterwerfen, ein beilfames 
Begengift ift gegen bie Gewohnheit Abweichungen von den 
gefelligen Verhältnifien während des alademiſchen Lebens fig 
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zu geſtatien: fo erfordert doch bie Gerechtigkeit zu fagen, daß 
der auf diefer Stufe gewöhnlich herrfchende Geift ber Entfer- 
nung von der gefellfhaftlihen Ordnung dadurch am wenigſten 
auf die rechte Bahn zurüffgeleitet werden mag — daß es auf 
unbillig iſt — wenn man nur vollkommene Unterorbnung forbert, 
feine Freiheit gewährt. Es muß auf der anderen Seite auf 
zu Hülfe gefommen werben; und nichts ift verberblider 
als wenn die erfien Stufen des öffentlihen Dienftes, 
auf denen doch zugleich die erften öffentlihen Beweiſe ber And: 
abung der Selbfthätigfeit im Berufsleben gegeben werben, 
in einen nur zu fehr ſervilen Zuftand hinabbrüffen 
Sehen wir auf biefenigen bie fon früher in die nieberm 
mechanifhen Gewerböthätigfeiten übergegangen find: fo finde 
wir auch da anfangs ben fervilen Zuftand, aber auch ftets m 
Reaction dagegen und oft auch noch in fpäterer Zeit bie Ne 
gung fih von der gefellfchaftlihen Drbnung zu entfernen. Be 
ein rein mechanifches Gefchäft die ganze Thätigfeit des Men- 
fchen in-Anſpruch nimmt, da ift ein ferviler Zuſtand faß 
natürlih, wenn wir ung bie durch bloßen Mechanismus gelei- 
teten denen die auf ber höheren Stufe ſtehen gegenüber ge 
ſtellt denken. Aber je höher bie Entwilklung ber geiftigen 
Kräfte geftiegen ift, defto mehr ſoll ein folder Zuftand ver⸗ 
fhwinden. Wo das öffentliche Leben den Charakter an fid 
trägt, daß bie Jugend weldhe in den Öffentlichen Dienſt tre 
ten will genöthigt ift ihren VBorgefezten den Hof zu madha 
und damit ihr Gluͤkk; wo fie plözlih fih muß einfchnüre 
laſſen in eine äußere Sitte welche bie Differenz ber politiſchen 
Stände an der Stirn trägt; wo fie der ganzen Strenge ber 
bürgerlichen Abſtufungen fih ſchmiegſam unterwerfen muß: da 
ih ein Ueberreſt von Barbarei, der verfhwinden müßte weil 
er herrührt von dem Mißverhaͤltniß zwifchen ber geiftigen Ent⸗ 
wilflung auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete und ber politiſchen 
Geftaltung. Je mehr die politiſche Entwikklung fortfchreitet: 
defto mehr muß es dahin fommen, daß der Staat — nicht unter 
denen auf ber einen Seite auswählen welche von Außerlichen 


Berhäliniffen bedrängt ſich ihm anbieten und durch Bebürfniffe 
genöthigt fih von ihm abhängig machen *), nicht unter benen 
auf ber.-anberen Seite die durch Aufere Vorzüge, burch Per- 
fönlichkeit fih ihm empfehlen — bie tauglihen Subjecte bie 
erfprieglihe Dienfte zum Wohl bes ganzen leiften Fönnen fich 
ſuchen muß. 

Das Ende der Erziehung und ber Vebergang in bie öffent- 
liche leitende Thätigkeit muß als ehrenvoll erfcheinen, und von 
Anfang an auch der einzelne fchon geehrt werben der feine 
Fähigkeit leitend aufzutreten Dorumentirt hat. Wenn bei biefem 
Webergang wo die Erziehung aufhört in das vieler Einbrüffe 
empfänglihe Gemüth mit der Sorge für die Zufunft noch der 
Keim der Schmeichelei und ber Unterwerfung gelegt wird: fo 
ift dies das fhlechtefte Ende das die Erziehung nehmen Tann. 
Nur zu häufig zeigt es fih noch; deſto mehr müffen wir ung 
Glükk wünfchen, wenn wir auch in diefer Beziehung hinter vielen 
Bölfern zurüffftehen, Daß doch auf der anderen Seite bei ung 
durch die höhere wiffenfchaftliche Entwifflung der Grund zu einer 
Bildung gelegt ift welche dem ſervilen Zuftande wiberftrebt: und 
dies Widerftreben ift, wenn es in feinen natürlichen Grenzen 
gehalten wird, eine ber ſchönſten Früchte der geiftigen Entwiff- 
lung, der Wiſſenſchaft. Möge es auf alle Weife gepflegt werben 


*) Platons Staat, Buch 7. 521. Wenn Hungerleider und Arme 
an eigenem Gut an die Öffentlichen Angelegenheiten geben, in der Mei 
nung von dorther gutes an fich reißen zu müſſen: fo geht es nicht. 
Denn wird die Verwaltung etwas warum man fih reißt und fehlägt: 
fo muß ein folcher einheimifcher und innerer Krieg die Kriegführenden 
ſelbſt und den übrigen Staat verderben. Kennſt du nun eine andere 
Lebensweife, welche aus ver bürgerlichen Gewalt wenig macht, als bie 
der ächten Philofophie? Nun aber follen nicht Liebhaber des Regie— 
tens dazu gelangen, weil fie fonft als Mitbewerber darum ftreiten wer⸗ 
den. — Welche andere alfo wilf du nöthigen mit der Fürſorge für den 
Staat fih zu befaffen, als welche ſowol deſſen am kundigſten find wo⸗ 


durch ein Staat gut verwaltet wird, als auch welche zugleich andere 


Belohnungen kennen und eine andere Lebensweife als die ſtaatsmän⸗ 
nifhe? Vergl. Buch 1. ©. 347 folg. 
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und ſtets den größten Einfluß auf das Leben ausüben; möge 
es dahin kommen, daß vollfommene Harmonie ſei zwifchen dem 
was in dem Gange unferer Bildung bas Ziel if, und ber 
Art und Weife wie wir zu diefem Ziel gelangen Tünnen, da⸗ 
mit der Geift von allen Banden in denen er gefeflelt gehalten 
wird, befreit den Sieg erringe. 


II. 
(Manufeript Schleiermager’s) 
Zur Pädagogitk. 


1813. 


Angefangen den 8. Nov. 1813. Gefchloffen den 23. März 1814, 


Erſte Stunde. 


Mean will die Pädagogik aus dem akademiſchen Cyklus aus⸗ 
ſchließen. Dan hat Recht, wenn man fie auf die Praxis eines 
näheren oder entfernteren Bebürfnifies bezieht. Nicht die ganze 
Praris zu der fie die Theorie ift ſchließt fih an die Wiſſen⸗ 
fhaft an, fondern nur die Tradition der Wiffenfhaft, die Davon 
nur ein kleiner Theil if. Hiezu giebt ed mittelbare Voruͤbungs⸗ 
anftalten wie fo viele ähnliche, die die rein akademiſche Me— 
thode mit dem praftifchen Leben verbinden, theild auf der Uni— 
yerfität, befier nad) derſelben. Ohne ſolche Uebungsanſtalten 
kann die Paäbagogik als bloße Technik nichts helfen. 

Es giebt aber einen ganz anderen Geſichtspunkt. Sie. iñ 
eine von dev. Sittenlehre ausgehende Difeiplin, von dieſer abs 
hängig auf ber einen Seite, ihre Realität felbft begründend 
auf der anderen. Denn wenn die großen filtlichen Formen ſich 
nicht von einer Generation auf die andere in ihrem Wefen ex- 
hielten, fo wäre’ das in ber Sittenlehre dargeftellte nichts in ſich 
ſelbſt reales. Nun laßt ſich aber zeigen daß ber einzelne Menſch 
durch ſich allein, aus dem lebendigen Zufammenhauge mit ans 
beren herausgeriffen, auf das Niveau mit ihnen nicht Fäme, 
alfo Staat ıc. verfielen. Es zeigt die Erfahrung daß er durch 
bie Einwirkung anderer dahin kommt. Diefe Einwirkung ale 
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dieſes leiſtend muß aber als eine zugleich geſezmäßige und 
natürliche nachgewieſen werden, und das iſt das Object der 
Paͤdagogik. 

So als eine aus der Ethik hervorgehende Diſciplin muß 
fie die Ethik vorausſezen. In meinem Syſtem der Ethik läßt 
ſich ihr Ort nachweiſen und damit zugleich die weſentlichſten 
Formeln zur Loͤſung ihrer Aufgabe. Mit dieſem Syſtem kam 
ich aber die Bekanntſchaft nicht vorausſezen. Dem legitimen 
Anfang muß alſo ein anderer ſubſtituirt werden: das Ausgehen 
vom populären Begriff, um allmählig zu einer Erklärung zu 
gelangen. 

Erziehung ift die Einleitung und Fortführung bes Ent: 
wifflungsprocefles des einzelnen durch äußere Einwirkung. Af 
diefe Weife aber würde auch der Staat als folder erziehen, ud 
jeder gute Freund, und ber Menſch würde bis aus Ende feink 
Lebens erzogen. Alfo beftimmter: burd Einwirkung einzelner*) | 
(nicht ganzer Maffen) und bis zur bürgerlichen Selbſtändigkeit 
die nun freilich in verſchiedener Beziehung wieder überall ver- 
ſchieden beftimmt ift, fo daß man zu feiner volltändigen Bes 
grenzung gelangt. [Ehen dahin wären wir ‚gefommen, mern 
wir gleich gefagt hätten, die Einwirkung welche vom älterlichen 
Verhaͤlmiß ausgeht. ] 

In diefer Erklärung iſt aber nichts reales was zum Princy 
dienen kann; ed muß noch binein, worauf bie Einwirkung ge 
richtet werben fol, Denn wenn man fragt, Wie macht ma | 
den Menfchen herrſchſüchtig oder geizig? fo follen wir fein 
Antwort Darauf haben in unferer Pädagogik. Hier müffen wir 
nun ebenfalls vorläufig an bie populären Begriffe von Tugend, 
ſittlicher und intelectweller Bollfommenheit appelliven. Aber 
auch fo fehlt und no, wenn wir auf ben. Begriff der Ent 
wilklung zurüffgehen, ob aus jedem alles fol und Tann ent- 
wikkelt werben, oder ob und in welchem Berhältniß nur einiges. 


*) Bergl, dagegen unten bie Aphorismen No. 25. und bie Faffung 
in der Vorleſung 1826 ©, 17 fg.5 ebenfo unten Stande 13. 
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3weite Stunde. 


Einige nämlich glauben an eine Beſchranktheit der Pada⸗ 
gogik durch bie Natur, daß manchen Menſchen manche Anlagen, 
einzelne Talente fehlen. Andere glauben an eine Allmacht der 
Pädagogik, daß man alles hervorrufen könne wenn man es 
recht anfinge, Das erfte führt auf eine reine Paffiviikt, Dem. 
wenn nichts gelingt ale was den Raturbebingungen: analog ifl: 
fo Darf man auch nichts anderes unternehmen, muß alfo die 
Natur erft erkannt haben, over alles iſt Gerathewohl; erkannt 
aber kann man fie nicht eher haben als bie die Zeit ber päda⸗ 
gogifhen Bildſamkeit vorüber if, Das andere führt zu uns 
bedingter Wilfführ, - alfo eben deshalb auch zur Paſſivität. Denn 
wenn doc der Zögling felbft Zwekk ift: fo kann, wenn es kei— 
nen inneren Beflimmungsgrund giebt was man aus ihm machen 
fol, der Grund nur fein äußeres fein, d. h. feine Schifffale 
und Verhältniſſe; wenn biefe aber ba find, ift die Zeit and 
vorüber. Soll e8 eine Pädagogik geben, fo muß es alfo eine 
dieſe beiden Extreme bindende Beſtimmung geben, die auch 
anderwärts her kommen muß. 

Es ſind alſo im voraus zwei feſte Punkte zu ſuchen, 
das ethiſche Ziel und bie phyfifhe Vorausſezung, was 
foll aus dem Menſchen werden? und was ift ber Menſch 
fhon® Lestere ift dieſelbe die auch der Ethik zum Grunde liegt. 

Bor biefer Unterfuhhung find noch folgende Fragen zu bes 
antworten. Erſtens. Giebt es eine allgemeingültige Päbagogift 
Sch verneine; wie den Staat und die Philofophie. Sie wäre 
fonft die Kunſt aller Künfte und ftatt aller anderen Künfte und 
Wiſſenſchaften, und alles würbe durch fie, da doch das allge- 
meine von dem einzelnen nicht mehr abhängen Tann als dieſes 
von jenem, Zweitend If bie Pädagogik. empiriſch oder ſpe— 
tulativ? Biel herrliches aus der bloßen Beobachtung (Tevana), 
aber es entbehrt der Form. Das fpeculative giebt nur Fach- 
wert um die That oder die Beobachtung hineinzulegen. Sie 

oſcillirt nach beiden Seiten, Unſere muß mehr fpecufatio fein. 


\ 
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Dritte Stunde. 

Auffindung des erſten feſten Punktes: Wie wird 
der Menfch gegeben; alfo, Wie findet ihn die Pädagogik — 
fezt voraus, wann die Pädagogik anfange. Die Erziehung ent- 
wilfelt fich ſelbſt erft allmählig. Sie ift nur möglich als tech⸗ 
nifche, in fo fern ein Zuſammenhang von Mitiel und Zell 


zu confiruiren ift, alfo ale der Gegenfkand gegeben und befammt 


iſt. Sie entwiffelt fih alfo gleichmäßig mit Dem natürlichen 
Entwilflungsproceß. Diefer geht von ber Geburt anz verfchie- 
bene Behanblungsweifen haben anerkannt verſchiedene Wirkungen 
auf die Entwifflung des Organismus. Man kann diefe Wirk: 
gen nicht einmal ald zur phyſiſchen Erziehung gehörig der in- 
tellestuellen entgegenfezen; denn Sinne find Bedingung alle 
Wahrnehmeng, und Muskeln Bedingung alles Handelns. Zr 
der Geburt find zwar auch Einwirkungen, aber Feine techniſchen. 
Wir wiffen nicht wie die Stimmungen der Mutter auf Die Ge 
müthsart des Kindes wirken, und es Tann Feine andere Regel 
gegeben werden, als daß alle Einwirkungen auf das Kind mır 
mögen Refultate eines pflichtmäßigen Handelns fein. Daffelbe 
gilt von allem was an dem Kinbe noch nicht befannt fein kann. 

Zur Hauptfrage. Daß jedes einzelne ein allgemeines und 
beſonderes zugleich ift, ift allgemeines Geſez aller Erfcheinung*), 
Auf den Menſchen ohneradtet ber Einheit unb Identität der 
Gattung auch anwendbar. Mittelbeftimmungen alfo zwifchen 
ber menfchlichen Natur und bem einzelnen 1) die Racen; 2) bie 
Nationalität. Beides bier nicht als mehr und minder edel 
fondern als verfchiedene Modification. Nationen fchon mehr 
intelleetuell verſchieden. Idee des Nationalcharakters. Weiter 
herab Stämme, Samilieneigenheiten. — jeder einzelne ift ein 
Individuum, das gemeinfhaftlihe aller feiner Momente ift em 
innerliches, wogegen wir die einzelne Beftimmtheit des Thiered 
nur ald Product der Relationen anfehen. — Die Frage, Worin 
befteht die völlige Beftimmtheit des einzelnen? ſcheint in bie 
Abgründe der Piycholngie zu führen. 


*) Vergl. unten bie Auszüge aus d. Borl. 1834 3. Anf. 








— 59 — 


Vierte Stunde. | 

Da wir aber darauf daß es eine Beſtimmtheit bes ein- 
zelnen geben müfle, aus dem Gegenfaz des allgemeinen und 
befonderen gefommen find: fo knüpfen wir auch an biefen zu⸗ 
nähft an, Jedes einzelne Weſen hat als befonderes einen An= 
fang und ift als foldyes aus dem allgemeinen entftanden, alfo 
durch das allgememe beftimmt, und fo wohnt ihm auch eim 
Bermögen. bei. durch das allgemeine beftimmt zu werben. Bei: 
Spiel von Pflanzen und Atmofphäre, Vernunft im einzelnen und 
allgemeiner Bermunft. . Ebenſo aber ift es nur ein einzelnes burch 
Hinauswirfen auf die Totalität: Pflanzen probueiren elemen- 
tarifhe Stoffe, Thiere auch. Dies ber Gegenfaz yon Recep⸗ 
tivität und Spontaneität, Das Leben ift aus beiden zufammen- 
gefezt, auch in jedem Act ift beides; aber wie in jedem Act 
fo au im ganzen Leben kann das Verhältniß beider ſehr ver- 
fhieben fein. Das Leben als ſo beftimmter Gegenfaz ift in 
der einzelnen Erſcheinung wefentlich ein zeitlihes; in der Zeit 
folgen die verfchieden mobifleirten Acte auf einander, Bringen 
wir nun auch dieſe Form unter ben Gegenfaz bes allgemeinen 
und. befonderen, fo erhalten wir baß e8 eine zwiefache Sue- 
reſſion giebt: entweder allgemeines und beſonderes entfliehen 
gieihförmig mit einander, ober In abwechſelndem Uebergewicht 
auf Einen Schlag allgemeines das ſich hernach fucceffiv im 
befsnderen ausprägt, und auf Einen Schlag befonderes das füce 
cefiiv ind allgemeine aufgenommen wird. DBeibes muß zuſam⸗ 
men fein; denn wäre bie gleichförmige Succeſſion allein, fo 
käme nie ein beutliches Bewußtfein des allgemeinen und be= 
fonberen in feinem Gegenfaz heraus; wäre bie ungleihförmige 
allein, fo wäre auch fie nie vollendet: denn bie lezte Note im 
finfenden Takt muß bie Indifferenz bes allgemeinen und befon- 
ren fein. . Aber das Verhältniß beider kann fehr verfchieben 
fein. Daß in biefem Gebiet die yerfönlihe Cigenthümlichfeit 
Yiegt, beftätigt ſich auch dadurch, daß auf dieſen Gegenfäzen 
Die Temperamente beruhen. Denn phlegmatifch und choleriſch 
find überwiegende Spontaneitätz fanguinifch und melancholiſch 
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find überwiegende Neceptivitätz phlegmatiſch und ſanguiniſch find 
überwiegende. Gleichformigkeit; cholerifch und melancholiſch über- 
wiegende Ungleichförmigfei. Das Temperament felbft aber 
iſt noch unbeftimmt und allgemein; alfo müffen wir noch einen 
Punkt dazu nehmen. Alles höhere Leben ift Bewußtfein. Jedes 
Bemwußtfein hat einen äußeren und einen inneren Factor und 
sh. verſchieden je nachdem biefer oder jener ber primitive iſt. 
Erkennen, wenn ber äußere ber primitive; Handeln im engeren 
Sinn, wenn der änfere der Iezte if. Beide Acte haben ihren 
Organismus, und der ift im Menſchen zufammengefezt. Is 
jedem alfo ein Berhältnif jedes Zweiges zur Einheit. Dieſes 
Verhältniß ift in demſelben Maaß angeboren wie das Tem 
perament; und das Temperament in demfelben Maaß, namlis 

was bie äußeren Ericheinungen betrifft, alterabel wie das Is 

Ient, d. h. von jedem gegebenen Zuftande aus drüfft die Ge 
fammtthätigfeit des Menſchen immer ein und daſſelbe Verhält⸗ 
niß aus, und biefes ift die angeborene Beftimmtheit. Das Ta 
Kent ift nicht durch das Temperament gegeben und umgekehrt; 
ſondern beides find befondere Factoren der Eigenthümlichkeit, 
d. 5. ein Menſch ift von allen anderen beffelben Temperament 
verſchieden durch fein Talent, und von allen beffelben Talents 
perfchieben durch fein Temperament, Weiter ift nicht nöthig 
die Unterſuchung für jest zu treiben, bie wir erft wiffen wie 
weit wir .auf das befondere des Temperaments und des Talent 
NRüffficht zu nehmen haben. 


| Fünfte Stunde. 

Die zweite Frage, Wohin foll die Päbagogif ben Den 
fchen führen? müßte uns in die ganze Ethik verwikkeln. Wir 
wollen Dagegen .ganz empirisch fragen, Wohin liefert die Pi- 
dagogik den Menfchen ab, Die Antwort bie wir fo erhalten 
ſcheint nicht allgemeingültig fein zu können; alfein wir glauben 
auch an feine allgemeingültige Pädagogik. Zuerſt an ben Staat, 
in welchem er ald Zögling nur Anner ift und felbftändig wird 
in dem Maaß als die Erziehung ihn frei läßt, Außer dem 
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Staat giebt es noch Privatleben; verſtoͤßt er gegen dieiSuc 
fo. wird ed auch als Zoͤgling feinen Erziehern zugeſchrieben, 
bernad ihm. Dann finden wir noch bie Kirde. Der. Eins 
tritt in fie bezeichnet daß bie Religioſität eigene Wurzeln get 
fihlagen hat. Auch müffen wir die Sprache als ein eigenes 
Gebitt anerfennen. Diefe foll er auch foweit fie ihm anges 
hören kann befizen wenn er erzogen ift, und alfo feinen Antheil 
haben wenigſtens an ber Fortpflanzung bes in ihr nieberge- 
legten Wiſſens. Diefes möchte wol das ganze fittlihe Leben 
umfaffen und ein mehreres nicht aufzufinden fein *). 

Wenn die Erziehung hierauf. ihre Nükkficht nehmen ſoll, 
kann fe nicht allgemeingültig fein; Dann anders muß der Menſch 
für biefen, anders für. einen anberen Staat und Kirche erzogen 
werden. Und amders mird. fie fein in einer Zeit wo biefe Ber- 
hältniffe ganz auseinanderireten; anders, wenn fie ineinanbexr 
eingewiffelt find, z. E. bei ben Alten die Kirche in ben Staat; 
bei ung ber Staat. in das Prinatleben. Indem wir aber biefe 
Deihränfung anerkennen, mäfjen wir auch ein Qeftreben fühlen 
fie aufzuheben, weil wenn ber Menſch 3. E. für den gegebenen 
Staat erzogen wird, alled unvollfommene in diefem immer 
weiter einmwurzelt. ” 

Heilung für die Gebrechen aller Sphären kommt freilich 
nur durch die Erziehung; allein damit bie Erziehung dieſe Rich⸗ 
tung befomme, muß ein Gefühl bed Bebürfniffes- in ber. erzies 
henden Generation im ganzen fein, Dies fol nicht Durch ein⸗ 
seine wiffenichaftliche Erzieher zunächſt in die zu erziehende 
Generation gelegt werben; denn Nafeweisheit heilt. nicht. Alſo 
fan :fie dach nur kommen in fo fern 3. E. im Staat bag Ger 
füpl. feiner Unvollfommenbeit if. Daß nun bie Generation fuͤr 
dieſes mit erzogen werben muß, Tiegt ſchon in. der erften Formel; 
(Kanon.) Sie. wird alſo immer von zwei Punften ausgeben, 
von der unbewußten Billigung bes gegebenen und von ber ge⸗ 


=) Jede andere Gemeinfchaft ift nur das Ineinander von diefen: 
häusliche primitiv; frei gefellige fecrundäar. Randbem. Schleierm. 


füßtten poſitiven Mißbilligung deſſelben. Hierin liegt bie Auf- 
gabe dem Zögling ſoviel Kraft und Freiheit anzuerziehen daß 
er dies aufheben Fönne. Nur muß man niemals das unvoll- 
fommene mit bem inbivibuellen verwechſeln. Eine allgemeine 
Religion und eine vom aller Nationalität entblößte Sitte find 
eben ſolche Ehimären wie eine allgemeine Sprache und ein al- 
gemeiner Staat. 


Sechſte Stunde. 


Man kann aber eben fo gut auch umkehren und fagen, die 
Erziehung gehe aus von dem dem Menſchen angeborenen Stau 
Kirhe*) u. ſ. w., und ende mit der Darſtellung ſeiñer ind 
vidnellen Natur, Angeboren ift dem Menſchen der Staat ba 
Wefen nach als die dem realen zugewenbete Seite der Nair 
nalität, er trägt fle in feiner körperlichen Eonftitution in fd, 
welche nur bie äußere Seite der pſychiſchen if. Schwern 
fiebt man daß auch das individuelle Erkennen ihm angeboren 
iſt. Es fcheint als ob er die anderen Formen, wenn man ih 
unter andere Völker fezt, eben fo leicht annähme; allein bie 
Erfahrung zeigt doch theils dag dies hemmt, theils daß fd 
doch die angeborne Neigung offenbart auch noch in Mifchlin- 
gen. Angeboren ift auch dem Menfchen eine beftimmte Liebe, 
und von der Geburt an ift er in ber Manifeflation feiner Zu 
ftände, welches bie beiden Momente bes gefelligen Lebens fin), 
Daß Religion im allgemeinen dem Menſchen angeboren in 
wird niemand läugnen; ſchwer wirb man geſtehen daß ihn 
z. E. das Chriſtenthum angeboren ſei. Gebt man aber nur 
anf das Weſen, auf die beſtimmte Modification bes menſchli⸗ 
chen Gefühls: fo bewahrt ſichs doch. Kein Heidenthum wird 





unſern Kindern lebendig; Feine Mythologie wird ihnen religiös: | 
aber unfern religiöfen Stil haben fie oft angenommen ohne | 


alles Zuthun. In alle diefem aber ift der Menſch urfprüng 


*) Bergl. Borlef. 182% unter ber Weberfrift: Die Gemein- 
ſchaften find dem Menfhen angeboren. 


| 
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lich nur univerſell, und es ift die Aufgabe ber Erziehung ihn 
zu inbivibualißeen. Erſt am Ende ihrer Bemühungen ftellt fie 
ihn als einen individuellen hin, und dies iſt ihr höchſter 
Triumph. 

Es ſind alſo dieſes zwei verſchiedene Geſichtspunkte 
der Erziehung, das Ausbilden der Natur, und das 
Hineinbilden in das ſittliche Leben. In jedem Act muß 
beides fein, aber in verfshiedenem Verhältniß. Da der Menfch 
bei Beendigung der Erziehung auch eine befondere Stelle ein- 
nehmen fol im Staat ıc.: fo muß die Entwifflung der Natur 
vorangegangen fein, Es ordnen ſich alfo Die Maflen fo; der 
Scheidepunkt ift die Mannbarfeit. Dem enifpräcdhe die bei ung 
gegebene. zwiefahe Form der Erziehung Erſt ift fie 
ganz in der Yamilie, dann wird fie auch Sache des Staats 
und ber Kirche. Dos trifft dies nicht mit der Mannbarkeit 
zuſammen, fondern weit früßer, Staat Wiffenfchaft und Kirche 
wiſchen ſich ſchon früher ein, damit nicht bis dahin zuviel ver- 
füymt werde. Sehr verſchieden haben fih zu verſchiedenen 
Zeiten bie häusliche und. nationale Seite der Erziehung be- 
grenzt. Theoretiſch iſt gar eine rein Öffentliche Erziehung auf- 
.geſtellt worden. Wir haben alfo drei verfchiedene Stufen, bie 
rein häusliche Erziehung, Die öffentlihe Elementar- 
ergiehung, die. höhere öffentlihe Erziehung. Diefe 
Typen geben conflant durch und zeigen fh auch ſelbſt wenn 
bie öffentlichen Anftalten: in denen die beiden lezten organifirt 
find nicht benuzt werben. 


Siebente Stunde. 


&e wir Die allgeweinen Kanones für dieſe Stufen ſuchen, 
eniſteht zun aͤchſt die Frage, in wie fern innerhalb jeder 
die nationale Erziehung nur Eine iſt oder mehrere. Anders 
geſtellt, Iſt jeder Menſch fähig auf gleiche Weiſe wie 
der andere in Staat Kirche ꝛc. einzutreten, ober 
nicht? md ift jeder Menfch einer gleichen Bildung zur In— 
dividnalität fähig wie ber andere, ober nicht? Dies läuft auf 

Schleierm. Erziehl. 38 
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ben ſchwierigen Gegenſaz der ariſtokratiſchen und demokrati⸗ 
ſchen Anſicht hinaus. Wir haben keinen Anfrüpfungspunft ums 
über fie zu entſcheiden. Wir wollen alſo zunächſt nur fragen, 
Was für pädagogiſche Reſultate entſtehen aus ben verſchiede⸗ 
nen Annahmen? Erſter Ball. Die unſtreitig wirkliche Dif- 
ferenz iſt nur die Folge der verſchiedenen Biſdung und der 
äußeren Verhältniſſe. Dann fragt ſich, Soll die Erziehung 
dem was die äußeren Verhältmiſſe ergeben nachgeben, alſs 
unter dieſen ſtehen; oder ſoll ſie ein Gegengewicht gegen die⸗ 
ſelben fein und fie alſo beherrſchen? Im erſten Fall wäre dies 
fein beſonderer Fall, ſondern würde ſich auf ben zweiten re⸗ 
duciren. Im andern würde entweder in einigen Fäcllen die 
Erziehung doch über Die Äußeren Verhältniſſe nisht fliegen: 
und dann hätte fie gefihabet, fie hätte nach dem geſtrebt at 
nicht zu Stande kommt, und für das was wirklih wird, nich 
geforgt, Oder fie würbe Immer flegen: und baun würde nie 
mand in ben untergeorbneien VBerhälmiffen erifiren tollen, 
Die Menfchen müßten alſo hineingezwungen und dadurch un 
glüfflich werden, oder die focdale Drbnung müßte ſich aufls- 
fen *). Diefer Fall giebt alfo auf Teine Weiſe ein prakeiſches 
Refuttat, und wir fönnen alſo nicht Davon ausgehen. Zwei. 
ter Fall, Es giebt eine natürliche Differen, und war if 
biefe angeflammt, In biefem Falle haben wir es höchſt be 
quem; wir richten nämlich eine Specialerziehung vom erften 
Augenbtiff ein für ſoviel verfhiedene Stufen ald es giebt. 
Dritter Fall. Die natürliche Differenz ift nie angeflamımnt, 
fondern perfönlih angeboren. Dann ift eine Nothwenbigfeit 
verfehiedener Behandlung; aber auch eine Unmöglichkeit von 
Anfang an zu erkennen wem febe gebühre, Jene Nothwen⸗ 
bigfeit tritt aber auch nit ein vom erften Augenbäiff; bem 
bie Individuafität überhaupt entwikkelt ſich erſt allmählig, alfo 


*) Dann würde man entweber Sklaven fuchen, wodurch wieder ber 
zweite Sal entRände; ober die Differenz ſelbſt würde fih auch äußer⸗ 
fich verlieren, wodurd die Unterſuchung unnüz wird. 
| RKandbem. Sohl. 
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anch ihre verſchiedene Potenz; das Sein bes einzelnen in ben 
allgemeinen Sphären Fommt überhaupt erſt allmählig zum Be— 
wußiſein, alſo auch das verſchiedene Werbältnig deſſelben. 
Die Aufgabe iſt alſo nur die, daß im ber Erziehung ſelbſt das 
Princip liegen muß die verfchledene Qualität zu entwiffeln 
und auch zu erkennen. Diefe Einrichtung einer ganz gemein- 
ſchaftlichen erfien Elementarerziehung und einer fpäteren qua⸗ 
litceriven Trennung paßt auch auf ben zweiten Tall, wenn fie 
gut if. Ja fie muß au auf den erfien paffen, wenn es nur 
Die Folge der eigenen That bes Zoͤglings iſt, daß er in dieſe 
oder jene Stufe übergeht. Nur wenn der zweite Fall ange— 
nommen wird in ber öffentlichen Meinung, und doch ber dritte 
wirffi vorhanden iſt, ober umgefehrt, wirb Diefe Methode in 
Abten Ruf der Parteilichfeit eder der geheimen Machination 
geratben, Auch das ſchadet aber nicht, wenn nur dieſe Diffe- 
ren; zwiſchen ihr und der öffentlichen Meinung ſelbſt als wer- 
hwindend muß gedacht werden. Anmerlung Die Sade 
ſelbſt beireffend, ſo iſt wol feine allgemeine Antwort möglich. 
Bei den meiſten Volkern iſt gewiß bie Differenz urſprünglich 
angeftammt. Diefe Anflammung erliſcht aber durch bürgerliche 
Annäherung und connubium, und geht in bie perfönliche über. 
Die Erziehung wird alſo beſtmöglich fein, wenn fle von ‚dem 
Augenblikk an wo das Prineip dieſes Erldſchens gelegt ifl, 
auch nur noch Die perfönliche Differenz vorausſezt. 

[Man kann fih auch ein gänzlihes Berſchwinden ber 
angebsrenen Differenz denken, aber nur zugleich mit einer voll⸗ 
kommenen Demolratie.] 


Achte Stunde. 
Benn die Ungleichheit der Menſchen von Ratur 
im Abnehmen iſt (denn es ift Abnehmen und allmählige 
Ansgleihung, wenn fle fih aus einer angeflammten in eine 
nur angeborene verwandelt): fo ift eine pädagogiſche In— 
Ritution frevelhaft welde fie auf Dem Punkt feft- 
zuhalten firebt wo fie fie findet; alſo jede welde von 
38 * 
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ariftofratifchen Gefichtspimften ausgeht. - Das höchſte Abneh⸗ 
men aber wäre, wenn auch Die angeborene Ungleichheit ver- 
ſchwände. Es würde bann jeder in bie höchſte Bildungsſtufe 
übergeben. Hülfe fih dann der Staat durch Sklaven: fo 
würden biefe dann bald in bie Elementarinftitute mit aufzu- 
nehmen fein und baburd in dem aufs neue beginnenden Kreis- 
lauf der Anfang zur allmähligen Ausgleichung gemacht werben, 
. Hülfe er fih durch Veredlung und Bertheilung der mechani- 
fhen Gefchäfte und durch Verwandlung ber bisher qualitati- 
ven Differenz in eine rein functionäre: fo Litte der Typus feine 
weitere Aenderung als daß Sperialfchulen neben dem allge: 
meinen Cyklus entftänden. — Wo aber die Ungleichheit nod 
beftebt, müflen der Erziehung die äußeren VBerhältniffe zu Hülfe 
fommen, daß nämlich die für die niederen Stufen beſtimmien 
auch ohnehin zeitiger ihre Erziehung zu beenbigen getrieben . 
werden und es für einen Bortheil anfehen den lezten Cyflus 
nicht mitmachen zu dürfen. _ 

Zweite Frage. *)- Die verhält ſich, da doch nicht 
alles in dem Menſchen Werk der Erziehung iſt, das was durch 
ſie entſteht zu dem was ohne ſie entſteht, nur homogen oder 
auch heterogen? Anders geſtellt: Beſchleunigt die Exie 
hung nur was auch ohne ſie geſchähe, oder thut ſie auch Ge⸗ 
genwirkung dem was troz ihr geſchieht? Offenbar das lezte. 
Denn wir finden im Menſchen das böfe; dieſes können wu 
nie als durch eine der Theorie gemäße Erziehung entflanden ar 
feben. Alſo offenbar enthält die Erziehung wenigſtens aud 
Gegenwirfung. Es giebt aber hierüber folgende verfchtiedene 
Anfihten. 1. Die Erziehung iſt nur Erwelfung des guten; 
bie Unterdrüffung des: böfen. iſt bievon die natürliche Folge. 
2. Die Erziehung ift nur Unterdrüffung des böfen, das gute 
entwiffelt. fih dann ſelbſt. 3. Die Erziehung muß beides ab- 
. gefondert leiſten. — Die Entſcheidung zwiſchen den erſten bei⸗ 


*) Vergl. S. 80. u, Vorleſ. 1833; Vertaltnit der Erziehuns 
zu den anderen Potenzen ꝛc. 
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ben ſcheint fehr abzuhängen von der Frage über die Erbfünde 
und das rabicale böfe. Die zweite wenigftens fcheint ſich nur 
ausbilden. zu laffen wenn man das böfe als auf eine fecun- _ 
däre Weife äußerlich entflanden anfieht, fo wie die erſte das 
böfe in die Natur zu fezen fcheint und eben deshalb nicht di— 
rect, weil es als ein fih wieder erzeugendes gedacht werden 
muß, dagegen angeben Fann. Die dritte Anficht aber bat das 
Uebel daß fie die Theorie unanwendbar macht; denn wenn aud) 
jene das doppelte Syflem von Erwekkungen und Gegenmitteln 
vollſtaͤndig ausbildet, fo fehlt dieſer der Entfcheidungsgrund 
was fie in jedem Augenblikk thun fol, da man in jedem Au- 
genblikk auf beide Art wirffam fein kann *). Wir werben alfo 
auf die erften beiden zurüffgeworfen. Da alles böfe Wider- 
fireit gegen Staat Kirche ꝛc. ift, fo geht die Anficht vom an- 
geborenen böfen davon aus, daß das böfe in der einzelnen 
Natur des Menfchen liege, und daß er eben deshalb erft müffe 
für Staat m. tüchtig gemacht werben. Die entgegengefezte gebt 
eben deshalb davon aus, daß weil dem Menfchen Staat Kirche 
rc. üngeboren feien, fei ihm das gute angeboren; aber indem 
nian ihn zum eigenthümlichen entwikkle, entwifffe ſich das böfe 
init. Da es nun nur eine relative Differenz iſt, von welchem 
Punki man anfängt: fo muß auch dieſes nur eine relative Dif- 
ferenz ſein. Alſo: Das gute iſt angeboren in wie fern dag 
böfe nicht angeboren iſt; und das böſe ift angeboren in wie 
fern das ‘gute nicht angeboren if. [Nämlich das gute i. e. 
das’ Efementfein von Staat und Kirche ift nicht angeboren als 
wirkliches Bewußtſein. So demnach ift das böſe angeboren, 
d. h. im Bewußtſein ift es eine Priorität, daß der Menſch 
dieſes alles’ außer ſich ſezt und fich felhft ihm entgegen. Fer— 
ner: Das böfe ift nicht angeboren als eine reale Richtung des 
®emäths; fo demnach iſt Das gute angeboren.] Da nun fer- 
ner unmöglich iſt daß die Gegenwirfung gegen das böfe und 
die Wirfung auf das gute realiter fönnen getrennt fein (NB. 


=) Bergl. dagegen Borlef. 1833 4. a. O. 
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beiſpielsweiſe den Saz aufgeſtellt, daß es keine eigentlichen 
Strafen pädagogiſch giebt, weil dieſe weſentlich nur Gegen⸗ 
wirkungen gegen das böſe ſind): ſo fallen alle drei Anſichten 
in Eine zuſammen. Denn wenn jede Beforderung bes guten 
zugleich Gegenwirfung gegen das böfe ift: fo ift es gleichviel, 
ob ich den ganzen Proceß als das eine, ober ald das andere, 
oder als ein Gemisch von beidem anfehe, 


Neunte Stunde. 

Dritte Krage *) Wenn das Ziel der Erziehung 
ift, den Menſchen für Staat Kirche ꝛc. abzuliefern, in ihm aber 
von Anfang an fein Bewußtfein hievon einwohnt: fo behau 
beit man jeden Moment nur ald Mittel für einen Tünftigen 
Darf man einen Moment einem andern aufopfent 
Dffenbar Neinz fo wenig man einen Menfchen bloß als Mi: 
tel für den andern behandeln darf. Denn der Menſch dei 
fünftigen Moments if nicht mehr ber des vorigen. Weil bie 
Idee des Lebens in bem einen eben fo gut iſt als in Dem au- 
bern. (und nicht eines untergeorbneten Lebens das dem Höhe: 
ven zur Speife dienen Tünnte), fo darf auch ber eine nicht bei 
anderen wegen vernichtet werden. Wenn man dennoch fügen 
wollte, der Zögling würde in-Zufunft einfehen dag man wohl 
gethan habe, und man bürfe alfo feine Einwilligung anticipi⸗ 
ven: fo iſt das falſch, weil nah einem unabänderlihen Natur⸗ 
gefez eine große Mortalität in dieſe Bildungsperiode fall 
Sondern was Vorbereitung ift, muß zugleich au unmittelbar 
Befriedigung fein. Eben deshalb darf man auch nit fagen, 
man wolle nad) den eben aufgefiellten Geſichtspunkten sheilen: 
einiges ſolle Vorbereitung fein, anderes Eniwilflung ber ei— 
genthuͤmlichen Natur. Deun wenn ein pädagogiſcher Act aus: 
ſchließend das leztere ift: fo wird eben fo Die Zufunft ber 
Gegenwart aufgeopfers Nämlich alle Lebensacte woburd bie 


*) Bergl. ©. 70 fg. u. Borlef. 183%: Ueber die Aufopferung 
des Moments. 
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Natur ſich emwilkelt find Zuſammenwirkungen, erfordern alſo 
ein Äußeres. Wenn man dies aus ſoinen Beziehungen auf 
Staat Kirche ꝛc. heraus verfezt: fo wird in dem Zögling bas 
böfe, namlich der Widerſtreit gegen jene vealiter producirt. 
Es enifteht alfo der Kanon, Alle Vorbereitung muß zu— 
gleich unmittelbare Befriedigung, und alle Befrie- 
bigung zugleich Vorbereitung fein, 

Nun ift aber die Beförderung des Wohlfeins oder ber 
Naturentwikklung und Darftelung eines jeden Menſchen in 
Gemäßheit mit. den Anſprüchen des Staates der Kirche ꝛc. all- 
gemeine Pflicht, und alles pädagogische Berfahren trete alfo 
unter den allgemeinen Pflichtbegriff zurüff und fcheine fi als 
befondere Kunſtlehre aufzulöfen. Dies würde aber überall gel- 
ten; denn alles gute und vechte müfle doch ein Ausjchnitt aus 
dem allgemeinen Plichtverfahren fein; nur das rein technifche 
würde abgefondert bleiben. Aber wohl zu merken fei, dies als 
Richtmaaß alles pädagogisch conſtruirten. Jedes Verfahren 
könne nur in fofern. richtig fein als es ſich unmittelbar als 
Pflicht begreifen laſſe, alles andere ſei nothwendig falſch und 
eriũæeli. ” 


Sehnte Stunde, 
Allgemeiner Theil. 


Man Fünnte zweifeln ob es etwas durch alle Stufen gleich 
hindurchgehendes gebe. Aber man muß fih bag vielfache und 
bunte fedes einzelnen Falles nicht irre machen laſſen. Die Er- 
stehung iſt von Anfang bis zu Ende nichts anderes als Aus- 
einanbertreibung ber Gegenfäze, Erhöhung des Bewußtfeing, 
Feſtſtellung bes eigenen Rebens. Iſt hierin nichts mehr zu lei— 
ſten: fo iſt auch Die Erziehung zu Ende, und eben daſſelbe ift 
es womit fie anfängt. Das allgemeine muß das erfte fein, 
theils weil es und hilft die Einheit in dem Bilde der Erzie- 





©) Bergl. Vorleſ. 1842 a. a. D. . | : 
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hung feſthalten, theils weit das beſondere hernach daraus ab⸗ 
geleitet oder darauf zurüffgeführt werben muß. 


Erſtlich. Verhältniß der Erziehung zu ben an 


berweitigen Einwirkungen in fo fern fie ihr zuwider 
find. Die pädagogifhen Bemühungen find auf allen Seiten 
von zufälligen Einwirkungen umgeben, welche weil nicht alles 
einzelne im allgemeinen Leben mit bemfelben zufammenftimmt 
und fein inneres rein ausdrüfft, ihr zum Theil widerfpreden 
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müffen (ſ. oben S. 596). Je mehr dieſer Widerſpruch eingreift, 


um deſto ſchwerer erreicht ſie ihr Ziel. Sie kann alſo zweier⸗ 


lei thun. Entweder nah Maaßgabe ihre unmittelbare Ein 


wirfung verftärfen und dadurch die entgegengefezten überwie 
gen. Oder die entgegengefezten Einwirkungen möglichſt or 
wehren und einfchränfen. Es tft hier nur yon Einwirkung 
die Rebe; denn wiewol es feinen lebendigen Act giebt ber m 
Affeetion ift: fo iſt Doch die Spontaneität bier als Gegenwir 
fung nur ſecundär; und wenn die Einwirkung abgefchnitten ih 
fo ift die Gegenwirfung mit abgefchnitten. Die eine. Marine 
fagt nun, Auf die Einwirfung kommt nichts an, und ich mil 
durch andere Einwirfungen nur die Gegenwirfung Deminitm. 
Die andere fagt, Nein es kommt ſchon auf die Einwirkung an 
Dies wäre in foweit immer fohlimm, weil man fie doch gänz; 
lich nicht abſchneiden kann. Hier nun kommt die Frage übe 
bie Unfhuld in Betracht. Unſchuld ift in irgend einer Hit 
fiht Bewußtlofigfeit des Gegenfazes von gut und fehlecht, abet 
Vebereinftimmung der Bewußtlofigfeit mit dem guten. Sobal 
die Bewußtlofigfeit mit dem fehlechten übereinftimmt, wird f 
Unwiffenheit, und es wirb nothwendig ben Gegenfaz zur Sprade 
zu bringen. Sobald aber das Kind vom ſchlechten afficirt wir 
als Wahrnehmung oder Gefühl, fo geht die Unſchuld verlo⸗ 
ren. Die eine Marime will alfo theils die Unſchuld bewah: 
ven, theild wenn ber Gegenſaz durch die Erziehung entwiltel 
ift, die Anfchauung bes böfen im einzelnen verhüten. 


Um zwifchen beiden zu entfcheiden muß man ben Unter 


ſchied aufftellen erfllich zwifchen Zeiten wo bie Ginwirkungen 
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wirklich welche fein Tönnen, und wo nicht, Wo das Werk ber 
Erziehung beendigt ift, foll die Tugend und die Einſicht felb- 
ftändig. fein. Es würde Unwiffenheit fein, das böfe nicht zu 
fennen; und Schwäche, davon verleitet zu werben. Wo es 
noch nicht angefangen ift, alfo der Gegenſtand noch nicht in 
Das Leben eingreift, ba ift auch Feine Sorgfalt nöthig. Ein 
Kind kann ohne Nachtheil manches fehen was ein Knabe nicht, 
Ein Kind das noch nicht reden Tann, darf Sprachfehler hö— 
ren ꝛc. *) Die Zeit ift alfo nur die wo die Erziehung felbft 
mit dem Gegenftande befchäftigt iſt. — Zweitens in der Sache 
Den Unterfchied des unſchönen und bes unridhtigen, ber 
freilich auch nicht abſolut iſt, weil eins zugleich das andere 
fein muß. Das unrichtige aber ift mehr das dem ganz allge- 
mein und logiſch, oder dem individuell beſtimmten pofitiv ent- 
gegenſtehende; das unfhöne das aus einem inneren Mißver- 
haͤlmiß hervorgehende. Spracfehler find unrichtig, plebeje 
Redensarten im srbentlihen Geſpraͤch unfchön, fehlechter Stil 
- überhaupt. unſchön. Gefezwibrige Handlungen ſind unrichtig, 
Selbſtſucht :ift unſchöͤn. Das unrichtige kann gebraucht werden 
zur Erläuterung der Regel, das unſchöne aber nicht zur Er— 
läuterung des fihönen Das unrichtige kann nur. mechanisch 
durch Gewohnheit wirken, das unfchöne auch durch einen fpe- 
eififchen Reiz. Offenbar alfo hat die vorſichtige Marine ihr 
eigentliches Object im unfchönen, die Fühne im unrichtigen, 


Eilfte Stunde. 


Die vorfihtige Maxime Hat alfo ihre Stelle in Bezug auf . 
das unfchöne, fobald der Sinn für einen Gegenftand wirklich 


*) Borlef. 1833 Dagegen und in Webereinfiimmung mit ©. 112, 
Dem Kinde müflen in der Zeit der Uebung in der Spracdfertigfeit vie 
verſchiedenen Fälle des unrichtigen Doch angegeben werben; der mögli⸗ 
then Gefahr, daß durch häufiges Hören des unrichtigen eine ſchlechte 
Gewohnheit fih bildet, tritt von ſelbſt die Gewöhnung an das rich“ 
tige entgegen. Hier können wir alfo die entgegengefezte Maxime in 
ihrem Marimum anwenden; die Ueberwindung der Einwirkungen dee 
unrichtigen fördert die Entwilklung. 
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geöffnet if. Wie man aber fo lange das eigene Leben noch 
ſchwach iſt das neugeborne Kind in möglichſt gleiher Tempe- 
ratur zu halten und ben Einflüffen der Witterung zu entziehen 
fucht, hernach aber dieſes Einhüllen und Einwiffeln abnimmt: 
fo muß aud die Behütung abnehmen wenn bie Selbfänbigfen 
eingetreten it. Dieſe aber kann nicht eintreten wenn man im⸗ 
mer behütet, und hierin Liegt bad Maaß. Die Selbftändigfeit 
ift die radicale Kur, die Behütung nur die palliative, Keine 
Behütung alfo darf die Entwilflung der Selbftändigfeit- ım- 
möglich machen. Beifpiel an der Maxime, Rinder dem öffent: 
lichen Unterricht zu entziehen damit fie nicht unfchönes ſähen. 
Dadurch entgehen ihnen aber die vielfeitigften Aufregungen zur 
Selbftändigfeit. Wenn Jugend nach gleihförmiger Behttuy 
hernach ind Leben kommt: fo ift der Abſtich zu groß, und W 

Gefahr um fo größer da Feine innere Segenfraft gebildet if. 

Hieraus folgt ſchon daB die Marime eine größere Un: 
wenbbarfeit hat für bas weibliche Gefchlecht, welches nie in 
einen fo freien und großen Spielraum tritt und welches die 
fenige Selbfländigfeit die auf dem Begriff ruht niemals er- 
langt, als für dag männliche, 

Hiemit hängt auch zufammen dag man auf bie Unſchuld 
einen größeren Werth Tegt bei Mädchen als Knaben. Mäd— 
hen follen zum Bewußtfein erft kommen wo fie wieder bildend 
auftreten. In Knaben muß ed eher gewekkt werden, weil mit 
ber Unfhuld weder ein wiffenfchaftlihes noch ein. herrfchende 
Leben verträglich ift, alfo auch nit eine nähere Vorbereitung 
zu beiden. Hier ift alfo der Irrthum gar leicht, daß man bie 
Unschuld zu lange erhalten wills der Berluft kann daher nit 
groß fein, wenn das Leben fie auch etwas früher zerftört ale 
der Gang der Bildung es nothwendig machte. 

Jedes neue Gebiet in welches der Zögling eintritt, feut 
wieder einen neuen Gegenftand für biefe Marime, in welchem 
ebenfo ihre Anwenbbarfeit abnimmt. Sie nimmt alfo im ein , 
zelnen immer ab, im ganzen aber zu, fo lange ber Zögling - 
noch im Beſiz feines ganzen Dafeins if, Es giebt einen Punk 


in welchem ihm für vieles auf einmal der Sinn aufgeht: das 
it bie Periode ber Mambarkeit, in welcher der Menſch ei- 
gentlich für alles höhere erſt empfänglih wird, Wie bie fi 
hier entwiffelnde organifhe Kraft behutfam zufammengehalten 
werden muß, damit fie weder verſchwendet noch ins unfchöne 
abgelenft wird: fo auch mit allen anderen Kräften; und gleich 
ſchwer ift jeder Schade zu erſezen der dieſer Zeit geſchieht. 

Sieht man anf die natürlichen Differenzen der Menſchen: 
jo bat die behutfame Maxime mehr Anwendbarkeit bei denen 
von receptiven Temperamenten, weil in biefen weniger fich bie 
Selbftändigfeit ausbildet, Dem phlegmatifchen und cholerischen 
ſchadet vieles nicht, was wol dem fanguinifihen und meland)o- 
liſchen ſchadet. Am gefährlichften iſt ber Tegte wegen ber Un— 
gleichförmigfeit feiner Beweglichkeit, da Teicht das fchöne und 
ermuthigende in einen unerregten Moment fallen Tann, bas 
unfehöne aber in einen erregten. Auch müſſen am meiften me— 
lancholiſche Menfhen durch die Sünde hindurch, dann fangui- 
niſche, dann &olerifhe wegen der Ungleichförmigfeit, am we 
nigſten aber phlegmatiſche. 

Zweitens. Berhältniß der Erziehung zu den 
anderweitigen Einwirkungen in ſo fern ſie mit ihr 
zuſammenſtimmen. *) In ſofern alſo kommen dieſelben 
Einwirkungen zuſammen auch ohne bie Erziehung; was hat 
alſo dieſe zu leiſten? Man kann ſagen, ſie verſtaͤrkt was dieſe 
doch zu ſchwach bringen, ſie ordnet was fie nur chaotiſch brin— 
gen, fie erhöht zum Bewußtſein was fie nur unbewußt brin- 
gen. Alles braucht alfo nur zum Gegenftande ber Erziehung 
gemacht zu werben in dem Maaß als das Leben in biefen 
Punkten zurüffbleibt, Aber es wird nur geſchehen in wie fern 
vos Zurüffbleiben wirklich erlannt wird. Daher giebt es fein 
allgemeines Maaß. Die Geftaltung der Erziehung beruht auf 
zwei Brennpunften. Allgemein, Auf dem Intereffe an ber Ju— 


“) Beſſer fchließt fich hier No.3. an (St. 16.), wenn das unſchöne 
und unrichtige fih von ſelbſt entwillelt. 
Randbem. Schleierm. 


gend, bein Beftreben ihr nachzuhelfen und fie bie eigenen Ber- 
wirrungen vermeiden zu Taffen. *) Befonders, Auf dem Ge 
fühl deſſen was in der Geflaltung des gemeinfamen Lebens 
mangelhaft ift. **) 

[ Hätte nicht auch der erfte Punkt eben fo poſitiv and dem 
Gefihtspunft der fühnen Maxime müſſen durchgegangen wer: 
den? Dahin hätte eigentlich gehört daß Erwekkung der Rick | 
der eigentliche Hauptpunft if, und daß die Behutſamlkeit notl: 
wendig ift wo die Liebe noch nicht hat erwekkt werben fünnen.] | 





3wölfte Stunde. 


Der pädagogifche Factor den das reine Intereffe an dr 
Jugend bildet, würde immer eine Erziehung bervorbrings 
wenn auch Fein Gefühl vom mangelhaften des’ Lebens ihn k 
eondirte. Aber auch nicht eine fih überall gleiche, Ben 


*) Borlef. 1829. Die Differenz in der Erjiehung beruht auf zwi 
Fartoren, auf bem Intereffe an ver Iugend und auf dem Gefühl von 
Mangelpaftigkeit. Es find dies die beiden Motine zur Erziehung; md 
belebt die Erziehung, dieſes giebt ihr bie beſtimmte Richtung. — Die 
Differenz kann in einem verfihiedenen Intereffe Tiegen das an ber Je 
gend genommen wird. Das Intereffe an der Jugend iſt ein rein m 
fürliches und kann eigentlich nirgends ganz fehlen. Aber wir mim 
bedeutende Differenzen, ſehr verfihievene Grade .anertennen. Es km 
das Interefie bis auf den niedrigfien Grad hinabgeſunken fein, der 
thierifchen Inftinet fih annähernd; bei einer völligen fittlichen Stumy: 
heit ift das Intereffe an den Kindern ein Minimum, kaum zur Ahnum 
führend daß eine Erziehung nothwendig if. Bon diefem Minimum fe 
gen wir hinauf bis zu einem Maximum, wo der BU und bie Lit 
ber .erziehenden Generation nicht nur das gegenwärtige jüngere Gefglehl 
fondern auch die kommenden umfaßt. Ein folches Intereſſe läßt fh 
nur bei hoher geiftiger Bildung denken; denn da nur Kann fid ein Bih 
von einer. höheren Vollkommenheit geftalten, und ohne ein olches I 
fich kein abfichtliches Handeln darauf hin anlegen. 

**) Die Differenz in der Erziehung Tann aber au auf dem Ge⸗ 
fühl von Mangelhaftigfeit berufen. Es Tann an zwei Punkten das Je 
tereffe an der Jugend ganz daflelbe fein; wenn aber an dem einen bie 
Mangelpaftigteit des Gefammtlebens im großen und im einzelnen gr 
ringer ift oder weniger empfunden. wird als an dem anderen: fo wer 
den auch bier Die Differenzen in ber Erziehung heraustreten. 


mm Exziehung in verſchiedenen Zeitaltern und Nationen gleich⸗ 
fürmig ‚perfihieben ‚findet, die eine vielſeitiger ausgebildet, bie 
andere befchränft, und fo auch bei einzelnen Menfchen: fo kann 
man fagen, bort fei: ein größeres Interefie an der Jugend als 
Wer. Es fragt fid) aus dieſem Geſichtspunkt, Iſt die ausge— 
bildeiſte bie beſte oder kann fie in eine moAurmgayuoovvn aus- 
arten und alfo das Intereſſe für die Jugend zu groß fein? 
Dafi dies im einzelnen möglich ift, fehen wir täglich, Das Be— 
freben Unarten abzugewöhnen fommt gewiß aus reinem In— 
tereffe. In dem Man. als der Menfch in dag Gebiet der 
Sitte kommt, wird dieſe auch Gewalt über ihn üben, und bie 
Vnarten werden verſchwinden. Uebt fie zu ſchwache .über ihn: 
fo werben ſich auch wenn er erwachfen ift neue erzeugen, und 
dag Bemühen: im einzelnen in ber Kinbheit Hilft nichts. Die 
Frage nun, ob und wodurch von dieſem Punkt aus das Gebiet 
ber Pädagogik zu beftimmen fei,. läßt fih nur entfcheiden durch 
Berüftfihttgung. der neulich fchon angeregten Punkte. Die Er— 
ziehung als Ergänzung fehlender Einwirkungen des Lebens *) 
gebt mehr aus dem anderen Factor, dem Gefühl der Mängel, 
hervor; ‚aber daß fie Orbnung und Bemwußtfein hineinbringt, 
gebört hieher. Die Frage auf die Spize geftellt würde alfo 
fo lauten, Soll alles in dem Menfchen auf orbnungsmäßige 
Weiſe und durch Zufammenhang werden? und foll man überall 
auf das Marimum yon Bewußtſein binarbeiten? — ad 1.: 


*) Borlef. 1822. Wir haben zwei Fälle zu unterfcheiden, den mo 
die Erziehung bloß nachhelfen fol, indem für die Jugend der fchon 
errungene Grad der Bildung in der-älteren Generation. ald genügend 
angefehen wird; und den wo man ber Jugend zu einem befleren Zu⸗ 
ftande verhelfen will, In beiden Fällen muß die Erziehung das chaoti⸗ 
ſche in Ordnung, das bewußtlofe zum Bewußtfein bringen; im lezteren 
hat fie jedoch überdies die Differenz zwiſchen der Geſammtheit des Le⸗ 
bens in welcher die jüngere Generation erzogen wird, und dem voll- 
tommeneren Zuſtande für welchen zu erziehen, auszugleichen. Die ge- 
wöhnlichſte Erziehung iſt die erfle Weife des Nachhelfens und der Mit- 
theilung der gegebenen Bildung; die feltenere Erziehung ift die andere 
Weiſe, fie fert pas höchſte Intereffe an der Jugend voraus, gepaart mil 
nem lebhafteſten Gefühl der Mangelhaftigkeit, i 
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jo iſt offenbar daß weder Kennmiß noch Fertigkett ohne Zu⸗ 
ſammenhang ſicher iſt, daß von den chabliſchen Einwirkungen 
viele verloren gehen weil ſie zu fruͤh kommen, und daß leicht 


ganze Klaſſen von Anregungen ausbleiben können. Hienach | 


fheint alfo alles was im Leben iſt auch in ber Erziehung fein 
zu müffen. — ad 2.: fo wird man nicht Feiht Die Frage gam 
alfgemein befahen wollen; theils madıt das Bewußtſein eben 


— — 


ben Unterſchied der verſchiedenen Bildungsſtufen; theils ſieht 


jeder, es waͤre unmoͤglich und würde die Erziehung ganz auf⸗ 
heben, weil wir über vieles nemals zum Bewußtſein kommen, 
3. €, wie wir ımfere Glieder regen, wie wir unfere Gebankes 
verbinden; theild — da Bier nur vom objeetiven Bewußffein 
die Rede fein fan, Indem was das fuhlertise Bewußtſein da⸗ 
Gefühl beträfe, die eigentliche Erziehung feinen Verzug on 
den Leben haben fann — if offenbar vieles wo das eigent- 
lich vollkommene voͤllig bewußtlos if, das Bewußiſein erſt hin⸗ 
terdrein fommt und etwas ganz anderes bilde Der firtfide 
Menſch als ſolcher if bewußtlos, das Bewußtfein bildet ben 
Moratiften; der Genießer des ſchoͤnen als folder iſt bewußt⸗ 
los, das Bewußifein bildet ben Kritifer, der ganz ein anderer 
tt. Hier alfo gewinnen wir bie Dekimmung, daß Basfenige 
worin das objertive Bewußtſein verwaltet Aberisiegenb im bad 
Gebiet der eigentfihen Erziehung fällt, dasjenige worin bad 
Gefühl vorwaltet, d. h. das fittliche und alles dem analoge; 
mehr in das Gebiet des Lebens. 

- [Hiedurd wird auch die Beflimmung aus dem Gefüchte- 
yunft der Ordnung begrenzter. Das fittlihe wirb in das Ge- 
biet gewiefen welches feiner Natur nach chaotiſch if. Die Auf- 
gabe ift nun Ordnung in das allmaͤhlige Hineintreten der Kin- 
ber au legen. ] 


Dreisehnte Stunde 


Hienach ſcheint alles fittlihe und ſchöne nicht Gegenftand 
ber Erziehung zu fein und nur als folde das Einüben pon 


— Kenntniſſen und Sertigfeiten übrig zu bieiben, Seber wirb aber 
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Dach: geſtehen daß ein techniſcher Proceß zur Erwellung einer 
tugendhaften Geſinnung etwas verlkehrtes iſt, und daß ſich einer 
lächerlich machen würde wenn er behaupiete im Beſiz einer 
Mechode zu fein: am guten Geſchmakk einzuimpfen. Ja es 
würde ſogar gegen. ein ſolches Verfahren eine natürliche und 
wöhlbegründete O:ppofition im Zögling entftehen, weil nämlich 
die aͤußerlich aufgebrungene Scheingefinnung das Entftehen: ber 
ächten im Inneren hindert, — Um die Sadhe auf bie Spize 
zu ſtellen Tann man fagen, Auch das dominirend objective has 
feine fubjective Seite, welche alſo ebenfalls aus dem terhnifchen 
Kreife heransfüllt, z. E. im philologiſchen Ermelfung bes Taf- 
tes. ‚Aber es giebt auch bei Behandlung dieſer Gegenftände 
außer bem technifchen Kreife ein Leben der Wien mit den Jun⸗ 
gen, in welches eben jene. Anregungen natürlich hineinfallen, 
Während das technifche Verfahren auf Das objective wirkt, 
wirft das Leben auf das ſubjective. Man muß daher unter- 
fheiden: Gebiet der Erziehung im engeren Sinne, 
das des tehnifhen Verfahrens; und im weiteren 
Sinne, das des Lebens. Beide muß man, wiewol fie in 
Zeit und Ort nirgends vollkommen getrennt find, ihrem Eha- 
zaftee nah fireng unterſcheiden. Dem techniſchen Gebiet ben 
freieren Charalter bes Lebens geben, tft das Princip der laxen 
Erziehimg; dem Leben ben Eharafter bed. techniſchen Verfab— 
rens geben, iſt das Princip ber pebantifhen und harten Er- 
Hebung, die eben fo unfruchtbar als unerfreulid) iſt. Run ent- 
ſteht ‘aber die Frage, Giebt es für das Gebiet Des Lebeng auf) 
eine Theorie® Zu verneinen wenn barunter verſtanden wird 
eine Anweiſung einen beftimmten Zwekl ſicher zu erreichen. Zu 
Sefaben wenn es heißt, Eine Anweiſung um fiher zu fein daß 
man in jedem gegebenen Fall das rechte thut, und. daß alfo 
das gefhleht was unter Den gegebenen Umfiänden gefcheben 
konnte. Nämlich aus bem einen Haupiſtandyunkt ber Erzie- 
bung ift der Menſch in der Familie. In diefer wird gelebt 
mach ihrem Geſez und fo much auf den Zägling gewirkt aud) 
anßerhalb des techniſchen Verfahrens. Die Aufgnbe iſt alſo 


N 


— 08 — 


nur ihn überall nad dem Gefez und ber. Natur der Familie 
zu behandeln. (Anmerkung. Hiebei findet benn auch das m 
ber Erziehung ftatthabende analoge von Strafe, aber lediglich 
aus dieſer Beziehung flat.) Aus dem anderen Standpunkt if 
bas Wirken auf ihn ein Handeln des Staates der Kirche x. 
Wer auf ihn wirkt, es fei zu Hauſe oder in der Schule oder 
fonft, thut es ald Agent des Staates ber Rirde ıc. Die Ber: 
hältniffe in denen dies gefchieht find auch nicht technifche In— 
ftitute allein; auch in ihnen ift ein Leben und alfo ein Wirken 
nach ihren verfchiedenen Gefezen. 

Borher fanden wir aus dem Princip der Ordnung — 
und biefed geht ja ganz auf ein technifches Berfahren aus — 
daß afles:müfle zur Erziehung gehören; bier vom Princip de 
Bewußtſeins aus finden wir daß nicht alles. auf gleiche Bank 
dazu gehört, Wie gleicht fich dieſes aus? 


Vierzepnte Stunde. 

Sp, daß wenn einmal der Zögling. in das Gebiet ber Mit 
theilung und Erwelfung eines beftiimmten Gefühle aufgenom- 
men if, alsdann nur nad ben Geſezen bed Lebens zu has 
bein iftz daß aber ein technifches Verfahren ftattfindet um ie 
nah Ordnung und Zuſammenhang in biefelben eintreten p 
laſſen. Das leztere erhellt hinreichend Daraus daß man z. B 
offenbar viel zu früh rechtliche Gefühle oder wol gar Begrik 
bei den Kindern voransjezt, auch ehedem häufig zu früh fe 
auf beſtimmte Weife fromm. zu machen ſuchte. Gehen fie dar⸗ 
auf ein: fo kann doch nichts daraus entfliehen als Daß fie fid 
mit einem leeren Scheine begnügen, der bie Entwilflung bes 
rechten Proceſſes hindert. Gehen fie nicht Darauf ein: fo ent 
ftept eine auf diefelbe Weife ſchadende Oppoſition. Diefes 
richtige Hineinführen nun muß nad) benfelben Principien ge 
fhehen welche das Wefen alles technifchen Verfahrens aud- 
machen. 





} 
Dian könnte die Frage aufwerfen, weldhes von ben beiden 


Gebieten, das eigentliche bes techniſchen Verfahrens oder bad 
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bes einwirfenden Lebens, das höhere fei. Sieht man auf die 
Kunft: fo ift das erfte Das höhere, Hier kann ber Erzieher 
fein Refultat beftimmt aufftellen, und niemand kann ihm ftrei- 
tig machen baß es fein Werk iftz wogegen wenn man auf Ge- 
finnung und Gefühl eingewirkt hat, einer immer behaupten 
fann, es würde ohne dieſe Einwirkungen baffelbe erfolgt fein, 
Sieht man dagegen auf die Wirkung: fo ift das Gebiet des 
einmwirkenden Lebens das höhere, Denn das andere bringt 
nur Einfihten und Fertigfeiten hervor, nur den Organismus, 
nicht den Willen oder die Gefinnung, ben vegierenden Geift. 
Wogegen bas einwirkende Leben bie Gefinnung und den Wil- 
fen hervorruft, von dem man fagen kann, Fehlt es auch an 
der fyftematifchen Ausbildung, der gute Wille kaũn fie ge- 
wiffermaßen erfegen und jedesmal das Maaß von Gefchiff her- 
vorbringen das für den gegebenen Kal nothwendig ift. 

Diefe beiden Gefihtspunfte, daß die Erziehung Ordnung 
und Zufammenhang, und baf fie erhöhtes Bewußtfein bervor- 
bringt, find es aus benen das wefentlihe fih immer felhft 
gleiche der Erziehung hervorgeht, Der dritte, daß fie nämlich 
das mangelnde der Einwirkungen bes Lebens ergänzen foll, der - 
Factor der auf dem Gefühl des mangelhaften Zuftandes des 
Lebens beruht, if e8 aus dem das wechfelnde der Erziehung 
hervorgeht. Denn in dem Maag als das was dem Leben 
mangelte durch die Erziehung hervorgebracht worden ift, neh— 
men die aus dem Leben entfpringenden Aufregungen für bie 
fünftige Jugend zu, und der Gegenftand barf nicht mehr in 
demfelben Sinne fondern nur unter dem vorigen Charafter 
Gegenftand der Erziehung fein. Wird aber der Uebergang in 
das Leben nicht erreicht: fo ift man entweder auf falfcher Fährte 
gewefen, oder man hat es nicht recht angefangen und ein 
Verſuch wechfelt mit dem anderen, Pädagogiſche Neuerungen 
find alfo eigentlich ein Kranfheitsmaapftab, Am übelften wenn 
die Bemühungen fehr mannigfaltig find und jeder feine eige- 
nen Berbeflerungsverfuhe macht. Denn Das ift das Zeichen 
daß fih das Krankheitsgefühl nicht wie ein richtiger Inſtinct 

Schleierm. Erzishl, 39 
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- serbält und baß ſich wenig gemeinfames vorfindet. Nur von 
folhen Neuerungen ift etwas zu halten welche ſchnell populär 
werben, wie bie in ber phyfifchen Erziehung und jezt die mu— 
fifafifchen und gymnaftifhen Bemühungen, 


Sünfzehnte Stunde *), 


Die beiden Elemente das beharrlihe und das veränder- 
Yiche find freilich nur relativ entgegengefezt, Da die Nation 
aus der Sindifferenz erft wird: fo wird aud ihre ganze Er- 
ziehungz alles darin war einmal nicht. Diejenigen in benen 
ſich zuerſt ein neued Nationalelement entwiffelte, fühlten es in 
ber Nation als fehlend; und fo Täßt fih alles auf das ver- 
änderliche rebuciren. Aber alles auch. auf das bleibende, da 
alles im erſten Keim involvirt lag. Es findet aber eben di 
her ein zwiefaches Verhältniß flat. In der Periode bes 
Steigens geht alles pädagogifch entſtehende in das bleibende 
Syſtem der Nationalbildung über, Das ale mangelnd gefühlte 
erzeugt politifhe und pädagogifhe Beftrebungen, es gebt ind 
Leben über, und wird dann durch den anderen Factor, durd 
das reine Sntereffe an der Bildung der Jugend fortgepflanit. 
Sn der Periode des Verfalls gelingt Feine Kur, ober 
wenn ein Webel geheilt ift, bricht ein anderes aus, Alle Uebel 
werben als fo dringend gefühlt daß die immer wechfelnden 
Neuerungen das alte beftehbende Syſtem ganz auflöfen, indem 
man meint jezt alles auf den Einen Punft wenden zu müffen, 
bernah aber zum alten Syſtem zurüffzufehren. . Zwifchen 
beiden Tiegt eine Zeit in welcher die höchſte Entwifflung 
und die erften Elemente des Verfalls zufammenfommen. Der 
Verfall ift aber noch nicht permanent, er ift nur Kranfheite- 
zuftand, erfordert nur partiale Rüfffichten und wird wo nidt 
geheilt doch gelindert, Dies ift der Typus, die formale 
Seite, Läßt fih aber dazu auch eine materiale aufzeigen, 


*) Bergl. Borlef, 1832: Das harakterifiifihe der verfihie- 
benen Perioden Des gemeinfamen Lebens ıc, 
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ein pädagogiſches Element welches jenen Grenzpunkt bezeich- 
net? — Die nationale Eigenthümlichfeit entfleht aus der In— 
bifferenz, wie Die perfönliche. Sie entfteht als Gegenſaz, aber 
fie Darf Fein abfoluter werden, und bamit nicht in ihr das all⸗ 
gemein menſchliche aufgehe, muß ſich mit ihr zugleich entwik— 
fein ein Sinn für das fremde, Iſt fie alſo am hoöͤchſten ent- 
witfelt, fo muß auch biefer Sinn am höchſten entwiffelt fein 
und als ein wefentliches Element der Nationalbildung gefühlt 
werben, Alfo Die Zeit der höchſten Entwikklung ift ba, wenn 
im pädagogifhen Syftem Beranftaltungen find um den Sinn 
für das fremde auszubilden und zu unterhalten. 

Anmerfung 1, Da auch das nationale Leben ſchwach 
ober ftarf fein kann wie das perfünlihe: Fann man fagen, Se 
mehr Sinn für das fremde, befto ftärfere Nationalität? Wir 
wären dann offenbar das ftärffte nationale Leben, Aber eine 
unbemwußte Nationalität bedarf auch nur eines negativen Sinng 
einer erweiterten Gaftfreiheit, (Denn Gaftfreibeit ift die erfte 
Stufe diefes Sinnes, an welcher man erfennt ob ein Volk auf 
bem Wege ber Cultur oder der Barbarei if.) Das Bemwußt- 
fein aber würde weit feindfeliger wirken und bedarf alfo bes 
ftärfften Gegengewichtes. Wir haben deswegen den meiften 
Sinn für das fremde weil wir bie bemwußtefle Nation find, 
Anm, 2, Der Sinn für das fremde wirb natürlich nie gleich— 
förmig in der Nation entwiffelt fein, das Marimum davon 
nur in denen bie auf der höchften Stufe ſtehen; und wie nahe 
diefen die anderen find, das hängt ab von ber gleichförmigen 
Durchbildung die in der Nation überhaupt ftattfindet, Anm. 3, 
Man muß wohl unterfoheiden Sinn und Liebe, Jener thut der 
Anhänglichfeit an das nationale feinen Eintrag. Diefe wird 
Nahahmung, und zwar aus reiner Luft (nicht nur ſolche Nach— 
eonftruction die als Mittel zur Schärfung des Sinned geübt 
wird), welche nur auf Unfoften des volfsthümlichen flattfinden 
kann. Liebe zum fremden ift allemal Verfall, und biefes eben 
die fcharfe Grenzſcheidung ber beiden Perioden. Anm. 4 
Wenn gleich Nachahmung bes Haffiihen Alterthums auch auf 

39 * 
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Verfall deutet, weil einer nicht zugleich kann ein Deutiher und 
ein Grieche fein: fo erlauben wir doch in dieſer Hinfiht man- 
ches was wir gegen das coeriftirende fremde nicht erlauben 
Dies kann feinen Grund nicht haben in einer größeren Bor: 
trefflichfeit, fondern nur im geſchichtlichen Zuſammenhange, weil 
unfere Eultur auf jene gegründet iſt. Soll aber dies bie Ur 
fach fein, fo muß natürlich mit der Liebe zum Alterthum and 
verbunden fein Sinn für die alterthümlichen Nationalzuftand, 
befonders Diejenigen welche partiale Blüthe einer beftimmien 
Periode waren; und alfo auch dies muß zur Zeit der hödfen 
Nationalentwifflung in das pädagogifhe Syſtem aufgenommen 
fein. Auch dies darf eben fo wenig in nachahmende Luft au 
arten; denn das Stüäff zurüfffchrauben wollen ift auch Berfil | 


Sechzehnte Stunde. 


Drittens. Verhältniß der Erziehung zu dem wat 
fih aus dem Menfchen von felbft entwiffelt, Sara 
dem vorigen, aber mehr von Seiten der Spontaneität, N 
das Dafein des Menſchen von Anfang an ein Leben iſt, m 
zwar ein wachfendes: fo müffen fih von ſelbſt Kräfte entwil: 
feln und in correfpondirenden Thätigfeiten äußern, Es entf 
num bie Frage, Wozu außerdem die Erziehung? welde nad 
zwei Seiten beantwortet werben kann. Die Erziehung ift m) 
bier entweber Gegenwirkung, indem einiges in der Selbſten 
wifflung vom Ziel der Erziehung abführen würde; ober © 
gänzung, indem die Selbftentwifffung nicht genug Ieiften würd. 
Deide Antworten find richtig; die Erziehung ift theils gegM 
das höfe gerichtet, theils fagt man auch von Menſchen die ſih 
unvollfommen entwiffelten, daß fie in der Erziehung vernahh⸗ 
Köffigt find, Nichts aber was fih felbft entwikkelt kann W* 
fprünglich böfe fein; es müßte fonft auch in der menſchlichen 
Natur Fiegen, und dann Fönnte die Erziehung doch nichts dr 
gegen ausrichten. Auch zu allen Laftern ift das elementariſhe 
worauf man zulezt zurüffommt nicht böfes nicht ae 
ieh, nicht Erhaluungemieh, weder widerſtehender (Zorn); 109 
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attractiver (Geiz). Das böfe liegt alfo nur im Verhältniß. 
Daher ift bie ergänzende Wirkung der Erziehung die urfprüng- 
liche, die polemifhe nur bie fecundäre, Alles Verhältniß ift 
zufammengefezt aus Gleichheit die unter der Identität, und Un— 
gleichheit Die unter dem Gegenfaz ſteht. Sol alfo etwas all- 
gemeines feftgeftellt werden: fo muß man einen Gegenfaz auf- 
finden unter welchen fi die verfchiedenen Verhältniſſe alle fub- 
fumiren Taffen, und aus weldhem man die fperiellen Formen 
beffelben entwiffeln kann. in folder Gegenfaz in der Ent- 
wifflung des Menſchen barf nicht auf Gerathewohl gefucht, 
fondern muß durch eine Ableitung gefesmäßig gefunden wer- 
den. Nur foviel vorläufig: Negative Darftellung Es 
fann nicht der Gegenſaz zwifhen Leib und Seele 
fein. Biel Anfchein dafür, Was fih aus Leib und Seele 
entwikkelt ift beides gut, beides zufammen umfaßt alles; bag 
meifte böfe wird fih darftellen Yaffen als ein Mißverhältnig 
zwiſchen Leib und Seele. Die Sache muß aus zwei Gefichts- 
punften betrachtet werben. Erſtens. Ift in ber That das 
burch die Erziehung zu unterftügende und das durch fie zu be— 
fireitende ein entgegengefeztes Verhältniß zwifchen Leib und 
Seele? Zweitens. Können Erziehung des Leibes und Erzie- 
bung der Seele die Hauptabtheilungen ber ergänzenden Erzie- 
bung fein? adi. Man erklärt das gute durch Herrfchaft ber 
Seele über den Leib, und das böfe durch Herrfchaft des Lei— 
bes über die Seele, Allein wie kann man fagen, daß die Luft 
3. E., welche nicht herrſchen foll, etwas Teiblihes ift? und wie 
fann man fagen, daß die Vernunft herricht, da fie nicht herr— 
fhen kann außer in fo fern fie etwas auch leibliches erſt ge— 
worden if. Man fann eher fagen, es giebt zweierlei Herr- 
fhaft: im Leibe die Herrfchaft entweder des Teiblichen xar 
250xnv, ober deſſen was im Leibe den Geift repräfentirtz und 
im Geift eine Herrfchaft deffen was ber Geift xar 25oynv 
fezt, und eine Herrfchaft deſſen was im ©eifte den Leib veprä- 
fentirt, welche beide eigentlich immer einander correfpondiren 
müſſen. DE Nerventhätigleit vepräfentirt im Leibe den Geift, 
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die Luft repräfentirt im Geifte den Leib. ad 2, Man theilt 
freilich in körperliche Erziehung und geiſtige; aber wo fol die 
Grenze fein? Bildung der Sinne ift Bildung des Verſtandes. 
Bildung der willführlihen Musfelfraft ift Bildung des Wil: 
lens; denn feine Thätigfeit ift vollfommen wenn fie nicht zu 
gleich körperlich ift; fowie Fein Auffaffen, wenn es nidt zu— 
gleich ſinnlich iſt. Hier alfo ift beides nicht zu trennen, Nas 
bleibt nun außerdem rein geiftiges übrig? Nur die Gefinnun; 
biefe aber Tiegt auch außer dem Gebiete der technifchen Ernie: 
bung, Was bleibt rein förperliches übrig? Das Syftem der 
Refpiration und der Ernährung. Diefes aber TYiegt außer da 
Grenzen der pädagogiſchen Technif, denn man Fann nur md 


ben Vorſchriften Des Arztes wirken; fonft würde Die Päd | 
gif ganz die Medicin verfchlingen, Außer in wie fern m 


wieber Durch das entgegengefezte Ende durch die Geſinnung af 
beides wirken kann, wie man bei fchlechter Reſpiration un 
Verdauung auch gewiffe Tugenden und Fertigfeiten nicht for: 
bert, oder nur durch eine weit ftärfere Kraft Der Gefinnung 
möglich hält, 


Siebzehnte Stunde. 


Anm. 1. Der Ausdruff phyſiſche Erziehung für ein 
Theil ift völlig fchlecht; denn was überhaupt anders als di 
pioıs kann erzogen werden? — Bleiben wir aber aud be 
förperlich fteben: fo Fann man fagen, Beim Volk iſt aud die 
Einwirfung auf die Gefinnung zur förperlichen Erziehung gr 
hörig. Denn dba feine Gefinnung nur Bibration einer alge 
meinen Bewegung ift, fo ift es eigentlich nichts als Organe 
mus, Leib, Die geiftige Erziehung bliebe alfo nur für di 
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Menſchen höherer Ordnung, und zwar gerade in fo fern ſe 


über bem Zeitalter ftehen und alfo nicht fönnen erzogen werben, 

Anm, 2, Kein Gegenfaz den man aufftelfen Fünnte, be 
günftigt fo fehr den Wahn als ob die Glieder einander auf 
fhlöffen und Das eine in dem Maaß zurüffftehen müffe ald dat 
andere ausgebildet wird, Wie Iange hat ber Gedanfe ge 


— — — — 


| 
| 
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herrſcht, fein geiftig gebildete Menſchen dürften ober müßten 
fränftih fein, und ebenfo körperlich ſtark ausgebildeten Men- 
ſchen müffe man verzeihen wenn fie geiftig flumpf find, Dies 
gilt nur von Menfhen deren Körper viel todte Maffe ange- 
nommen hat, d. h. eben nicht gebildet ift. — Der Gegenfaz von 
Teib und Seele hat fih mit dem Princiv der neuen Zeit zu- 
gleich entwiffelt, und es ift ein Symptom ihres Verderbens 
daß er fih überfpannt hat, Wir müffen ihn nun wieder ab- 
ſtumpfen und mehr auf die Identität beider in unfern Anfich- 
ten und Behandlungen fehen, 

Pofitive Darftellung. Woher nehmen wir einen rich: 
tigen Gegenſaz? Wir ſcheinen ihn ſchon gefunden zu haben 
indem wir den Gegenſaz von Leib und Seele auflöſten in dem 
von Berfiand und Willen, deren jeder ſowol leiblich als gei- 
fig war. Diefer Gegenfaz fann daher über jenem ftehen, weil 
er ihn durchdringt. Allein der Weg vom falfchen zum wah- 
ven ift unficher, und wir müffen anders anfangen, 

Wir fezen den Anfang des Menfchen da wo wir ihm zu- 
ſchreiben daß er eigenthümlich afficirt wird und ſich eigenthüm— 
lich bewegt. Im Fötus ſind dies mehr einzelne Strahlen, von 
der Geburt an wird es ein Continuum. Als einzelnes Weſen 
ſteht der Menſch allem entgegen, aber weil er im ganzen be— 
faßt iſt, fo iſt dies entgegenſtehen Gemeinſchaft; ein In- Durch— 
und Nacheinander von heraustreten und hineingehen. Dieſes 
hat zwei Seiten. Beides kann ſeinen Anfang haben außer ihm: 
in ſofern muß er afficirt werden können, und dies nennen wir 
Receptivität; es kann ſeinen Anfang nehmen in ihm, und dies 
nennen wir Spontaneität. In dem beſtändigen Fluß des Le— 
bens iſt aber der Anfang nur relativ, und alſo real beides in 
‚ einander. Das ganze Leben iſt alſo Zuſammenſein und Wech— 
fel von Receptivität und Spontaneität. Dieſe Ausbrüffe haben 
Berwandtfehaft mit dem Bemwußtfein und beziehen fih auf das 
eigenthümliche des menfihlichen Lebens. Ganz analoges ift aber 
auch in dem bewußtloſen, in wie fern eg nur als ein für ſich 
gefezt werben kann. Baffen wir unter biefen Gegenſaz im all- 
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gemeinen zuerft die primitive unterſtuͤzende Wirkung ber 
Erziehung: fo geht fie theils darauf, die Spannung bes Ge— 
genfazes zu befördern: denn anfangs ift er noch ſchwach und 
eben darum nichts recht beftimmt im Leben aufzufaffenz theile 
darauf, ihn gegen bie äußere Reaction zu unterflügen burd 
Verwahrung, bis die Stärfung fo weit gediehen ift Daß es 
feiner Verwahrung mehr bedarf, Aber wie iſt ed zweiteng 
mit der ſecundären polemifhen Wirkung? Indem ber 
Gegenfaz fih ftärkt, fleigert er fih auch; es genüge uns an 
der gemeinen Topif finnlih verfändig und vernünftig. DBöfe 
und verfehrt ift das niedere, aber nur in Bezug auf das 
höhere, Daher fagt man gewöhnlich, das böfe liege im Streit 
bes höheren und niederen. Denn wenn jemand etwas böſes 
thut worum er gar nicht weiß, rechnet man ihm diefes nik 
als böfe zu, fondern fragt nur ob er es nicht hätte wiffen follen, 
Dann aber Liegt der Fehler in der vernachläffigten primitiven 
Wirkung. Was heißt aber nun Streit bes höheren und niederen 
im Menfhen? und wie ift beides zufammen? Wenn ber Menſch 
um bas höhere weiß: fo beberricht es feine Receptivität; wenn 
er aber nicht danach handelt: fo beberrfcht es nicht feine Spon— 
taneität, Der Menſch in wie fern er Object der Erziehung if, 
hat alle Steigerung zuerft in ber Receptivität. Die ungleid- 
förmige Entwifffung beider Glieder des Gegenfazes iſt alfo 
bas böſe welhem muß entgegengearbeitet werden, 

Es befteht aber die Differenz der Temperamente, alfo die 
eigenthämliche Natur des Menfchen, auch in einem beftlimmten 
Verhältniß von Receptivität und Spontaneität, Wie verhält 
fie fih alfo zu dem was die Erziehung unterftügen, und dem 
fie entgegenarbeiten fol? Auf der einen Seite fol die eigen- 
thümlihe Natur des Menſchen entwiffelt und der Gegenfaz 
gefördert werben in der beftimmten Modification unter der er 
ihm angeboren if: Auf der anderen Seite führen wir auch 
alle Fehler und Lafter auf das Temperament zurüff, und ee 
fheint alfo dem entgegengearbeitet werben zu follen. 
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Achtzehnte Stunde. 


Es ift gewiß daß jedes Temperament in feine befondere 
Art des böfen ausfchlägt; geht man aber noch weiter: fo ſchlaͤgt 
jedes aus in eine eigene Verrüfftheit, Blödfinn gleich phleg— 
matifche, Raferei gleich cholerifche, Tollheit gleich fanguinifche, 
Wahnfinn gleich melancholiſche. Dan fieht alfo die Vernunft 
ift das zufammenhaltende Band wie der menfhlichen Natur im 
allgemeinen fo auch ihrer befonderen Modification im Tempe 
rament, Das böfe ift alfo nicht Manifeftation des Tempera 
ments, fondern der mit der Entwilflung des Temperaments 
nicht Schritt haltenden Entwifflung der Vernunft, Wie jedes 
böfe eine Disharmonie ift zwifchen Dem einzelnen Leben und 
bem allgemeinen: fo ift der Wahnfinn, Abwefenheit des xosvog 
Aöoyos, das gänzliche Auseinanderfein beider, Alfo das Tem- 
perament ift in feiner Entwifflung lediglich zu unterflügen; aber 
es ift auch gleichmäßig mit Derfelben unter bie Potenz der Ver- 
nunft zu fielen. Man kann fein Gegenwirfen gegen das böfe 
als Unterdrüffung des Temperaments anfehen, vielmehr wird 
es nur deſto beffer aufammengehalten je weniger böfes darin 
fih äußert. Zum Ideal des Werfen gehört auch nicht daß 
er in der Indifferenz der QTemperamente ſei; das Tempera- 
ment offenbart fih in jedem Act auch ohne böſes, und eine 
Unterbrüffung deſſelben findet nicht ftatt, 

Wenn aber doch Receptivität und Spontaneität in jedem 
Menfchen befonders modificirt find: fo fragt fih, Muß nicht 
jeder nad) Maaßgabe feines Temperaments befonders behan— 
belt werden? Wird die Frage bejaht: fo findet gar feine ge— 
meinfame Erziehung flatt, da das Temperament wieder in je- 
dem einzelnen ein anderes iſt. Die primitive Seite geftattet 
feine folche befondere Behandlung. Denn bei ihrem Anfang ift 
das Temperament noch nicht zur Erfiheinung gefommen, kann 
alfo auch feinen Maaßſtab abgeben. Sind aber die verfchie- 
benften bei einer gleichen Behandlung von Null auf Eins ge- 
fommen: warum follen fie nicht eben fo gut von Eins auf 
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Zwei kommen können? Das entwikkelnde Princip iſt im Zoög— 
ling ſelbſt, die Erziehung reicht nur den Stoff dar; iſt ſie ſy— 
ſtematiſch, ſo muß dieſer eine Totalitaͤt bilden, und dann kön— 
nen ſich alle Temperamente an ihm entwikkeln. Wenn man 
freilich darauf ausgehen wollte ein noch ftärferes Uebergewicht 
des einen Gliedes bervorzubringen d. h. den Entwikklungs— 
proceß fpeeififch zu befchleunigen oder zu fpannen, Dann müßte 
befondere Behandlung flattfindenz; allein wenn man nicht den 
Rationalifirungsproreß zugleich befchleunigt, fo erzeugt man nur 
böſes. — Eben fo wenig aber in Bezug auf die fecundäre 
Seite. Da Gegenwirfung gegen das böfe und Förderung be 
guten in ber Erziehung realiter gar nicht getrennt fein Tonnen: 
fo fünnte man überhaupt Das böfe, wenn man lediglich anf 
den Zögling felbft Rüffficht nimmt, fich felbft überlaffen, weil 

es wenn alle pädagogifchen Operationen zufammenflimmen die 

Bernunftentwifflung zu befördern, fi eben felbft verlieren muß, 
Was aber zur Vernunftentwifflung geſchieht, kann ſich nicht 
nad) der Differenz der Temperamente richten. Nun kann man 
aber freilich das böfe nicht vollfommen fich felbft überlaffen, 
weil der Zögling nie ifolirt if, fondern in ein gemeinfames 
Leben geſezt. Allein was man thut um ben Einfluß des bö- 
fen auf dies gemeinfame Leben zu dämpfen (wohin alle Be- 
-bandlungen ber Fehler und alle Strafen gehören; denn biele 
fielen nur eine finnlihe Größe gegen die andere, jede abe 
bietet jedem QTemperamentsfehler eine Seite bar, alfo vertheilt 
man das böfe in eine Mannigfaltigfeit von Erfeheinungen, ver: 
mindert e8 aber nicht), das muß auch Element eines gemein- 
famen Lebens fein, und nicht ein vereinzelndes hervorbringen, 
wie die bifferenten Behandlungen thun würden. Es ift alfo 
nur egoiftifhe Anmaßung die aus diefem Grunde gegen eine 
gemeinfame Erziehung auftritt, 
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Reunzehnte Stunde, 


Man findet fie häufiger da wo das Nationalgefühl weni— 
ger flarf ift — in England am wenigften unter den Neueren —, 
denn bann fühlt man aud daß das Temperament ber einzels 
nen unter der Potenz des Nationaltemperamentes ſteht. Bei 
uns war das Nationalgefühl fhwad, Daher auch diefe Nei— 
gung ſtark. Sie fcheint zwar mehr von der Differenz ber 
Stände herzurühren, der Edle foll vom Gemeinen gefchieden 
werben; allein das fommt auf Eines heraus. Denn das vor— 
nehme hat fein anderes Wefen als das ftärfere Heraustreten 
der Eigenthümlichfeit. 

Das andere Element der Eigenthümlichfeit ift die Diffe- 
renz ber Anlagen, Hervortreten einzelner Zweige und Or— 
gane, fei e8 der Receptivität oder der Spontaneität, Sol 
diefe Differenz begünftigt werden, oder foll fie unterbrüfft wer- 
den? — Das erfte nicht. Sie foll befteben, denn fie Tiegt in 
der Natur, eben durch fie ift jeder Menfch eine eigene Modi— 
firation der Menfchheitz allein fie braucht nicht begünftigt zu 
werben um zu befteben. Denn ba fie von der Geburt an noch 
nicht erfcheint, und alfo durch eine bloß allgemeine Erziehung 
von Null auf Etwas gefommen ift: fo wird fie auch bei einer 
forhen fih bis zum natürlihen Maaß ihrer Spannung weiter 
entwiffeln. Iſt die Erziehung gleihmäßig: fo wird bei glei— 
her Unterſtüzung das ftärfere Organ mehr wachſen als das 
fhwächere, Sie ſoll aber auch nicht begünftigt werben; benn 
je mehr einzelne Vermögen im Menfchen zurüffbleiben, um 
befto mehr wird er abhängig. Nun ift diefe Abhängigkeit zwar 
das intellectuelle Band ber Gefelligfeitz allein es giebt Doc 
ein Maaß über welhes man der Schönheit unbeſchadet nicht 
hinausgehen darf, denn der Menfh wird eine Mißgeftalt, Un— 
terbrüfft aber fol dieſe Differenz auch nicht werden; denn die— 
fes würde am Ende bie Theilung der Gefchäfte unmöglich 
machen, 

Berfhieden von der Differenz ber Anlagen ift nun noch 
die der Neigungen. Nämlich jedem Vermögen entjpricht eine 
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Seite der Welt als ihr Stoff, Diefer Stoff aber ift wieder 
in ſich feldft gegliedert, und das Organ bes einen hat eine 
fpeeififhe Verwandtſchaft mit Einem Theile diefes Stoffes, das 
eines anderen mit dem anderen. Dies ift Neigung und kommt 


vorzüglich in Betracht bei den vorberrfchenden Talenten. Die 
Neigung eines Menfhen in feinem vorherrſchenden Talent it 


fein Beruf, Die Beftimmung des Menfchen ift, die Welt in 
fi) aufzunehmen und fih in der Welt darzuftellen. Nun er: 
langt er zwar flatt des ganzen immer nur einzelne Yunkk, 
Einzelnes fann Repräfentant des ganzen fein in wie fern ma 
darin als in einem befonderen das allgemeine mit bat und als 
in einem beftimmten fein enigegengefezted, Das leztere entfteht 
nur durch) DVergleihung auf empiriſchem Wege, bas erflere m 
durch Analogie. (Man kann zwar beides auch auf fpeculai: 
vem Wege erlangen, aber Dies geht aus ber organifchen Br 
handlung des Stoffes als folhen noch weniger hervor.) Be 
bes alfo nur in wie fern der Zögling mit dem ganzen Stf 
feines Organs und mittelbar" mit der Totalität des Stoffes be: 
fannt wird, alfo auf Dem Wege ber. allgemeinen Bildung, Get 
man dagegen der Neigung gleich nad, bie völlig bewußilos 
anfängt: fo behält er dag einzelne immer nur ale einzelnes 
und nicht als Repräfentant der Welt, Die Marime alfo welde 
jeden Menfchen unbefchadet feiner Neigung durch Die allgemein 
Bildung durchgehen läßt, ift allein die welche den Zögling 
ferbft, feine Bildung zum Menfchen zum Zweff hat. Diejenige 
aber welche gleich auf das fpecielle ausgeht (noch ſchlimmer 
wenn es nicht durch Neigung beftimmt fondern durch fremde 
Willkühr gefezt ift), braucht den Menfchen nur als Mittel, en 
weder für die Eitelfeit des Pädagogen, weil gleich ein äußerer 
Schein hervorgebracht wird, oder für irgend ein beftimmtes Ge— 
biet, in welchem er ein portreffliches Organ fein kann ohne es 
ſelbſt zu befizen. 

Es ift nun von dem Gegenfaz aus, ohne auf bie einge 
nen Gebiete und Perioden fperiel zu feben, nur breierlei 
im Allgemeinen zu fagen. Gefez der ertenfinen Ent: 
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wifflung, Gefez der intenfiven, Gefez der Gleich— 
zeitigfeit oder des Wechſels zwifhen Rereptivität 
und Spontaneität. *) 

[| Bon dem Tezten ift dann der natürliche Uebergang zur 
Anordnung der verfihiedenen Perioden. ] 


Zwanzigſte Stunde, 


Es würde zuerft von der ertenfiven Entwifflung zu 
reben fein; allein es ift zuvor zu bemerfen, daß wir ertenfive 
und intenfive zwar trennen, baß fie aber realiter immer ver- 
bunden find, Die extenfive ift bedingt durch Die intenfive. Bon 
Dem Chaos des neugeborenen, in welchem Gefühl und Wahr- 
nehmung gar nicht getrennt find, ift nicht möglich zum Son— 
dern der Gegenftände zu gelangen, wenn fi nicht Die Vernunft 
als Bewußtſein der Formen entwiffelt hat. Einzelne Indica— 
tionen für fih, 3. E. Identität der Farbe, abgefonderte Bewe- 
gungen, bringen in fo viele Irrthümer daß fie immer wieder 
in das Chaos zurüffführen müßten, — Ebenſo ift die inten- 
five bedingt Durch die extenfive. Denn ehe aus dem Chaos 
des neugeborenen, in welchem phyfiologifhes und willführ- 
liches noch gar nicht getrennt ift, ein Wollen ſich entwikkeln 
fann, müffen fih erft die Vermögen gefondert und jedes ſich 
als Fertigkeit gebildet haben, um in einem Gegenfaz zu ftehen 
der verbunden werden muß, Es gilt aber eben fo gut Das 
lezte auch) von der Seite der Nereptivität, und das erſte aud) 
von der Seite ber Spontaneität, Aber eben deswegen weil 
beides zwar vereinigt ift aber doch als zweierlei muß gefezt 
werben, ift in jedem Act eines bas primitive und das andere 
das ſecundäre; Feines von beiden aber darf bloß als ſecundä— 
res behandelt werben, alfo muß es in der technifchen Behand- 
fung getrennt werben, Dabei aber muß man wol willen daß 
indem man das eine fördert ſecundär auch das andere folgt. 


*) Berge. ©. 207. Die beiden Gebiete der unterflügenden Tpätig- 
feit im befonveren betrachtet. Schl. Dialektik S. 66. Vorleſ. 1831, 
©. 496, 
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Demnächſt aber fragt ſich, Ob es ein allgemeines Princiy 
ber ertenfiven Entwifflung für alle Perioden und Zweige der 
Erziehung giebt, das ſich alfo gegen alle Gegenftände indife: 
rent verhält und eben ſowol Receptivität als Spontaneität be 
faßt. — Allgemeine Aufgabe ift Entwifflung des re: 
ceptiven Chaos zur Weltanfhauung, und des ſpon— 
taneen zur weltbildenden Selbftdarftellung Ze 


Proceß ift alfo auf beiden Seiten wefentlih derſelbe. Dade 


Thätigfeit in dem Zuftande worin bie Erziehung den Menſchen 
entläßt, ebenfo vorkommt wie in dem worin fie den Menſchen 


findet: fo liegt alle Einwirkung nur in dem Zuführen ii 


Stoffes, die aber nur in fofern ein Fortfehritt fein Fann al 
fie an die Gefammtthätigfeit welche bis zu jedem Moment ge 
geben ift anknüpft; fonft ift fie nur eine Verlängerung des m 
vorigen Moment gegebenen rohen Stoffes. Alfo ein allgem 
nes Princip giebt ed. Stoff führt fih aber auch von ſelbſt m 
und die Sache ber Erziehung ift nur mehr Ordnung und Ju 
fammenbang und eben dadurch auch Bewußtſein herporzubrit 
gen. Wir halten ung zuerft an die Ordnung. And ba fiat 
fih zuerft, Wenn wir auch wiffen was wir jedesmal folm 
folgen Yaffen, wann follen wir es folgen Yaffen? Hier nun al 
Problem die Marime „Nicht eher ein neues folgen zu laflm 
bis das vorige in dem Zögling vollftändig geworden iſt.“ Man 
fann auf.der einen Seite fagen, Jedes einzelne ſowol ber Re 
ceptivität als der Spontaneität ift in fich ſelbſt ein unendliches, 
fann alfo nie vollftändig werben; und ift dies die Marine: 
fo ift die Erziehung gar nicht da oder zurüffhaltend, Auf der 


anderen Seite muß man fagen, Wird diefe Maxime nicht am 


gewendet: fo ift die Erziehung nur Schein und gar nicht ſpe— 
eififch verfchieden yon den chaotiſchen Einwirkungen des Leben, 
Dies Dilemma ift zu löſen. 

[Vielleicht nun gleich übergehen zum Princip des Ju 
fammenbangs; nämlich die Gefammtthätigfeit jedes Momente 


beftens zu benuzen zum Gefammizweff, woraus inbirect jene 
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Maxime folgt. Denn das unfichere und verpfufchte bildet Feine 
&Sefammtthätigfeit, ] 


Ein und zwanzigſte Stunde, 

Es führt ſchon son felbft auf eine Befchränfung ber 
Marime, die aber weder willführlich noch äußerlich fein darf. 
— Kanon, Die abzumwartende Bollendung nämlich darf nur 
eine relative fein, nämlich in Bezug auf die aufgeftellte Auf- 
gabe, abftrahirt von allem was außerdem noch im Gegenftande 
ober in der Thätigfeit iſt. Die Langeweile der Wiederholung 
Darf man nicht fürchten, Denn diefe ift nur in dem Verhält— 
niß in welchem Mannigfaltigfeit und Wechfel gänzlich mangeln. 
Nun aber ift Mannigfaltigfeit des befonderen immer nicht nur 
möglich fondern auch nothwendig um was für das aufgeftellte 
Problem in dem gewählten Subftrat zufällig ift auch als zu— 
fällig erfheinen zu Taffen. — Die Haupteinwendung gegen bie 
Marime if, Es fei nicht nöthig die Vollendung abzuwarten, 
daſſelbe was jest Gegenftand ſelbſt fei, komme hernach vor als 
integrirender Beftanbtheil, und dann könne allmählig nachge— 
Holt werben was noch fehles ja es fei Schade, da diefe Wie- 
derholung Doch unvermeidlich fei, nichts auf fie zu rechnen. 
Allein eben dies ift das Princip ber Pfufcherei und fhlechthin 
falſch. Auf die Wiederholung wird ohnedies gerechnet, Denn 
die abzumwartende Vollendung ift da, wenn vermittelſt ber auf 
den Gegenſtand angeftrengt und ausfchließend gerichteten Auf- 
merffamfeit das Problem im engeren Sinne gelöfet wird, Dies 
genügt aber nicht für die Folge, denn was als Beftandtheil in 
einem anderen ftefft, das muß ohne Aufmerffamfeit und oft 
ohne Bewußtſein aufgefaßt oder ausgeübt werden, Dies er- 
folgt nur indem es durch Wiederholung zur Gewohnheit ge= 
worden iftz das fann es aber nie werben wenn wegen Man- 
gel an Richtigkeit die Aufmerkfamfeit immer noch beſonders 
muß darauf gerichtet werben. Der Kanon bleibt alfo noth= 
wendig flehen. 

Wenn nun aber alles was jezt Gegenfland eines Pro— 
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blems für fih ift, hernach als Beftanbtheil eines zufammen- 
gefezteren vorfommt: muß dies nicht auch rüffwärts ind un— 
endliche gelten, und wo fängt man an? Dies ift die Frage 
nach dem elementarifchen, welches freilich technifch beftimmt 
werden muß, denn im Leben fommt nichts elementarifch yon 
und es ift ein doppelter pädagogifcher Fehler wenn man ha 
zu componirtem anfängt und wenn man ins unendliche jer- 
fpalten will. Allein in wie fern Die Frage materiell ift, Iift 
fie fih Hier nicht Löfen, fondern nur von jedem Gegenſtande 
aus. Formell aber müffen wir bier fagen, Elementariſhe 
Aufgaben find folhe welche nicht für ſich Dargeftellt werten 


fönnen, fondern nur indem man yon einem anderen abftrahit; | 
z. E. Man kann feinen Ton von beftimmter Länge darſtela 


ohne auch von beflimmter Höhe und Stärfe, was aber ein 
für fi) gedacht Feine heterogene Mannigfaltigfeit enthält, A 
led elementarifche in jedem Gegenftande ift ein mannigfaltige, 
das gleichzeitig muß betrieben werben. 

Der Borzug ber Mathematif als pädagogifcher Gegen 
ftand befonders in Bezug auf die Befolgung dieſes Kan 


liegt darin, daß Fein Gegenftand mehr ift als man ihn jede | 


mal will fein Yaffen, und daß alles wovon man abfirahirn 
muß niemals zur Sache gehört, Daher fehließt ſich alles dee 
mehr, je mehr es mathematifch ift, an dieſe Maxime des yor- 


fchrittes und_fomit auch an dieſen Typus der ftrengen Enie 
bung an, und umgekehrt. Dies ift aber auch natürlich, dem 


| 
| 
| 


bie Gefinnung und die Phantafie müffen auch am meiften dt 


Entwifflung im freien Leben überlaflen bleiben, 


Zwei und zwanzigfte Stunde, 


| 


Auf dem Gebiet wo die Erziehung nicht techniſch iſt it 


die Maxime in negativer Geftalt auf, Das Leben ift urfptüng 
lich einfad und entfaltet fich erft allmählig; aber in ber Well 
ber erwachfenen ift überall das entfaltete, und die Einwirkun⸗ 


gen von dieſem ſtören und übereilen die Entwifffung En . 


natürliches Gegengewicht ift freilich, daß vieles an ben Kin— 
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dern vorübergeht was ihren Sinn nicht trifft; nur bie unper- 
meidliche Ierationalität des einzelnen. und ganzen gegen einan⸗ 
ber fört dieſes und macht befondere Cautelen nothwendig. 
Wäre beides völfig harmoniſch, fo koͤnnte man alles gehen. lafe 
fen. Die Marime Tautet alfo, Das. Binfache nicht eher zu 
perlafien bis es feine relative Bollehdung erreicht. hat. Bei— 
fpiel: Geſchmakk an den reinen Tonverhaͤlmiſſen eher als an 
ben Diffonanzenz an einfachen Accorden eher als an figurirter 
Mufif, und diefe fo Tange abhalten. Im allgemeinen ift Das 
einfache in der Kunſt bad was mit dem urfpränglichen orga— 
nifch natürlichen zufamunenfällt, alfo da Anfnüpfungspunft; und 
fo im Berhälmig weiter. In der Gefinnung ift das gute bad 
Znfammenfallen des gemeinfamen mit .bem: einzelnen. Alfo 
. nicht eher in größere und zufammengefeztere Sphären bringen, 
bis die Oefinnung in deu einfachen fo. weit relativ. entwittelt 
iſt daß ſie wiederum als Baſis dienen können. 

Die zweite Aufgabe iſt nun ein Princip des Zufam« 
menbangs in ber extenfiven Entwilflung. Ordnung bezieht 
fih auf das Nacheinander in einem ifolirten Zweige (denn 
weiter kommen wir Durch die vorige Marime nicht), Zuſam⸗ 
menbang auf. Das Nebeneinander: verfchiedener Zweige. .Beis 
bes ift aber daſſelbe. Drdnung ift Zufammenhang in wie fern 
jeder. iſolirie Zmeig wieder ein mannigfaltiges ift, da. das ele— 
mentarifche weſentlich mannigfaltig iſt; Zuſammenhang ift eine 
Ordnung in wie fern die ganze Erziehung Eins und nur im 
Zuſammeuhange die relative Vollendung jedes Momentes if, 
Man wendet ein, ber Zufammenhang werde erfi am Ende ber 
Erziehung gefunden, während derfelben könne er nicht flattfin= 
ben, fondern nachdem die Zweige richtig conftituirt ſind, fei nur 
innerhalb jedes Zweiges auf deſſen Vollendung in ſich ferdft 
zu ſehen. Allein das Leben ift dann in jedem Moment ein 
zerfallenes und verworrenes, Die Gegenwart ber Zukunft aufs: 
geopfert. Man wendet ferner ein, ber Menſch auf ber: niede—⸗ 
ren Stufe fehe auch erwachlen den Zufammenbang der. grofen 
Sphären nur als eine. äußere Nothwendigkeit; mehr. fönne.deri 
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Zögling auch nicht verlangen, und fo werde ber Zuſammen- 
bang bargeftellt indem alle Zweige gleichmäßig auf yoklige 
Weiſe auf fein Wohlbefinden und Mebelbefinben Einfluß haben, 
Allein da einige Zweige vermöge feiner Neigung diejen Ein | 
fluß auf natürliche Weife haben: fo erfcheint Fein Zufamme- 
bang zwifchen biefem natürlichen und jenem pofitiven Einfef, 
und fomit überall fein Zufammenhang. 


Drei und zwanzigſte Stunde. 

Wenn die Erziehung mehr Zufammenhang in die Entwill 
fung bringen foll: fo muß fie feine anderen Elemente enthıl: 
ten als bie das Leben enthält, fonft iſt zwifchen beiben ın 
alfo auch in ber Entwiffiung überhaupt ber Zufammenky 
aufgehoben. Bei uns finden wir einen ſolchen Streit, bed 
in der Art wie Wiffen und Praris, Schule und Leben m 
gegengefezt werben, hinreichend manifeſtirt. Hiſtoriſch if u 
sörberft zu fragen, ob und wo es befler if. Wir finden ein 
ſolchen Streit nicht bei ben rohen Völkern, wo bas Leben ne 
nig differentiirt, jede Feine Sphäre, wie bei unvollfommenn 
Drganifationen, mehr dem ganzen gleich ift, alfo alle Einlüft 
des ganzen auch von den nächften Umgebungen repräfentr 
werben und eben daher wenig oder feine befondere Erziehum 
noͤthig iſt. — Wir finden ihn ferner nicht bei den klafſſiſhe 
Bölfern, wo Bildungsgrade und Stände nicht fo fehr verſchie⸗ 
den find und die Erziehung nichts enthält. was nicht jeder frei 
in feinem Leben hätte brauchen können. Die Jugend wurde 
zeitig aus dem bifferentiirten Leben ber Familie in bie Zoe 
Kität des Nationallebens hinein verfest, — Hieraus zeigt 1 
woher bei und ber Streit kommt. Es ift Mangel an Einhell 
im Nationalfeben, Unfere Eultur und Gefinnung ift auf freu⸗ 
bes gepfropft. Diefe Abhängigkeit ift bei einigen völlig de 
wußtlos geworben, bei anderen zum Bewußtſein immer mil 
gefteigert. Daher eine zwiefache Entwilffung, und wenn die 
Erziehung bie Einflüffe der Totalität vepräfentiren fol: ſo uuß 
fie ‚vieles. erthauen wovon ſich in dem Leben ber meiſten fein | 


Spur finde, Wenn wir in dieſer Einheit unter ben Griechen 
fteben: fo flehen wir Im Bewußtſein Aber ihnen. Auch fie hat- 
ten fremde. Elemente. aufgenommen, ihre Mythologie beweift 
es; aber fie waren ihnen ganz unbewußt geworben. Wir 
fönnten es nur als einen Rukkſchritt anfehen, wenn wir dieſes 
Bewußiſein verlören, Nehmen wir nur basfenige in bag Er⸗ 
ziehungsfyftem auf, was bag Leben ber unbewußten Region 
enthält, und wollen alles andere auf bie Zeit nach ber eigent⸗ 
lichen Erziehung verfparen: fo würben nur Diejenigen welche 
ba8 thätige Leben nur fehr ſpäͤt in Anfpruch nimmt zu jener 
Stufe gelangen; fie würde fih aus dem Nationalleben all 
mählig verlieren. Trennen wir beide Regionen urfprünglich 
in ber Erziehung: fo bilden wir ein Kaftenwefen. Nehmen 
wir alles was bie höhere Stufe giebt in die Erziehung auf: 
fo haben alle aus der niederen abflammenben in ihrer Erzies 
bung Elemente die fie in ihrem Leben gar nicht finden. Es 
bliebe alfo nichts übrig als daß man dieſem Uebel durch eine 
Erhöhnng des Lebens abhülfe. Dies Liegt aber, allgemein auf⸗ 
gefaßt, nicht im Gebiete der Erziehung, die nur fehr indirect 
dazu wirfen Tann. Alfo man muß ber Jugend ein befonderes 
von ihrem. Zamilienleben verſchiedenes Leben bilden, welches 
als die Einheit aller ihrer Erziehungselemente erſcheine. Dies 
iſt nicht nur- Die conditio sine qua non unferer Aufgabe, fon- 
bern auch dasjenige wodurch fie rein gelöfet wird. Denn um 
einen Tebendigen Zufammenhang herzuſtellen iſt Die poſitive 
Berbindung von Luft und Unluft mit jedem Erziehungselement 
nicht genug. Auch nicht, dag man alle anderen als Mittel für 
biefenigen darſtelle auf welde feine Neigung ihn führt, was 
ohnedies zu einer völlig ifolirten Erziehung führen mwürbe bie . 
für jeden eine andere fein müßte; fondern jedes Element muß 
Durch das andere gefordert werben und alle zufammen müflen 
eine Einheit barfteHen, wie die höheren Sphären bes geifigen 
Lebens für den Weiſen Ein ganzes darſtellen. 
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. Bier und zwanzigſte Stunde. 

- Der Zufammenhang aller verſchiedenen Elemente bes te: 
bens iſt unter der Form des objectiven Bewußtſeins nur y 
geben auf dem wiſſenſchaftlichen Standpunkt, auf jedem wiede 
ren erſcheinen immer die verſchiedenen Elemente einander fi 
rend fremd unabhaͤngig: ſo kann er dennoch in der Erziehumy 
nicht vorkommen. Er kann alſo nur gegeben werden unter de 
Form des ſubjectiven Bewußtſeins. Im Gefühl hat es and 
der ungebifbete Menſch, daß. gefelliges und veligiöfes, bürger 
liches (Leben) und Willen zufammenpängen; jede Affectien du Il 
Gefühts, werin fie auch von dem einen Gebiete ausgeht, We 
fet doch zugleich auf alle anderen hin. Ebenfs nun wird Ir 
Bufanimenbang in ber Entwikklung fein, wenn ein Leben y 
geben iſt' in welchem fo alle Elemente durch einander bedin 
find. Dies iſt eigentlich das Princip der Schulen, 1 
welchen das Wiſſen nur deshalb beſonders hervortritt weil d 
dasjenige iſt, weniger um deswillen vorzüglich ein ſolches te 
ben außer dem Familienleben nöthig iſt, als nur was im dr 
mitienleben ſelbſt am meiften fehlt und ſich alfo bei ber Br: 
gfeihung am meiſten heraushebt. Aus dem rein päbagogiihe 
Standpunkt aber iſt es nur ein den anderen gleiches Elemen 
Das gefellige, das bürgerliche, das religiöfe find eben fo m 
barin; und wie fehr die Schule der Idee entfpricht, das zei 
ſich vorzüglich datan, ob jeder Fortfchritt in dem einen bu) 
den: in dem anderen bedingt ift, unb ob die. Ehre einfeitig ml 
eines oder auf die Totalität aller gerichtet iſt. Durch bie 
Beides. nun fühlt in einer wohl eingerichteten Schule ber 3% 
ling dieſen JZufammenhang, und anders ift er Ihm nicht zu pe 
ben, Ohne Schule in diefem Sinne ift für. ung Feine ie 
Hung. Gleich fehlerhaft it es durch Unterricht in der Familie 
bie Totalität vepräfentiren zu wollen, oder zwar den Unterricht 
außer die Familiezw verlegen, aber kein anderes Leben daran 
zu fnüpfen. Die Teste Anficht, daß Schulen bloß Unterrichts 
anftalten (Kenntnißfabriken) wären, Supplement auf ber einen 
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Seite, Vorbereitung möglichft beſtimmt für ben: perſoͤnliches 
Kreis auf der anderen, hat lange geherrſcht und ben Verfall 
ber. Schulen bewirkt, Dieſe Anfecht ift nur ausgegangen. von 
Dem Standpunkt der ffeptifhen Neflerion und von. dem pänz- 
lichen Mangel an Rationalitätsgefühl.- Eine andere Frage. aber 
iſt, ob ſich die Nothwendigkeit der Schule in biefer Hinſicht 
nicht auf das männliche Geſchlecht beſchränke; und dieſe möchte 
ich beiahen. Der Mann Yat ein Leben außerhalb der Kamille; 
und Dies. entwilkelt ſich eben zuerſt an und mit ber Schule; 
Das Weib hat feines, ihr ſtellt fi alles in der Familie bar; 
Die Weiber follen nicht unwiſfend bleiben; aber; da ihr-Wiffen 
einen ganz anderen Typus hat, fo kann ihn ud, ihr Lernen 
haben: Lebeundig iſt ihr Wiffen doch nur in fofern als: in der 
Bamilie ein Werth darauf. gelegt wird, Was fie ſchulmäßig 
wirklich Ternen,  vergeflen fie entweder, oder es alterirt den 
weiblichen Charakter, Schulen find daher für fie nur. bis zu 
dem Zeitpunkt wo. fih pfychologiſch der Geſchlechtsgegenſaz zu 
entwiffeln anfängt. Späterhin werben fie Mebel erzeugen, wur 
andere wenn man fie unter Knaben mengt, andere. wenn man 
fie unter ſich laͤßtz denn da fie nicht beftimmt find in Haufen 
aufzutreten, fondern nur einzeln zu leben: fo iſt auch dies wir 
dernatuͤrlich. Für bie weibliche Jugend wird man alſo eben 
fo. gewaltfam auf die häusliche Erziehung geführt, wie für bie 
männliche auf Die öffentlihe, — Die verſchiedenen Modifich- 
tionen welche das Syſtem des öffentlichen Unterrichtes noch 
von dieſem Princip ausgehend annimmt, hängen von ber Art 
ab wie das Problem aufgefaßt wird, daß Die Schule auf der 
einen Seite Die zu große Differenz der beiden Bildungsftufen 
vermitteln, auf der anderen Doch. e8 jedem möglich machen und 
vorbehalten fol nad feiner perfönfichen Duakification in die 
eine oder die andere hineinzugehen., Doc Dies gehört zum 
folgenden — nämlich zur _ 

Sntenfiven Entwikklung. *) Diefe ift: in ihrer oben 
hereu⸗ angefahrien relativen Difereng von ber ertenf iven eine 
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Steigerung des Bewußtſeins vom chaotiſchen zum Gegenſaz 
zwiſchen Subfert und Object und zur Wiedervereinigung beider. 
Wenn wir dieſe verſchiedenen Stufen als Potenzen des Be— 
wußtſeins unterſcheiden: ſo iſt dies auch nicht ſo zu verſtehen 
als ob fie realiter im Subject getrennt wären. Die eine ent 
ſteht nicht und bie andere verfchwindet nicht. Der Menſch if 
nie ein Thier; aber er hört auch.nie auf (auch im allerver- 
nnünftigften giebt es ſolche Elemente) ein Analogon des thieri- 
fen in fi zu haben. Auf bie alte Frage, Wie der Menſch 
urfprünglih zur Vernunft gefommen fei, kann es nur zwei 
"Antworten geben. Iſt die Vernunft etwas eigenthümliches Hö- 
heres und er foll erft dazu kommen: fo kann bies nur burg 
eine unmittelbare Offenbarung bes göttlichen Weſens gefcheien. 
Dann kann es aber auch immer wieder nur fo geſchehen, w& 
eine Erziehung zur Vernunft ift nichts, wie auch fene gan 
eonfequent behaupten. Sol ber Dienfch zur Bernunft erſt kom⸗ 
men, aber durch fi ſelbſt: fo muß fie etwas von feinen vor: 
ber fihon gegebenen Vermoͤgen d. h. von der Sinnlichkeit ab- 
Hängiges, ein causatum berfelben fen. Und das ift Die an- 
dere Antwort. Dann ift freilich eine Erziehung zur Vernunft 
moͤglichz aber es entfteht dann Die Frage, bie auch von biefer 
mechaniſchen Seite immer entftanben ift, Iſt e8 gut ben Men- 
fen zur Bernunft zu erziehen? Wir wollen uns alfo auf 
biefen Standpunkt gar nicht ftellen, fondern annehmen ber 
Menſch iſt urfprünglih bei Vernunft. Dann wirb ſich alſo 
auch die Bernunft, fo gewiß fie zu feiner Natur gehört und 
bie menjchliche Natur in jedem eine Tebendige Kraft ift, fh 
von felbft erheben, die Steigerung des Bewußtfeins wird ſich 
von ſelbſt entwiffeln, und es fragt fih nur, Wie ift biefer 
Proceß durch bie Erziehung zu fördern? Hier zeigt ſich nun 
zuerſt ein Gegenfaz zwifchen der intenfiven und extenfiven Ent 
wikklung. Die leztere hängt an der Mannigfaltigfeit der Ge- 
genftänbe, die erfte gar nit, Wenn man. das Princip ber 
Ordnung in feiner ganzen Schärfe nähme und unbedingt: fo 
wäre bie extenfive Entwifffung Null, eben weil in jedem Ge- 
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genſtand, fo lange noch eine Beziehung auf eine höhere Per 
ten; bed Bewußtſeins wäre, noch etwas unverflandenes bliebe, 
Aber eben dann ginge an biefem Einen Gegenftande ber ganze 
intenfive Entwifflungsproreß vor fich, während beffen aber frei= 
lich der Gegenfiand alles werben würde, Die Gegenftände 
find alfo bier ganz ſecundär. Dies ift im voraus zu bemer- 
fen, und nun zu ſehen auf die Differenz zwifchen dem was 
ohne technifches Verfahren erfolgen würbe, und was burch baf- 
felbe .gefchieht; und auf das Verhältniß in welches fich ber ben 
Proceß leitende gegen den Zögling zu fezen hat. 


Fünf und zwanzigfte Stunde. 


Der intenfive Entwikklungsproceß wird allerbings auch 
ohne die Erziehung von Statten geben, Aber nehmen wir eine 
Ungleichheit der Dignität in den Menfhen an: fo wird fie 
hierin Liegen; denn bloßes Mehr und Weniger im extenfiven, 
Keuntniſſe und Fertigkeiten, geben uns Feine verſchiedene Digni- 
tät. Sofern nun biefer Unterfhied nur eine innere Urſach 
hätte, ein beftimmtes Maaß von Fähigkeit: fo Fünnte die Er— 
siehung freilich nichts produciren was nicht in ber befonderen 
Natur liegt; aber doch befchleunigen, denn in dem fich felbft 
überlaßenen kommt oft Die höchſte Entwikklung fehr ſpät. Eine 
sein äußere Urſach kann es hier nicht geben, eben weil es auf 
Zufammenfein mit beftimmten ©egenftänden nit anfommt, 
Doch find diefe auch nit ganz ohne Einfluß. Der intenfive 
Proceß ift auf der einen Seite dem extenfiven entgegengefeztz 
auf der anderen Seite, weil nichts als ein bloß Außeres fon- 
dern nur als eine Identität des Außeren und inneren, nichtig 
als ein bloß einzelnes fondern nur als eine Identität bed ein- 
zelnen und allgemeinen gehabt werden kann (jeder Fortſchritt 
aber vom äußeren zum inneren und vom einzelnen zum allge= 
meinen ift eine intenfive Entwikklung): fo würbe ber extenfine 
Proceß auch Null fein wenn ber intenfive es wäre, ‘Der Teste 
muß alfo eine Seite haben mit welcher er jenem zugekehrt iſt, 
das iſt die hiſtoriſche, d. h. ein relatives Gegebenfein eines 
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inneren und’ allgemeinen in Bezug auf eine beſtimmte Man— 
nigfaltigkeit des äußeren und einzenen. Er muß ebenfo ein 
Seite Haben mit welcher er von dem extenfiven unabhängig if, 
d, 1. bie religidfe und fpeculative, Das religiöfe iı 
Das unmittelbare Gegebenfein bes abfolut Inneren. und äußern 
im unmittelbaren Selbfibemußtfein. Das Tpeenlative ik de 
nie beendigte Suchen bes abſolut inneren und allgemeinen in 
objectiven Bewußtſein. Beides ift aber wieder weſentlich pm 
bunden. Das biftvrifche iſt grundlos ohne eins von ben bei: 
ben anderen; das fperulative und religiöfe find Teer ohne bat 
biftorifche, denn fie Fönnen ſich nur in dieſem barftellen. Di 
wir aber den imtenfiven Proceß Im Differential für fpäter hal 
ten müffen als den ertenfiven: fo wird bie erfie Shufe die 
Rorifche fein. Haben nicht alle Menfchen gleiche Dignität: h 
find fie gewiß nicht alle gemacht fih.mit dem abzugeben wei 
nie vollendet werben kann. Iſt alfo einer nicht fpeculativ: I 
fann man ihn nicht dazu machen; es ift feine natürliche Un 
vollkommenheit. Iſt aber einer nicht religiös: fo iſt es em 
Verfehrtheit, denn er müßte in einer beſtändigen Sfepfis fein; 
iſt er Dies nicht: fo ifk er von einem bloß in feiner Befonder- 
heit liegenden Grunde geleitet, und das ift böfe. Alſo 

1. Brineip der Förderung bes fperulativen, Di 
Begriffe find zwar gefchieden, aber ob ein Menſch fpeculatis. 
fei oder nicht, das ift fehr fchwer zu erfennen, "Denn aud im 
bloß biftorifchen if immer ein fpeculatives Element, und auf 
die ſpeculative Kraft kann fich nur im hiftorifchen äußern. Man 
muß alfo in das Innere hineinfbauen, und das ift immer 
höchſt ungewiß. Noch viel fehwerer Tann man erfennen ob 
einer ſpecnlativ werben kann. Alfo muß Die Erziehung allen 
bie Möglichleit ſichern. Jede gegebene Identität bes inneren 
und äußeren wird aber dem Menfchen wieder nur ein äußere 
und einzelnes in wie fern er e8 unmittelbar auf ſein embirr- 
ſches Dafein bezieht, und wird ein Reiz für die Entwikklung 
nur in wie fern es der Betrachtung ſtill ſteht. Mit dem Aufı 
faffen der Dinge für das empiriſche Dafein muß. ber Menſhh 
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anfangen, weil biefes in ibm abſolut bedürftig iſtz wogegen 
das Höhere in fefiger Nahe latitirt. Es muß aber dasjenige 
was nur für bie Betrachtung da ift ihm. vorgehalten werben, 
d. h. bie innere Seite der Natürbinge, ihre Gefeze, und bie 
heterogene Seite beffen womit wir hiſtoriſch zufammenhängen. 
Lezteres das Kriterium der höheren Bildung. Menfchen die 
bloß für das empirifche gemacht find, werden an beidem nichts 
feben als was für das empixiſche gemacht iſt; bie ſpeculativen 
aber werben fi an bie andere Seite haften, Die Erziehung 
muß alfo fein eine ſtufenweiſe Herausfehrung ber contempkiti- 
sen Seite der Gegenſtände, wodurch jeder feinen intenfiven 
Entwiltlungsproceß, wenn er will,‘ von jebem Punft auf bem 
er ſteht weiter fördern Tann bie sum höchſten. Sopiel im all: 
gemeinen. 

2. Princip der Verhinderung des irreligiöfen. 
Da hier ein abſoluter Mangel nicht in der That ſondern nur 
durch Mißverftand fein kann: fo ift nur die Rede von dem 
relativen, der ſich In dem böfen als gottlofen ausdrükkt. Die- 
fes, haben wir fchon gefehen (Stunde 17, S. 616), iſt nur in 
der Ungleichförmigfeit der Receptivität und Spontaneität, im 
Zurükkbleiben der erften als Trägheit, im Zurüffbleiben ber 
anderen als Untugend oder Lafter, Die Marime ift alfo im 
allgemeinen eine Gleichförmigkeit des intenfiven Entwifflungs- 
wrozgeffes auch der Receptivität und Spontaneität zu erhalten, 
Diefe iſt wefentlich nicht etwa Zurüffhalten des einen bis das 
andere nad: iſt. Dann wäre es beffer den Zögling den Weg 
durch. das böfe, dem es doch nicht ganz entgeht, durchmachen 
iu laſſen. 


Segs und zwanzigſte Stunde. 
Erläuterung ad 2. Die rechte Methode das Gleich— 
gewicht herzuſtellen iſt a) daß man an der Receptivität das“ 
am meiften ausbilde was ber Spontaneität am nächften liegt, 
namlich die fuhiective Seite oder das Gefühl; b) daß man 
jeden Act der Spontaneität Der mit. ber. Necepkipität nicht’ zu⸗ 
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fammenftimmt, dieſer wieber oorhalte, alfo zur Subſumtion des 
proburirten unter ben Begriff nöthige. (Das bloße Wieder: 
holen Tann nur im extenfiven Proceß etwas helfen, und and 
da hat es fein Bedenken, da das eigentliche Motiv dabei nur 
die Langeweile if.) ad b. Auch dies fann nur mit Nuzen in 
einem Oefammtleben gefhehen, und dieſes ift um deſto voll 
fommener, je weniger perfönliches oder willführliches bei bie- 
fer Operation eintritt, weil aus ſolchem Eingreifen allemal eine 
Berfiimmung zwifchen Erzieher und Zögling entſteht. Es muf 
alſo diefe Subfumtion als nothwendig aus der Conſtruction bes 
Gefammtlebens hervorgehen; Hauptprincip für die Schule, 
Allein die Subfumtion wird nur in fofern auf das Gleichge⸗ 
wicht wirken ald aus ber Unangemeffenheit eine Unluft e 
fteht, alfo als nicht bloß der Gedanfe fondern das Gefühl | 
tenfiv entwiffelter if. Daher hängt dies ganz ab von a. Alle 
ad. a. Jeder einzelne ift mit feinem Gefühl abhängig von ei- 
nem Gemeingefühl. Es kommt alſo alles darauf an daß die 
fes richtig fe. Richtig aber wird es nur fein wenn es fih 
ſelbſt allmählig fleigernd den intenfiven Proceß leitet. Bilden 
alfo gleich im pädagogiſchen Leben Zögling und Erzieher Ein 
ganzes: fo wird Dod nicht das vollfommen intenfiv entwiffelte 
Bewußtſein der Lehrer das Gemeingefühl fein Dürfen, Man 
fiebt täglich, welchen Schaden es thut wenn man ber Jugend 
zu zeitig das rein fittlihe und das abfolut religiöfe Gefühl 
aufdyingtz; fie befommt es nur als einzelnes, verfennt es und 
wird gleichgültig Dagegen. Die Hauptaufgabe alfo ift, zum 
Behuf der Subfumtion ein bem Entwifflungsgang angemeffe: 
nes Oemeingefühl in fortwährender Steigerung zu conftruiren. 
Und fo fällt dieſes als ein befonderer Fall unter 1. Alfo adi. 
Stufenweife Heraushebung der eontemplativen Seite der Ge- 
genflände, Hierunter iſt befaßt das religiöfe und bag fpecula- 
"tive. In dem einen dominirt mehr der Gegenfaz des äußeren 
und inneren, im anderen mebr ber des allgemeinen und ein- 
zelnen. a) Sperulative Seite, Die Gegenftände find ſecun— 
bar. Das fpeculatiofte ift Die. Idee Gottes, in welcher alle 
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Manmigfaltigkeit der Gegenftände verſchwindet. Es ſcheint alſo 
daß man die Wahl habe, und da fragt ſich, Worin tritt un⸗ 
mittelbar die Betrachtung am meiſten hervor? und was iſt im 
füch ſelbſt einer folchen Steigerung fähig daß man den ganzen 
intenfiven Entwifffungsproceß daran fortleiten Tann? Beides 
vereimigt ſich in nichts fo fehr als in der Sprache. Mit der 
Sprache beginnt der Menſch, denn bie erfte Bernunftentwiff- 
fung: offenbart fich durch fies und. mit ber Sprache endet er, 
denn der Philofoph bat feine Beftimmung ganz erfüllt wenn _ 
er feine Entbeffungen in der Sprache firirt bat. In der Sprache 
ſteht geber nur .das deſſen er fähig iſt; jeder hat genug und 
feiner zuviel; es befteht alfo die vollfommene Freiheit. 


Sieben und zwanzigſte Stunde. ' 

Bas enkfnricht: nun der Sprache auf Seiten des ſubjecti⸗ 
von Bewußtſeins? Er fol ein inneres in fi finden, dem bie 
Totalitãt der Dinge, ibn ſelbſt eingefchloffen, als äußeres ent- 
ſpricht. Alle Liebe ift Aufhebung eines Gegenfazes von inne- 
rem und äußerem; benn der Gegenftand ift ein äußeres, aber 
auf ein inneres "unmittelbar bezogen. Es entwiffelt fih alfo 
das höhere wie fich bie Liebe entwiffelt; die abfolute Liebe tft 
das göttliche Bewußtfein, Das Leben felbft befteht aus con- 
centriſchen Kreifen son Liebe; alle find augleidh gegeben, Der 
Erziehung liegt aber ob ben Zögling nur allmählig hineintreten 
zu laſſen, damit fein Mißverhältniß fei zwifchen feiner Ent- 
wifffungeftufe und dem Leben in welchem er fteht, Urfprüng- 
lich iſt gegeben bie Familienliebe; fpäterhin findet fi Der Menſch 
im Staat, indirest durch Anfchanung fremder Nationalität, di— 
rect durch reales Hineingezogenwerben, das aber bei und zu 
ſpät erfolgt. Die Lükke wird ausgefüllt durch die Schule, 7) 
Diefe kann der Knabe als eine erweiterte Familie anſehen; er 


*) Sieber gehört als andere Seite wo mehr die Freiheit dominirt 
bie gymnaſtiſche Gemeinſchaft. 
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wird aber fe länger je mehr ſich aufgefordert fühlen die Ana— 
logie bes bürgerlihen darin zu finden. Die Nationalliebe ik 
aber eine beſchränkte, ganz auf dem biftorifihen Standpunkt. 
Die allgemeine ifk in Feinem Gefammtleben als nur in ber 
Kirche; in biefer ift fie inbireet als Aufhebung ber National- 
befchränftheit, Direct als unbegrenztes Berbreitungsbeftreben ge⸗ 
fest. Die Art wie der Zögling zuerft in die Kirche tritt, iR 
auch Ausfüllung der Lükke, denn fie fchließt fih auch zunächſi 
am perfönliches Bebärfnig an und erfcheint ald erweiterte Fa⸗ 
milie; fie fordert aber je länger je mehr auf, das höhere in 
ihr zu finden, und nicht ohne Verſchuldung bleibt‘ es verborgen. 


So weit kann nur bie allgemeine Unterfuchung gehe. 
Iſt ertenfiver und intenfiver Proceß bie auf den bezeichneten 
Punkt gefliegen: fo if der Menſch teif zum felbfländigen Da- 
fein, Alles nähere muß ſich modificiren nach den verſchiedenen 
Perioden und Gegenſtaͤnden. 


Zweiter beſonderer Theil. *) 


Dieſer muß nothwendig anfangen mit einem Schema- 
tismus, welder eine doppelte Richtung hat nach der exten⸗ 
fiven und intenfiven Seite, Lezteres mahnt ung an ben An- 
fangs- und Endpunft der Erziehung. Der Endpunkt ſchwer zu 
beſtimmen; wir fohließen aber afademifches Leben und was dem 
parallel Täuft mit allen praftifchen Uebungen welche darauf 
folgen aus, weil in lezteren das pädagogiſche ganz im ein- 
zelnen techniſch ift und auch fihon im erften bag Erzogenwer- 
ben nit mehr burchgehender Zuſtand bes ganzen Menfchen fl, 
jondern nur noch partiell. Was zunähft dem Anfangspunft 
liegt, unterfcheidet fih, charakterifirt Dur die von dem Erzie- 


*) Bergl. ©. 234, 
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Her negirte Selbſtändigkeit des Zoöglinge, von dem am Enb- 
punkt, charalteriſirt dadurch daß der Erzieher die Anſprüche bes 
Zoͤglings auf Selbſtändigkeit bald ganz anerkennen zu müſſen 
einräumt. In der Mitte läuft beides unkenntlich zuſammen. 
In ſolchem Falle ſtatuiren wir immer eine mittlere Periode; 
allein es giebt kein beſtimmtes Princip für fie, wenn wir es 
nicht iwa bei Anordnung ber ertenfiven Seite finden. 


Acht und swanzigfe Stunde. 


Man kann bie drei Perioden parallelifiren mit ben beiden 
Bildungsfiufen. In der Kindheit dominirt der extenſive Pro— 
seh; was auf ber intenfinen Seite gefchieht ift nur zufällig und 
von felbf, In der zweiten Periode foll das hiftorifhe Be— 
wußtfein, welches vorher rein empirisch war, fo weit entwif- 
kelt werben daß man flebt ob ber Zögling eines ſpeculativen 
fähig if, Die dritte. Periode wäre dann nur für Diejenigen 
welche fi zur höheren Bildungsftufe eignen, noch ein Zuſtand 
allgemeiner Erziehung, für Die anderen nur technifche Vorbe⸗ 
reitung auf ihren befonderen Beruf. Dies flimmt auch mil 
dem vorigen; benn der erfle Act der ſich ausfprechenden und 
Anerkennung fordernden Selbftändigfeit ift die Wahl einer be— 
ſtimmten Stellung. Alſo die erſte Stufe propäbeutifch, die 
zweite elementariſch, die dritte techniſch; nämlich der ſpecula— 
tive Standyunft wirb als ein Befonderer angefehen. *) 

.. Nun zum andern ©efichtspunft, daß nämlich der Menfch 
für die vier organifhen Sphären tüchtig fol ausgebildet wer- 
den, ba feine Beziehung auf fie am Anfang fo gut als Null 
it. Denkt man ſich diefe Organismen als felbfithätig: fo müf- 
fen fie ein Intereſſe haben fich auf die Fünftigen Generationen 
fortzupflanzen, und fo entfteht eine zwiefache Anficht der Ex— 


\ 


*) Erſte Stufe Toll noch Feine Ungleichheit entwikkeln, weder Man- 
gel noch. Neberfluß. Zweite fol vorbereitend fein auf Die Berufsver- 
ſchiedenheit. Gemeinleben als Uebergang von perfönlicher Autorität, bie 
noch fertwirtt. Dritte Ki bie bes Auseinanbergepend. 
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ziehung. Sie erſcheint einmal als Werk der Familie bis zu 
Ende, denn nur nad) vollendeter Selbſtändigkeit tritt ber Menſch 
aus ihr heraus, Dann aber als Werk jener Organismen bis 
zu Anfang; denn wenn gleich ihr nächktes Intereffe iſt an fe 
hen daß bie Entfcheibung über die Bilbungsflufe richtig gefaßt 
werbe: fo muß doch ihr Antereffe bis auf bie erſte Periode 
zurüffgehen, Offenbar alfo ber Antheil der Familie in ber 
erfien Periode am größten, in der lezten am kleinſten; denn 
da die Familie als folhe weder anf dem ſpeculativen Stanb- 
punkt ſteht, noch an einen beſtimmten technifchen Kreis gebun- 
ben ift: fo bat fie Fein Urtheil über das Verfahren in der lez⸗ 
ten Erziehungsperiode. Ebenſo offenbar ‚der Antheil jener 
Sphären in ber Iezten Periode am ſtärkſten, im der.erften am 
ſchwächſten. Für bie mittlere aber fehlt es wieder für ſich m 
einem befimmenden Princip. Wir können nun aber zufam- 
menfaftend fagen, ihr. Anfangspunkt wirb beſtimmt Durch den 
Eintritt in das gemeinjame paͤdagogiſche Leben außer ber Fa- 
milie; ihr Ende durch den Beftimmungsart und ben. propäaben- 
tiſchen Einteitt in eine beſtimmte Lebensſphaͤre. 

Die erfie Schwierigfeit gegen biefe Anordnung enifteht and 
ber Differenz der Geſchlechter. Die Töchter follen auf ber 
einen Seite Die ganze elementarifche Bildung theilen, anf ber 
anderen nicht aus der Familie heraus. Dies mit bem ge- 
fchichtlich gegebenen verglichen, halt fi Die. Praxis auf dem 
Lande an das erſte: fie theilen bie ganze Elementarbilbung, 
aber außerhalb ber Familie; in ben Städten an das Yezte: fie 
bleiben in ber Familie, theilen fie aber. nicht ganz. Die eiges 
nen Maͤdchenſchulen find die fehlechtefte Auskunft, nur Notb- 
mittel wenn feine Privathilbung iunerhalb ber. bamilie mög⸗ 


lich iſt. 


Neun und zwanzigſte Stunde. 
Eine zweite Schwierigkeit iſt daß die höhere Bitdungeftufe 
eigenthümliche Elemente hatz jeder Anfang aber ift triviaf, es 
erfcheint unſchikklich fo jpät noch irgend etwas anzufangen, und 
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and) als großer Zeitverluſt. Dieſer Schwierigkeit hat man ger 
ſucht auf eine Doppelte Art auszumweichen. Entweder man fezt 
einen zwiefachen Eyflus von Elementarbildung, den einen für 
diejenigen welche präſumtiv auf ber niederen Stufe bleiben, 
den anderen für die welche präfumtiv auf bie höhere fleigen. 
Ober man fezt nur Einen Cyklus, nimmt aber in biefen mit 
auf alles was Doch eigentlich nur auf ber höheren Bildungs⸗ 
ftufe brauchbar wird, Beides hat große Unbequemlichleiten. 
Das erfte gründet fih Doch immer auf bie Borausfezung eines 
angeerbten Unterſchiedes, denn woher wollte man fonft nad 
abſolvirter Kindheit ſchon den Beftimmungsgrund nehmen? 
Man kann ſich bei jedem Fehlgriff nur damit rechtfertigen, daß 
ber Zögling doch dieſe Anſprüche gehabt habe. Allgemein aber 
hält es bie Fortbildung zuräft wenn man biefen Zufland pro— 
longirt. "Das andere hat den Nachtheil, daß die Jugend ber 
nieberen Bildungsfiufen Elemente aufnimmt bie fih aus ihrem 
Leben immer mehr verlieren, daß fie alfo ihre Zeit verliert 
mit ber fie erwerben will, Daher entfteht Abneigung gegen 
bie öffentliche Erziehung und Luft zu zeitiger bloß techniſcher 
Abrichtung. In eines von beiden wird man immer fallen wenn 
bie Elementarbildung nicht vollendet und rein tft, wie Denn un— 
fere Organifationen überall die Spur davon tragen. Man 
muß indeg nah KReinigfeit der Elementarbildung 
fireben. Die eigenthümlichen Elemente der höheren Bildungs- 
ſtufen find doch ben anderen homogen, Sprache, Leibesgewandt⸗ 
heit, und werben nad einer vollftändigen Elementarbildung 
leicht zu erlernen fein; und ba fie nur als neue Anwendung 
befannter Regeln erfcheinen, fo erfcheinen fie auch. nit als ab-. 
foluter Anfang, und alle Unſchikklichkeit fällt weg, 

Endlich feheint Die obige Debuction zu fordern bag in ber 
legten Periode befonbere Inflitute wären, vom. Staat aus, von 
ber Kirche aus 30, Dies könnte aber nur fein wenn jene ab=- 
folut getrennt wären; fie find es aber nur relativ, und wärs 
den auch bei größerer äußerer Trennung gerade. durch ba 
gemeinichaftliche Intereffe an der Erziehung wieder vereinigt 
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werden, eben weil dieſe an einem und demſelben Proceß und 
mir unter ber Form eines gemeinſamen Lebens, was nur als 
Einheit erfheinen Tann, gefördert werden Tann. 

Wir werden alfo handeln Erftlih von der Erziehung der 
Kinder in ber Familie; Zweitens von der Elementarbildung 
als vollfländig und rein in Beziehung auf bie vier Sphären; 
und endlich von ber höheren und techniſchen bung. 


Dreißigfe Stunde. 

„Erſte Periode, Erziehung des Kindes rein in- 
nerhalb ber Familie. . Zu begrenzen nicht durch ein be 
flimmtes Alter, fondern durch den Anfang. eines eigentlichen 
mannigfaltigen Unterrichtes. Diefer deutet auf das gemeinjame 
Leben (Schule) hin, weil er ohne beftimmte Ordnung niht 
ftattfinden kann; theils ift er eben deshalb in der. Familie nidt 
zu präftiren. — Hieraus folgt ſchon ein Hauptmerkmal biefer 
Periode, daß nämlih Zufammenleben und Erziehen nicht fo 
fireng zu fondern find als später. Man kann wenig thun ald 
‚mitleben und Iebenhelfen; aber alles ift auch Erziehung deſto 
mehr, je mehr es auf alles folgende einwirkt. 

Innerhalb ber Periode felbft finden wir einen merfwür- 
digen Punkt der fie in zwei Theile theilt, ‚nämlich Die Aneig- 
nung ber Sprade, Man kann ihn zwar nicht firiren, denn 
die. Kinder reden fchon lange und vieles ift ihnen doch noch 
bloßer Schall, alfo Feine ficher beſtehende Mittheilung durch 
bie Sprache; und auf der anderen Seite vernehmen fie weit 
eber als fie reden, und noch eher giebt es eine pantomimifche 
Verſtändigung. Das wefentlihe aber ift daß mit ber Sprade 
ber Begriff eintritt. Daran bat das pantomimiſche feinen Theil, 
Diefes ift bloß für Das Gefühl und die fließende Wahrneh- 
mung. Das Streben nach Begriffen Iofft Die articulirten Töne 
hervor; von bier an ift erft eine Einwirkung auf die Ne 
flexion und durch die Reſterien moͤglich, weil vn erſt gedacht 
wird. us j 
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Erfter Abſchnitt. Erziehung des fprachlofen Kindes, 


Die relative Bemwußtlofigfeit bie in ber Begriffloſigkeit 
liegt, ift zugleich die ftrengfte Abhängigkeit des Dafeins, Mit 
dem Berftande haben wir noch gar nidhts zu thunz ber Sinn 
ift das einzige pſychiſche. Für beffen Entwifflung ift aber we⸗ 
nig befonderes zu thun, und darum tritt die phyſiſche Seite 
vorzüglih heraus, weil bier das Bedürfniß fo beftimmt iſt. 
Das Leben ift als ein einzelnes hingeftellt, aber ohne alle 
Selbftändigkeit., Der erſte Grad der Selbftändigfelt iſt wenn 
das Kind in Bezug auf den Affimilationsproceß anderen Men— 
fhen gleichgeſtellt iſt; Dies fällt in der Regel mit dem An- 
fang des Sprechenlerneng zuſammen. 

Phyfifhe Seite der Erziehung Was erfilih das 
Leben überhaupt betrifft, fo ift der unmittelbare Unterſchied von 
bem Zuftande vor der Geburt biefer, daß 1) der Ernährungs 
proceß ein willführlicher wird; 2) die fih immer gleiche Tem- 
peratur des Uterus nicht unmittelbar gegeben ift. — ad 1, if, 
wenn alles ben natürlichen Gang geht, wenig zu fagen. Die 
Trage, wie zeitig man das Kind neben der Muttermilch an 
andere Nahrungsmittel gewöhnen muß, und an was für welche, 
- ift rein medieiniſch. Kann aber die Mutter nicht fäugen: fo 
entfteht das Dilemma zwifchen Amme und Fütterung. — Ge— 
gen die Ammen der Schade den bie heftigen Gemüthsbewe— 
gungen bringen, die Beforgniß daß von der gemeinen Natur 
übergehe. Diefe wird dadurch, daß dieſer ganze Proceß rein 
animalifch fei, daß doch nicht alle Kinder das Temperament 
der Mutter bekommen, nicht aufgehoben, Etwas von der Ana⸗ 
Iogie zwifchen eltern und Kindern Tiegt gewiß auch barin, 
und es bleibt frevelhaft aufs Gerathewohl eine Gemeinfhaft 
bes Dafeins mit einer fremden Perfon zu ſtiften. Bornehm- 
lich aber die Theilung der Liebe, welche daraus entſteht. — 
Gegen die Fütterung, die Unnatärlichkeit, Allein wenn bie 
Mutter nicht ſäugen Fann, fo ift ja Dur die Natur ſelbſt aus⸗ 

Sqleierm. Erziehl. 41 
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geſprochen daß hier eine Ausnahme von der Regel ſtattfinden 
ſoll. Ferner die große Behutſamkeit welche noͤthig iſt. Allein 
dieſe laͤßt ſich doch auf wenige einfache Regeln zurükkbringen; 
und wenn die Mutter dem Kinde nur ſoviel Zeit widmet als 
ſie beim Stillen thun wuͤrde, ſo kann keine Gefahr entſtehen. 
Mein Reſultat iſt, daß eine Amme nur zuläſſig iſt wenn ber 
Arzt es ausdruͤkklich befiehlt. — ad 2. Faͤngt ſchon hier ber 
Gegenſaz zwiſchen harter und weicher Erziehung au. Allein 
wenn man nur nicht aus Schlendrian oder Neuerungsſucht et⸗ 
was ſchlechthin grundlofes thut, fo wirb in biefem Zeitraum 
bie Abweichung nach der einen oder der anderen Seite wenig 
ſchaden. Denn das Kind macht fih in einem weit höheren 
Grade als wir feine Atmofphäre felbft, und in diefer, Die fig 
weit weniger ändert, lebt eds, Der Schade fängt erft an wo 
pon einer Freiheit bes Kindes die Rede fein Tann, 


Ein und dreißigſte Stunde, 


Nun alfo der Gegenfaz von Spontaneität und Re— 
ceptivität. Zuerfi Spontaneität, Am Anfang noch fein 
Gegenſaz von willkuͤhrlich und unwillkührlich in den Thätigfei- 
ten, alles nur Wirkung eines momentanen Neizes; allmählig 
entwiffelt fih Der Gegenfaz: am Ende des Abfchnittes ſchon 
it demſelben ein beftimmter Wille im weiteren Sinn und ein 
Cyklus von pigenen Neigungen und Abneigungen. Zuerft mit 
KRüffficht auf den Anfang des Abfchnittes. Man kann die Ent- 
wikklung des Syflems der willführlichen Bewegungen befchleu= 
nigen und vervollkommnen oder auch aus Borfiht zurüffhalten, 
Symbol der behütenden Marime das völlig eingeſchnürte Wif- 
felfind, Spmbol des anderen Extrems die Kinder mit Beulen 
und Löchern im Kopf, Das erfte ift ein offenbarer Rüfffchritt, 
das lezte zeigt an daß das Leben nur ein Zufall if. Man 
muß der Freiheit den möglichften Spielraum laſſen, aber unter 
folhen Umſtaͤnden daß ein wefentliher Schade immer nur als 
ein beſonderes Unglükk vorfommen Tann. Dies um fein eiges 
nes Gemwiffen zu beruhigen. Denn wieviel ohne wirklichen 
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Schaden im ganzen gewagt werden kann, das ſieht man an 
den Volkskindern. Beſchleunigung und Behütung auf eine 
wibernatürliche Weife gepaart, wie in den Laufbänfen, ift auch 
fein Gewinn; es entfteht Feine Sicherheit, Teine wahre Tüd- 
tigfeit daraus, Dahin auch bie Fallhüte; man Iege fie lieber 
als Teppich auf die Erde. Zum Befchleunigen fann man nur 
wirfen auf die trägeren Naturen durch vorgehaltene naturge- 
mäße Reize und muß dabei bie ſich ſchon entwiffelnde Tem- 
peramentöbifferen; gewähren laſſen; 3. E. Kinder welche Tange 
friechen, und welche gar nicht riechen wollen. Ueberall auch 
darauf NRüfkfiht zu nehmen, daß das Kind fich in jebem Aus 
genblikk wohl befinde; am freien Wohlbefinden muß die Ent- 
wilffung fortgehen. — Mit Rüffficht mehr auf das Ende des 
Abfchnittes und darüber hinaus zuerft vorläufig Die Betrad- 
tung, dag man ſich häufig zu große und ängfligende Borfiel- 
lungen macht, wozu alles ſchon der Grund gelegt werben fann 
in diefer Periode. . Allerdings entwikkeln ſich fehon alle in der 
Conſtitution angelegte Neigungen, aber man fann dem fehler- 
haften darin nicht eher entgegenwirken ald wenn man fühere 
Wahrnehmungen hat und fihere Motive: beides ift aber in 
Diefer Periode fehr befchränft. Es ift aud offenbar daß da 
das Bewußtfein dieſer ganzen Zeit völlig verloren geht, nichts 
in berfelben fhon zu begründen oder zu beftreiten ift was im - 
mer als ein bewußtes in dem Menſchen fein foll ober nichts 
wogegen allerdings der Grund zu allem was unbewußt fein 
und bleiben darf, gelegt werben kann. Beifpiele: Rotürlicher 
Anſtand und Anmuth in ben Bewegungen, Reinlichfeit. Man— 
gel des erfien deutet immer auf etwas krankhaftes; aber wenn 
man auf der einen Seite diefem abzubelfen fucht, muß man 
doch auch der fchlechten Gewöhnung abhelfen, weil bieje wie- 
ber ihre Urfachen vermehrt. Es kann nur geſchehen theils 
durch unmittelbare Einwirkung, indem man ben. Zuftand felbft 
gleich ändert und nie dauern läßt, theils durch den Nachah⸗ 
mungstrieb, der ein völlig unbewußtes und ſchon hier eintre= 
tendes Motiv if. Beides allein kann auch auf bie Reinlich⸗ 
41 * 
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keit wirken. Uebrigens iſt Mangel an Liebe zu dieſer eine 
Stumpfheit bes Taſtſinnes und des Geruchs; übertriebene Liebt 
zu ihr eine krankhafte Schärfe dieſer Sinne, die auf Nerven- 
fhwäche beruht. Aus dieſer Tiebe Tann ein Pedantismus ent- 
ftehen, den man nicht darf einwurzeln laſſen. 


Zwei und breißigfle Stunde. 


. Gegen das Ende dieſes Abfchnittes iſt die Spontaneität 
fomweit entwiffelt daß fie fich beftimmt und nach vielen Seiten 
als Zumeigung und Abneigung zeigt. Wir Zönnen dieſe ihei- 
len in die welche fih auf Liebe, und bie welche fih auf Lufl 
bezieht. 4) Liebe. Der Grund und bie erfte Offenbarung al- 
ler Liebe ift die zur Mutter; fie ruht auf einer Gemeinfhaft 
des Dafeins, in welcher Selbftliebe und Liebe zur Mutter un- 
gefchieden ift, und erft am Ende dieſer Periode trennt ſich bei⸗ 
des beflimmter, An diefer Liebe nehmen nun alle Theil welde 
Theil nehmen an der Sorge für das Kind. Dies ift ber na⸗ 
türlihe Gang. Auf der anderen Seite entwilfeln ſich auf 
Abneigungen, fortwährende gegen einzelne Perfonen, momentane 
gegen. alle, felbft die Mutter nicht ausgeſchloſſen. Die perma- 
nenten Abneigungen laſſen ſich fchwerlich beim Kinde als Race 


sonftruiren; die Rinder haben dazu zu wenig Gedächtniß; fie . 


fönnen rein phyfifh fein, wie wir fie in ung ald etwas phy- 
fifhes fühlen und nur moralifch zügeln. Beffer wenn ein Kind 
in folde Berührungen nicht kommt; aber man muß nichts aus 
bem gewöhnlichen Gange bes Lebens herausgehendes thun um 
fie davon zu befreien; es ift als Schifffal anzufehen. Eben 
jo wenig aber einen unnöthigen Zwang anthun, Die momen- 
tanen Abneigungen find nit immer die Schuld derer bie fie 
erregen. Das Kind hat bald Wünfche bie nicht befriedigt wer- 
ben können, und fieht das Nichthelfen als Oppofition an. Das 
ſchlechteſte Mittel, erft in dem zweiten Abfchnitt recht anwend⸗ 
bar, ift Das Raifonniren mit dem Kindes; nicht viel beffer if, 
etwas anberes an bie Stelle fezen: es gelingt nur bei fehr 
ſanguiniſchen Kindern, Das wahre Mittel ift daß ihm nie bie 


‘ 
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Dppofttion allein erfcheinen muß, fondern in ihr feibft muß fich 
bas allgemeine Berhältniß ber Hülfleiftung ausfprechen, d. h. 
man muß mit Liebe abfchlagen. Nur fehr choleriſche Kinder: 
werben einer folhen Behandfung widerſtehen; bei dieſen aber 
muß man, weil fie fo excellent find gerade bei allem was ſich 
auf das Wollen bezieht, weniger daraus machen. 2) Luft, 
Hier im rein phyſiſchen Sinne, weder unter bie Liebe zu fub- 
fumiren, noch auf die bioße Thätigfeit zu beziehen. Es ift dem 
Menſchen eigenthümlich daß die Luft bei ihm nicht bloß das 
geflilite Beduͤrfniß ift, ausgenommen werm man das auf ‚intel- 
lectuellem Wege erzeugte Streben nah Luft auch Beduͤrfniß 
nennen will, Das Kind aber fängt an mit der Analogie bes 
animalifhen, und jenes entwiffelt fi erft allmählig. Es follte 
in dieſem Abſchnitt noch Feine phyſiſche Luft haben als die Stil- 
lung bes Bebürfniffes. Widernatürlich entflanden muß es fein, 
wenn.ein Kind ohne Bedürfniß alles effen will was es fieht, 
und wenn es fchon beſtimmte Gefhmaffslüfternheit hat. 


Drei und dreißigſte Stunde, 

Da beim Thiere alles Inſtinet ift, der Menſch fich aber 
überall über den Inſtinct erheben ſoll: fo kann man dieſes, 
dag die Efbegierbe fih vom Bedürfnig trennt, doch nur. als 
ein zeitiges Herausarbeiten aus dem Snflinet anfehen, Die Er- 
fahrung lehrt‘ aber dag in eplüfternen Kindern ſich aud der 
Geſchlechtstrieb widernatürlich früh entwiffelt, Jenes Erheben 
über den Anftinet fol auch bei dem höheren anfangen und fich 
nur allmählig und fpäter über Das niedere verbreiten. Die 
Entwifflung der Geſchmakksſenſationen, welche beftimmt- erft 
mit dem Kauen anfängt, wird allein eine folhe Lüfternheit nicht 
bewirken, auch nicht das Eſſenſehen der erwachfenen. Sie ent- 
ſteht widernatürlich erſtlich dadurch daß fie viel vom Wohlge- 
fhmaff reden hören; wo man um des Genuffes willen ift und 
trinkt, da gehören die Kinder nicht hin, Zweitens dadurch Daß 
man fie durch Eſſen befchwichtigt, Dies fängt ſchon an ber 
Meiterbruft an, wo es freilich oft perzeihlicher Irtthum iſt; es 
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wirb aber je länger deſto verderblicher. Es ift Hauptſünde 
gegen die allgemeine Marime, Die die Bafis alles Humanift- 
rens if, daß man nichts gegen fernen Zweit gebrauchen darf, 
Drittens, daß wenn man fie zu einer Thätigfeit aufregen will, 
man fie durch Eſſen und namentlih wophlſchmekkendes lokli. 
Man Ioffe fie durch etwas was auch auf ihrem Entwifflungs- 
gange liegt, durch Gegenflände für das Auge und dergleichen. 
Man handelt font gegen eine zweite eben fo allgemeine Maxime, 
daß man nichts hervorbringen fol was man wieder zerflören 
muß. Denn man erzeugt eine DBereitwilligfeit für Sinnenlufl 
etwas zu thun in ihnen, — Außer der Eßluſt giebt es in Kin- 
bern nur die Augenluſt. Dieſe ift aber intellertueller Natur 
und hängt ganz an der Necepkioität. — Alfo 

Zweitens Receptivität. Anfangs ganz chaotiſch. Kem 
Sinn beftimmt som anderen gefondert; in keinem die objective 
und fubjective Seite. Am Ende des Abſchnittes alle mehr oder 
weniger entwiffelt, Diefe Entwikklung gebt freilich von ſelbſt 
vor fih. Aber die Mängel im Gebrauch der Sinne, die ſich 
fpäter zeigen, bringen doch auf Die Vermuthung daß die Er- 
ziehung auch bier etwas thun Eöane, Daher fehr verfchiedene 
Unfechten hierüber, Wir befchränten und anf die beiden Haupt⸗ 
Kune. 

Erſtlich. Was kaun man? a. Dadurch daß man dem Ber- 
langen der Kinder nach Wahrnefmung entgegenfommt und ih- 
nen einen Reichthum davon bereitet, Klemfläbtifcdre Kinder find 
fo weit zurükk hinter großſtädtiſchen und Landkindern, weil fie 
verhältnißmäßig am meiften in ber Stube gehalten werben. 
Man feze fie in Lagen wo entferntere Gegenflände auf bie 
Sinne wirken koͤnnen; man firire ihnen bie vorübergehenden, 
b. Der Sinn des Geſichts if beſonders der Sinn des Wiſſens. 
Mon zeige ihnen Beränderungen deſſelben Gegenflandes, da⸗ 
mit fie das zufällige vom wefentlichen unterfcheiden lernen. 
Man zeige ihnen ähnliches und verfhiebenes, um den Proceß 
des allgemeinen und befonderen in ber finnlichen Anfchauung 
einzuleiten, e. Der Siun des Gehörs iſt der Sinn des Gr- 
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fühle. Er fängt ſpäter an ſich zu entwilkeln, entwikkelt ſich 
aber dann ſehr ſchnell (mie viel gehört dazu, daß ein Menſch 
an der Stimme erkannt, daß die Verſchiedenheit der Accentua⸗ 
tion bemerkt werde), weil fih bie ganze Sehnſucht nach eigen- 
thumliher menfhlicher Mittheilung auf diefen Sinn gründet, 
Wie es aber ber Sinn ber Liebe ift, fo ift es auch der Sinn 
ber Farcht. Schrekk entfteht durchs Gehör; Schreffhaftigfeig 
macht feigherzig. Die erften Spuren davon fon in biefem 
Altır. Man forge daß bas Kind nie die Menſchenſtimme 
fürdyte, f6 wird es auch nicht® anderes fürchten. — Dutch bag 
Gehör bildet ſich ferner der Tact, das allgemeine Medium der 
Drdnung und des Maaßes. Unbewußt muß er jezt fihon wir⸗ 
fen; man muß ihn bei allen Gehörübungen hervorheben. 

Zweitens, Was kann man nit? Die Sinne find von 
ihrer mathematifchen Seite Gemeingut, mar son ihrer künſile⸗ 
rifchen find fie Talente. Diefe hängt aber lediglich an ber in- 
nerven Productivität bes Sinnes. Wenn ein Menfh nicht zu 
Augenmaaß und Gehör fommt, das Organ müßte denn offett- 
bar frank fein: fo ift das Fehler ber Erziehung. Aber daß es 
innerlich im einem bilde und finge, bazu Tann man nichts thum, 
und erfährt es auch zu ſpät als daß man ſchon in dieſem Zeit- 
abfchnitt etwas dabei thun könnte. Alle Wirkung auf Geficht 
und Gehör von außen wird biefe innere Productivität nicht 
hervorbringen. Bon felbft aber ſezen fi fih die Verhaͤlmiſſe ſchon 
in dieſem Abfchnitt feſt; und wenn man auf die Talente wir- 
ken kann, fo findet man eine gewilfe Relation berfelben ſchon 

beſtehend. 


Vier und dreißigſte Stunde. 


a dem Gegenſaz nun von Sponkaneität und Receptivität 
entwiffelt fi das Reben des Kindes als einzelnes, und geräth 
in Streit mit anderen, indem es feinen Willen burchzufezen 
and feine Selbſtändigkeit zu erhalten ſucht. Der Ynter- 
ſchieb Dev fig in dieſer Hinficht ſchon in dieſem Abſchniit ent⸗ 
wilfelt iſt der, daß von der Geburt ar es ſchon unangenehmes 
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zu entfernen und ſein Verlangen zu ſtillen ſucht; wenn es aber 
nicht geht, ſo macht es keinen Unterſchied ob dies von einem 
fremden Willen herrührt oder nicht. Sobald aber zu feinem 
eigenen Triebe das Bewußtfein hinzufommt und es feinen Wil- 
fen bat, unterfcheidet e8 auch den fremden Willen. Die vor- 
Yäufige Frage ift, Ob man diefe Oppofition jest anders beban- 
bein foll, oder ob man bie allgemeinen Maximen jezt fchon 
kann geltend machen. Daß in ber Folge das Kind mittelft der 
Sprache kann überredet oder überzeugt werben, ift fein Grund, 
Denn das Ueberreden ift nur ein Mittel mehr zum Ablenken; 
das Weberzeugen aber hebt die Oppofition auf. Kinder follen 
allmählig die Aeltern verfiehen Yernen, dahin gehört das Ue— 
berzeugen; aber die Fälle wo man fie nicht überzeugen kam, 
welche bis zur vollen Mündigkeit abnehmend fortgeben, darf 
man mit ben anderen nicht vermifchen, Am beften alfo man 
läßt das Ueberzeugen feinen eigenen Gang gehen auch Der Zeit 
nad) ganz getrennt, und verfucht nicht zu überzeugen wenn das 
Kind geboren fol, Eben fo wenig ift ein Grund, daß in 
der Folge die Kinder lernen der Aeltern Willen nit bloß als 
einen einzelnen ihnen gegenübertretenden ſondern als einen all- 
gemeinen anfehen. Denn wo fie ſich unter diefen deshalb fü- 
gen, hört die Oppoſition aufz wo fie fih nicht darunter fügen, 
fann in ber Behandlung Fein wefentliher Unterfchied entftehen. 
Alſo müffen ſchon hier Die affgemeinen Marimen gelten, Haupt- 
fa: Es ift gut daß fo wenig ale möglich Dppofition entftehe; 
wenn fie aber entfteht, muß der ausgefprochene Wille der Ael- 
tern allemal durchgehen, Hieraus entwiffeln fih zwei Beftre- 
bungen, die Oppofition abzulenten, und den Willen des Kindes 
zu brechen. Alle Berfchiedenheit der Erziehung in dieſer Hin- 
ficht ift nur ein verfchiedenes Verhältniß beider; abfolute Nach— 
giebigfeit, wo man nicht abgelenkt hat fich ſelbſt die Schuld 
beimeffen und dem Kinde den Willen laſſen; abfolute Härte, 
jede möglihe Oppofition zum Ausbruch zu bringen damit ber 
Wille gebrochen werde, — find firafbar und ftreng genommen un- 
denfbar. Die Verſchiedenheit innerhalb dieſer Grenzen hängt 
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vom Charakter ab und hat wieder Einfluß auf den Charakter 
der Kinder. Im ganzen iſt das Ablenken mehr Sache der 
Mutter, das Brechen mehr Sache des Vaters. Alles kommt 
an auf richtige Unterfcheidung der Gebiete, wo man den Wil- 
fen als Befehl ausfpricht, und wo als Frage und Borfchlag. 
Befehlen muß man alles wovon man fühlt daß das Befte bes 
Kindes und die Ordnung der Familie es erfordert; ftreitiges 
Gebiet ift Vergnügen und Bequemlichfeit der Aeltern. Be— 
fehlen fol man gar nicht was nur als Vergnügen und Be— 
quemlichfeit des Kindes erfheint. Was man einmal nur als 
Vorſchlag vorgetragen hat, foll man nicht in Befehl verwan- 
dein; was man einmal befohlen bat, barf man nicht fahren 
Iaffen, Hier richtet fih nun das Verfahren nad ben Mitteln 
welche das Rind einfhlägt, In diefem Abſchnitt hat das Kind 
noch feine anderen Mittel als Schreien und Schmeicheln. In 
ber höchſten Ausartung ift jenes Troz, wenn das Kind ande- 
ven Unluſt machen und dadurch fiegen will; biefes ift Lift, 
Deides ift nur ſecundar. Urfprünglich geht das Kind von der 
Analogie aus, daß es durch Schreien und durch Freundlichkeit 
erlangt was es wünfdht. Diefe Erfahrung muß es notbwendig 
machen. Das Bewußtfein der erften Zuftände, wo Schreien 
und Lächeln in ihm nur mechanifh war und von anderen als 
Zeichen gebeutet wurde, geht bald verloren, Man hüte alfo 
nur daß es Feine Erfahrung made daß Schreien Mittel ift. 
Ganz nicht zu vermeiden wegen Schwäkhlichkeit und Unwohl— 
befinden, Die Kunft ift, während folcher Zeiten die Oppoſi— 
tionen zu vermeiden, aber ohne daß das Kind es bemerfe. Der 
zweite Grad ift nun, daß man ed wenigftend davor hüte daß 
es nicht die Erfahrung made, fein Schreien errege Unluſt und 
man fei ihm zu Willen um diefer aus dem Wege zu geben. 
Daher möglichfte Gleichgültigfeit gegen das Schreien und Ent- 
fernen des fchreienden, Ebenfo mit dem Schmeidheln *). Man 


*) Bor allen Dingen darf man nit Schmeicheleien von ihnen 
erbitten. 2 
Randbem. Schleierm. 
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laſſe es nicht merken daß es Mittel überhaupt iſt, gebe oft ehe 
es bittet, ſchlage ab wenn es gebeten hat; vor allen Dingen 
aber nicht, daß man an der Kanft feines Schmeichelns Freude 
bat und fie fih verdienen will, Daher wad man ber erſten 
Bitte abgefchlagen hat nicht ver Fortſezung gewährenz bie 
Schmeicheleien bisweilen ohne beftimmten Grund von ſich weifen. 


Fünf und dreipigfle Stunde. 
Zweiter Abfchnitt der erfien Periode. 


Am Ende diefer Periode geht Ber Knabe in das Schul⸗ 
Yeben, das Mädchen analog in das Keben bes Hausweſens über, 
Hier ift Ordnung nach dem Geſez, fo daß ſede Tlebertrenmg 
ihm ſelbſt als Unrecht auffallen fol und Rraffälltg iſt. Die 
ift aber unmöglich wenn er Ordnung überhaupt erft lernen 
ſoll. Daher iſt eine allgemeine Hauptaufgabe biefes Abfehitit- 
tes, daß allmählig bad ganze Leben in Drbriung gebracht wer- 
den fol, Eine hiegegen fireitende Anſicht if, daß das Kind 
feine Orbnung mit auf bie Welt bringt, und daß man ihm 
biefe ald einen Zwang fo ange erfparen Muß als möglich. 
Hiebei waltet aber bie Taͤuſchung ob, als ob das Kind jemals 
ein rein vereinzeltes Naturweſen feis es iſt Glied der Familie, 
und in dem Maaß als es fh gegen die Ordnung ſträubt, 
bringt es Unordnung und unndtütlicen Zwang in dieſe. Weil 
aber ber Punfl wo Orbmung eintreten fol nicht gegeben if, 
fo entfiehen weichere und härtere Behandlungsart; biefe hat 
die Marime, Man fol von Anfang an überall Verſuche auf 
Ordnung machen und fie fortfezen fobald fle irgend gelingen; 
jene, Dan foll warten bis die Natur felbft die Ordnung ein- 
leitet. Im vorigen Abſchnitt war noch Feme Ordnung möglich, 
weil biefe auf einem Wechſel geſchiebener Zuſtände beraht, und 
affo nicht ſein kann wo alles noch chaotiſch if. Sie kann ſich 
baber auch nur allmählig entwiffeln je nachdem bie Zuftände 
fih ſcheiden. Ordnung in Schlaf und Wachen; nicht rathfam, 
zu warten bis. das Kind am Tage nicht mehr fchläft, ohner- 
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achtet noch Verwirrung wieber eintritt wenn biefes aufhört: 
Ordnung im Effen und Trinken; kann beginnen wenn das Kind 
kamen und alfo mit ben erwachfenen effen Tann. Die intellec- 
tmellen Proceffe find noch nicht gefihieden genug (f. unten) um. 
Dronung zu haben. Ordnung im Wafhen Ans und Ausflei= 
den. Die Ordnung tft auch deshalb nothwendig, Damit die Kin- 
ber die Dienfte die ihnen geleiftet werben für ein Yamilien- 
geihäft halten und nicht das Gefühl befommen als ob andere 
von ihnen abhängig wären. — Im Schulleben muß das Kind 
mit einer gewiffen Selbſtändigkeit daſtehen. Daher zweite Auf- 
gabe, Es Ferne immer mehr fi ſelbſt zur gefellfehaftlichen Er- 
fheinung bringen. Dei sielen Kindern if der Trieb ſtark ge- 
ung dasjenige feibft thun zu wollen was ſich auf ihren Leib 
bezieht, (Gewiß aber nicht da wo fie das Gefühl haben in⸗ 
bem fie fi bediemen laſſen zu berrfchen.) Dann trete man 
ipm ja nicht in ben Weg wenn er ſich entwilfelt. Aber dann 
map man auch auf möglichſie Simplieität denken im Anzug 
und in den Inſtrumenten welde die Kinder handhaben ſollen. 
Wo er nicht Hark ift, muß man andere zu Hülfe nehmen; fie 
müßten Soden nur befizen indem fie mit ihnen umzugehen wif- 
fen, wodurch Gefchifftichfeiten geübt werben bie man fie her= 
nach deſto leichter anmweifen kann auch auf ſich ſelbſt amzumen- 
den; fie muͤſſen zu Dew Thätigfeiten die fie‘ Heben nur gelaf- 
fen werben, in der beftimmten äußeren und von ihnen ſelbſt 
hervorgebrachten Form. Erreicht wird dies gewiß immer, 
wenn man es nicht vernachläſſigt. — Mit dem Anfang der fol- 
genden. Periode geht eine zwiefade Form bes Lebens an, 
Schulleben if Arbeitsleben oder Uebungsleben, Leben zu Haufe 
it Spielleben. Diefer Gegenfaz tritt aber dann erſt ein, und 
iR die wahre Evolution weiche den Abfchmitt bildet, Webung 
und: Spiel find emanber entgegengefezt, hauptſächlich als her- 
vorbringend und darſtellend *), nebenbei aber auch als gebiet- 
bar und ſchlechthin frei, und als auf die Differenz ber. Zeit⸗ 


% Vergl. Barlef. 184: Kunffertigfeiten. 
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bimenfionen ſich beziehend und als Ausbruff der abfoluten Ge- 
genwart. Diefer Gegenſaz findet jezt noch nicht flatt, eben weil 
fi dem Kinde bie Zeitbimenfionen erft allmählig entwikkeln. 
Es wäre umfonft dem Kinde etwas als reine Lebung hingeben 
zu wollen, e8 wird ihm doch unter ber Hand Spiel. Alſo ber 
Erzieher muß ſich nicht befremden Taffen wenn alles was. er 
als Uebung denkt dem Kinde Spiel wird; aber er muß eben 
deshalb fuchen jedes Spiel zur Hebung zu machen, 


Sechs und dreißigſte Stunde. 


Man muß fih daher auch Fein beftimmtes Ziel vorfezen 
was man jedesmal erreichen foll, wie biefes zur Zeit Der ei- 
gentlihen Uebungen, im großen bewußt, im Heinen unbemwußt, 
nothwendig if, Eine allgemeine Frage iſt noch die, Sol um 
das ganze Leben des Kindes in diefem Mittelding von Spiel und 
Mebung aufgehen? foll es feinen Mittelzuftand geben zwifchen 
Schlaf und einer nach außen ſich manifeftirenden Thätigfeit? 
Dem Müßiggang und der FZaulheit muß freilich entgegengear- 
beitet werden ſobald fie fih nur zeigen: allein das Kind be 
darf eines ſolchen Mitteldinges in zwiefacher Hinſicht. Erſtlich, 
da Schlaf und Wachen nur allmählig auseinander gebt und 
jezt erft in Ordnung fommt, und bie Seele fih fpäter ent- 
wiffelt als der Leib: fo ordnet fih auch jener Gegenfaz fpäter 
in Bezug auf die Seele; die intellectuellen Kräfte können nit 
fo lange ununterbrochen thätig fein als die animalifhhen, und 
es muß alfo einen Schlaf der: Seele geben außer Dem Schlafe 
bes Leibes. Diefer Zuftand nimmt ab, gehört aber Doch nod 
in die erfte Hälfte dieſes Abfchnittes, ins zweite und britte 
Jahr hinein. So lange dieſer noch nötbig iſt, giebt es auf 
feinen eigentlihen Müßiggang und fein Verfahren gegen bie- 
fen. Wenn fich diefer Zuftand länger als phyſiſch nothwendig 
ift fortfegt: fo geht er dann in ben eigentlihen Müßiggang 
über und ift pſychiſche Krankheit. Diefe zeigt fi in ben we- 
niger gehaltvollen Individuen; fie ift ihr Naturfehler, und da⸗ 
her nie ganz auszurstten, fohdern nur: durch vermehrte Reize 
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dem Webermaaß berfelben zu begegnen. Zweitens. Jeder er- 
wachſene Menfh hat fperufative Zuftände, wenn nicht objec- 
tive doch ſubjective; und gerade das edelſte entwiffelt ſich durch 
Diefe, fowie auch der höchſte Lebensgenuß in ihnen liegt. Wann 
fangen biefe an? Wir find eben fo fehr geneigt fie bem frü- 
beren Alter abzufprechen, wie wir fie ben niebrigen Bolfsflaf- 
fen abfprehen. Sie fangen aber gewiß fihon fo zeitig im Le— 
ben an, als man fieht daß das Kind etwas in fi felbft ver- 
arbeitet. Dies zeigt ſich aber fchon beim Erlernen der Sprache, 
wenn man bedenft wie fie fi) die Formen und den abftracten 
Theil berfelben, bie Partifeln, aneignen. Gleichzeitig auch, wie 
fie richtig die Menfchen und ihr Verhältniß zu denſelben firi- 
ren. Die äußeren Einwirkungen find zu tumultwarifch, zu ſtark, 
als daß während berfelben eine gehörige innere Reaction ftatt- 
finden kann; dieſe erfolgt hernach aber durch eine innere gleich- 
fam wiederkäuende Thätigfeit. In diefelbe Form gehören auch 
die erſten combinatorifchen Spiele der Phantafie, aus denen 
ſich alles poetifche entwiffelt. Hiezu alfo muß das Kind Zeit 
haben. Es fragt ſich, Laͤßt fich diefer Ruhe ein Maaß beftim- 
men, und. läßt fie fih vom Müßiggang unterfcheiden? Beide 
Fragen fallen zufammen, Denn hält man nur den Müfiggang 
ab: fo giebt e8 Fein Zuviel; das Zuviel ifl nur das was Mü— 
Biggang wird, Der Unterfchieb Tiegt aber in ber Phyfiogne- 
mie. Die innere Thätigfeit geht zur rechten Zeit von felbft in 
eine äußere über; denn bie Franfhafte Phantafie entwilfelt ſich 
erſt fpäter. Ein geiflig gefundes Kind hat Debürfnig nad dem 
Reiz der Außenwelt, und wenn es nichts mehr zu verarbeiten 
bat, gebt es von ſelbſt demfelben nad, Der Müßiggang geht 
durch Stumpfheit in einen Schlaf über, der Fein phyſiſches De- 
biürfniß ift, und trägt Die Schlaffheit die dieſen anfündigt von 
Anfang an in ſich. Soviel im allgemeinen, 

Bei der Behandlung des einzelnen können wir weniger 
bem Gegenfaz son Spontaneität und Receptivität nachgeben, 
denn im Spiel ift beides am innigften durchdrungen. Befſſer 
den wefentlichen Elementen der Bildung, bie alle durch bie 
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Einwirkung der Familie in dieſer Zeit müſſen entwiffelt wer- 
ben. Denn find am Enbe diefer Periode auch nicht die Keime 
ber Frömmigkeit Gefelligfeit Bürgerlichfeit entwiffelt, fo if 
wenig zu hoffen. Wir haben alfo, voransgefezt daß nicht je- 
bes Clement durch ein eigenes Syſtem päbagsgifher Thätig⸗ 
Seit entwiffelt wird, zu fragen, wie weit wir es in jedem brin- 
gen können; und dann wird ſich auch zeigen, durch welche Mit⸗ 
tel. und in welder Form. 


Sieben und dreißigſte Stunde. 

Zuerſt alfo Förderung des Wiffene Die allgemei- 
neren Principien, baß Die Erziehung Nationalfahe fei, und 
dag alle höhere und befondere Bildung fih nur aus der al- 
gemeinen emporheben bürfe, verbieten in biefe Periode fan 
etwas zu bringen was nicht in ben Cyklus der National - Ele: 
mentarbildung gehört, alfo nichts was auf eine höhere ober 
fpecielle abzwekkt. Dies ift ein tyranniſches Borgreifen ber 
Natur. Ja auch wo fi ein ſpecifiſches Talent fchon zeigt, 
wie bie bei der Muſik öfter der JaH fein faun, muß man es 
nur im übereinflimmenden Fortgang mit allem anderen erre- 
firen, Alfo überall nur anfnüpfen an das was fich von felbft 
anfängt zu entwiffen. Die nähere Befiimmung, wie weit, 
giebt ber Gegenſaz zwifchen der einfamen Behandlung in bie- 
fer und ber gemeinfamen im ber folgenden Periode. Alle er- 
ften Elemente entwikkeln fi fo durch rein dialogiſche Behand⸗ 
Jung, wie fih das ganze geiftige Dafein durch das Geſpräch 
zwiſchen Mutter und Kind entwillelt; fo weit nun biefe ein- 
fame Behandlung nothwendig erfcheint, müffen Die Sachen bier 
getrieben werben; wo fie Iangwetlig werben, weil bie Gegen⸗ 
fände nit genug ausfüllen, wozu eben das gefellige Das Sup⸗ 
plement giebt: da muß man fie in bie folgende Periode ver⸗ 
ſchieben. Daher gehört in bie folgende Periode alled wozu 
der Wetteifer behülflich ift, d. h. was durch thätige Aufmerk⸗ 
famfeit kann erzwungen werben. — Nähere Anwendung, 

Sprache. Keine Duplicität, wenn es auch beſſer fcheint 
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fremde Sprachen ex usu zu lernen. Schon aus dem obigen 
Princip, auch der Unnatur und des Erfolgs wegen. Eine wird 
zurükkſtehen; und da das Verfahren von der Vorliebe für eine 
fremde Sprache ausgeht: ſo ſteht die Mutterſprache zurüff; 
fremder Accent, Mangel an Gelaäufigkeit, vielleicht gar nicht 
urſpruͤngliches Denken darin; lezteres Nationalverrath. Das 
ganze Wiſſen des Kindes muß dadurch oberflächlich werden, 
weil es Fein feſtes Syſtem von Begriffen bekommt. Die Mut- 
terſprache wird von ſelbſt angeeignet; die Kinder. lernen weit 
mehr von felbft als fie gelehrt werben könnten, weil bazu ſchon 
ein voller Beſiz der Sprache gehören würbe, Daher allge= 
mein; Aller eigentlihe Unterricht über das innere der Sprache 
gehört in die folgende Periode, Wo man nachhelfen muß oder 
vielmehr behüten, das ift richtige Ausſprache, richtige Wort- 
fügung, Gebrauch aus dem edleren Kreife mit Ausfchluß bes 
gemeinen, Unrichtigfeit der Ausſprache findet fih von felbft, 
weil die Töne fih nur allmählig beflimmt fondern. (Siehe 
Schwarz. *) Man muß alſo nur fehen daß dies nicht zu 
lange dauere. Tändeln und fih zur falfhen Ausfprache herab- 
laſſen ift nur fo Tange unſchädlich als fie die fchlechte nicht von 
ber guten zu unterfoheiden wiſſen. Durch Probiren richtet man 
zwar wenig aus, aber man ‚macht fie doch aufmerkſam. — 
Falſche Grammatik wird theils angewöhnt theils felbft erfun- 
ben, Die lezte heffern Die Kinder leicht, wenn man fie nur 
nicht hingehen Yäptz der angemöhnten muß man durch gutes 
Beifpiel vorbeugen und durch beftändig wieberholtes Corrigiren 
abpelfen, — Das Gemeine iſt nicht ganz zu vermeiben megen 
ber Dienſtboten. Es hat natürlich Reiz für die Kinder, weil 
es unmittelbar Empfindung aushrüfft, die fie fonft nur unarti- 
eulirt angzubrüffen willen. Man muß es ihnen nur geradezu 
verbieten; nicht Deswegen weil e8 von den Dienftboten kommt, 
weil fie Achtung vor dieſen als erwachfenen behalten müffen. 





*) Erziehungsiehre, 2. 168 f, 224. 
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Acht und dreißigſte Stunde, 


Sprachreichthum müffen die Kinder erhalten durch häufiges 
Sprechen mit ihnen. Für Vermehrung des Willens überhaupt 
durch die Sprache und fonft finden zwei entgegengefezte Marir 
men ftatt, ihnen möglichft viel Stoff zuzuführen, und fie vor 
allem unverftandenen zu bewahren. Die erftere, weil fie fo 
am ficherften in einem beftändigen Reiz bleiben das empfangene 
zu verarbeiten; bie Teztere, weil das Aufnehmen von undver- 
ftandenem was man nicht dafür halt, zur Dumpfheit und 
Stumpffinnigfeit führt, Unverfiandenes aber müflen fie durd- 
gehen, weil alles Wiffen vom Nichtwiffen anhebt, auch wir alle 
immer noch im Berichtigen unferer Begriffe find und Kinder 
noch nichts voͤllig verſtehen können. Nur muß jedes fo geftellt 
werden daß fie es immer beffer verfiehen Ternen, 

Die Methode beruht darauf, daß man die entgegengefez- 
ten Geftalten des Wiſſens, das empirifhe und das ſpeculative, 
im Auge behält. Von beiden haben fie freilih nur bie Form, 
nämlich das freie Combiniren und das Gebundenfein durch bie 
Gegenſtaͤnde. Empirifhes Wiſſen beförbert theils burch bie 
Sprache in Erzählung, theils durch unmittelbare Darlegung 
vor die Sinne, theild durch Combination beider; und auf der 
anderen Seite theils durch allmähliges Erweitern ihrer un— 
mittelbaren Sinneswelt, wohin auch die Schärfung der Sinne 
gehört, theils indem man dem fich bald regenden Triebe nad- 
giebt auch von der fremden und fernen Welt zu wiffen. Viele 
find gegen Erzählungen von fremden Gegenftänden, weil fie 
feh nur ungzulänglihe und falſche Vorſtellungen machen; allein 
man muß nur dahin fehen, daß es ihnen an Gelegenheit fie 
durch andere Notizen zu berichtigen nicht fehle, Ebenſo find 
einige gegen Bilder von fremden Gegenſtänden. Allein theils 
fann man fie durch Bilder von befannten Dingen unterflüzen, 
theils giebt es eine Ahndung welche das fehlende hinzufügt 
und die Dimenfionen richtig vorftellt. Das vollfommenfte iſt 
freilich Combination yon Bild und Erzählung in einem fort- 


® 
®. 
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fohreitenben zugleich durch Wiederholung das Gedächtniß ühen- 
ben Cyklus: allein au jene einfeitigen Webungen find von 
großem Nuzen. VBorbereitend gehört auch bieher bie - erfte 
Kenntniß non Geftalt Zahl und Maaß; nur fo weit als man 
ohne ſtrenge Uebung Tommt, ausgehend yon ber Namenerflä- 
rung der dahin gehörigen Wörter und einem einfachen finnfi= 
hen Schematismus der .Zahl,. wobei fie eigentlich als Geftalt 
gemerft wird, Mit einem binreichenden Apparat kann man 
ziemlich weit in dieſen vorbereitenden Renntniffen fommen und 
vielerlei Lehren anbringen ohne irgend Anſpruch auf. eine 


wienſchaſiche Form zu machen. 


Neun und dreißigſte Stunde. 


Ob ſchon in pieſer Periode Kinder ſollen leſen und 
ſchreiben lernen, muß eigentlich im Zuſammenhange mit ber 
öffentlichen Unterweiſung der folgenden Periode beantwortet 
werben, Sezt dieſe bei ihrem Anfange ſchon Leſen und Schrei- 
ben voraus: fo muͤſſen fie es natürlich jezt lernen. Faͤngt fe 
wenigſtens damit ans fo wirb es, ba hierin Freiheit herrſchen 
muß, immer. viele geben. die um die Kinder etwas Tänger in 
ber Familie zu halten bie erfien Elemente ber öffentlichen Un: 
terweifung ihnen häuslich beibringen. Auch iſt die Frage zu 
beantworten in Bejiehung auf bie Mädchen. Alſo a. Schrei— 
ben hängt zufammen mit Zeichnen; VBorübungen mit der Hand 
find diefer Zeit ſchon angemeflen, es. können auch ſolche ges 
madyt werben bie ih auf. das: Schreiben mehr als auf Das 
Zeichnen beziehen: aber. das eigentliche Schreiben erforbert zu⸗ 
siel Ffeinliche Genauigkeit als daß es unter einer anderen Form 
als ber der fixengen Uebung könnte erlernt werben, darum 
faͤllt es der folgenden Periode anheim. b. Leſen kann wol 
ſpielend erlernt werden, aber wozu? Als Uebung an ſich iſt 
es von gar keinem Werth, zumal das richtig ſprechen ohne 
Bezug auf die ſichtbaren Zeichen getrieben wird. (Zerfällen 

Sqhleierm. Erziehl. 42 
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ber Wörter in ihre Elemente nad) dem reinen Gehör muß wol 
im fünften Jahre vorkommen) In Bezug auf den Fünftigen 
Gebrauch ift es aber nicht eher nöthig bis dieſer unmittelbar 
eintritt. Dies foll aber als Unterweifungsmittel im 
erſten Stabium des öffentliden Unterrichtes nit 
der Fall fein. Als Zeitvertreib ift e8 aber offenbar fchäb- 
lich (die Kinderliteratur zeugt als Frucht gegen dieſe Maxime), 
erregt Dünfel, töbtet Die lebendige Anſchauung, nagelt an ben 
Tiſch und macht äffentlihen Lebens unfähig. Leſewuth ber 
Kinder ift eben fo arg ale Spielwuth. 

Was ift zu thun um das freie Combinationsvermögen auf- 
zuregen? In ber erften Entwifflung des Bewußtfeing ift ber 
Gegenſaz noch nicht gegeben. Der Productiondtrieb zeigt ſich 
allmählig, die Kinder fangen an ſich Gefchichten zu erbichten, 
Sie bekommen die Zeitbimenfionen und füllen fih die Bergan- 
genheit an mit einem fonberbar erträumten Leben. An biefe 
beiden Punkte muß man anknüpfen, und um Die Vermifchung 
zu verhüten welche auch die Entwikklung des Gegenfazes von 
Wahrheit und Lüge unmöglich macht und hierin viel Verwir⸗ 
zung anrichtet, ihmen für die poetifche Form auch einen poeti⸗ 
fehen Stoff geben. Es giebt aber Feine andere Poefie für Kin: 
ber als Mährchen, weil ſich ihnen alles als Faetum geftalten 
muß. Man erzähle ihnen alfo Mähren. Es if nicht wahr 
daß ihnen dieſe die gegenwärtige Welt verleiden, bie Gewalt 
der Anſchauung und ber Trieb dazu iſt viel zu groß; auch 
mt, dag fie das moralifche Gefühl verderben, dazu iſt bie 
Gewalt einer gut eingerichteten Familie zu groß; und fo mit 
anderen Klagen. Die beften Mähren find die die feinem 
eigentlich religiöfen Cyklus angehören, die Gnomen Eifen Feen, 
weiße Magie aller Art, bie fi) vecht, man weiß faum wo— 
ber, zu einem Schattenleben unferer mobernen Welt angebilbet 
haben, 
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. Ä Bierzigke. Stunde, 


Bildung zur Religion. Entgegengefeste Maximen. Die. 
eine bringt zeitig affetifche Elemente in das Leben, aus ber 
alten fuperftitiöfen Zeit -entfproffen, will die Religiofität aus 
ber Gewöhnung entſtehen Taffen und ift gleichgültig, wenn. et= 
Bas. zuräffhaltend wirkt, wie tief e8 gehe. Die andere, aus 
dem neuen Libertinismus entfproffen, will bie Rinder von, al- 
fer Religion entfernt halten, damit fie ihnen nicht durch Ge— 
wöhnung mechaniſch werbe, bis fie fie hernach verſtehen kön— 
nen, Allein wenn das Nichtverſtehen ausſchließen ſollte, fo 
bliebe. am Ende niemand. in der Kirche als bie ſpeculativen 
Menſchen, und was ſie trieben waͤre doch etwas anderes als 
was in der Kirche getrieben werden ſoll. 

Um der Sache recht auf den Grund zu kommen muß man 
unterfhesben die Entwifflung der Religion als inneren Prin- 
cips im Leben überhaupt, und das Heraustreten beffelben für 
ieh allein. — In ber erften Form iſt die Religion dem Men- 
ſchen angeboren und die Bedingung alles anderen menfchlichen 
Erkennens und Handelns, Sie ift das pofitive Bewußtſein von 
ber Relatipität des Gegenſazes zwifchen einem einzelnen Leben 
und der Totalitätz je mehr ſich alfo biefer Gegenſaz entwif- 
kelt und fchärft, muß. es. fih auch entwiffen. Im erflen Ab- 
ſchnitt daminirt noch bie Analogie des animaliſchen; jezt ent» 
wilfelt fih nach allen Seiten das eigenthümlich menfchliche 
Bewußtſein. Der erſte Keim iſt in, ber Liebe zur Mutter; fie 
iſt ein: fremden Dafein: von dem das Kind nur relativ. getrennt, 
und weldes zugleich Nepräfentant alles fremden iſt. Am Ende 
bjefer Periode hat ſich Diefer relative Gegenfaz über die ganze 
Familie ausgebreitet, Wenn bag Kind fein Wohlfen nur in 
feiner Webereinftimmung mit dem ganzen findet, welche ja bei 
ihm nur Gehorſam fein kann: fo ift es fromm. Hiezu kann 
nun dem Charakter diefer Periode gemäß durch technifche Be— 
mähungen wenig geſchehen; alles gebt aus Dem Leben hervor, 

42 * 
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Die andere Form ift wefentlihes Element der vollendeten 
menschlichen Bildung; die Begriffe find barin, da fie immer 
inabäguat bleiben, nicht Die Hauptfache fondern nur Mittel, 
Zwekk ift: die gegenfeitige Deittheilung und Anregung, melde 
ftattbaben kann troz des irrationalen Efements in den Begrif 
fen. Wie lange alfo fol man die Kinder zurüffhalten? Al: 
gemeine Formel, Da die religiöfen Begriffe nur da find in 
Beziehung auf den Eultus, fo muß es jene nicht haben wenn 
es diefen nicht Hat. Der Firhlihe Cultus ift offenbar für dies 
Alter zu zufammengefezt: Der patriarchalifihe Hausgottesbienkt 
kann neben diefem fortdauern, oder in ihn untergegangen fein, 
Man kann im Iesten Fall eben fo fromm fein als im erften; 
und im erften eben fo wenig gleichgültig gegen die Kirche als 
im Tezten. Iſt Gottesdienft im Haufe, fo ift es unmöglich daß 
die Kinder nichts davon merfen. Fragen fie nım: fo muß man 
ihnen auch die Begriffe mittheilen fo wie fie fie faffen Fönnen, 
Denn eine völlig abfchläglihe Antwort dürfen fle nie befoms 
men, da man nie behaupten kann daß ihr Erkenntnißvermögen 
ganz außer Relation mit einem beftimmten Gegenftande flche, 
am menigften mit biefem, Allein da bie religiöfen Begriffe 
nur in Bezug auf die Erregung und Mittheilung da find: fo 
muß man mit jenen auch biefe anfangen. Dies kann gefdhe- 
hen in ber freien Form ber gelegentlihen Anwendung auf ihr 
Betragen, theils auch indem man ihnen ben Gebanfen an 
Gott zum erſten und Iesten macht. Wo aber auch fein Haus- 
gottesdienft ift, kommen bie Begriffe doch gelegentlich vor, unb 
man kann nicht einmal: verhüten daß fle fie nicht durch bie 
Dienftboten befommen und um deſto eher eine fuperftitiöfe 
Wendung nehmen. Aus heiler Haut ihnen bie Begriffe: bei- 
Bringen fünnte nur todtes Wefen veranlaffen, 
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Einund vierzigſte Stunde. 


Bildung für den Staat. *) Dieſe iſt die materielle 
und bie formelle, bie Ausbildung ber Kräfte und die Einbil— 
dung. des Gefezes in Die Kräfte, Die erfte ift die geiftige und: 
die förperliche. Bon der geiftigen nichts mehr zu fagen, ba- 
fie. in. den beiden vorigen Artifein begriffen iſt. Die körper— 
liche iſt Selbfländigfeit und Selbfithätigfeit, Bei Entwifflung 
ber erfleren am meiften ber Gegenfaz zwifchen weichlicher und 
ſtrenger Erziehung. Am Anfang ift die Selbflänbigfeit gleich 
Aufl und das Dafein ruht bloß auf dem äußeren Schuz; fie 
foll wachen und der Schuz foll abnehmen. Die eine Maxime 
ſagt nun, Weil fie nur fehr Tangfam wachſen kann, fo muß der 
Schuz fehr lange dauern; die andere, Weil der Schuz fo bald 
als möglich aufhören fol, fo müffe man immer weiter ver- 
ſuchen wie weit die Selbfländigfeit geben Tann, Der Gegen- 
faz iſt alfo nur Differenz der Erponenten in berfelben Formel. 
Es fragt fi, ob es natürlich feite Punkte giebt. Es giebt eine 
Zeit in welder der Schuz nicht kann entzogen werben ohne 
Grauſamleit; biefe ift mit Dem Anfange dieſes Abfchnittes zu 
Ende. E8 giebt eine Zeit wo er nicht Tann fortgejezt werben 
ohne Lächerlichkeit; das ift die Mannbarfeit, Alfo unfer Ab- 
Schmitt und die nächfte Periode find das Feld für den Streit 
biefer. beiden Maximen, von denen bie eine wo fie übertrieben 


©) Borlef. 183%. Die Erziehung hat den Zweit Gehorfam und Srei- 
heit in der Zpentität darzuftellen, und diefer Zwekk muß überall- verfelbe 
fein. Es ift nur eine verkehrte Anficht, wenn man. fagen wollte, bie 
Bollsmaffe müſſe nur zum Gehorfam gebildet werben und nicht zur 
Freiheit. Dieſe Maxime rührt nur her vom Vorurtheil eines Theils der 
bürgerlichen Geſellſchaft. Hält man es für gefährlich Im Volke das 
felbfländige Bewußtfein zu entwilfeln: fo will man die Mafle nur als 
Maſchine, nicht als lebendigen Theil des ganzen behandeln. Dies kann 
aber nicht zum Bortheil irgend einer Gemeinfchaft gereihen. Der Ge» 
horfam wird auch im Bolfe durch Erwekkung des Freipeitsgefühls durch» 
aus nicht unterbrüftt werben; ber Gegenfaz zwifıhen Gebieten und Ge⸗ 
horchen gebt durch alle Theile ver Geſellſchaft. Nur in. einem corrums- 
pirten Zuftande Täßt ſich der Argwohn bei diefer Maxime rechtfertigen. 
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wird nur in der Noth der niederen Stände Tann gegründet 
fein, die andere in der Willführ ber höheren. Ein anderer 
Punkt ift phyſiſch. Es giebt eme Zeit wo das Leben noch zu 
ſchwach ift zu Proben, und eine andere über welche hinaus 
man bie Abhärtung nicht verſchieben darf, wenn fie nicht fol 
unmöglich werden, Genauere Beflimmungen fühlen wir nur 
nöthig weil die Wilfführ in der Erziehung herrſcht. Es müßte 
eine Nationalfitte fein welche die Willkühr beherrfchte. Anders 
als fo kann nicht geholfen werben. 

Die Selbſtthätigkeit ift Kraft oder Geſqhiltlichteit. Auch 
Gegenſaz im Verhaͤlmiß beider, da bie eine nicht nach den 
Maaß der anderen waͤchſt und fie füh alfo in bie Zeit theilen 
müffen. Borurtheil weldhes glaubte, hohe Ausbildung ‚ber Kör- 
perfraft deute auf zurüffgebliebene Seelenkräfte. Freilich wach⸗ 
fen unmittelbar Leib und Seele nit eins nad) des anderen 
Maaß: allein die Körperfraft bildet fih früher aus; dam 
folgt eine Pertode von überwiegender Ausbildung der Geiftes- 
kraft. WIN man: intelfertuelle Ausbildung übereilen im frübe- 
ren Stabiums fo fihadet man dem Körper, Will man bie Aus- 
bildung der Körperfraft überwiegen laſſen im fpäteren: fo 
macht man ftumpfiliinig. Eben darum giebt ed auch zu .jeber 
Zeit ein Uebermaaß, in welchem Uebung der körperlichen Kräfte 
den geiftigen ſchadet: dies ift das athletifche. Genauere Bes 
flimmungen müffen nur aus ber .Sitte bervorgeben und in 
biefer gegründet fein, Das Berhältnig von Kraft und Ge— 
fchifftichfeit in wie fern fie ſich entgegengefezt find, ift offenbar 
fo dag in unferer Periode noch die Geſchikklichkeit vorwaltet, 
weil Knaben und Mädchen noch weniger auseinandergeheit und 
für leztere doch bie Geſchikklichkeit Hauptbeſtimmung iſt; aud 
weil bie Selbftändigfeit, die der Kraft zum Grunde liegen muß, 
noch gering iſt. Die Geſchikklichkeit ſelbſt theilt ſich in gymna⸗ 
ſtiſche und mechaniſche. Die erſten ſind eigentlich die Form 
der Kraftentwikklung; aber es geht eben daraus hervor daß 
die gymnaſtiſche Uebung in dieſer Periode mehr auf die Ge— 
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schifklichfeit ausgehen muͤſſe als anf die Kraftz die Entwikklung 
der Kraft ift fecunbäre Folge. Die mechanifchen Gefchifflich- 
feiten find theild eine eben fo natürliche und zwekkmäßige Form 
zur Vebung der Sinne, theils ein faft unentbehrliches Fülftüff 
der Zeit, theild bag befte Mittel die Gleichheit ber Stimmung 
herzuftellen, wenn fie einmal geftört ifl. Es giebt deren eine 
große Menge; auch bier follte eine Nationalfitte die Willführ 
beftimmen. 


Zwei und vierzigfie Stunde. 


Formelle Bildung für den Staat. Hieher gehört *) 

1) Ordnung. Oben fchon allgemein. Sie ift Prinrip al- 
les gemeinfchaftlichen Dafeins. Die beiben Grenzpunkte find 
oben fchon angegeben **). Dazwifchen liegen noh a. Ord— 
nung in ben bem Körper angehörigen Dingen, Kinder denen 
Drdnung Natur ift braucht man nicht dazu anzuhalten, fonft 
tönnten fie Teicht pebantifh werben: b. Ordnung in ben finn- 
lichen Subftraten und Mitteln ihrer Befchäftigung. Allgemei- 
nes Princip davon, daß nichts gegen feinen Zwekk oder unter- 
halb feines Zweffes als rohe Maffe gebraucht werbe, Dies 
ift der Keim der zerflörenden Verſchwendung, welche alle Eul- 
tur untergräbt; ſezt fich fehr leicht feft befonbers bei fanguini- 
fhen und melandolifhen Kindern, Das Spielen über biefe 
natürliche Grenze hinaus ftört hier das Menſchwerden, zerflört 
"aber zugleich fich ſelbſt, weil eine unendliche Fülle von Dingen 
ba fein müßte. Mittel, Leichter erreicht man die Orbnung 
‚wenn Kinder einen Werth auf die Unabhängigkeit fezen, mit 


*) Das individuell nationelle gehört nicht Hieher., Man kann es 
nur abfichtlich aus» oder gar einbilden wollen wo die Rationalität ver- 
Toren gegangen ift, und auch das ginge erſt fpäter. Die Entwillfung 
‚des nationalen muß von felbft kommen. Gegenwirken Tann man gegen 
hemmende Einflüffe, aber auch erft fpäter. 

Randbem. Schleierm. 

*#) Stimbe 35, ©, 650 f. 
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hren Sachen ſelbſt ſchalten wollen: dann macht man bie Ord⸗ 
nung zur Bedingung. Die welche ſich gern bedienen laſſen, 
werben ſelten ordentlich. Dann gehört dazu, daß fie Intereſſe 
an ihren Sachen haben und daß man ihnen nicht mehr giebt 
als fie mit dieſem beftreiten Tönnen, Strafen find bier ganz 
unwirffam. Man muß nur durch bie Gemwöhnung wirken; 
durch diefe allein fann Ordnung in einem gewiffen Grabe ein- 
gepflanzt werben. Auch die bloß natürlichen Strafen muß man 
nur in dem Maag eintreten laſſen ald das Gedächtniß ber 
Kinder fih ausbildet, denn Ordnung und Gedächtniß Fünnen 
fih nur, gegenfeitig flärfen. Wenn Kinder bie Dinge. nod 
zwekkwidrig behandeln, fo ift es. ein Zeichen daß fie vom Werth 
derfelben noch Fein Gefühl Haben; man muß fich hüten fie mit 
zu gebildeten Dingen zu überladen. Alles kommt aber Darauf 
an, daß das Halten auf Drdnung die Wahrheit des ganzen 
Haufes fei. — 2) Gehorſam. VBehorfam ift Bafis des bür- 
gerlihden Zuftandes. Auch der befte Menſch im beiten Staat 
muß bisweilen rein gehorchen. Die Naturfeite des Gehorfams 
ift bei den Kindern das Gefühl ihrer phyſiſchen Abhängigkeit; 
die Naturfeite des Ungehorfams iſt daß fie.ganz im augen 
blikklichen Wunfch aufgeben. Dan muß durch jene auf biefe 
Einflug gewinnen. Urſpruͤnglich glauben bie Kinder, was ih- 
rem augenbfifflihen Wunſch entgegen: fei, das fei ihnen ent— 
gegen. Wenn man ihnen nun zeigt daß man felbft nicht ganz 
Am augenblikflihen Befehl oder Verbot aufgeht; wenn man 
ihnen das Gefühl der Liebe .aufdringt.babei: fo achten fie bie= 
ſes Nichtganzaufgehen, ja es wird das erfte Reizmittel um ihr 
eignes Gewiffen zu erwekken. Die Regel, daß man um den 
Kindern den Gehorfam zu erleichtern ihnen Gründe angeben 
müffe, ift nichtig; denn Gründe angeben heißt den Gehorfam 
erlaffen. Man risfitt es überdies darauf ob man Ueberzeu- 
gung hervorbringt; Kinder find noch fehr wenig fähig Gründe 
zu faffen. Eine andere Regel ift nicht viel beffer „Jedes Ge- 
bot oder Verbot folle immer allgemein, oder natürlicher Aus- 
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fluß and einem allgemeinen ſein.“ Das Leben iſt zu mannig- 
faltig und im Haufe viel ſchwerer ein allgemeines richtig auf- 
zuſtellen. Die Hauptfache ift daß ihnen Conſequenz und Zu- 
fammenhang durchſchimmere, dag man wenig befehle und fireng 
barauf halte, daß man zu jedem Verbot einen Befehl füge; 
Die bloße Negation ift zu Teer um zu belieben. Auf die Ver 
bergeugung fann man zu anderer Zeit wirfen, um zu ver⸗ 
ſuchen ob fte ihrer fähig geworben feien; 


[Der Schluß. diefer Stunde und die Stunden 43, 44, 45 fehlen. 
Die Borlefungen 1826 ſchließen ſich nicht durchaus an das urfprüngliche 
Heft Schleiermachers an, am meiften weichen fle wol von biefem in ber 
Einfeitung zur zweiten Periode ab, da die kurze Einleitung zu viefer 
in den Borlefungen 1826 nicht die Lükke Stunde 43, 44, 45 augfüllt. 
Es fehlt in vem vorliegenden Heft der Schluß der erflen Periode, ber 
Anfang ber zweiten Periodes von ber zweiten Periode handelt nım 
das folgende alfo. ] 


L | 


— Davon hängt aber gleich eine andere Frage ab, näm- 
lich ob (wie oben behauptet) die Trivialbilbung für alfe 
dieſelbe fein fan, Hier müflen wir alfo eine Anficht unferes 
Zuftandes faſſen. Unfer Dualismus tft keine firenge ‚Kaften- 
Differenz mehr; die Beiſpiele daß fih Kinder ans den nieberen 
Ständen zur höchſten Bildung emporſchwingen, unb umgefehrs, 
ſind ſchon zu häufig. Aber die Differenz ift doch noch fo groß 
daß der Einfluß bedeutend if. Bon gleich gebomen Kindern 
wird immer: Das vornehm geborene Teichter zur höheren Bil— 
dung geführt werben koͤnnen als das gemein ‘geborene. . Alto 
kommt es darauf an, ob beide ſich zur Erziehung glei ver- 
halten, und wie, Unſer gemeines Volk ift großentheild noch 
roh, d. h. fich ſelbſt überlaffen bildet .es ſich rükkwärts. Alſo 
wird es auch nur die Rinder rükkwärts bilden, und alſo muß 
man dem gemeinſamen Leben fo viel einräumen als irgend 


moglich. | Ä 
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Sechs und vierzigfte Stunde. 

Die höheren Stände zeigen fih unfähig, indem fie doch 
fremde Hülfe Hinzunehmen, die nur von denen Tommt welde 
auch in dem gemeinfamen Leben leiten; auch haben fie eine 
durch Verkehr mit bem fremben aufgelöfte Nationalität. Allge- 
mein alfo, möglichftes Uebergewicht des gemeinfamen Lebens 
über das Familienleben. Da aber bie Einwirkung bed Bami- 
lienlebens doch bleibt, und fih die Schule auf einen Typus 
befielben beziehen muß: fo wird fie auch verfchieben eingerid- 
tet fein müffen, wenn es große Differenzen im Familienleben 
giebt. Sie wird ferner verſchieden eingerichtet werben müffe 
wo die Zeit verfchieden ift in welcher, und die Bildung ſelbſt 
welche erreicht werben fol, Eine Abftufung einfacher und com- 
plieirter Organifationen, Zwar foll jede höhere Stufe nur 
aus einer weites verbreiteten niederen hervorgehen: aber theils 
find Abänderungen möglich und wünſchenswerth wo man bad 
Uebergehen in eine höhere vorausſieht; theild muß doch daß 
felbe in kürzerer Zeit geleiftet werden, wenn noch fo viel bar- 
auf folgen fol. Dieſes zufammengenommen giebt folgende Ein- 
theilung: Bolfsbildung, Regentenbildung im weiteften Sinne. 
Volksbildung fiheibet ſich wieder in ländlithe und ſtädtiſche. Es 
giebt einen bürgerlichen Zuſtand bei dem bie lezte Differen 
mehr eine Iocale als eine qmalitative ift, wo nämlich auch Die 
gemwerbtreibenden Klaffen wenig politifirt find, und einen eni- 
gegengefezten, wo fich Die ftäbtifhe Volksbildung wenig vor 
der Regentenbildung unterfcheidet, Daher nun mis Rüffficht auf 
Sie verfchiebenen Bildungsftufen die bet ung ſtattündende Tri— 
plieität, die Landſchule, die Bürgerſchule, die hohe 
Schule. Die mittlere wird immer den meiften Modificationen 
unterworfen fein. In allen ift die Richtung auf das Wiffen 
und auf. den Staat das hervorſtechende, die Gefelligfeit das 
was fih am meiften von felbft bildet und als ſolches gefchügt 
und gepflegt werden muß, bie religidfe was am meiften zu: 


— 
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ruͤfttritt (denn ber Religionsuünterricht iſt nicht unmittelbar re⸗ 
ligiöſe Bildimg) und am meiſten eines Surrogats bedarf. 
Dies iſt aber in allen daſſelbe und wird daher in eine allge— 
meine Betrachtung können zufammengefaßt werben: Auch wer⸗ 
ben wir nicht alle Formen ganz durchführen müſſen; bie Land: 
ſchule iſt das Hauptſchema der Trivlalbilbung; die Buͤrgerſchule 
dus Schema der hiſtoriſchen, und die triviale kommt in ihr 
wieder vielleicht mit Abaͤnderungen; die hohe Schule iſt das 
Schema ber höheren ſpeculativen Bildung, und in ihr kom⸗ 
men bie beiben anberen wieber vielleicht mi: mancherlei Abe 
aͤnderungen. 


Sieben und vierzigſte Stunde. 


Die Tripialbildung iſt alſo nicht auf eine volllommen 
allgemeine Art überall dieſelbe. Das identiſche findet man 
wenn man ausgeht Yon dem Anknüpfen an die vorige Periode; 
Das: bifferente, wenn man bedenkt wie bie Maſſe der Jugend 
fich theilt, einige gleich von bier zum praftifchen Leben über- 
geben, andere zur höheren Bildung. Der Charafter if, daß 
ver Einn in der weiteren” Entwifflung zugleich unter ‚bie Po- 
nenz des Berftandes gefezt wird, aber nicht fo daß ber Ber- 
Band auf bewußte Meife felbft entwiffelt wird, Ferner ift 
Charakter, daß das Abfträctiongvermögen noch fehlt. Das mehr 
Allgemeine muß in das mehr befonbere unmittelbar übergehen, 
Fein großer Eyflus dazwiſchen. Daher nirgend eine eigentlich 
wiſſenſchaftliche Form. Auch Receptisität und Spontaneität, 
Deren: Gegenfaz ſich mehr entwikkelt, dürfen nur kinen. feinen 
Cyklus bilden. Die Sinnesentwifflung formal führt auf Ma— 
thbematif, Alle elementarifhen Verhältniſſe (arithm.) ber 
discreten und (geometr.) der concreten Größe, aus den Grund- 
anſchauungen Bor = und Suräktgähten, Linie und ihre Bewe⸗ 
gung entwikkelt. 

Materialiter führt die Entwikklung auf bie eiafficket 
Kenntniß der Dinge, Die wahren Dinge find aber wicht bie 
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kuͤnſtlichen (Technologie), dieſe find nur Schatten bes menſch⸗ 
lichen Bewußtſeins; fondern der natürlichen Dinge. Alſo Na- 
tnrbefhreibung. Einige wollen, man foll nur beim einhei- 
mifhen, was ihnen unmittelbar zur Wahrnehmung kommen 
ann, ſtehen bleiben, weil doch alles tobt iſt was fie durch ben 
bloßen Begriff erhalten. Alfein bazwifchen fteht noch das Bild, 
und vermittelft dieſes muß man wenigftens das fremde zu Hälfe 
nehmen wo Lüffen auszufüllen find und es dient die Verhält 
niffe richtiger heraustreten zu laſſen. An die Mathematik ſchließt 
fih das Zeichnen an als Produrtion. Dan kann fagen, es 
wird nur foviel Mathematif begriffen als auch gezeichnet wird, 
(Nicht als ob die mathematifche Anſchauung ſchluderhaft ſolle 
duch das Augenmaaß zu Stande kommen; aber dieſes fol dag 
Product der geübten mathematifchen Anfchauung fein.) — Zu 
den natärlichen Dingen gehören auch die Weltförper und unter 
diefen befonders die Erde. Sp flieht fih an die Naturbe- 
fchreibung die. Geographie an. Diefe ift durch Mathematik 
vermittelt die Bebingung zur Eonftructien des Lebens der 
Dinge. 

Dasjenige Element worauf das Begreifen der Claſſifica⸗ 
tion ruht und aus dem fi zugleih ber Keim zur Tünftigen 
Bildung entwikkeln Tann, ift ber Sprachunterricht. Der 
Organismus ber Spradhe muß an ber Uebereinſtimmung bef- 
selben mit dem Organismus der Dinge (z. E. Subjeets- und 
Bräbicatsform mit dem inneren und äußeren, weſentlichen und 
zufälligen an den Dingen) zur Anſchauung gebrasht werben; 
allgemein aber auf richtigen und vollkommen angemefjenen Aus- 
Duff gebrungen werben, 


Acht und vierzigfte Stunde. 

: nn biefee Befchreibung feine Spur von Geſchichte. Sie 
ift im Leben ber Staaten, und dieſe find noch unbegreifbar. 
Es wird todtes Gedächtnißwerk; das Gebächtniß aber. kann 
beſſer lebendig geübt werden. Wenn wir eine lebendige Volks⸗ 
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Tage hätten, die noch an mehreren Fäden mit bem Leben zu⸗ 
ſammenhinge und alfo in ihrer Realität unmittelbar wahrnehn- 
bar wäre: fo Fünnte biefe wie Homer in ben Unterricht ver⸗ 
woben werben. Dieſe Realität fehlt aber unfern Volksbüchern, 
und wir werben fie auch den Nibelungen nicht geben Fünnen, 
die ſich nicht mehr fo wieder Tebendig machen Iaffen wie nad) 
weit fürzerer Zeit und weit geringerer VBeränderimg Homer 
bei ben Griechen. Nur zweierlei giebt es für dieſe Periobe 
geſchichtliches: die bibliſche Geſchichte, von ihr bei der .religib- 
fen Bildiing, wiewol fie dorthin eigentlich nicht gehört; und 
Das biographiſche. Lezteres eben deshalb weil es fih an bie 
frühere. mythiſche Darftellung anfchließt, denn alle geſchichtlichen 
Berfonen werden in biefem Sinne biographiſch bemachtet wie 
der mythiſch (das Gegentheil ift mur durch den größten Auf⸗ 
wand von Kritik möglih); die Phantafie wird aufgeregt, unb 
zwar zur Bildung beſtimmter Thätigkeiten; fie wird in bag 
fittliche und religiöſe Gebtet hinein probuctiv. Aber dieſes 
fann nun nicht felbfiimbiger Bildungsgegenftand fein; es Fanı 
nur an anderem, ober nur in der Form bes Spiels vor⸗ 
kommen. 

Alles was urfpränglih anf ber Seite. der Sportaneicht 
liegt, id Gymnaſtik. Es muß auch in kurzen Cyklis im Die 
Receptivität übergehen, welches dadurch geſchieht daß die Re⸗ 
gel dazu gegeben und die Angemeffenheit zu. berfelben in Be— 
tracht gezogen wird, Gymnaſtik der Sinne. Die bes Auges 
geht vom Zeichnen und der Naturbefähreibung aus; bie bes 
Ohres iſt die -Sefanglehre, fie hängt eben fo am arithme⸗ 
tiſchen als jene am geometrifchen, und iſt von einer unmittel- 
Bar pfychifchen veligiöfen Wirkfamfeit, weil fie Ausübung des 
Mankes an fich ſelbſt und zwar am ſubjectiven Princip if; ſie 
flieht auch im Yebendigen Zufammenhange mi. dem. Sprach⸗ 
unterricht. Die Gymnaſtik bes Gedaächtniſſes Yiegt in ben 
mathematifchen und philologifchen Probuctionen und im ſyſte⸗ 
waliſchen Anffaten des phyſiſchen. Bloß formale Gedaͤchtiß⸗ 


— 610 — 


Asung Sol es auch nur unter ber Form des freien Spieles 
geben, (Indem das Gedachmiß nothwendig immer im. Ge- 
genſaz bes allgemeinen und befonderen verfirt: fo beftet ſich 
baran almählig das Bewußtſein ber Berftandesformen, für 
welche es eine eigne Gymnaſtik jezt noch nicht giebt. ) 

Die Gymnaſtik des Leibes ift in der großen Maße 
weit weniger gefährlih. Die Extreme von Tollkühnheit und 
Furchtſamkeit entwilfeln ſich nicht Teicht, weil jeder einzefne 
mehr fee Punkte hat “an denen er fich richtig fielen Tann, 
Man lafie nur dem Förperlihen Inſtinct und dem natürlichen 
Wetteifer die .nöthige Freiheit. Mißlich zu finden ift das recht 
Maaß der Anftrengung (mas übrigend von ber geifligen Gym- 
naftif ebenfo gilt). Entgegengeſezte Marimen. Die beite Probe 
it, wenn feine Gymnaſtik Die andere hindert und wenn beide 
nicht die natürlichen Functionen hindern, wenn der Gegenfa 
von Schlaf und Wachen gut gefpannt bleibt ꝛe. Alle Folgen 
find in der Nähe, wie das ganze Leben aus Heinen Eyflis 
befiebt; in der Ferne braucht man feine zu fürchten. 

An.die Gymnaſtik ſchließt fh das Spiel au, welches auch 
beffer gebeiht im gemeinfamen Leben. Es foll Erholung fein 
und wird offenbar zu dürftig wenn es dem im häuslichen Le- 
ben angeſchloſſen iſt. Das. häusliche Leben wird aber bann 
ganz religiös. 

Im gemeinſamen Leben it dann zugleich bie bürger- 
liche Fortbildung Die Idee bes Gefezes und bes bür- 
gerlichen Gegenfazes wirb lebendig, und wird als bie noth⸗ 
wendige Bedingung .eines erfreulichen und gebeihlichen Lebens 
unmittelbar gefühlt: Auch die fireng wechſelnde Lebensordnung 
iſt politiſche Propädentik. Ebenſo auch die Bildung zur 
Geſelligkeit. Unter Kindern einerlei Standes bat das ge⸗ 
meinfaine: Leben vor dem häuslichen nur den Vorzug Der wei⸗ 
teren Ausdehnung und des größeren Stils. Bei Kindern ver⸗ 
ſchiedener Stände: oder ‚aus :.den Berührungspunkten bat es 
auch Den. Barzug. der. Liberalität, Im häuslichen Leben triu 
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bie Differenz zu ſtark und oft etwas druͤkkend heraus; im ge⸗ 
meinfamen bie Gleichheit; Die Schäzumg nach dem perfönlichen 
Werth überwiegt, und weit mehr bie individuelle Anziehung 
als die Standesgleichheit beftimimt die näheren Verhältniſſe. 
Das entwikkelt Die politifche Fortbildung. 


Neun und vierzigfte Stunde, 


Bas ändert ſich nun in der Behandlung diefer Stufe buch 
die Differenzirung ber Stände von ihr aus? Erfilich auf der 
Seite des Landvolkes oder Bon den Landſchulen. Im we: 
fentfihen find fle-boh auf die angebeuteten Elemente gebaut, 
und doc leiſten ſie wenig, weil-fonft die Klage daß das Land⸗ 
volk ſich zurakkbilde nicht ſtattfinden könnte. Worin liegt die 
Schuld? In der eigentlichen Unangemeſſenheit der Bildungs⸗ 
gegenſtaͤnde für Ihr. Reben kann ſie nicht liegen, denn fie find 
ihnen alle nothwendig. Zwei Betrachtungen. vorzüglich. Erſt⸗ 
lich. Der Abftand ift zu groß von ihrem Bildungsleben zum 
thätigen. Die Handarbeit verwifcht hernach alles. Daher die 
Aufgabe der Induſtrieſchulen. Sie müffen im Bildungsleben 
auch Handarbeit treiben, aber gewöhnt werden bei und mit 
berfelben ihr Bewußtfein klar zu behalten. Diefe Aufgabe trifft 
zugleich zufammen mit ber, den Gegenfaz zwifchen dem In⸗ 
tereffe der Bildung und dem der eltern, welde die Kinder 
fo kurz als möglich in der Schule Taffen wollen, auszugleichen. 
Sie fann aber nur da gelöft werben wo neben dem Afferbau 
fhon Süllarbeiten beftehben; denn wenn feine Analogie zwifchen 
den Schulgefchäften und den häuslichen felbft ift, werden bie 
Aeltern es nicht für nüzlich halten, Zweitens. Die Art den 
gemeinen Kindern Kenntniffe durch Bücher beizubringen, macht 
daß biefe hernach wieder ſterben; das Bücherweien kann ihnen 
nicht Tebendig bleiben, die Fertigkeit felbft fommt ihnen aus 
Mangel an Hebung wieder abhanden. Der Unterricht muß un- 
mittelbar und lebendig fein. Man möchte fragen, ob fie über- 
haupt follen Tefen und fchreiben lernen. Gewiß nicht, wenn 


ar 


Li 


„... 


II. 
Aphorismen zur Pädagogik. 


[In dem von Schleiermacher felbft gefchriebenen Hefte, welches den 
Borlefungen 1842 zum Grunde lag, finden ſich noch folgende einzelne 
Säze, numerirt bis 175 dann ohne Rummer und meift zwifchen ven 
einzelnen Stunden durch das ganze Heft zerfireut; fie beziehen fich felten 
auf die Stunde der fie hinzugefchrieben find, und find als einzelne Ge- 
banken zu betrachten, bie Schleiermacher theils früher theils Tpäter in 
den Borträgen weiter entwillelte. ] 
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1. Exniehung nach den vier Hampigagenden be hoöchſten 
Gutes hin; religioͤſe, wiſſenſchaftliche, buͤrgerliche, Welt-Erziehungs 
jedes zwiefach, in der Familie und in ben Vorverbindungen. 


2. Dies bildet die teleologifche Erziehung; vorher geht 
bir. mechaniſche oder quantitaive; biefe ift rein elementarifch 
als allgemeine Pädagogik. Hierpin bie allgemeinen. irfeze. ben 
Sortichreitung vom Fleineren zum größeren, die Prineipien al- 
les gyemnaſtiſchen uub aller Gegenwirkung, 


3. Nagative Hardtregel if hier, Michts mache, ja auch 
nichts dulden was man wieder zerſtören müßte. — Die ANr 
bere, ne zerſtören was man n machen müßte und nicht ma⸗ 

4. IR die, offgenieine —& us De eigemeinen 
Priumpien über has Ineinanderſein des uniyerſellen und indi⸗ 
piduellen, und des receptiven und ſpontaneen. 





5. Allgemeine Maxime, Das Kindſein muß das Menſch⸗ 
werden nicht hindern, und das Menſchwerden nicht das Kind- 
ſein. ) | 


*) Bergl, die Betrachtung über bie Aufopferung des Momente 
ET fg. u. ©, 508 fa. 45 * 
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6. Das Kind iſt durch die Familie und nicht die Familie 
um des Kindes willen. Dies muß es als Naturgeſez fühlen. 
Ebenſo hernach in allen anderen Verbindungen, 


7. Das Kindfein wird gehindert durch alles was das 
Kind nur um eines fernen Zwekkes willen thut. — Das Menfd- 
werben wirb gehindert durch alles worin nicht Bernunftentwiff- 


Yung iſt. 


8. Allgemein kann das Kindfein ausgedrüfft werben burd 
Spielen, das Menſchwerden durch Ueben. — Spiel iſt Anti- 
Hebung, wenn es das -Gefühl von Maaß und Ordnung zer- 
ſtört. Uebung iſt Anti-Spel, wenn fie feinen Cyllus darſtellt 
und zu keiner Vollendung kommt. 





9. Spielen iſt eigentlich das reine in der Gegenwart ſein, 
die abſolute Negation der Zukunft. 


10. Man kann wie in das Lernen zuviel Spielen fo and 
in das Spielen zuviel Lernen bringen. Etwas burchdrungen 
von feinem Gegentheil muß aber beibes fein in der erſten 
Periode, 





11, In bie Bildung zur Wiſenſchaf gehört auch ber 
Religionsunterricht. Tadel von Arndt und anderen bie ben 
Unterricht in der Landesreligion zu ſehr als äuferes und Ne- 
benfache betrachten. Die Religiofität wird erft durch ihn firirt; 
es entfteht das gefhichtlihe Bewußtfein derſelben. Die Stufen 
find biefelben wie in allem anderen Wiffen, 


12, Der Padagog muß achten auf den Gegenſaz der in 
jedem erſcheint zwiſchen ber allmaͤbligen Fortbildung und der 
ſtoßweiſen Entwifflung. 


13. In der Bildung der Menſchheit im allgemeinen kommt 
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derſelbe Gegenfaz vor; Biel Klügeln in ber Pädagogik geht 
gewöhnlih einer großen Nevolution vorher; iſt aber nur bie 
negative Seite ihres Borgefühls, 


Ä 14, Natürlihe Verſchiedenheit in der Art wie die beiden 
nothwendigen Momente in der Pädagogif, die nationale NRich- 
tung und bie allgemeine, mit einander verbunden find, in ver- 
fehiedenen Zeiten und auch in verfchledenen Regionen. 


15. Wie hat die Pädagogik den Gegenſaz zu berüfffüh- 
tigen zwiſchen denen bie bas Ganze weiter bringen, und benen 
bie in der Maſſe bleiben? Uebermaaß ariftofratifher Grund- 
füge ift bier offenbar wenn ſchon die Elementarbildung ver- 
ſchieden eingerichtet wird; Uebermaaß bemofratifcher, wenn es 
feine Abftufungen von Reigmitten giebt, : ® 


16. Das Sein des Menfchen ir einem Ganzen als bloß 
integrirender Theil iſt ein leibliches Sein, bie Erziehung dazu 
iſt eine bloß phyſiſche, d. h. im ganzen Erziehung durch Ge— 
woͤhnung. Dies iſt der allgemeinſte Begriff von phyſiſcher Er- 
ziehung. 


17. Zuſammenhang der Sinne und der es ni dem 
Eharafter und den Leidenſchaften. Die erfte Stufe ſowol ber 
Verſtandes- als der Charalterbildung iſt Sinneshildung. 


(18.) Das Ohr ift der Sinn ber dorcht. Eben daher 
die Wirfung der Muſik auf den Muth. 


19.) In ber wiſſenſchaftlichen Gryichung 1 legt. alles Zu⸗ 
ſammenfaſſen ber Dinge unter gegebene Gattungs⸗ und Art- 
Begriffe auf ber phyſiſchen Seite, 


(20,) Diejenige Spontaneität welche über den Zuſtand 
des Ganzen hinausgeht, ift die Genialität, Ihr Erwachen fällt 
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erſt in bie Teste Erziehungöperiobe, und es giebt für fie Mur 
eine Difeipfin. 


(21.) Die Pädagogit muß fih wol eigentlich befonders 
an die Tugendlehre anfhliehen, Hieräber ausführlicher in ber 
Einleitung. 





(22.) Die Wahrheit gehört offenbar überwiegend in bie 
Sphäre der Darftellung als folder. Dort iſt fie proburirend; 
{m Gebiete der Auſchauang iſt ſie nur Product. 


(23.) Bor Zubkunſtslugen Yan niemand ftehen, weil bie 
Kraft des Willens fioßweife geht, Nur ganz lederne Men— 
Then machen keine. Man muß alfo moͤglichſt wenig Berſpre 
chungen fordern, und ſie nie mit einem Triumph areeptiren. 


(24) Auf der erſten Stufe muß das Kind feine Eriften 
ganz in der Fachille haben, Die Anſpruͤche aller anderen 
Sphären gehen nar durch Die Familie auf das Kind. In der 
Kirche if dies anerkannt; es follte auch anderwärts fo ſein. 
Jedes Heraustreten des Kindes aus der Familie ift ein Ueber⸗ 
gang, ben man nicht zu rap machen Fann. 


-(25,) Dan muß. febe Wirkung auf ben goating zuglrich 
als Action der ſitllichen Sphäre betrachten von ber fie ausgeht. 





(26.) Die Erziehung für die freie Geſelligkeit, in fo fern 
biefe über die Grenzen bes Staates hinausgeht (indirect auch 
die für die Wiffenfhaft in demfelben Sinne), ift die Bedin- 
gung bes ‚höheren Seins im Staate. — Die Erziehung für die 
Wiſſenſchaft, in fo fern dieſe über die Grenzen des Kirchen⸗ 
glaubens hinausgeht (indirect auch die für die freie Gefellig- 
feit), ift die Bedingung des höheren Seins in der Kirche, 


AM) Dat das hohert Sein in der Boten wird L 
ber ferien erehigfei feine folge Bafke?. 
EA LITTTERB TRITT EN, 

(28,) ein allgemtingattige Badapuzif Län u er 
hinaus mit dem ibealen afigemeinen Staat, erflärt alles 9 poll- 
iiye unb viſotiſche Air Aufätlig. J 

— — ibn 

80.) Die lichen Gangen —5— ſic Fer nur, ſen— 
dern fe ſteigen auch; md fo verhalten ſich au bie einzelnen 
vboppelt zu chuen. 3 


(30.) Dan barf eine Familie nit ale eine blehe Er⸗ 
ziehungdanſtalt auſehen. Alſo muß auch alles Hanbeln In ihr 
zugleich durch das Bewußtſein ihrer ganzen ſlttlichen Lage Ger 
— ſein. 








(31.) Familien And don Seiten des Geſhualte beh 
Künften ‚ungleich zugewenbet, Dies wirft auf ben einzelnen 
aſſimilirend. Daher muß allgemeine Kunſterregung sam Grunde 
liegen. — Die allgemeine Kunfterregung muß eben deshalb bei 
allen Künften welche ein Copiren zeftatten, Wuf das Produtiren 


gerichtet fein, | 





62.) Weber das materiell engehosenr. Man kann bie 
srage nnemſchieden laſen. 


C(33) Weber das radicale Boͤſe. Es iſt aiches auderes 
ats bie poſitiv werdende Regation ber Baraunfkı  : 


. (84.) Das rechte Berbaͤlmiß zwiſchen beiden Ewpuntien 
ai er deraae bervor daß es ſich amlebren laßt. 


(35) Was ſich fi eine rein fee aeniehung ie 
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bie Platoniſche ſagen laͤßt iſt, daß wenn man bie natürliche 
Differenz nur als angeboren annimmt, eine gemeine Familie 
ihren Kindern das höhere nicht bieten kann, und fie alſo ba- 
für ſchon auf ber erſten Stufe verborben werben. 


(36.) Wie die Erziehung er auf alles gehen muß um 
bie Qualitäten anzuprobiren, fo auch auf alles um die Poten- 
gen’ anzuprobiren. Mancher vornehme hat nur nicht manifefti- 
zen können wie fehr er zum mechaniſchen neigt, weil ihm nie 
etwas mechanifches ift vorgeführt worben. Könige fezen fi 
wieber barüber binweg und werden Schloſſer ꝛc. | 


7}: Man muß ja nicht die Temperamente Au früb er⸗ 
kennen wollen; man hält oft Stimmungen bafür. 


(38.) Die Philologie hat bei ung einen fig be⸗ 
‚gründeten Vorrang vor ber Mathematik. 


(395. Es giebt eine Möglichkeit durd; geitige Bilinguität 
und Umgebung mit Fremden bie Nationalität aufzuheben; aber 
es kann nur durch Wilführ beftimmt. werben. 


(40,) Bei jeder Mittheilung zum Auffaffen muß man 
‚bebenfen bag bie Phantafi ie als individualiſirendes Bermögen 
in einer beftändigen Production begriffen ift, die man daher in 
bas Sintereffe ziehen, oder hemmen muß. Baffelbe gilt vom 
Sinn bei Aufgaben zur Production; er ift im beſtändigen Auf 
faffen begriffen, Zerſtreutheit ift wol nur dies’ vom Gegen- 
fand der Production getrennte Auffaffen. 


(41.) :Der allgemeine Theil Tann von Teinem anderen 
Schema ausgehen als von ber Bildung ber Receptivität und 
Spontaneität, fowol ber ertenfi ben als auch der potenziellen 
oder humaniſtrenden. un 
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:(42,) DBöfe, gemein, ebel, Ob ſich das böſe auch aus 
dem edeln unmittelbar entwiffelt, und unter welchen Bebingungen? 


. | (43.) Grunderklaͤrung. Erhöhung bes Lebens nach menſch⸗ 
lichem Typus. Das meifte fommt bem Menſchen vo. immer 
chaotiſch. 


(44.) In Ausbildung des Sinnes geſannenen von | 
Nothwendigkeit und Freiheit, 
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(45.) Zur Entwikklung der Nationalität barf nichts be- 
ſonders gefchehen wenn fie in ber alten Generation da ift, au— 
Ber in fo fern frembartiger Einfluß abgewehrt werben müßte. 


(46.) Die Hauptjache bleibt alſo Beſchleunigung des 
Proceſſes, aber als wahren von innen herausgehenden Pro⸗ 
sehen, 


(47) äfte ein Unterſchied zwifchen directer Erziehung, d. h. 
dem was ausdrükklich geſchieht um in ihnen etwas zu ſezen, 
und indirecter, dem was mit Ruͤkkſicht auf fie beſonders modi⸗ 
ficirt wird? 


(48) Iſt ein Unterſchied zwiſchen phyſiſcher Erziehung 
und geiſtiger? Faͤllt er mit dem obigen zuſammen, d. h. kann 
etwas anderes als der Organismus erzogen werden? Muß 
man nicht alles was die Geſinnung betrifft chaotiſch aus dem 
Leben hervorgehen laſen? 


| (49,) Wie bringt man bas zufammen, bie Jugend auf 
einen befieren Weg führen als wo die Alten find, und fie doch 
Die Achtung vor den Alten nicht verlieren laſſen? 


(50,) Der Unterricht muß berebt fein, das Leben ge⸗ 
ſpraäͤchig, die Erziehung fo wortkarg als möglich. 
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C681.) Darf im Erziehen elwas vie Korm haben, ihnen 
als unverſtandenes zu erſcheinen, wie fin Leben? iſt dieſes has 
worauf bie Anerkennung der Fähigkeit zu einer pöperen Stufe 
berupt 





(52.) Pr man verhüten muß daß das heterogene ul, | 


gar nicht fomme? Der Begriff der Unſchuld ift auf alle Theile 
anwendbar. — Wenn ber Tart recht vein gebilbet if, wich es 
feine Gefahr haben. — Die Lebe If eigkalich Abernll da} 
Vraſervati gegen alles böſe. 





(63) Schwierigkeli mi goitſ hreiten bie PR des m 
tenfiveh and intenſiven gegen einander zu meffet Je met 
fimpfifieirt und je mehr die Aufgabe eine befondere ift: deſto 
mehr: kann man auf das Intehfive driugen. Je zuſammenge⸗ 
ſezter und je mehr fie eine allgemkine Ri: deſts Weniger, 

Giebt es nicht viele Fälle wobei man eben deshalb Ber 
verbinden muß, einfache Aufgabe und zuſammengeſezte? z. € 
tZeichenunterticht. 





(34, y: nich ales Bor Seiten der beeceſetvuit ange· 
ſehen ein unendliches, und alſo nicht zu erſchöpfen ehe mm 
weiter geht? 





66) Alles was als beſtimmte Auſgade Ggf wird, 
muß volllommen geloͤſt ſein ehe man weiter geht. 





(56.) Kein Act ift bloße Receptfoitäl vder bloße. Sp- 


| 


taneitätz aber jeder ift überwiegend dag eine, Dringt man num 


bloß auf receplives: Fo wird entweber bie Spontaneität unter⸗ 
druͤfft, oder es bildet ſich eine falſche und dem: Act unange 
meſſene hinein. fo muß überall auch ein Gieichgewich ge⸗ 
mat werden. 

Kann man daffelbe auch von der Spohtanekät fügen? 
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(37) Allgemein M die Brziehung Ber Erziehung auf 
Das chaotiſche Leben. Was in demſelben gar nicht liegt, ge— 
Hört Anh nicht in bie Erziehung. Doppelte Richtung dieſer 
Beziehung. Der Grundfaß des Hütens if In allen Stufen 
und Beziehungen derſelbe. BA dem was fihon abgemacht iſt 
Dur die Erziehung, ift es nicht nöthigz bei dem was noch 
nicht aufgenommen werben Tann, auch nicht. In ber Mitte 
Auderſcheide min das unſchdne und unrichtige, Die Wirlung durch 
Gewoeohnheit von der burch Reiz. 


(58.) Zum Reiz kommt noch hinzu als Hemmung Ge— 
walt und Royheit. 





(69.) Im Gebiet des unrichtigen falten % die Vantie wo 
die Behütung anfangen müßte und wo ſie aufhören kann, fo 
nahe an einander ald man will, 


160.) Woy unſchones iſt, da iſt auch die Frage von Un- 
fchulb. u hiee eine Zeit vor der Behutung. 

(61.) Ob die Behuͤtung noch nothwendig ſein kann wenn 
der Gegenſaz zur Sprache gekommen? Nach Maaßgabe der 
wa ves Reben eufchtei und Gert chugleit.) 





(62 Keine Behuͤtung darf die Enteifttung der ©et- 
ſtaͤndigleit hemmen. 


(63.) Das Huten nimmt ab vom Einbetten und "Einwif- 
kein an, je mehr die Selbſtändigkeit zunimmt; es tritt wieber 
ein bei jeder neuen Lebensfunction. Maaß, Nicht deshalb bie 
nothmwendige Entwifflung der Thatfraft zurüffhalten, z. E. nicht 
von ber Schule entfernen. Daher bei Rnaben weniger an- 
wenbbat als bei Mädchen; bei melantholifchen und fanguini- 
ſchen nothwendiger als bei den anderen. Es muß für jedes 
ein Helligthhum geben, Daher die geſunde Neigung zum Ideal. 
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(64.) Ueber die Grenze zwiſchen Erziehung und Leben . 
Sn fofern muß die Erziehung Ergänzung fein oder DBerftär- 
fung. Zu verfchiedenen Zeiten manches mehr dem Leben über: 
laſſen. Erziehung iſt Correctiv des Verhältniſſes. Ueberall 
kommt das Bewußtſein durch die Erziehung. 


(65.) IR wo ein unſchoͤnes entwiklelt, fo iſt im Bezug 
auf die Erkenntniß die Behutung überflüflig, in Bezug auf den 
Reiz deſto nothwendiger. 


(66.) Ueber die Gleichmäßigkeit ber Erziehung. Thor- 
‚heit, daß jeder eine für fih befonders haben will; Zeichen von 
Mangel an public Spirit. 


- (67,) Bom Gefühl bes mangelnden gehen alle Berbeffe- 
rungen aus. Nur diejenigen find echt welche ſchnell populär 
werben, 3. E. unſere gymnaftifchen und mufifalifchen. 


(68.) Die Erziehung bringt Ordnung. Dabin gehört auch 
das richtige Verhältniß bes allgemeinen zum befonderen, und 
daß das Bewußtſein erregt werde daß man mit jenem zugleich 
auch dieſes habe. 

Mit der Ordnung haͤngt unmittelbar das Bewußtfein zu- 
fammen. Sol man überall auf ein Marimum von Bewußt- 
ſein fehen? Es fheint ale ob es fonft nicht lohne eine Er⸗ 
ziehung zu haben. 


(69,) Bon ba aus, daß alles worin das Gefühl bomi- 
nixt, alſo auch alles ſittliche zurüfftritt in der eigentlichen Er- 
ziehung, ein neuer Fortſchritt in ber Erflärung berfelben, Wie 
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eigentlih Erziehung und Leben fih durchdringen. Alles was 
aus dem reinen Gefühl gefchieht, gehört dem Tezten an, Dies 
wird nun auf indirecte Weife in das Gebiet der Pädagogif 
gehören, um zu bezeichnen bag barin nichts technifches fein 
Darf. Alles der Art iR ol als reine Ackon der handeinden Sphaͤre 
amzufehen. *) 


 (70,) Alles gute was ber Zögling Teiftet, muß man zu 
einer:Bafls machen worauf man Forberimgen gründet. 


(71,) Die Erziehung ift entweber Entiwifffung, in fo fern 
fie das natürliche Verhaältniß von Receptivität und Spontaneität 
ungeftört laͤßtz ober Heilung, in fo fern fie es ändert, Muß 
nicht in der Realität beides überall eines fein? 


(72.) Die Erziehung fezt den Menfchen in die Welt in 
ſo fern fie die Welt in ihn hineinſezt; und fie macht ihn bie. 
Welt geftalten in fo fern fie ihn durch ‚Die Welt laͤßt geſtaltet 
werben, 


' 


—E nunterſchieb der whyyfſhen und inechecluelen er | 
Hebung auf bie Spize geſtellt. 


(24.) Jeder Menſch if einigen Objecten ſowol auf Seite 
der Receptivitaͤt als der Spontaneität näher verwandt, und 
dies iſt das zweite conſtitutive Element der Eigenthuͤmlichkeit. 
Specifiſcher Sinn und Talent. 


*) Vergl. St. 12, S. 605. 


(75) Im wiefern find extenſive und intenfive Foriſchrei⸗ 
tung. verſchieden? Realiter nicht getrennt, aber techniſch. 





(78.) Das Geſez des ertenfven, in wie fern. die Eniier 
hung gefondert iſt vom chaotifchen, kann nur auf die drei. Panfie 
gehen, Ordnung, Zufammenbang, und Bewußtfein. 


(77,3 Ob das Geſtz daß aines ea: unlienhet fee mäfl 
ehe man zum anderen geht, auf alles paßt? Ob nicht im Ge 
biete der Receptivität und Spontaneität Einzelnes und Xota- 
litaͤt ſich entgegengefest. gegen einander verhalten. Afabann 
müßte gax nichts. unperſtandenes vorlammen auf der zaceniinen: 


Seite, und nichts ſchülerhaftes auf har, foonineen, . . 


(78,) Zwei entgegengefezte Maximen. Cs fcheint daß 
man fie beite verbinden muß. Aber reine Crziehung Bad man 
nur da mo bie eine waltet. Vielleicht deshalb Mathematit ein 
ſo vorzůgliches Schema den reinen Frziehung.*) 


(79.) Erziehung des Kindes, wobei die Geſchlechtsdiffe— 
very ſich ar, weißen verliert und die einzelner Amelfe hHeyaus⸗ 


treten. Erziehung des Knaben, wa bie Geſchlochtadiffex en; sehr: 


heraustritt, alfo eine doppelte Behandlung ein; die Zwelfe 
treten auseinander, aber die Familie Dominirt und die Bildung 


iR elementqriſch; geht Dig zum vierzehnten Jahre vom Künften, 


Die e Butune iſt votenſich ahex “> nicht wants. 


(80,) Wie früh fann man anfangen am Sprechenlernen 
mit zu fünften? Erfte unvollfommene Production mancher 


N 
tr i 


*) Berge. St. 21, ©. 624. 
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Buchſtaben ift nicht zu. hindern, Nur muß man. bas Op baran 
üben, 


2.4813: Das. Ohr bildet ſich am .alferfehueltfien. : Anfangs 
kein Gerauſch einen Einbruft: wie hald den genaueſten abjee⸗ 
een usb. den farkiien. ſubjeekiven J Lezteres um Theil nik 

baber, weil. ber Ton am leichtaſten perſonißcixt wied; haben 
auch wol das Dhr Sinn der Furcht. 


(839): Seh wem: die Kinder ſprechen koͤnnen, kann man 
aufaugen fie. die Sprachalemente unterſcheiden zu: lehren; :. 


(83,) Dan fol die Kinder Ioffen, aber nicht durch Ku— 
cheun licber Bund: etwad: Hlänzeubes. oder. ſonſt. 


(84) Man muß fih von Anfang an überzeugen von der 
großen Ohnmacht bes Verbotes unter jeder Geftalt, 


(85.) Ueber bie Bloͤdigkeit ber Kinder und ihre Relation 
zur Selbftändigfeit, 


(86.) Die Sprache muß überall als reines Medium der 
Wahrheit heilig gehalten werden. 


(87.) Die Augenluſt kann den Uebergang bilden zur Re— 
ceptivität, 
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(88.) Das Princip aller Verkehrtheit iſt, wenn man 
etwas gegen feinen Zweif gebraucht. 


(9) In fo fern ein Zweig im anderen feine Haltung 
hat, wirb doch der eine nur als Mitiel zu jenem anderen be- 


Wieden. Es muß alſo ein gemeinfchaftliches. Reſultat geben, 


auf welches alle gleihen Einfluß haben, Ä 


(90.) Die Privaterziehung wird weit mehr infeitigfei- 
ten zum Reſultat haben als die äffentlihe., Das gemeinfame 
Leben ift ein ſolches Refultat; die gemeinfame Reigung iſt auf 
das Ganze gerichtet, 


(91.) Auf. irgend eine Welfe Tann überall zum-Bewußt- 
fein kommen daß bie verfchiebenen Zweige für einander Stoff 
und Form find, 


V. 
— Auszüge 


aus den Vorleſungen im Winterſemeſter 1832. 


Angefangen den 23. October 1820. Gefchloflen den 28. Mär; 1821. 
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Phyſiſche Vorausfezung. 


Hieruber ſind die Anſichten ſehr verſchieden; und doch hängt 
bie Geſtaltung unferer Theorie davon ab. Unſer ganzes Den- 
fen in wie fern es ſich auf die gegebene Welt bezieht, unfer 
- reales Denken, ift durchaus an den Gegenfaz des allgemeinen 
und befonderen gebunden *); was barüber hinaus Tiegt, mei- 
fen wir auch über die gegebene Welt hinaus. Die Idee ber 
Goitheit ift über biefen Gegenfaz erhaben; darum ift fie aud) 
fein Theil der Welt, Die Vorſtellung von ber bloßen Materie 
ift eben fo außer jenem Gegenſaz gefezt; darum find wir auch 
darüber einig, daß die bloße Materie in der Welt nicht zu 
finden, . ‚Die Bollfommenpeit unferes Denkens wird dadurch 
gemeſſen, wie vollkommen jener Gegenſaz darin hervortritt. 
Die animafifche, vegetabilifhe Welt wird ſtets unter Klaffen 
und. Gattungen gebracht, und auch im Gebiete bes tobten flar- 
ven tritt der Gegenfaz unverkennbar hervor, Wie fteht es nun 
in dieſer Beziehung um den Menſchen, als Erſcheinung ange- 
feßen® Jeder ift ein Menſch, dies das allgemeine; aber zwi- 
fhen diefem allgemeinen und dem befonberen daß jeder ein 
einzelner ift, Tiegt eine Menge von Abftufungen, Diefe wollen 
wir hier in der Kürze überbfiffen **). — Die Anthropologie 
hat eine beflimmte Zahl Racen unterfchieden, und wenn gleich 
nicht allgemein entſchieden iſt ob fie nicht alle von Einem 
Stammpater berrühren: jo Yäugnet man doch daß der Menfh 


2) Bergt. Säeierm. Dialektik, ©. 202. Anm. ***) 
+ #4).Bergt.. Schleier. Syſt. d. Sittentefrs, ©. 161. 6. 192 fg. 
44 * 
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durch Kunft aus einer Klaffe in die andere verſezt werben 
könne. Unbeſchadet der allgemeinen Spentität ift alfo bier in 
ben Racen etwas befonberes gefezt. In jeder, Race unter: 
fheiden wir wieder Völferfchaften, ein ſchon geringerer Unter: 
fhied, aber dem geübten Auge nicht entgehend, Auch bier Feine 
Kunft gegen die Natur. Bon den verfchiedenen Stämmen baf- 
felbige, und ebenfo, wenn auch in geringerem Grabe, von ben 
Familien. In der Familie find die Glieder die einzelnen. So 
machen wir den Sprung auf den einzelnen. In jedem einzel- 
nen find, in fo fern er.einer Familie, einem Stamm, einer 
Bölferfchaft, einer Race angehört, alfe diefe Differenzen vereint, 
Sind nun die einzelnen auch nur Einer Familie böllig identiſch, 
wenn wir fie auf dem Punft der Geburt betrachten; ober folte 
nicht in jedem auch eine Eigenthümlichfeit ſein, die ſein Weſen 

ausmacht? Nach ber Analogie muß es ſo fein. Die menfd- 
liche Natur in ihrem Verhältniß zur Erbe. mannigfadh beſtimm⸗ 
bar, hat ihre Hauptbeſtimmungen in den verſchiedenen Racen 
ausgeprägt; auch die Völkerſchaft iſt ein einer verſchiedenen 
Beſtimmbarkeit fähiges Ganze; ſo iſt jeder einzelne wiederum 
beſtimmbar. Die dadurch in den einzelnen entſtandenen Diffe— 
renzen in ihrer Geſammtheit bilden die Volksthümlichkeit und 
dienen dazu das eigenthümliche Leben bes Volkes zur Erſchei⸗ 
nung zu bringen, Die eigenthümlichen Berfchiebenheiten find 
nothwendig und ſchon in der Natur angelegt, So ift jeder 
einzelne an und für fh felbft ein eigenthümfiches Wefen und 
tritt als ſolches in die Erſcheinung. Die Eigenthuͤmlichkeit ge⸗ 
hört zu den Differenzen welche den Menſchen am beſtimmte— 
ften von den Wefen niederer Ordnungen unterfcheiben. Pflan— 
zen berfelben Gattung haben zwar auch Verſchiedenheit, aber 
Diefe waren gewiß nicht im Keime angelegt; baffelbe gilt von 
ben Thieren. Der Menſch hingegen ift nicht verſchieden von 
anderen Menſchen durch bloße Einwirkungen von außen. Die 
phyſi ſche Vorausſezung alſo von der wir ausgehen wäre dieſe, 
daß allerdings jeder Menſch ſo wie er in die Erſcheinung tritt 
ein eigenthümlicher iſt; aber nur in wie fern. bie Individualität 
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mit bes Identität zuſammen befleht, ‚darf man bies aufftellen, 
Keinesweges beſteht Die Eigenthümlichfeit darin, daß fie zur 
allgemeinen menſchlichen Natur hinzufommen: fo angeſehen 
wäre fie ein Auswuchs; auch nicht darin, daß dem einzelnen 
dieſes ober jenes fehle: fo angefehen wäre fie eine Unvollfom- 
menheit. Sie ift nur ein verfihiedenes Verhalten deſſen zu 
einander was bie. allgemeine menſchliche Natur confkituirt, nur 
eine Mobification des unendlichen Reichthums ber. menfchlichen 
Natur. —. Fragen wir, was dies für ein verfchiedenes Ver— 
Hakten fein Fönme: ſo werden wir vorläufig zweierlei unterfehei- 
ben, Auf: der einen Seite befteht Die menfhlihe Natur aus 
einer Mannigfaltigfeit.von Zunctionen, leiblihen und geiftigen. 
Diefe Fönnen ſich nun quantitatin verſchieden verhalten, Die 
einen flärfer die anderen ſchwächer. Aber auch eine qualita- 
tine Verſchiedenheit kann ſtattfinden. Nämlich jeder. Menſch 
ſchreitet in feiner Entwikkllung fort; er wird was er werben 
ſoll von. einem unvollkommenen Anfang bis zur relativen 
Bollendung in ber Zeit Diefes Fortfihreiten hat einen Expo— 
nenten *), der bie Kraft bezeichnet die dem einzelnen einwohnt. 
Nun iſt es denkbar, daß biefe nicht eine: und diefelbe in allen 
Menſchen ift, fondern daß einige überhaupt nur einen geringe- 
zen Punkt erreichen,. andere: einen höheren.. Dies ift fein quan- 
titativer Unterfchied im vorigen Sinne; fondern ftetgern wir es 
bis zu einem gewiffen Maximum: fo werben dadurch verfchie- 
bene Potenzen der menfchlihen Natur dargeftelltz und dies war 
bei dem zuerſt angegebenen. nicht der Fall. Alſo Wefen hö— 
herer Art, Weſen niederer Art, **) Diefe Unterſchiede laſſen 
ſich in der Praxis nicht läugnen und weder durch Erziehung 
a) durch äußere Umftände überhaupt hinwegſchaffen. Auch 





* Bergl. Schleierm. Syſt. d. Sittenl. S. 343. 44. 

**) Vergl. Platon. de republica, lib. IH. 415. torè uiv yao dn 
mavres os 8y ‚Ma nöitı aderpot‘ — all 6 Yeös nAarıwv, 6001 lv 
vuov Ixavol Koxem, xovoöy 8 =] yevkosı ovv&ufev abrois, Hö Tuuıw- 
zaroı slolv" 5001 d’ Zruixoupoı, Kpyupov‘ oldngoy ‚di zul zehroV Tois 
TE yengyois xa) vois —X Inmovgyois. 
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dieſe Differenz zeigt den Reichthum "ber mienfchlihen Natur, Das 
Minimum in der urfprünglichen Natur, und das Maximum zu 
dem fie ſich erheben fann. Verſuchen wir. nun eine 


Beſtimmung der Eigenthümlichkeit 


zu geben *). Es iſt hiebei die Pſychologie, Anthropologie, vor⸗ 
auszuſezen. Da aber noch Fein Syſtem dieſer Wiſſenſchaft klaſ⸗ 
ſiſch geworden, wir auch unmoͤglich eine ganze Pſychologie fer 
gleich machen können: fo wollen wir nur inſtinctartig diejeni⸗ 
gen Hauptpunfte hervorheben weldhe auf unfere Frage bie un- 
mittelbarfte Beziehung haben. Erftens. Auch in dem einzel- 
nen Menſchen finden wir den Gegenfaz. bes allgemeinen und 
befonderen. Der einzelne entfleht als ein’ befomberer aus bem 
allgemeinen. Das einzelne Weſen entfteht durch ben Act ber 
Zeugung; in biefem iſt eine urfprüngliche Differenz aufgehoben. 
Aber die Erzeugung if nie der Willführ eines’ oder beiber 
Theile. unterworfen; alfo liegt fie jenfeit des Willens. Die 
Zeugung ift mur eine befondere. Beranlaffung, in ihe iſt bie 
reproducirende Kraft ber Gattung, woburd das einzelne We- 
fen hervorgebracht wird **); aus biefem alfgemeinen geht ber 


*) Bergl. Schleierm. Syſt. v. Sittenl. ©. 93. 9. 130, Da alles 
ſittlich für ſich zu ſezende als einzelnes zugleich auch begriffemäßig von 
allem andern einzelnen verſchieden fein muß: fo müſſen auch die einzel 
nen Menfchen urfprünglich begriffsmäßig von einander verſchieden fein, 
d. 9. jeder muß ein eigentpümticher fein. — Begriffemäßig, d. h. nicht 
nur, weil fie in Raum und Zeit andere find, ſondern fo,. daß die Ein 
beit, aus welder das im Raum und in ber Zeit gefezte ſich entwikkelt, 
verfchieden iſt. Urſprünglich, db. h. fo, Daß biefe Verſchiedenheit nicht 
etwa nur geworden durch das Zuſammenſein mit verſchiedenem, ſondern 
innerlich geſezt. Vergl. Schleierm. Kritik der bisherigen Sittenlehre, 
©. 59. 65 fg.; Monologe, ©. 366 fg. (Geſammtausgabe.) In unbe⸗ 
fimmter Mitte ſchwebend erhalten fih die meiflen, und zeigen zwar 
wirklich alle Beftandtpeile der Menfchheitz; aber wie das Geftein, dem 
Ruhe niht warb noch Raum zur eigenthimlichen Geſtaltung ſich zu kry⸗ 
fallifiren, nur als rohe Maſſe erſcheint: fo alle die, welche ben Gedan⸗ 
ken der Eigenthümlichkeit des Einzelweſens nicht gefaßt. 

**) Vergl. Schleierm. Syſt. d. Sittent. S. 260. d. An den Act 
ber Geſchlechts⸗Vereinigung iſt zugleich die Fortpftanzung ber Gat⸗ 
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Brfondere hervor, beſtimubar dutch ebe Einwirkung Der nienfchs 
lichen und äußeren Natur, "Aber ein einzelnes Weſen iſt Der 
Menſch nur als ein Agens; und bdies conſtituirt eine der 40x 
rigen entgegengeſezte Seite. Div das allgemeine iſt der 
Menfch entanden, beſtimmt; aber er. ſteht in beſtimmender 
NRNalkkwirkung auf das was auf ihn beſtiarmend einwirkt. "Dies 
iſt der Gegenſaz ben man durch Die Ausdtuͤlke Meceptinität 
und Spontaneitaͤn bezeichnet. In jeodem Augenblitt des menſch⸗ 
Uchen Lebens iR heides zuſammen, weil beides zuſtammen das 
menſchliche Leben conſtiiuiri. Nass: iſt einerſeils reine Ein: 
wirkung auf den Menſchen, fo daß er ſich war leidend verhielte; 
Denn ein ſolcher Zuſtand waͤre anßethalb des Lebens: ſondern 
jede Einwirkung: iſt mit einer Gegenwirkung ober Milwirkung 
verbuuden. Aber andererſeits iſt die freiefte eigenfle That des 
Menſchen eben ſo gebunden an das anvere Glienibes Gegen: 
ſazes. Ja auch in den Fuüllen wo wir weder eitle beſtimmte 
Tyãtigkeit des Menſchen noch die auf Ihn einwirlende Thätig- 
keit anderer, oder Einwirkungen Außeren: Winſtände näachweiſen 
Lonnen, bei. dem was fo. frei erſcheint daß fi ver Menſch dieſe 
Freiheit fan. als fein Eigenthum venken kann, wie ſede ploz⸗ 
Siche Zuſammenſtellung von Gebanten:bafüy ein Beiſpiel "if, 
ſind die beiden Glieder des Gegenſazes gebunden, *) Det 
BGegenſaz iſt nur in der Ahſtractivn, ih der Wivrklichkeit Fin: 
denen iR beibes ineinander. Nun iſt aber in Beziehung auf 
dieſen Gegenſaz in ber mrenſchlichen Notur ein verſchiedenes 
Verhaͤlmiß angetegt. Bei manchrn Achen die Enbpumlie:wus: 
einander; je größer Die Wechſelwirkung iſt, deſto reicher iſt das 
Reben; ſonſt iſt es arm. Je aͤrmer aber das Leben iſt, deſto 
weniger Differenzen, **). Schon hierin liegt ein unenblicher 
Meichthum von Verfchiedenhelten umer ben Werten nud Die 


tung gefnüpft. Ganz natürlich; denn in dieſem Kch M zugleich bie Dir. 
ferenz aufgehoben. Die Gattung aber erifiirt fr der Indifftrenz; fe 
exinitt aber zugleich nur in: ver Anmroruetion/ aub iſt pie‘ Auſgerans 
dar Differenz Aleig Die-Reprpbachon, - Zu Ten 
9 Bergl, Sälelerm. a. a. D. S.10. Ss HR rt nt 3.1 
min aD. © 116. 9.16. 
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größte. Mannigfaltigfeit der Eigenthunlichkeiten faſſen wir zu- 
fammen unter biefen- richtig. verfiandenen Gegenfaz Des Ueber⸗ 
gewichts von einem dieſer Faetoren über den. auberen. Zwei- 
tens; Der andere Hauptpunlt iſt dieſer. Das menſchliche Le— 
ben iſt in feiner Erſcheinung an ˖ſich, und in fo fern es Ge— 
genſtand der Erziehung if, ein zeitliches und ſurceſſives. Die 
Einheit der. inneren lebendigen Kraft offenhart ſich immer nur 
in. einer Succeſſion yon. Aeußerungen. Dieſe Succeſſion kann 
ſehr verſchieden fein, gleichföͤrmig und ungleihförmig. Wir 
wollen dies mit dem vorigen in Verbindung bringen. Wenn 
wir den einzelnen -aufehen als: Spentität bes allgemeinen und 
hefomberen:. ſo if. diefe auch in jeher Rebensänferung und in 
jedem Lebensmoment, z. B. Im Deukan Vorfiellen: Erkennen; 
das vorgeſtellte kann von dem beſonderen ins allgemeine ge⸗ 
ſteigert, ppm-allgemeinen ins: beſondere zuſammengezogen wer⸗ 
ben. Gehen wir nun davon aus, daß in jedem Moment jene 
Identitaͤt ſtattſindet in befonderer MWechfelwirfung;.nehmen wir 
hinzu, daß ein Momem auf den anderen folgt: fo gewinnen 
wir eine Differenz in der Succeſſien der Momente. Sie kann 
ungleichförmig fen je nachdem das allgemeine ader befonbere 
vorwalter; fie Tann aber auch gleichförmig fein je nachdem in 
dem einzelnen Moment beides gleuhförmig iſt. - Die erfteren 
find hie fruchibarftere, leztexe die gewöhnlichften.: :Aus beiden 
iſt das Leben zufammengefezt. : Aber jedes Leben kann nun auch 
ein: verſchiedenes Verhaͤltniß dieſer Diffenenzen haben. Wir 
weſentlich bie daraus. haruorgehenden Differenzen find, wird 
Sfarer werden. wenn wir auf bie Temperamente hindeuten. 
Diefe ſtehen in unmittelbarer Beziehung: zu der: Wechſelwirkung 
von Receptivität uud Spontaneitaͤt, und zu ber. Verfchiepenheit 
der Sucreffion der Momente. Die gewohnliche Terminologie 
ift, hier mangelhaft, Sie muͤſſen fih in ihrer Ouabrupficität 
Paaren um einander ‚gegenüber zu treten. Bei ben phlegma- 
tiſchen und ſ anguiniſchen Zemperament,: den anderen gegenüber 
geftellt, ift die Gleichförmigkeit der Suecefflon vorherrfchend; 
bei dem melancholiſchen und choleriſchen benken wir uns die 


größte Differenz ber Momente, Beim cholerifchen Menschen 
fann .ein Eindruff, der ganz etwas befonderes ift, ein ganz 
allgemeines werden; auf entgegengefezte Art bafjelbe beim mer 
lancholiſchen. In Beziehung auf Reeeptivitaͤt und Spontaneität 
verbinden fich. Die Temperamente auf enigegengefezte Weite, 
Das: phlegmatifche und cholerifche Temperament haben bie übers 
wiegende Spontaneität: denn ber phlegmatifche wird. nicht Teicht 
durch einen Eindruff in einer begonnenen Thätigfeit. geftörtz 
und choleriſch ift ein folcher in welchem ein jeder Moment der 
aus einem befonderen ein allgemeines geworden ift, in bie 
Thatigkeit ausgeht, fih aber nicht im Inneren abfhlteßt wie 
beim. melancholifchen und fanguinifhen. In biefen beiden if 
ein Vebergewicht der Nereptinitätz fie unterwerfen fich jedem 
Eindrukk. Diefe Combinationen der Gegenſäze find allgemeine 
Typen für. die. befonderen Erfcheinungen des menfihlichen. Le— 
bens, worunter wir. dieſe ſubſumiren; e8 find allgemeine Ders 
ser für die Verſchiedenheiten der Menfchen, dieſe ‘aber nicht 
ſelbſt. Drittens, *) So wie die Totalität in der ber Menſch 
lebt ein mannigfaltiges ift; fo muß diefe auch auf.ihn als ein 
mannigfaltiges einwirken; und in fo fern fih feine Thätigfeit 
auf biefe Mannigfaltigkeit bezieht, muß auch fie mannigfaltig 
werben, Empfaͤnglichkeit und freie Thätigfeit geftalten fich als 
mannigfaltiges in ihrer Beziehung auf ein. mannigfaltiges Aur 
Bere, Es find dem Menfhen Werkzeuge angebildet, vermit- 
telft Deren ex.die. mannigfaltigen. Einwirkungen aufnehmen und 
mannigfaltig. felbſtihätig ſich erweiſen Tann. Die Werkzenge 
ber Receptivität ſtehen im organifchen Zufammenhange, fie bil- 
ben einen Organismus; baffelbige gilt son der _Spontaneität, 
Denn Organismus fezen wir da wo eine innere Einheit ift die 
mit bem äußeren in mannigfaltige Beziehung tritt. So hat 
jebes Leben, alfo auch das menſchliche Leben als das reichfte, 





*) Vergl. Schleierm. Spfl. d. Sittenl., Abfehnitte über das ſym⸗ 
bolifivende und organifirende Handeln, ©. 88. $.124f.; ©, 103. $.145 fi; 
S. 172. 8.198 f. Dialektik, ©. 150. $.214. und 6.260, mit den Art 
merkungen. u 


einen zwiefachen Organismus. ber Neceptivität. und Sponta: 
neität, die fich in einander verzweigen, mannigfaltig in einau⸗ 
der eingreifen und dadurch bie Einheit des Lebens darſtellen. 
Diefer zwiefache Organismus *) ik bei allen Menfchen ber- 
Selbe, weil die Beziehungen des Menſchen auf die Welt überall 
biefelben find. Aber in fo fern er ſelbſt an füh ein mannig⸗ 
faltig zufammengefezter ift, giebt es wieber Berhältniffe zwi- 
fchen feinen einzelnen Theilen und dem mantigfaltigen in ber 
Totalität; und eben dieſe Verhaͤltniſſe Tünnen unendlich ver 
fhieden fein, Bei feinem einzelnen Menſchen kann aber irgend- 
wie das Berhälmiß des Organismus zur Totalität gleich Null 
werben; es würbe fonfl eine Verſtummelung vorauszufezen 
fein. Der Reichthum in dieſen Verhältniſſen ft eine nene 
Duelle ber perfönlicden Eigenthümlichkeit. Es iſt jedoch nicht 
moͤglich dieſe verſchiedenen möglichen Berhäaltniſſe unter be 
ſtimmte Gegenfäze zu bringen, weil der menſchliche Organismus 
überaͤus mannigfaltig zuſammengeſezt ift. Wir find nicht im 
Stande die Formel aufzufinden um die Gegenſäze zu conſtrui⸗ 
ren; und Fönnten wir ed au, fo würbe Doch bie: Anzahl ber 
Gegenſäze zu groß fein um allgemeine Grundſäze für bie pür 
dagogiſche Einwirkung auf dieſe Gegenſäze zu bafivm Wir 
find hier an ber Duelle einer Mannigfaltigfeit, bie wir gleich 


urfpränglich als eine ſolche auffaſſen müflen ‚die. dem Begriff 


entgeht, und wo nur bie unmittelbare Anſchauang das rechte 
treffen kann, — Wollen wir bas Vorherrſchen ‚eines einzelnen 
Zweiges im Organismus der Receptivität bezeichnen: fo pfle- 
gen wir bies eine Anlage im Menſchen zu nennen; bad nar- 
berrihende im Organismus ber Spontaneität nennen wir da⸗ 


2) Schleiermacher handelt im Syflem der Sittenlehre oft von einem 
zwiefachen Organismus, dem pfychifchen und leiblichen. Es leuchtet ein, 
daß der hier genannte zwiefache Organismus fich ſowol auf die Teibkiche 
ale pſychiſche Seite des Lebens: dezieht, alfo jenem Organismus gegen- 
Übertritt. Wir erhalten fo vie nothwendigen vier Gliever dieſes Gegen⸗ 
fazes. Vergl. Schl. Dialektik. 245. Anm. *) Vorleſung 1818. beſond. 
S. 246 u. 247. 


— 009 — 


wegen das Talent, went es auch nur ein Keün noch iſt. Die 
perſonliche Eigenthumlichkeit eines: Menfchen beftimmt fih aus 
der Mannigfalsigkeit der Berbindung des Dafeins und Man: 
gels der verfhiedenen Anlagen und Talente, Sie ſelbſt bie 
Eigenthümtichfeit muß immer erft erfannt fein ehe man päba- 
gogiſch in Bezug auf fie wirfen kann; und deshalb if es nicht 
genug die allgemeinen Vorfahrungsregeln aufzuftellen, bie Eis 
genthumlichkeit zu behandeln; fondern es ift auch Aufgabe ber 
Padagdgik, zu Ichven wie man fie erkenne, Nur in fehr ver- 
ſchiedener Succeſſlon treten bie Anlagen und Talente hervor. 
Es kann demnach die Eigenthümflichkeit des Menfchen auch erkt 
allmaͤhlig erfannt werben. Da aber der einzelne Menfch, wem 
gleich er als Einheis gedacht immer zugleih empfänglih und . 
Meithätig iſt, in jedem Moment als ſelbſtthätig erfeheint und 
als fveithätig auch in den überwiegend durch äußere. Einbrüßte 
beſtimmten Lebensmomenten bervortritt: fo wird nicht allein 
feine Eigemhumlichkeit ganz und burchaus biefe feine Freithäs 
aigleit beffimmen, Sondern auch aus ihr wieder erkannt werben 
Fonnen. Somit wirb in jeder Lebensäußerung die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit fi offenbaven ; und fe mehr man bie innere Freithätig- 
teit des Menfſchen erkannt hat, deſto Yeichter wird man au 
berechnen koönnen wie er ſich zu allen Eindrükken von außen 
vrehalien wetde; bie Freithätigfeit bes Menſchen wird ſtets 
ein gleiches Verhältniß darſtellen. — Wiewol nun bie Diffe- 
renz ber Temperamente und bie Differenz der Anlagen und 
Falente die Hauptmomente der Eigenthumlichkeit find: fo find 
fie doch ſelbſt von einander unabhängig; und man Fam nicht 
Tagen, ein gewiffes Teniperament fege gewifle Talente voraus, - 
oder umgekehrt. Wenn wir jeden einzelnen mit denen zufam- 
meüftellen die ihm am ähnlichſten find in Nüfffiht des Tem- 
peraments: fo wird er fi) Yon benfelbigen burch eine eigen- 
thümliche Mifchung der Talente und Anlagen unterfcheiden; 
umgefehrt werden ſich Menſchen von ähnlihen Talenten und 
Anlagen durch eigenthümlihe Temperamente unterſcheiden. 
Weiter führt ung dieſe Unterſuchung nicht. Wir werben alſo 
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jeben Gegenſtand der Erziehung in biefer Hinficht ind Auge 
faßen müflen, und bie Nichtigfeit der Erziehung wirb von ber 
richtigen Erfenntnig der Eigenthämlichleit abhängen. 

Indem wir nun im Begriff ſtehen zu der anderen Frage, 
Was foH die Erziehung aus dem Menfhen machen, überzu- 
gehen, leuchtet e8 mol ein daß wir bei biefer zweiten immer 
bie erfie werben zu berüfffichtigen haben; ebenfo, daß fehr viel 
Darauf anfommt ob man den Menſchen als für ſich oder als 
organiſches Glied einer Gefammtheit betrachtet. Wenn wir ben 
Menſchen rein für fich betrachten und behandeln wollen: fo 
müflen wir fagen, jede entjchiedene Einfeitigfeit Eönne zu einem 
Krirem führen welches die ganze Harmonie der Natur und bie 
. Sefundheit des einzelnen zerflört.. In Bezug auf bie Tempe- 
<amente ift dies Mar. Das Extrem jedes Temperaments if 
Wabhnſinn. Aber ebenfo ift nicht zu Jäugnen daß eine einfeitige 
Richtung der Talente den Menſchen unvollfiommen mat: es 
entſteht daraus die Mionftroftät. Behandeln wir nun ben Men⸗ 
fchen um feiner felbft willen: fo werben wir jede Einfeitigfei 
ſobald fie fi zu erfennen giebt in Schranfen zu halten haben, 
damit fie fich nicht ausbilde oder wol gar zu dem Extrem ſich 
ſteigere. — Anf der andern Seite aber if offenbar daß jeber 
Menſch ein Glied einer befiimmten menfchlihen Geſellſchaft if, 
in des er gewiſſe Verrichtungen überwiegend zu übernehmen 
bat, Sehen wir dieſe Berrichtungen an ale für das Ganze ge- 
ſchehend: fo müflen wir fagen, fie werben deſto vollfommener 
fein wenn der einzelne firh ganz. ihnen hingiebt. In biefer Be- 
ziehung müßte man bie Einfeitigfeit recht ausarbeiten. Und eg 
gikt dies fowol in Ruͤkkſicht der Temperamente ald auch ber 
Talente und Anlagen, Fur eine von beiden Verfabrungsarten 
würben wir ung entfheiden müflen, wenn es ung nicht gelin- 
gen könnte den Gegenfaz zu temperiren und fo beide entgegen- 
gefezte und einfeitige Methoden auszugleichen, 
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Das eihiſche Ziel 


Alles weitere Fortfchreiten hängt nun ab von ber Feate 
Was ſoll bie Erziehung aus dem Menſchen machen? Diefe 
Frage betrifft den Endpunkt der Erziehung, fowie die - vorige 
ven Anfangspunkt. Wie das Suchen nach dem Anfangspunft 
Ber Erziehung ‚ wie nämlich ber Menfih uns: gegeben Werbe; 
bie ganze Anthropologie, Pſychologie und Phyſiologie, voraus⸗ 
fezte: fo fordert uns biefe zweite Frage die ganze Ethik ab, 
Hier’ aber iſt die Differenz der Anfichten noch viel bebentender 
als. bort; und doch koͤnnen mir uns Feine befondere- Eihif con: 
ſtruiren. . Wir haben aber ein Hulfsmittel ber Sache eine ganz 
andere Wendung zu geben. 

Siatt die Frage allgemein zu beantworten, wollen wirffe 
eber in einer beſtimmten Beziehung auffaſſen. Wenn die &: 
ziehung des Menſchen vollendet iſt, muͤſſen wir ihn doch irgend 
wohin: ſtellen; dieſer ſein künftiger Standpunkt mußte ſchon bei 
der Erziehung berüfffichtigt werben, Die Frage aber, wohin 
bie Erziehung: ben Zögling abzuliefern habe, ift Teicht zu be— 
antworten. Auf dieſe Weiſe ſezen wir uns in einen befkittm: 
ten Zuſtand menſchlicher Dinge hinein; dies läßt ſich nicht Ans 
Bern; es iſt aber auch das einzig richtige, an einen beſtehenden 
Zuſtand anzuknuͤpfen, wenn es nur auf ſittliche Weiſe geſchieht; 
und jebe Erziehung die von dieſem Geſichtspunkt ausgeht, wird 
beſſer fein als biefenige bie auf beſtehende Zuflände durchaus 
Seine -Rüfficht nimmt. Dazu find mm auch jedesmal die Er: 
ziehungsmittel Durch einen gegebenen Zuſtand beſtimmt. Wenn 
gleich nun feheinen Bonnte daß Auch der gegebene Zuftand eine 
zu große Mannigfaltigfeit von Verhältniſſen darbiete als dag 
fich. die Frage, auch in der Form wie wir zulezt fie- gefaßt 
haben; ohne Schwierigkeit beantworten Taffe: ſo werben fi 
Dash. dieſe Verhältuiffe auf gewiffe Weife- orbnen laſſen, wenn 
auch nur fubjestiv und hypothetiſch. 

1. Zmnähft Hat jede Erziehung die Zöglinge ar den 
Stant abzuliefern. Die Familie iſt das erſte organifche fe: 
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ment des Staates; der einzelne Menſch iſt ein Anner der Fa⸗— 
milie, und feine Erziehung iſt erſt vollendet wenn er in ein 
bürgerliches Verhältniß eintritt. und alſo eine Familie ſelbſt 
ſtiften kaun. 

2. Das folgende zweite fönnte ſchen nicht ſo allgemein 
zugeſtanden werben, naͤmlich daß der Zoͤgling auch an bie 
Kirche abgeliefert wird, an irgend eine. geiſtige Gemeinfchaft 
des er angehören muß, Es ift aber wol nur eime Einſeitig⸗ 
feit und eine eingebildete Vollkommenheit, wenn: man fagt, 
bag der vollkommen in ſich ſelbſt gebildete Menſch einer fol- 
ben Gemeinſchaft nicht. bebürfe und für ih allein befichen 
Tönne, Es ift dies eigentlich eine Unvollkommenheit; denn ber 
Menſch iſt ein gefelliges.Wefen: alles in ihm fol. gefellig wer: 
den. Der Menſch firebt auch in religiöfer Hinfiht nach Ge- 
meinfehaft. Hat Die Religion in. dem Meufshen bie gehörige 
Bollfommenheit erlangt: ſo wird fie von ſelbſt gefellig werden; 
wenn fie nicht gefellig ift, Dann iſt ſſe auch nit ausgebildet, — 
Jedes Hausweſen ift ebenſo Das organifche Element. der Kircht 
wie bes Staates. So lange ber Menſch ergogen wird, iſt et 
ebenfowol ein Auner ber Familie in Belebung auf bie. Kirche 
wie auf den Staat, Iſt ſeine Erziehung vollendet: fo tritt er 
in-ein beſonderes perſoͤnliches Berbältnig zu beiden. Beides 
ſpricht ſich auf eine fo gleichmaͤßige Weiſe aus, daß wir Staat 
and Kirche parallel ſtellen müſſen. Nur ſcheint dem Menſchen 
nicht eben fo urſpruͤnglich feine Religionsgemeinſchaft angewie⸗ 
fen zu fein wie fein Staat. ‚Aber. auch in Beziehung. auf bei 
Staat giebt es in biefer Beziehung verfihiebene Anfichten, und 
die Willkühr kann auch bier eintreten, babe der Menfch fa 
auswandern Tann. 

3. Der Menſch wirb ſodann auch abeliefert an eine 
beſtimmte Sprache. Dies ſcheint eiwas wunderliches zu fein, 
weil es Fein Wort für dies Berhaͤliniß giebt. Aber wenn wir 
som angebornen abftrahiren: ſo hat der Menſih wenn er ex 
augen ift feine eigentbümliche Sprache wir werben ung faum 
benfen fönnen. daß er im Beſiz einer. Mehrheit von Sprachen 
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alle gleich als die vollkommen ſeinigen und ihm eigenthüm— 
lichen werde gebrauchen. Eine wird für ihn etwas anderes 
fein als die andere. Nur Eine Sprache ſizt im Menſchen ganz 
foftz Eines gehoͤrt er nur ganz an, mag er außerdem noch fo 
viele exlernen. Daß auch dieſes ein großes bominirendes Ver⸗ 
hãltniß ift, kann: man aus folgendem erfennen. Das Denfen 
ift eine. fehr. allgemeine und bebeutende Dperation, wird aber 
nur vermittelſt der Sprache verrichtet, und alles gedachte hat 
feinen natuürlichen Ort nur in Der Sprache ‚worin es gedacht 
iſt; es theilt fih nur in diefer auf urfprüngliche Weife mit 
und kann auch nur in biefer in demfelben Grade fruchtbar fein. 
Denn jede Sprade ift eine eigenthümliche Weife des Denkens, 
und das in Einer Sprahe gedachte kann nicht in einer andes 
ren auf: Diefelbige Art wiedergegeben werben. Auch in Bezug 
auf die Receptipität befruchtet jeder fein eigenes Denfen nur - 
aus bem Gebigte feiner Sprache. Bir zwar ſuchen Reichthum 
zu ſchöpfen aus ben Truͤmmern des Alterthums. Aber mag 
geht Damm nun davon in das Leben über? Nur das wirft am 
unmittelburiten auf die Denfoperation und zeigt feinen Einfluß 
anf die ganze: Lebensrichtung bes Menfchen auf das beſtimm⸗ 
tele, was in Dem Gebiete ber eigenthüͤmlichen Sprache ent» 
Banden. if, In ber Sprache iſt alfo eben fo gewiß ein eigen 
thaͤmliches Lehen, das Innehaben und Fortpflanzen gemeinfamer 
Erkenntniß, wie in ber Kirche und im Staate. Alfo auch in 
dieſes Gebiet hat die Erziehung ben Menſchen abzuliefern. 

4. Das vierte Gebiet iſt das Supplement zu den vori— 
gen, aber eben fo unbeſtimmt wie jene Punkte beſtimmt. Es 
iſt Das Verhäliniß in welches. als dad allgemeine der Menſch 
zuräffperfet wird, nämlich Das gefellige Leben, bas Ge» 
biet der. unmittelbaren perfünlichen Eimwirfungen, in bem es 
jeder mit jedem zu thun hat Es ift das vollkommen freie. 
Seder, mag. er ſich zu den anderen Gebieten fo oder anber& 
verhalten,. kann in biefes Gebiet hineingezogen werben, ſelbſt 
auch bes fremde; denn bie fremben aus bem Verkehr auszu⸗ 
ſchließen iſt Rohheit und Barbarei, Selbſtaͤndig aber bewegt 


— 704 — 


ſich in dieſem Gebiete der Menſch erſt dann wenn er erzogen 
iſt; dann befommt er feine Stimme auch in dem geſelligen 
Leben, oo Ä | 

Somit iſt das ethiſche Ziel der Erziehung, daß ber Menſch 
in biefen vier Sphären der Gemeinfhaft feine Stelle einneh- 
men und für febe berfelden etwas fein könne. Da aber bie 
Seftaktung dieſer verfchtebenen Gebiete überall auch eine ver⸗ 
ſchiedene iR: ſo leuchtet wol ein daß die Padagogik nicht als 
eine allgemeingältige aufgeftellt werben Tann, 


Verhältniß der Erziehung zu diefen Gebieten der Ge— 
| meinfhaft in fo fern fie unvollfommen find. 


Diefe Gebiete find nicht nur unter den verſchiedenen Bäl- 
fern verfihteden, fondern auch unter allen unvollkommen. & 
enifteht alfo die Frage, Sollen wir den Zögling zu ber Un— 
vollkommenheit mit erziehen? -- Dann würde fie fortgepflanzt. 
Niemand wird demnach die Frage bejaben wollen, Mber wie 
zu vermeiden fei bag nicht für Die Unvollkommenheit erzogen 
werbe, tft ſchwierig zu ſagen. — Man hat gemeint, man müffe 
bie zu erziehenden mit den Unvollfommenbeiten ber Gemein- 
ſchaften befannt machen. Allein die Jugend Tamı badurch in 
feiner Weife zur Einficht in die wahren Verhältniſſe gelangen, 
noch weniger dadurch in ben Stand geſezt werben ben Unvoll⸗ 
fommenheiten entgegenzuwirken. Ein Mißgriff ift dieſes num, 
aus bein Nafeweisheit entfteht, — Man hat gefägt, jeder müffe 
fih über dieſe Unvollfommenheiten felbft erheben; das heißt 
eigentlich, jeder müffe fid in ber Erziehung ſelbſt erziehen. 
Alle Erziehungsmittel find aber aus biefen vier Gemeinfchaf- 
ten hergenommen; es find alfo die Unvollkommenheiten in ber 
Erziehung immer mit thätig. - Wir müßten uns vor ber Er- 
jtehung über alle dieſe Unvollkommenheiten erheben und alles 
abftreifen was davon tingirt if. Diefe Aufgabe iſt nie zu B- 
fen; man könnte dann mit ber Erziehung. niemals anfangen. — 
Aber man will die Unvollkommenheiten hinwegſchaffend aus 
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daB individnelle in ben einzelnen Gemeinſchaften gar oft auf- 
heben. Auch vor diefem Irrthum bat man ſich zu hüten, daß 
man nicht bas-unvollfommene mit dem individuellen verwech— 
fele. Wenn wir und die Möglichfeit denfen, daß ſolche Er- 
zieber vorhanden wären bie felbft über alle Unvollkommenhei— 
ten erhoben den Menſchen für den Staat nicht wie er ift fon- 
dern wie er der vollfommene if, und in gleicher Weife für bie 
übrigen Lebensfphären erziehen Fönnten: fo müßten biefe in füch 
tragen bie reinften Ideen vom Staat, von ber Kirche u. f. w. 
Dabei kann nun aber zugleich das Mißverftändnig eintreten, 
Daß z.B. Erzieher aus ganz verſchiedenen Bölfern alle auf 
gleiche Weife und für diefelbe Idee des Staates erziehen woll- 
ten, nit für einen gegebenen Staat. Sie würben ben indi- 
piduellen Staat aufheben. Ebenfo würden fie für ein allge- 
meingülftiges Wiffen und für eine allgemeine Religion alle er- 
zieben. Aber es ift etwas ganz anderes zu fagen, Die Erzie— 
hung muß gerichtet fein auf eine vollfommene Organifation des 
Staates der Kirche des Wiſſens des gefelligen Lebens, als einen 
allgemeinen Staat u. ſ. w. zu verlangen. So lange die In= . 
dividualität befteht, wird .einer folchen Forderung nie genügt. 
werben fönnen. Die Indivibualität binwegzuräumen foll Die 
Erziehung nicht anftrebenz fie würde fonft den einzelnen Men— 
fhen aus der Haltung feines Lebens herausnehmen -und in ein 
chaotiſches allgemeines fezen. 

Wie alfo ift die befchränfende Forderung daß der Menſch 
nicht für die Unvollkommenheit eines gegebenen Zuſtandes er- 
zogen werden ſoll, durch diejenigen die ihn zu erziehen haben 
- zu realiſiren? Allerdings werben diejenigen immer am beſten 
erziehen bie fi) aim meiften über das unvollfommene der Zeit 
erhoben haben. Sie werden erziehen auf ber einen Seite mit 
ihrer Anhänglichleit an ben Zuftand dem fie angehören, und 
fie werden alfo auch die Liebe für dieſen in dem zu ergiehen- 
den entwiffeln; aber fie werben auf ber anderen Seite um fo 
beffer erziehen, je reiner und bewußter in ihnen bie Mipbilli- 
gung des unvollfommenen ihrer Lebensgemeinfchaft entwiffelt ift. 

Gältierm. Erzieht. 45 


! 


— 706 — 


Dieſe Mißbilligung aber werden ſie nicht ſogleich mittheilen, 
ſondern dasjenige unterdrükken wodurch eben jene Mißbilligung 
in ihnen hervorgebracht iſt, und dasjenige entwikkeln wodurch 
das unvollkommene hinweggeräumt alſo auch jene Mißbilligung 
zurüffgebrängt werben könnte. — Jeder ber einer Lebensge⸗ 
meinſchaft wahrhaft angehoͤrt, hat das Princip derſelben in ſich 
und ſteht mit derſelbigen in lebendiger Wechſelwirkung. Den: 
ten wir uns nun das Ganze auf den einzelnen wirkſam, und 
den einzelnen in überwiegender Receptivität mit unterbrüffter 
Spontaneität: fo wirb er alles unvollfommene bes Ganzen auf- 
nehmen, und was er thun. kam ſich dagegen zu ſchüzen, bad 
werden nur Palliative fein, im ganzen ohne Bedeutung. Bei 


einem ſolchen ift alfo die Wechfelwirfung eine geringe, und nur. 


auf unvollfommene Weife gehört er der Lebensgemeinfchaft an. 
Soil der einzelne gegen die Unvollkommenheit der Lebensge⸗ 
. meinfchaften denen er angehört fih ſchuͤen: ſo muß er Dazu 
Kraft und Freiheit haben; und wenn auch bie Frage nicht ent⸗ 
fchieden ift, ob gleichſam in einzelnen das Lebensprincip einer 
Gemeinfhaft neu und rein geboren werde, fo. daß fie vermoͤge 
beffen von den Unvollfommenbeiten des Ganzen nicht nur felbfl 
frei fih erhalten fondern auch auf das Ganze reinigend wirken 
Eönnen: fo ift dieſes Doc gewiß, daß in Folge der ungleichen 
Ausfattung der einzelnen Naturen einzelne fih über bie Yn- 
sollfommenheiten erheben; dieſe aber werben geeigneter fein bie 
Kraft und Freiheit, welche nothwendig find um in ber Gemein- 
ſchaft des Lebens auf die Gemeinſchaft einwirken zu können, 
auch in anderen zu entwiffeln, als diejenigen die mit blinder 


liebe für das gegebene erziehen. _ Sp fagen wir dem, Die 


Erziehung foll den Menſchen bilden für die eigen- 
thämlihe Defhaffenbeit der verfhiedenen großen 
Lebensgemeinfchaften, aber zugleich die Kraft unb 
bie Freiheit in dem Zögling entwifteln, um den Un 
vollfommenheiten entgegenzwarbeiten, nr 
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| Die Gemeinfhaften find dem Menfchen angeboren. *) 


Daß dem Menfchen der eigenthümliche Volkscharakter an- 
geboren wird, ift offenbar. Er Liegt ſchon in ber ganzen kör- 
perlihen Eonftitution, in der Geftalt, in den Gefichtszügen; 
alfo felbft in den feften Theilen der Körperbildung, nicht nur 
in den Bewegungen und Uebungen des Körpers, aus welchen 
man freilih am Teichteften die Landsmannfchaft des Menfchen 
ertennen kann, von denen man aber fagen fünnte ‚daß fie aus 
ber Erziehung hervorgegangen. Im großen ift dieſe Angehö- 
rigfeit an eine beftimmte VBolfsthümlichfeit durch die Geburt 
unverkennbar; im einzelnen iſt es zu verfolgen möglich; im 
Heinen wird es lächerlich, Freilich wenn ein Kind gleich nad 
der Geburt in eine ganz fremde Volksthümlichkeit verfezt würde, 
fo möchte es wol dieſes Volkes Sitte annehmen. Aber das 
beweifet nur daß ber einzelne Menſch bis auf einen gewifien 
Grad unter der Potenz der auf ihn einwirfenden geiftigen Kräfte 
ſteht. Und fchon in des Dichters Wort, dag Die Natur immer 
wiederfehre, Tiegt eine tiefe Wahrheit. — Weniger Har fcheint 
zu fein ob auch die Sprache angeboren ſei, alfo auch die da— 
mit verbundene Modification des Erkennens. Die erften Ten- 
benzen ber Kinder in biefer Beziehung ſcheinen willführliche 
Berfuche zu fein; die Kinder erfinden fih Töne und Bezeich— 
nungen auf ihre eigene Hand, Daß fie die Sprache des Va— 
‘ters annehmen, foheint Folge der Umgebung zu fein und bie 
Macht äußerer Einwirkungen zu beweifen. Wie einflußreic 
leztere fei, könnte man baraus mehr noch zu fehließen geneigt 
fein, daß jeder Menfh in eine fremde Sprache verfezt biefe 
ſich aneignet. — Allein nur in frühefter Kindheit ift es Leicht 
die fremde Sprache fih zum wahren Eigentbum zu machen, 
‚und dann entfcheidet die Maffe der gegenwirkenden Kräfte, 
Mag aber au der Menſch noch fo fiber im Beſiz einer frem- 
den Sprache fein und fih in fie hineingelebt haben: fo wird _ 





*) Zur fehften Stunde, ©. 592, 
45 * 
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er doch in dieſer nicht feine, ganze eigentbümlihe Natur aus- 
drüffen können; in den meiften Fällen wird er nur den allge— 
meinen Typus auffaffen, vorzüglich an folhen Punkten wo bie 
Individualität zurüfftritt. Was aber bie fcheinbar willführli- 
hen Verſuche der Kinder betrifft: fo möge man nur redyt m 
das elementarifche eingehen, um fih zu überzeugen daß fie 
gerade das Hineingeborenfein in eine beflimmte Sprade be 
weifen. Wollte man bie einzelnen Töne fpftematifiren: fo 
würde es fich finden daß die Töne in allen Sprachen nicht 
diefelben find und einige einigen fehlen. — Ebenfo möchte 
zweifelhaft erfeheinen ob man fagen bürfe, die religiöfen Ge- 
meinfchaften, berubend auf einem verfchieden modifteirten Typus 
der Richtung des menſchlichen Geiftes, feien ebenfalls Dem Men⸗ 
hen angeboren. Erfahrungsmäßig find aber im großen ange- 
ſehen die Fälle felten wo ein Menſch aus einer Religionsge- 
meinſchaft in der er geboren ift in eine andere übergeht, Wollte 
man fagen, es fei dies Folge der Gewohnheit und Tiege in 
den Berhältniffen: fo würde man behaupten daß die Religion 
ſelbſt dem Menfchen gleichgültig fei. Allein dies iſt nicht ber 
Fall; dem Feſthalten an der religiöfen Gemeinfhaft liegt eine 
innere Zufammenftimmung zum Grunde, Auch, hier fönnte man 
wieber entgegnen, es fei ein Sprung daraus nun auch das 
Angeborenfein berzuleiten; vielmehr anerzogen fei ihm und 
durch Borliebe geheiligt die beftimmte Religion. Allein eine 
ſolche Vorliebe die nicht objertiv wäre, würde das angeborene 
überhaupt ausſchließen; eine folde Zufammenftimmung auf bie- 
fem indiresten Wege würde ſich nicht halten können gegen’ bie 
fpeeulative Behandlungsweife Des religiöfen Elementes, Sobald 
ein ſolcher Gegenftand wiſſenſchaftlich behandelt wird, geſellt 
ſich auch das kritiſche dazu; dieſes befreit den Menſchen von 
einer ſolchen unbewußt gewordenen Ueberzeugung, und fordert 
daß er ſich der directen Entſtehung dieſer Ueberzeugung bewußt 
werde. Zwar unterwirft nur der gebildetere Theil der Men— 
ſchen bie Religion ber wiſſenſchaftlichen Unterſuchung; aber 
wenn dann doch auch bie wiffenfchaftlich überzeugten in ber an- 
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erzogenen Religionsgemeinfchaft bleiben: fo ift bier eine Directe 
und in der Natur der Sache liegende Webereinftimmung nicht 
au verfennen. — Hiftorifche Betrachtung. Es ſcheint auch noch 
einen geſchichtlichen Beweis dagegen zu geben, daß auf biefem 
Felde etwas angeborenes ſei. Das Chriftenthbum und der Mu: - 
hamedanismus z. B. find als neue Formen auf einem Heinen 
Gebiete entftanden, und haben dann ſich über eine große Menge 
von Voͤlkern verbreitet denen vorher andere Religionen aner— 
zogen waren. Alfo Fönnen fie ſelbſt nichts angeborenes fein; 
und eben fo wenig fann etwas angeborenes in jenen Formen 
gewefen fein die ausgetrieben wurden, — Es iſt Dies freilich, 
fo bingeftellt, eine Auffaffungsweife gegen welche ſich Direct 
nichts fagen läßt. Uns bleibt nichts übrig als daß wir ver- 
ſuchen darzuftellen was die Analogie mit der politifhen Ge- 
meinfchaft ergiebt, Auch die Formen diefer in einem und bem- 
felben Bolfe find veränderlih, und dennoch fagen wir daß fie 
Refultät der Volfsthämlichkeit alfo angeboren ſeien. Die ver- 
febiedenen Formen erfcheinen ung nur als verfchiedene Entwiff- 
Iungsftufen deſſelben Nationalcharakters. Die Religionsformen 
von welchen die Völker abgefallen find, waren auch nur einer 
niederen Entwifflungsftufe angemeſſen,; fie hätten fich doch nicht 
halten koͤnnen. Bei den Fortfchritten des Chriftenthums und 
des Muhamedanismus finden wir eine große Differenz, indem 
einige Bölfer die eine oder bie andere diefer beiden Religio- 
nen gern angenommen, andere fie fortbauernd zurüffgefloßen 
haben; die Entwifflungsftufen berer die in die neue Glaubens- 
weife eingingen, waren von ber Stufe derer bie Wiberftand 
leiſteten nicht verſchieden; was fie getrennt hatte, war ihre in- 
nere Verſchiedenheit*). Dies ift in vollfommener Analogie mit 
den Erfcheinungen auf dem politifchen Gebiete, 


*) Bergl. Schleierm.,, der riftliche Glaube, 1. ©. 38 fg. 6.7.1. 
2. 3. — Syſtem der Sitienlehre, 6.287. 5.288. ©. 316 — 319, 
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Die Privaterziehung und die öffentliche Erziehung. 

Die einzelne Perfon, hat für das ganze einer großen Ge- 
meinfchaft Feinen Differenten Werth, wol aber für die welde 
mit dem einzelnen dburd die Natur verbunden find. Die Aus- 
bildung ber perfönlihen Eigenthümlichkeit ift nicht das vorherr⸗ 
fhende SIntereffe der großen Gemeinfchaftz bei einer rein öf- 
fentlihen Erziehung wäre zu beforgen daß dieſe Rüffficht ganz 
zurüffftehen müßte. Die Aeltern aber haben dies Intereffe an . 
der einzelnen Perfon, und werben die Bollfommenheit des ein- 
zelnen gern bdarftellen wollen. In der Privaterziehung wird 
deshalb die Tendenz auf Entwilflung ber Individualität das 
Dominirende fein. Zwar wird man Feine Differenz gerabe ver- 
anlaffen, Feine Befonderheit heruorloffen: aber jene Richtung 
auf das allgemeine wird doch zurüfftreten. Bei der öffentlichen 
Erziehung dagegen wird die Sorge für bie perfönlihe Eigen- 
thuͤmlichkeit zurüfftreten und das Intereſſe den Menfchen für 
bie Gemeinfhaft zu bilden überwiegen. Daher finden wir ge 
hichtlich faft immer Die Erziehung in bieje beiden Zweige ge- 
theilt; felten ift fie ganz dem häuslichen Leben überlaffen, fel- 
ten bemächtigen fih Staat und Kirhe ganz ber Erziehung. 
Ausgefchloffen ift aber nicht daß bei den Exiremen, wenn näm- 
ih ein oder der andere Zweig ber Erziehung ganz fehlt, die 
ganze Aufgabe dennoch erreicht werben koönne; aber biefes doch 
nur unter feltenen und ſchwer eintretenden Umfländen, 

Die Privaterziebung allein kann vortreffiid 
fein bei vollfommener Uebereinftimmung; wenn näm- 
lich die verfihiedenen großen Gemeinfchaften der Webereinftim- 
mung aller organifhen Theile, aller Familien, mit dem Gan- 
zen ficher find und die Ueberzeugung alfgentein if, baß bie 
Erziehung — die bier ganz auf der vollfommenen Ausbildung 
ber perfönlichen Eigenthümlichfeit beruht — mit bem Princip des - 
Gefammtlebens im Einklang ftefe, und bag man von jeder 
Familie erwarten koͤnne, fie werbe bie Eigenthümlichfeit zum 
Dienft der Gefellfhaft entiwiffeln und bie zu erziehenden für 
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die Gemeinfhaft tüchtig machen, In diefem Fall würbe bie 
öffentliche Erziehung nicht nöthig fein; das Ganze fönnte fi 
auf bie Familien perlaſſen. Bilden ſich dann größere Erziehungs- 
anftalten durch das Zufammentreten mehrerer Familien ohne 
Einfluß des Gemeinweſens und ohne DOppofition gegen baffel- 
bige: fo würde Doch auch dieſes nur Privaterziehung fein. 

Die Privaterziehung allein bleibt nur übrig bei 
allgemeiner Auflöfung. Wir fönnen uns auch eine ſolche 
Anfiht in der Verwaltung des Staates und ber Kirche ben- 
Ten, in Folge derer beide in Bezug auf die Erziehung einer 
sollfommenen Paſſivitaͤt ſich überlaſſen; nicht ſowol weil man 
die Ueberzeugung häite daß die Familien und alle die ſich mit 
ber Erziehung abgeben nie etwas zum Schaden der Gefell- 
fhaft in die Erziehung bineinbringen — denn dieſes wäre 
der Zufland der Bollfommenheit —: fondern nad) der Marime, 
es werde alles fih ſchon von felbft machen. Lange Zeit hat 
in vielen unferer Staaten die Regierung fih auch in die Ge— 
werbsthätigfeit gemifcht um ihr der jebesmaligen politifchen 
Anfiht gemäß eine gewiffe Richtung zu geben oder zu nehmen. 
Diefes hat allmählig aufgehört, und man überläßt jezt bie 
Sache mehr fi ſelbſt. Nun lebt eine Klaffe son Staatsmit- 
gliedern vom Erziehen; alfo Tönnte bier die Anficht fein, auch 
bie Erziehung fei ein Gewerbe und werde von vielen recht ge- 
handhabt werben, weil es ja in dem eigenen Snterefle liege 
mit aller Sorgfalt Die Erziehung zu betreiben, um Zulauf zu 
haben. Es würbe aber eine folhe Paſſivitaͤt nur bei einer 
Art von Auflöfung bes Ganzen eintreten Tönnen, und die eigent- 
liche Negation der Erziehung von Seiten derer welche die Lei- 
tung des Ganzen in Händen haben, eine zunehmende allgemeine 
Auflöfung des Ganzen verrathen und bie Privaterziehung noth⸗ 
wendig machen. 

Oeffentliche Erziehung allein kann vortrefflich 
ſein bei vollkommener Ruhe über die Eigenthümlich— 
keit. Die Erziehung koͤnnte rein eine öffentliche werden und 
die Privaterziehung uͤberfluͤſſig machen, wenn bie Familien über- 
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seugt fein fönnten daß die Richtung ber öffentlichen Erziehung 


mit ber Richtung der Privaterziehung übereinftimme, d. h. ber 
Staat werde feine Erziehung ganz auf die Ausbildung jeber 


Eigenthümlichkeit richten. Diefem Fall ſteht aber ein anderer 


gegenüber: nämlich wenn die Erziehung aus Noth eine öffent- 
liche ift, oder in Folge der Corruption. 

Deffentlihe Grziehung allein bleibt nur übrig 
bei Auflöfung des häuslihen Lebens Auch diefen Fall 
finden wir unter und zum Theil, daß es einzelnen Familien 
auf Die Erziehung die nothwenbige Zeit Kraft und genügende 
Mittel zu verwenden unmöglich iſt; und was auf ber einen 
Seite die Bebürftigkeit thut, könnte auf der anderen auch bie 
Auflöfung des Familienlebens in fittliher Beziehung nothwen⸗ 
dig machen. Bei der Corruption des häuslichen Lebens wer- 
den es fich auch die-Aeltern gefallen laſſen daß die Erziehung 
bem Staate anheimfalle, weil fie biefelbe aus den Augen 
verloren haben; wie z. B. bei den gebildeteren aber corrum- 
pirten Klaffen des franzöfifchen Volkes, bei denen die Kinder 
noch während des Säugens aus dem Haufe gegeben werden. 
Da ift gar Fein Intereffe an der Erziehung. Es würde in 
folhen Fällen noch ficherer fein, wenn auch die Anftalten in 
denen die erfte phyfifche Erziehung übernommen ift unter öf— 
fentliher Aufficht fländen, Annäherung an dieſen Zuftand fin- 
den wir in der Praxis in Sparta, in der Theorie in ber Pla- 
toniſchen Republik, 

Diefes find die beiben Erireme, und von bier aus tonnen 
wir beurtheilen wie die Sache ſich zwiſchen beiden Extremen 
geſtalten werde. In wie fern das eine Element bei ber Er- 
ziehung nicht mit bem anderen übereinflimmt, in fofern wirb 
bie eine Form aud nicht hinreichen, und bie andere Form 
binzugenommen werben müffen um die Erziehung vollftändig 
zu machen für beide Richtungen, Wo ein vollfommenes Ber- 
trauen bes Staates, ber Kirche, auf das Hausweſen nicht vor⸗ 
handen iſt, oder umgekehrt: da werden ſich immer wenn die 
Privaterziehung dominirt die Kirche und der Staat dieſes und 
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ſenes vorbehalten; ober wenn bie Öffentliche Erziehung domi⸗ 
nirt, ebenſo die Familie. Nach Maaßgabe der Verhältniſſe 
wird das eine über Das andere ein Uebergewicht haben. 


Verhältniß der Erziehung zu den anderen Potenzen, 
in fo fern fie theild mit der Erziehung zufammen- 
ſtimmen theilg entgegenwirken ; oder 

Iſt die Erziehung nur beſchleunigend oder auch gegen- 
wirken? 


Wir find davon ausgegangen, daß die Erziehung mit bem 
Leben ſelbſt anfängt, aber ſich erft allmählig entfaltet. Nun ift 
aber doch während der Zeit der Erziehung dieſe felbft nicht 
das einzige Agens, fondern es wirken auf den ſich entwiffeln- 
ben Menfchen noch andere Potenzen außer ber Erziehung. Be⸗ 
trachten wir dieſe Potenzen aus dem pabagogiſchen Geſichts— 
punkt: ſo zerfallen ſie in ſolche die mit der Tendenz der Er— 
ziehung zuſammenſtimmen, und in ſolche die ihr entgegenwir— 
ken. Wir müſſen dieſe anderweitigen Einwirkungen als ſchlecht— 
bin mannigfaltig, regellos gemiſcht und zufällig betrachten, Vie— 
les geſchieht während der Erziehungszeit, was feine Einwirkung 
auf bie zu erziebenden Far zu erkennen giebt, aber fehr oft 
mit der Abfücht der Erziehung im Widerſpruch flieht; würde 
alles was aus dem Leben heraus neben der Erziehung ein- 
wirft, der Erziehung widerſprechen: fo wäre das ein Beweis 
daß bie Erziehung durchaus im Widerfpruc fände mit dem 
Leben ſelbſt. Unſere Vorausfezung ift alfo folgende. Bei der 
Erziehung des Menſchen erfolgen Einwirkungen die nicht ab- 
zuwenden find, theils mit der Erziehung übereinflimmend, theile 
ihr widerſtreitend. Die ganze Erziehung können wir betrach— 
ten als ein Berhältnig des erziehenden Willens (der gewoll- 
ten Einwirkungen ) zu den Einwirkungen auf den Zögling bie 
von feldft entſtehen. Es fragt fih alfo, Befleht das Wefen ber 
Erziehung darin, daß nur die mit ber Erziehung übereinftim- 
menden Einwirkungen durch fie zufammengefaßt und gehalten 
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ober befchleunigt werben; oder barin, daß die Erziehung die⸗ 
jenigen Einwirfungen aufzuheben ſucht die ihrer Tendenz wi- 
derfireiten; oder endlich, ift fie aus biefen beiden der Befchleu- 
nigung und Gegenwirfung gemifht? Daß aber die ganze Er- 
ziehung nur auf dieſe Fälle zu reduciren fei, bebarf noch ber 
Erläuterung, weil man annehmen könnte dag bie Erziehung als 
etwas für ſich felbftändiges allein wirkfam. ſei und etwas aus- 
richte was durch die mitwirfenden Umftände weber verhindert 
noch hervorgebracht werben Fönne, fo dag man biefes als be- 
fonderes für fich zu betrachten habe, Es ift aber die Voraus— 
fezung, es fönne buch die Erziehung etwas im Menfchen be- 
wirft werben was verfchieben fei von den Einwirfungen durch 
das Leben überhaupt, eine in ſich ſelbſt nichtige. Nichts kam 
aufgeftellt werden was fpeeififch als ausſchließliche Folge ber 
Erziehung anzufehen wäre, Erziehung fleht nur als abfichtliche 
Einwirkung auf den in ber Entwikklung begriffenen Menſchen 
ben unabſichtlichen Einwirkungen ‚gegenüber. Das gefellige Le- 
ben befiebt darin, dag wir einander unfere Gefinnungen mit⸗ 
theilen. Sobald das Kind der Erregung fähig wird, fo if 
bie Mittbeilung der Gefinnung Folge auch ber unabfichtlichen 
Einwirkung; die Erziehung wirkt auch auf die Gefinnung unb 
kann fie nicht anders mittheilen als das Leben, nur daß fie es 
abfichtlich ins Werk ftellt. Das gefellige Leben befteht weiter 
auch barin, dag wir einander Rede ftehen und unfere Kennt— 
niffe und Erfahrungen auf einander übertragen. Wenn nun 
im Kinde die Wißbegierde erwacht, fo muß man ihm aud 
Rede ſtehen; es fragt auch wol Menfhen die ed nicht erziehen 
nach diefem und jenem, So erfolgt die Mittheilung von Kennt- 
niffen auch ohne Erziehung. Ebenſo ift im gefelligen Leben in 
anderer Beziehung eine Einwirkung: einige geben den Ton an, 
andere ahmen nach und folgen. Wie vieles iſt nun nicht in- 
nerhalb ber Periode ber Erziehung, was die Jugend nadı= 
ahmend aufnimmt ohne daß bie Erziehung gerade biefes beab- 
ſichtigte. Alles aber was in dem gemeinfamen Leben im Ver⸗ 
hältnig ber erwachfenen zu ber Jugenb vorlommt auf umab- 
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ſichlliche Weiſe, das eignet die Erziehung ſich an und ſucht es 
abſichtlich hervorzurufen in fo weit es ihrem Zwekk nicht ent⸗ 
gegentritt. Sie hat aber nicht einen eigenthümlichen Zwekk, 
ſondern was ſie hemmen will ſollte auch in dem Leben nicht 
ſein. Daher iſt die obige Frage richtig geſtellt. 

Allein es könnte ſcheinen als ſei es überflüſſig jene drei 
Fälle noch zu ſondern. Wir können ung jedoch von ber Be 
antwortung ber Frage fo wie wir fie in Bezug auf dieſe ver- 
Ichiedenen Fälle geftellt haben, ſchon deswegen nicht bispenfi- 
ren, weil verfchiebene darauf berubende Theorien wirklich auf- 
geftellt worden find. Denn man hat einmal die Theorie be— 
gründet auf die Anficht, daß die Erziehung nur Gegenwirfung 
fein folle gegen das was im Leben felbft ihrer Idee entgegen _ 
fih entwiffele. (Dies ift der aüsſchließend negative Charafter 
Der Erziehung.) Sodann haben andere gelehrt, die Erziehung 
babe nur alle bildenden Einwirkungen bie im Leben felbft lie— 
| gen zu verftärfen, und brauche dann was im Leben ihr ent- 
gegenwirft nicht zu berüfffüchtigen, fondern biefes werde von 
ſelbſt allmählig feinen Einfluß verlieren; und wenn fie fih nur 
mit dem analogen einige, werde ſich ihr Zwekk ſchon erreichen 
laſſen. Neben dieſen giebt es die beide vereinigende Theorie. 

Dies alles iſt jedoch Fein hinreichender Grund jene ver- 
fchiebenen Fälle einzeln zu unterfuchen. Will man eine Theo- 
rie aufftellen, ſo ift es nicht unbedingt nothwendig auf bie vor- 
bandenen NRüffficht zu nehmen; aus. einer Theorie bie an und 
für ſich felbft begründet ift, wird das mangelhafte und einfei- 
tige der anderen von felbft hervorgehen. Der eigentliche Grund 
weshalb wir in die Unterfudhung der genannten Fälle einge- 
hen müffen, iſt dieſer. Gefezt es gäbe Feine abſichtlichen Ein- 
wirfungen ber Erziehung: fo würde fih im Menſchen doch das— 
jenige entwikkeln was die Erziehung eigentlich bezwekkt, näm- 
lich das gute, wenn gleich langſamer und in einem geringeren 
Grabe; auf der anderen Seite, wenn e8 feine Erziehung gäbe: 
ſo würbe fih doch auch mandes was ber Erziehung entgegen 
it entwiffeln, Das heißt das böfe, entweder bag abfolut oder 
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relativ böfe. Sagt man nun, die Erziehung muͤſſe nur bas 
"gute das ſich von ſelbſt entwiffelt unterftügen; ober, bie Er- 
ziehung müffe nur dem böfen das von felbft entfleht entgegen⸗ 
wirfen: fo findet in beiden Fällen eine ungleihe aber nad ber 
entgegengefegten Seite hin liegende Behandlung ſtatt. Nur 
wenn man beides combinirt und fagt, man müfle das gute 
unterfügen und dem böfen entgegenwirken, ift eine Gleichſtel⸗ 
Yung vorhanden. 

Worauf beruhen die entgegengefezten einfeitigen Theorien? 
Die eine ift die pofitive, die andere die negative Theorie. Der 
pofitiven, bie Erziehung müfle nur bie natürliche Entwifflung 
des guten unterftüzen aber dem böfen nicht entgegenwirken, 
fönnen zwei Anfichten zum Grunde liegen: erftens, daß bas 
böfe etwas geringfügiges fei das vom guten würde überwad- 
fen werben; zweitens, daß bas böſe im Menſchen fo feftfize 
daß man es unmittelbar nicht mit Erfolg angreifen fondern nur 
indireet durch Verftärfung und Vervielfältigung des guten ver- 
zingern und einfhränfen koͤnne. — Der negativen Theorie, das 
gute müffe man ſich ſelbſt überlaffen aber dem böfen entgegen- 
wirken, liegt die Anficht zum Grunde, baß das gute dem Dien- 
fhen natürlich fei, und dag man es nur von den Hinderniffen, 
von dem dazwiſchen einfommenben böfen zu befreien braude. 

Die combinirende Theorie ſcheint die Einfeitigfeiten aus- 
zugleichen, indem fie annimmt, das böfe fei zwar natürlich, 
fönne aber durch Gegenwirfungen unterbrüfft werben; und das 
gute fei zwar natürlich, bebürfe .aber Doch ber Unterftüzung. 
Aber gewöhnlich weiß man nicht recht wie man fi dieſe ur- 
fprüngliche Gleichheit Des guten und. böfen vorftellen folle; und 
offenbar find größtentheils die Anfihten von der menfhliden 
Natur nur nad einer oder ber anderen einfeitigen Theorie 
eonftruirt. Einige. fagen — und zwar nicht. bloß Chriſten —, 
das böfe fei dem Menfchen angeboren; andere meinen, ber 
Menſch würde ganz gut fein wenn er» nicht durch bie Gefell- 
fhaft verborben würde; fo Rouſſeau. Beide einfeitigen Theo- 
rien haben am tiefften in die Erziehung eingegriffen, die mei- 


— UN — 


ſten Menſchen neigen ſich zu der einen oder der anderen. Die 
Gleichſtellung iſt gar nicht durchgeführt. Aber nicht nur dieſes 
ſcheint gegen die combinirende oder gemifchte Theorie zu fpre- 
chen, fondern als Theorie angefehen fcheint fie viel weniger 
zu Teiften als jene beiden. Es giebt kaum einen Augenbliff im 
Lehen der in der Gewalt bes Erziebers ſteht, wo er nicht eins 
von beiden thun Fönnte,..entweber bas Aute unterftügen ober 
das böfe unterbrüffen. Wer nur einer der einfeitigen Theo— 
rien folgt, weiß ftetS was er zu thun habe; wer aber dagegen 
die combinatorifche Theorie angenommen. hat, iſt feiner Sache 
nie fiher, weil er beides in jedem Augenblift thun fan, und 
muß entweber dem bloßen Gefühl folgen, oder wählt überall 
Dagjenige was das nächſte ift ober ben meiften Erfolg ver⸗ 


ſpricht. 


So liegen uns zwei Fragen zur Beaniwortung vor: er⸗ 
ſtens, Was iſt wol die richtige Anſicht über das Ver— 
hältniß der menſchlichen Natur zum guten und bö- 
fen; zweitens, Welche Theorie ift als ſolche in Bezie- 
hung auf Anwendbbarfeit vorzüglider, diejenige welche 
entweder gleich beftimmt daß das gute zu unterflüzen oder bag 
böſe .zu unterdruͤkken fei, oder diejenige welche Died dem Ge- 
fühl zu beftimmen überläßt? Die zweite Frage ift am Teichte- 
ften zu beantworten; wir Tragen baber zuerft, welche Theorie 
anwendbarer ſei. 


Was wir Theorie zu nennen pflegen bezieht fih immer 
auf eine Praxis; es ift dies unter und herrſchender Sprad- 
gebraud, und nur wunberliche Leute reden von theoretifchen 
Wiffenfchaften. Wie verhält fih nun bie Theorie zur Praxis? 
Die Praris als das erfahrungsmäßige if immer eher, und bie 
Theorie folgt derfelben erfi wenn man einfieht daß bas eine 
gut das andere fchlecht gerathen fei, und wenn man überlegt 
wie man dazu gekommen ſei Dies oder jenes gerade fo zu ma= 
chen und nicht anders. Ehe alfo bie Theorie entfteht, fezt man 
voraus daß esim Menſchen etwas gebe was bie Praxis be⸗ 
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wirfe, Die Praxis geht nicht aus ber Theorie hervor. *) 
Dies findet ſich bei allen Künften; Menfchenbildung ift aber auch 
eine Kunſt. Durch die vollfommenfte Theorie wird nie jemand 
ein Maler, ein Dichter werben. Es ift eigentlich nicht nöthig 
dag die Theorie die Formel für die Anwendung in ſich ent- 
halte, fondern fogar nicht einmal moͤglich. Wo aber biefes 
Berhältniß eintritt, daß mit ber Theorie bie Regel für die Au- 
wendung gegeben und durch die Theorie alles für die Praxis 
vorgefchrieben wird, fo dag man gar nicht fehlen kann: da ift 
aud nur auf mechanische Fertigkeit gerechnet, und die Theorie 
hört eigentlich auf Theorie zu fein. Diejenige Praris iſt eine 
Kunft, in der die richtige Anwendung der Theorie nur von 
dem gemadt werden Tann der bie facultas zur Praxis hat, 
bie Probuetivität. Die Theorie felbft, z. B. die der Muſik und 
Malerei, kann auch von einem aufs befte aufgeftellt werben 
der die Kunft gar nicht auszuüben im Stande ifl. Theorie ifl 
Folge der Betrachtung über die Praxis, die Betrachtung aber _ 
ift etwas allgemeines; die richtige Anwendung der Theorie fezt 
bas Erfindungsvermögen in ber Kunft voraus, Wenden wir 
diefes auf die verfhiedenen Theorien der Erziehung an: fo 
müflen wir fagen, Diejenige Theorie welche unterflügen und 
entgegenwirken lehrt, ift um beswillen nicht die fehlechtere weil 
wir bei ihrer Anwendung in jenes Dilemma gerathen; denn 
bie Theorie fol nicht über die Anwendung entfheiden, ſonſt 
wäre fie Mechanismus; fondern fie fol ein Maaßſtab zur Bes 
nrtheilung für denjenigen fein ber Luft und Liebe und Fähig- 
feit zur Erziehung hat; bie Theorie foll einen ſolchen das rechte 
in mehreren Fällen finden lehren, wo er es im einzelnen fchon 
von felbft würde gefunden haben. Bei ber Anwendung im 
einzelnen müffen wir immer an das Gefühl, an die Beichaf- 
fenbeit Des zu erziehenden, an die Totalität ber Momente ap⸗ 
pelliven. Diefe Appellation macht alfo bie Theorie nicht.fchlech- 


*) Berge. Schleiermachers Vorleſungen über die Aeſthetik, heraus⸗ 
gegeben von Dr. 5. Lommatzſch. Berlin 1842, ©. 1. | 
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ter. Als Theorien find vielmehr bie beiden anderen von ge- 
ringerem Werth, da das Gebiet ihrer Anwendung ein fehr 
bejchränftes iſt; aber Theorien bleiben fie dennoch, weil dem 
der fie anwenden will noch immer manches zu beflimmen über: 
laſſen bleibt, 

Rachdem wir fo bie Frage über die Anwenbbarfeit ber 
Theorien entfchieben haben, iſt und nun aufgegeben Die andere 
Frage über die Wahrheit ber Theorien zu beantworten. Die 
Frage, 

Was iſt wol die richtige Anficht über das Verhält— 
niß der menſchlichen Natur zum guten und 
böfen? 

müffen wir uns vorlegen mit Beziehung auf die beiden Haupt- 
aufgaben ber Erziehung, den Menſchen tüchtig zu machen für 
bie Gemeinfchaften in die er treten ſoll, und, ſeine eigenthum⸗ 
liche Natur zu entwikkeln. 

Sagen wir in Beziehung auf die erſte Aufgabe, man habe 
nur nöthig dasjenige in Schranken zu halten was dem Ge— 
meingeiſt der buͤrgerlichen Geſellſchaft zuwider iſt und was 
Berwirrung in das Gebiet der Frömmigkeit und der Sprache 
bringen könne, ber Menſch werde ſich dann ſchon für die Ge— 
meinſchaft ausbilden: fo müffen wir vorausſezen daß der Cha— 
rakter, Die Anlagen angeboren ſeien, alſo dag gute urfpräng- 
Kb, und daß die äußeren Umflände ung helfen müflen. Dann 
dürfte die Erziehung nur auf die negative Seite ihre Bemü- 
Hungen wenden und hätte nur die Hinderniffe hinwegzuräumen. 
— Geben wir von ber poſitiven Anficht aus und fezen bag 
Gegentheil des eben gefagten feſt: fo Liegt darin. ein Mißtranen 
in das angeborene und in die übereinftimmenben Einwirkungen 
der Gemeinſchaft überhaupt. Das gute iſt einzupflanzen, das 
böfe indirect angeboren. Es ſcheint dieſe ganze Anficht darauf 
binauszufommen, daß in bem Charakter der Gemeinfchaften, 
der bürgerlichen Gefellfchaft, ber des Erfennens, und ber Ne= 
ligioſitaͤt etwas willkuͤhrliches ſei, nur ein Werf ber Erziehung. 
Der Menſch hätte dann eben fo gut auch in eine andere Ge⸗ 


- 
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meinfchaft, in etwas ganz anderes hineingezogen werben kön⸗ 
nen. Die Willkühr bat Fein feftes Ziel, und fo würde bie 
Theorie ber Erziehung verloren geben; denn jeber fünnte dann 
irgend einen Typus zum Vorſchein bringen wollen um banadı 
zu erziehen, and an eine gemeinfame Methode würde nicht zu 
denfen fein. Es ift dies auch ber Fall in Zeiten wo entweder 
bie Lebendigfeit in ber Gemeinfhaft ganz und gar fehlt, ober 
wo ein Gefühl von Unzufriedenheit überhband genommen bat, 
In folhen Fällen giebt ed Feine Theorie fondern nur Manie- 
ren, bei denen die jebesmaligen Zeitzuftände den Maaßſtab ab- 
geben. Betrachten wir nun ebenfo bie zweite Aufgabe der Er- 
ziehung, nämlich die Aufgabe die perfönlihe Eigenthümlichkeit 
im einzelnen zu entwikkeln. Aud bier kann man von der ne 
gativen unb von ber pofitiven Anficht ausgehen. Nach jener 
ift Die Eigenthümlichkeit angeboren und bedarf nur ber Abweb- 
rung der Hinderniffe. Die Erziehung muß dann darauf aus⸗ 
gehen, dasjenige abzuwehren oder zu vernichten. was ſich im 
Menfchen felbft im Gegenſaz gegen die perfünliche Eigenthüm- 
. Tichfeit geftalten könnte. Man hat zwar bezweifelt daß fo ei- 
was in den Menſchen bineinfomme; allein wir. finden doch 
immer zweierlei wodurch die Ausbildung der perfönlichen Ei- 
genthuͤmlichkeit zurüffgehalten wird, wenn fie auch wirklich an« 


geboren ift. Einmal liegt in der gefelligen Natur bes Men- 


fhen die Nachahmung; ohne diefes Princip können wir und 
feine Entwifflung gar nicht denken, befonders auf der erften 
Stufe der Erziehung. Wenn der einzelne von vielen Die Feine 
Analogie mit feiner Eigenthümlichfeit haben umgeben ift: fo 


ſchmiegt fh fein Nachahmungstrieb an benjenigen an ber ihn 


am meiften anzieht; herrſchte Dagegen im Leben ein firenger 
Typus, fo daß perfünliche Eigenthümlichfeit nichts gilt: fo fügt 
er ſich der Sitte, und feine Eigenthümlichleit wird auch. hier 
zurüffgebrängt, wie bei den Chineſen. Zweitens hemmt aber 
auch ein Mangel an Widerflandstraft im einzelnen Menfchen 
bie. Entwifflung ber perfönlichen Eigenthuͤmlichkeit. Jeder tritt 
dem anderen auf mannigfache Weife in. ben Weg, beſonders 
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in der engeren Oemeinſchaft der Familie bei aller Harmonie; 
überhaupt in der ganzen Zeit in der die Bilbung vollendet 
werben fol, weil in biefer Lebensperiode eine engete Gemeins 
ſchaft nothwendig if. Giebt nun Der einzelne nach wo ex Wi⸗ 
deorſtand findet, ‚gegen ben er lämpfond ſich hindurcharbeiten 
muͤßte: fo verliert er feine Eigenthümlichkeit; ſie verkpüppelt 
aus Feigherzigkeit oder Blodigkeit. So iſt denn moͤglich daß 
man fagt, bie Erziehung muſſe gegen. dieſe beiden Feinde ber 
Emtwilliung ber Eigenthumlichkeii, gegen Rachahmung und 
Feigherzigleit anlämpfen; dann werde fi ich die Eigenchumlich. 
keit won ſelbſt entwikkeln. J 

Die poſitive Theorie in ihrer Beziehung auf bie, gwesit 
Aufgabe der Erziehung verfhmäht die Gegemwirkung ,: fe will 
bie Eigeuthämlichkeit an fich entwilfeln. Dann ifl. die Anfage 
entweber gleich Null :gefezt, oder. nur als ein Minimum; odez 
man nimmt auch an daß ſie Feine. Unterfiägung durch bie Der 
bensverhältuiffe finde. Gäbe es min gar feine. Anlage, umb 
wollte man doch ‚behaupten bie Selbſtaͤndigkeit alfo EGigenthüm⸗ 
lichkeit entwikleln zu koͤnnen: ſo müßte man ben Saz ‚gelten 
laſſen, daß ber Menſch willkuͤhrlich zu biefem. oder jenem ger 
bildet werben koͤnne. Iſt bie Anlage nur ein Minimum, oder 
findet. fie im Leben: wicht unmittelbar Unterfiäzung: fo if das 
eigentlich derſelbe Ball. Und wie kann ich auch die Anlage 
ertennen, wenn fie nur ein Minimum iſt? Anh in Beziehung 
uuf die zweite Aufgabe tritt bei ber voſ itiven einſeitigen Ans 
fie völlige Willführ ein. Ä 

Hienach müffen wir Jagen, Wenn es eine Theorie sehen 
ea: fo. können wie nur von der erfien Anfiht ausgeben. Als 
fein auch dieſe wirb une für ſich genommen nicht genügen, 
und zwar mit Ruͤlkſicht auf beibe: Aufgaben ber Erziehung. .' 

Wir haben eingeftanden daß die Eigenthuͤmlichkeit ſich wur 
almäplig entwikkele. Jede allmählige Entwikklung Tann num 
freilich ſo conſtruirt werben daß man das ſich entwilfelnbe als 
eine unendliche Größe betrachtet; aber ich kann auch unendliche 
Hinderniſſe entgegengeſezt denken. Immer werben. ed Hem⸗ 
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mungen fein, welhe bewirken daß bie Enwikflung nur all⸗ 
maͤhlig fich vollendet. Es hängt alſo alles ab von dem was 
ber Entwiffiung enigegenftxebt, und diefem muß allerdings ent⸗ 
gegengefämpft werden; fo bag werm bie Erzielteng irgendwie 
bie perfönliche Eigenthuͤmlichkeit ausbilden will, immer Gegen⸗ 
wirkingen noihwenbig werden. Iſt dieſes aber nicht daſſelbe 
mit der Anfiht daß die Kraft womit bie perfönliche. Eigen⸗ 
WHümlichkeit ſich entwikkele, befchräukt fei und nur ein. gewiſſes 
Maaß bed Widerſtandes überwinden fünne? Dann kann man 
alſo auch mitwirken, die günftigen Einwirkungen unterftügen, 
fobald man nur die Richtung ber perſonlichen Eigenthumlich· 
krit erkannt hat. 

Gehen wir auf bie andere Bnfgabe der Erziehung, bes 
Menſchen für die Geſellſchaft anszubilden: fo müſſen wir fa- 
gen, Wenn es im einzelnen. felber fein natürliches Verhältniß 
zu den Gemeinſchaften gäbe in welde er .eintreten fol: fo 
Würde doch nur jene Willkahr von Der mir fagien, fie Tönus 
feine Theorie begränben, herrſchen. Nehme ich aber an, daß 
dem eingeinen die Liebe. zu den Gemeinfchaften angeboren fei: 
fo wird er ſich auf naturgemäße Weiſe in bereu Formen ent⸗ 
wifeln, und es if nur nöthig den ſchädlichen Einwirkungen 
und demjenigen enigegehzuarbeiten was in bem einzelnen bem 
allgemeinen Typus einer Gemeinfihaft. widerſpricht. In dem 
Leben ſelbſt wird es dann siele Einwirkungen geben durch 
welche der Gemeingeiſt ſich mittheilt. Aber bedenfen wir daß 


auch hier eine Differenz des bewußtlofen und des bewußien 


Bohfindet, und daß ber einzelne Träftiger fi). entwiffelt wenn 
er ein Bewußtſein feines Verhuͤltniſſes zus Geſellſchaft has 
Es liegt aber der. Erziehung ob das Hervortreten dieſes Be⸗ 
wußtfeind zu befördera. Und ſo führt uns denn auch bier bie 
sine Boransfejung anf die entgegengefeste. So. fommen wir 
wisder auf die: gemifchte Theorie zurüff; nur ſcheint deren 
Wahrheit wicht darin zu liegen daß man die einfeiigen Theo⸗ 
sin perbindet, fondern darin, daß bie enigegengefsgten Anſich⸗ 
tes. nur. relativ Kon einander, getreunt ſind, unb daß fie ide 
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tifch :find, jede nothwendig Die andere herbeiziehend und jede 
nur wahr in Verbindung mit der anderen, Es ift nicht möge 
lich baß die Erziehung eine ihren Zwekk begünftigende Einwir- 
fung unserflügen könne ohne zugleich einer hemmenden Potenz 
entgegenzumirfen; und wiederum umgefehrt, es ift nicht möge 
lich daß die Exziehung einem ihren Zwekk hemmenden Iufland 
entgegentrete ohne zugleich pofi tiv zu wirken. Beide Seiten, 
die pofitive und die negative, mäffen immer mit einander ver⸗ 
ſchmolzen fein, und bie einzelne Thätigleit kann man nur von 
ber anderen unterfcheiden a parte poliori. Denn der Menſch 
iR ein Agens, und darin Tiegt die Nothwendigkeit jener Ber- 
knüpfung. Dies alles wird fih durch die unmittelbare An- 
ſchauung des ganzen Proceffes am beften ergeben. Denft man 
ſich das Beftreben dem Nahahmungstriebe oder der Blöbig- 
feit und Feigherzigfeit in einem Menfchen entgegenzumirfen: 
fo muß das etwas fein was pofitiv Die Entwifflung feiner per« 
ſoͤnlichen Eigenthümlichfeit begünftigt; denn fonft käme Null 
heraus, und die Wirkung. ber Erziehung wäre nur etwas me— 
chaniſches. Man kann der Feigherzigkeit 3. B. entgegenwirken 
durch die Furcht felbft: dann tft zwar eine beftimmte Einwir⸗ 
fung aufgehoben; aber bie Neigung bes Menfchen fo auf fi ch 
einwirken zu laſſen iſt nur /befördert. Man kann der Feig⸗ 
herzigkeit auch durch die Luft- entgegenwirfen, z. B. dadurch 
dag man auf die Vertheidigung und Die Behauptung der Frei— 
heit einen Preis fezt. Aber dann iſt nur eine böfe Neigung 
mit Des anderen vertaufcht, und auch die Luſt kann feigherzig 
machen. Es kann nur auf ſittliche Weife entgegengewicft wer⸗ 
ben wenn zugleich gefördert wird; und ebenjo giebt es Feine 
pofitive Unterftüzung bie nicht zugleich ein Widerſtand gegen 
bas wiberfirebende wäre. Wenn wir dem Nahahmungsirieb 
entgegenwirken wollen, fo haben wir bie perfönlihe Eigenthuͤm⸗ 
lichfeit des Menfchen zu unterüzen; und if er fich feiner Per: 
fönlichkeit als einer Nealität bewußt: fo wird bie Feigherzig- 
‚Teit unterbrüfft, Indem wir aber beide Wirfungsarten, bie 
roßtive und negative Erziehung verbinden, haben wir. fg doch 
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nicht beide als eins und daffelbe anzufehen. Trennt man beide 
Richtungen, indem man fie als entgegengefezte betrachtet: fo iR 
nicht zu vermeiden daß man jede für fih nur auf eine unter- 
geordnete Weife behandelt; bie pofitive wirft dann durch die 
Hoffnung, die negative durch bie Furcht. Beide erreichen fs 
ihre Idee nicht, Vereinigt müffen fie fein, und die Wirkung 
fcheint dann zugleich poſitiv und negativ, die Abficht Der Er- 
ziehung fördernd und das entgegenfirebende hemmend. 

In Hinſicht auf die beiden Hauptaufgaben der Erziehung 
fönnen wir einen entgegengefezten Charakter unterſcheiden; bei 
der Hineinbilbüng in die Gemeinſchaften hat die negative Wir: 
fungsart bie Oberhand, bei der Entwikklung ber perfönlichen 
Eigenthümlichkeit die poſitive. Dies ſcheint paradox, und man 
möchte meinen daß es ſich gerade entgegengefezt verhalten müßie. 
Wir haben in Beziehung auf beide Aufgaben etwas angebore- 
nes angenommen woran bie Erziehung anzufnüpfen-habe. Beide 
haben mit einander gemein daß das angeborene fih erft all- 
mählig entwiflelt; auch die Entwilflung ber perfünlichen Eigen- 
thuͤmlichkeit müfjen wir immer erft abwarten. Aber nun trit 
gerade hier der Unterfchieb ein, Daß wir den angeborenen Ty- 
pus bes .gemeinfamen Lebens fhon mit Grund vorausfegen 
fönnen, und es kann alfo in biefer Beziehung. die unterflügenbe 
Thätigleit alsbald beginnen; dagegen ift in Rüffficht auf bie 
yerfönlihe Eigenthümlichfeit Teine fo beflimmte Borausfezung 


zulaͤſſig, und es feheint daher als könne hier um fo weniger 


Die Unterftüzung eintreten, ald man erft in fpäterer Zeit bie 
&igenthümlichkeit beftimmt erkennen kann; denn aus ber Achn- 
lichkeit mit Bater und Mutter laͤßt fih wol Fein entfcheidender 
Schluß ziehen. Nimmt man biefes zufammen: fo möchte mar 
eher glauben, die Entwifflung der Eigenthümfichleit erforbere 
bie negative Richtung der Erziehung, und die Hineinbilbung in 
die Gemeinfchaft die pofitive. Allein wir müffen bei ber ent- 
gegengefezten Anfiht ſtehen bleiben, und werben von ber Ri: 
tigfeit berfelben ung Teicht überzeugen können. 

Wir haben fhon erwähnt daß der Nachahmungstrieb und 
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ber Mangel an Widerftand die Entwilklung ber perfönlihen 


Eigenthümlichleit Hemme, Was würbe nun, wenn es Feine. - 


abfichtlichen Bemühungen ber Erziehung gäbe, die Entwifflung 
ber Eigenthümlihfeit begünftigen? Nichts anderes als wag 
bie Baſis ber Erziehung ſelbſt if, die Lup und Freude an dem 
ſich entwilfeinden Leben. Wäre diefe in ben Umgebungen des 
Kindes: fo würde ſich ber Entwilflung der perfönlichen Eigen- 
thämlichteit Fein Hinderniß entgegenftellen, alle würben mit- 
wirken. Da.aber nun überall. wo, irgendwie Erziehung flatt- 
findet die Entwikklung der perfönlihen Eigenthümlichkeit Durch 
Die unmittelbare Umgebung des Kindes mehr gehemmt als be— 
günfligt wird, und auch der Erzieher der die Eigenthuͤmlichkeit 
entwiffeln möchte nit im Stande ift unmittelbar alles was 
die Eigenthümlichkeit bedingt zu. unterflügen, indem ja bie na- 
türlichen Anlagen des Menſchen erft allmählig herpprtreten und 
die Entwilflung nur langſam und foßweife vor ſich geht: ſo 
iR es natürlich daß die Erziehung ben Erponenten biefer Ent- 
wilklung zu unterflügen und die Entwilflung pofitio zu be= 
fhleunigen ſucht. Wollte man hier auf negative Weife wirken 
und die Eigenthümlichkeit fehügen indem man nur die Hinber- 
niſſe hinwegräumt: fo würbe man zugleich dadurch ber ande- 
ven Aufgabe der Erziehung, ber Hineinbifdung in die Gemein- 
ſchaften ſchaden; z. B. ein ftarfer Nachahmungstrieb im Kinde 
ifl immer etwas fehr bedenkliches in NRüfkficht auf die Entwikk⸗ 
lung ber perfönlichen Eigenthümlichfeit; wenn man nun ihn 
ganz unterbrüffen wollte flatt bie Selbfithätigfeit zu Träftigen 
und das Bewußtſein der eigenen realen Perfönlichkeit zu wek⸗ 
fen: fo würde das gefährlich fein für Die univerjelle Seite der 
Erziehung. 

. Fragen wir nun ebenfo in Bezug auf biefe andere Haupt 
aufgabe ber Erziehung, die Bildung bes Menſchen für bie 
Geſellſchaft, was bier gefhähe wenn es Feine abſichtliche Er- 
ziehung gäbe: fo müffen wir antworten, baß eben basfenige 
was bie individuelle Entwifflung hemmen würbe, bie univer- 

felle fürdere, Schon der Nachahmungstrieb wird jeben in ben 
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Typus des gemeinſamen Lebens einführen und veranlaſſen bie- | 


fes fih anzueignenz die Blödigfeit, welche freilich in Feigher⸗ 
zigfeit ausarten fann, wird fih als das Gefühl wie wenig 
ber einzelne der Maſſe gegenüber ifl, äußern und ben Einfläf- 
fen anderer mehr Raum geben. Die Erziehung für die Ge 
meinfchaft findet alfo Subftdien Binreichend fchon vor; und es 
wird fich der Menfch, den unpermeidlichen und natürlichen Ein- 


flüffen feiner Umgebung überlaffen, für die Gemteinfchaft ent: 


wiffeln, wenn nur bie Erziehung fi bemüht bas in Der Ent 
wifflung der Perfönlichfeit dem Hineinbilden in bie Gemein- 


ſchaft feindfelige zurukkzudrängen. Diefes wird aber wicht) 


anderes fein als dasjenige was für ſich manflos entwißfeh 
auch der perfönlichen Eigenthümlichleit das Gepräge bes um 


fittlichen giebt, nämlich das egoiſtiſche launenhafte willtahrliche | 


deſultoriſche. 

Wenn nun nach dieſer Betrachtung die eine Aufgabe der 
Erziehung mehr durch die negative Form, die andere meh 
durch die pofitive gelöft wird: fo erinnern wir Doch noch ein⸗ 
mal daß ſtets beides gefchehen 'müffe, weil jedes das andere 
nicht ausſchließt. Durch das Hernortreten ber Eigenthümlid« 
‚ teit wirb der Nachahmungstrieb zurüffgebrängt, aber in fo fern 
er heilfam ift, wird er nicht ganz zerftört werben. In fo weit 
als biefer Trieb in die Gemeinfchaften hineinbildet, wird Die 
Entwilflung der perfönfichen Eigenthumlichkeit ihn gewähren 


Inffenz in fo weit er bie Eigenthümfichfeit hemmt, wird die 


Entwifffung der Bildung für bie Gemeinſchaft fein Zurüäfftveten 


zufaffen und bie individuelle Ausbildung gewähren Laffen, denn 


ber gemeinfame Typus muß alle Individualitaäͤten in fih auf 
nehmen koͤnnen. Das egoiftifhe und launenhafte tritt dem ges 
meinfamen Leben am meiften entgegen, und was: biegegen an- 
ſtrebt, das wirb wiederum poſitiv für die Entwifflung dei 
gemeinfamen Typus wirfen, 

Wenn wir nun durch eine frühere unterſuchnug die Er⸗ 
ziehung in verſchiedene Perioden eingetheilt und eine zwiefache 
Aufgabe nachgewieſen haben: fo hat- fi nun die Erziehung in 
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zwei relativ entgegengeſezte Formen getheilt, bie ſich durch jener 
Porioden verſchieden hindurchziehen werden und die donpelie 
Binfgabe näher beſtimmen. 

Hieran ſchließt ſich eine andere verehane die Dart di 
ver Bebeufung ift, nämlich . 


Ueber die: Aufopferung dee Moments. u 


- Wir haben. gefunden daß auch abgefehen von. der GErrle⸗ 
bung: Einwirkungen auf den Zögling vorkommen, die wir als 
die unabfichtlichen ben abfichtlichen gegenüderfichten. Run aber 
iſt auch wicht. alles in bem Leben der erzichenden ſelbſt mit. bar 
Ingend wirklich ein abfichtlihes und. nach einer Kımfllahre. ein- 
gerichtet; ſondern es gehen auch ſtets von ben Leichen mr 
abſichtliche Einwirkungen aus, und in dem freien Zufaumek- 
leben mit der Jugend tritt das Bewußtfein ber Erziehung mes. 
nigſtens momentan zurüfl, So feinen bie Einwirkungen bed 
Erziehers ſelbſt verſchieden und entgegengefezt zu fen. ers 
geffen wir in dem freiesen Zufammenfein mit ber Jugend das 
Erziehen: fo vergefien wir auf) ben fisen Unterſchied zwiſchen 
Erwachſenen und Kindern, und richten unfer Berbalten in fa 
fem es ein freies geſelliges und nicht durch Pflichtverhäbmiſſt 
beſtimmtes iſt, gegen die lezteren wie.gegen bie erſteven nur 
nach dem Gefez bes reinen freien Mitgefühls ein, ja daß wir 
jedem zu einer vollſtaͤndigen Befriedigung, zum beiwußten Ger 
nuffe ‚feines: Daſeins zu verhelfen fuchen. Dies if. aber. hin 
Sache bed Moments und geht nicht auf die Zukunft, und jche 
Mittheuung im gefelligen Leben bie ihre Richtung auf bie Auer 
$unft hat, kann nur ben Eharakter des zufälligen. an ſich tya— 
gen; iR das wicht der Fall, fonkem wird ber gegenwärtige 
Momemn durch bie. Beziehung auf: den. zukünftigen ganz surüffe 
gebrängt:- damm ift man auch aus dem Kreife ber Geſtligkeit 
ig das Gebiet der Pflicht hinübergegangen. Beben wir ung ' 
‚alfo den Kindern ganz hin im fresen Berichte des Lebens: fa 
verhelfen wir ihnen zu einer mamenanen . Befriedigung, zum 

nomentanen Genuß ihres Daſeins. Betrachten wir dagegen 


vie reine Erziehung, bie abfitlichen Bemuhungen bed Erzie⸗ 

hers: {6 fommen wir auf Das entgegengefezte; Denn dieſe ha- 
ben ihren Gegenftand in der Zukunft. Es bietet fih und bem- 
nad biefer Gegenſaz dar, das freie wnabfihtliche. Leben mit 
ber Jugend, das nur ben Charakter hat ihr zur Befriebigung 
in der Gegenwart zu verhelfen, und die geregelte abfichtliche 
Erziehung, welche die Gegenwart der Zufunft aufopfert. Wie 
follen wir. biefe emigegengefezten Thätigkeiten in Uebereinſtim⸗ 
mung bringen? Es finden fich auch in Beziehung auf Diefen 
Gegenſaz entzegengefezte einfeitige Theorien. Man Bat ge- 
meint, men mäßle alle firenge Erziehung anfgeben und alles 
auf die momentane Befriedigung bed Daſeins ankommen laſ⸗ 
fen; mun müſſe die Erziehung fpielendb üben und ſelbſt alſo 
mit ben Kindern fpiefen, Andere haben bagsgen behaupiet, 
gerade das Gegentheil fei nur richtig, man mäfle immer rein 
Be Erziehung im Auge behalten und. bie Eiswirfungen ber 
Erwachſenen anf bie Jugend fo ordnen und geftalten daß ſteis 
ber. Moment ber Zukunft aufgeopfert. werbe, 

Beide Einfeitigfeiten find verderblich, und befonders bie 
leztere macht das Leben ſo ſchroff und ſtarr daß Liebe und 
Sreude der Kinder in ihrem Verhaͤltniß zu den Erziehern gar 
au auffommen koͤnnen. 

Da nan die kinfeitigen Theorien uns nicht genügen: fo 
iR eine Ausgleihung bes. -Begenfages nothwendig, wobei es 
ſich nur fragt, weldhes das Princip dazu fei. Denn was wilrde 
08 beffen zu fügen, man. müffe bas eine thun unb bas ambere 
nicht laſſen? Wir müffen auch Hier zu einer der in ber vori⸗ 
gen. Unterfuchung gefundenen analogen Anflöfung kommen, bie 
und zeigt. daß die momentaue Befriedigung und bie Michtung 
anf die Zukunft nur einen ſcheinbaren Gegenſaz bilden, und 
daß beides die Einwirkungen der Erziehung und des freien 
Lebens eins und daſſelbe ſeien. Um biefes aber Deutlich zu 
machen, mäffen wir bad ganze Berhältniß ber Erwachſenen zu 
den Kindern tiefer in feinen ethifchen Gründen auffucken, und 
war her wirklich imere Zuſammenhaug des ethifchen und pä— 
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dagogiſchen Gebietes kann uns das. Verhaͤliniß der heiden Le: 
benöformen, ber freien unabſichtlichen und der abſichtlichen Ein⸗ 
wirkungen begreiffih machen. . | 

Es iſt offenbar daß bie Kinder jedes Alters flet6 Bebürf- 
niſſe Haben bie in bas Gebiet des freien Zuſammenlebens fal- 
en; fie haben Mnſpruͤche an bie unmittelbare Gegenwart, bier 
fen Anſprüchen muß gemügt und der ungenügende Zuftand in 
weichem fie fih allein für fich befinden, muß fupplirt werben. 
Sobald in einem Moment des Lebens etwas rein aus. dem 
Geſichtspuult Der Zukunft gefchieht: fo iſt Die Aufforberung der 
Gegenwart zu genügen gefährdet. Sittlicherweife kann aber 
wie zugeftanben werben bag die Gegenwart der Zukunft auf- 
gespfert werde, und es ift eine unmittelbar aus der Ethik 
hervorgehende Aufgabe für die Pädagogik, die Erziehung fo 
zu confirmiren bag bie Einwirkungen dem Zuftande der Jugend 
entiprechen und in der Gegenwart ihr Befriedigung gewähren: 
Run aber giebt es keinen Mugenbliff worin nicht etwas für bie 
Erziehung gefchehen Fönnte; läßt ber Päbagog auch nur einen 
Sprübergeben: fo erfcheint er als unvollkommen in feiner Kunſt; 
denn er wird ſtets etwas wahrnehmen koͤnnen was feinem- 
welt entweder entfpricht ober wiberfirebt, alſo immer zur 
päbagogifhen Einwirkung Veraulaffung haben. In fo fern nun 
wicht nur einige zur Erziehung befonbers berufen find, fondern 
jober Erwachſene feinen Antheil an ber Erziehung der jüngeren 
Generation bat: fo muß jeder feben Moment zu Diefem Zwekk 
benuzen, und auch ‚jeder Augenbliff im gefelligen Verein muß 
die. pädagogifhe Kunſt mit fi haben. Dan kann hiegegen. 
jagen, es finde doch offenbar ein Unterſchied ftatt, die Erzie- 
Hung im enger: Simme, fei Kunft und die unabfihtlihen Ein- 
wirkungen auf die Jugend im freien Verkehr des Lebens fallen 
amter ben Geſichtspunkt ber Pflicht; denn die Anerkennung und 
Erfüllung der Anfprädhe die jeder an den anderen babe, fei 
eigentlich das was wir Pflicht nennen, und bas rein menfch- 
liche Berhaͤlmiß in weichem wir mit anderen ſtehen und bei 
bein die Beziehung auf die Zufunft nicht vorhanden fei, erfor- 
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dere nicht ſowol ein unfimäßiges fonbern vielmehr ein pflicht⸗ 
mäßiges Handeln. Aber dieſes Raiſomement kormen wir auch 
umfehren und fagen, die Erziehung fer Pflicht, denn jeber fei 
ein Mitglied ber Geſellſchaft für welche der. Zägling erzogen 
werde, und zur Erhaltung diefer Gemeinſchaft verpflichtet, alfe 
auch zur Erziehung. Und wiederum Tann man auch Die Die 
hauptung aufftellen, wenn auch das rein menſchliche Verhali⸗ 
niß des einzelnen zum anderen das Gebiet der allgemeinen 
Menſchenpflicht ſei: fo liege es doch urſprünglich chaotiſch ba 
und müfje erſt geordnet werben, und es ſei dieſes eben Kurſt, 
bie Lebenskunſt, die Anfprüche aller fo zu loͤſen und zu ‚bafrie- 
digen daß nichts zu wünſchen übrig bleibe. — Diefer ganze 
Streit beweift aber nur daß jedes aus dem Gefichtspunkt des 
andern Dargeftellt werben kann, daß alſo beides identiſch iſt; 
das ethifche und das päbagogifche Gebiet ift eins und daſſelbe, 
und in dem Berhälmiß der Erwachfenen zu der Jugend muß 


alles eben fo gut aus dem ethifchen Geſichtspunkt als aus dew 


päbagsgifchen betrachtet werben können, fo baß ber freie ge 
felfige Umgang mit ber Jugend wahrhaft pädagogiſch fein uns 
in ihm nichts vorfommen muß was irgend einer begründeten 
Regel wahrbafter Erziehungstunft wiberfprichtz und ebenſo 
muß anbererfeits jede paͤdagogiſche Einwirkung auch pollkom⸗ 
men ſittlich ſein. — Es gilt Das aber nicht allein von ber Er⸗ 
ziehungskunſt in ihrem Verhältniß zur Ethik, ſondern iſt allge— 
meingültig für alle Kunſtlehren. Stellt man einander gegen⸗ 
über die Gebiete für welche ed Theorien giebt, alſo Die Gebiete 
der Kunſt: fo muß jedes einzelne berjelben im allgemeinen 
ethifchen Gebiet aufgehen. Es gilt bies nicht nur Yon ben 
‚Gebieten die wir im weiteren Sinn und uneigentlich Kuuſt 
nennen, wie bie Staatskunſt, Erziehungskunſt; ſondern and 
son den eigentlichen fogenanuten fchönen Künften, weiche vom 
‚ethischen Gebiet fehr fern zu Liegen fcheinen, aber dennoch mar 
in biefem ihr Prineip haben können. Es ſtellt füh dieſes uns 
am klarſten bar wenn wir bebenfen daß in feber Auuft das 
Steigen und der Berfall von bem Steigen und: Verfall bes 


| 


| 
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zanzen gemeinſamen Lebens, des ganzen ſittllichen Gebietes 
Zeugniß ablegt. Es iſt eine ganz ſalſche Anficht, wenn man 
um die Kunſt zu vertheidigen und ihr eine Stelle im Leben 
zw vindieiren, behauptet, die Kunſt diene ja der Moralität. 
Nicht um des Nuzens willen iſt die Kunſt da, ſondern ſie iſt 
ſelbſt ein Element der Sittlichkeit. — Umgekehrti, ſieht man auf 
das rein eihiſche Gebiet und fragt man, was in ber Geſammt⸗ 
beit des Lebens gefchehen müffe damit die menſchliche Natur 
nah allen in ihr angelegten Richtungen fi entfalte und voll- 
fländig da. fei: fo mäflen daraus alle Gebiete für welde es 
eine Runflichre geben Tumn, confirmmt werden; das ethifche 
Gebiet muß fi foweit ausdehnen daß es jene alle in ſich faßi. 
Es darf fein menſchliches Verhälmiß geben das nicht kunſtmä⸗ 
Big ‚behandelt werben könnte. Die Aufgabe für alle Kunft: 
gebiete ift immer diefelbe aus einem und demfelben Punkt, Dem 
eihifchen, ausgehend; die Auflöfung ift ſtets eine audere. 

And dem gefagten geht hervor daß es Feine Theilung ber 
Bebiete des freien Zufammenlebens mit der Sugend unb ber 
Erziehung in der Art giebt daß fittlicherweife bie Einwirkungen 
verſchieden fein müßten, fo daß man alſo nicht ben Moment 
des freien Zufammenlebeng der Erziehung, und den Moment 
her. Erziehung dem freien Zuſammenleben aufguopfern genöthigt 
tft... Jeder Lebeusmoment foll ein Zengniß ablegen von dem 
fittichen Verhälmiſſe der Menſchen untereinander; jeber Le— 
beasmoment in Der Periode der Erziehung alſo von dem fitt- 


lichen Verhaͤliniſſe zwifchen der Jugend und ber älteren Ge⸗ 


neration. 

Allein auch dieſe Loͤſung ſcheint nur eine ungenügenbe zu 
ſein, wenn wir erwägen daß Die beiden Gebiete, das freie Zur 
ſammenſein mit der Jugend und. die reine Erziehung als folde, 
nicht nur einander gegenuͤberſtehen in Beziehung auf das tech⸗ 
niſche Verfahren im engeren Sinn und das ethifche Verfahren, 


fonderu daß fie auch in ihrer Beziehung auf bie Zeit audein- - 


andergeben. Im dem freien Zufammenleben fcheint die Ri: 
tung auf bie Zukunft negirt zu fein, indem beide die Erwach⸗ 
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ſenen und die Kinder in dem geſelligen Leben gemeinfam anf 
ben gegenwärtigen Moment gerichtet find. Aus dem Gefichis- 
punft der Erziehung dagegen ſcheint Die Gegenwart der Zu- 
funft aufgeopfert zu werden. Hier ift eine Auflöfung unmög« 
ih fo Tange wir Gegenwart und Zufunft entgegenftellen, Die- 
fer Gegenſaz ift nämlich nur ein relativer, Tein abfoluter, Un⸗ 
fere Frage kommt alfo darauf zurüff, wie es mit diefem Ge⸗ 
genfaze ſtehe. 


Man hat oft um bie Schwierigkeit zu heben gefagt, das | 


Selbſtbewußiſein ber nicht erwachfenen fei nach nicht vollſtaäͤn⸗ 
dig, und daher müfje man nicht fo fehr darauf ſehen was ih⸗ 
nen für den Augenbliff zur Befriedigung gereiche, fonbern ber 
Erzieher müßle an die Zukunft denken und die Zöglinge darauf 
hinleiten was fie ſelbſt dann in Zukunft billigen würden. — 
Das wäre gut wenn alle fo weit gelangten daß fie was in ber 
Jugend ihnen anerzogen wurbe billigen könnten; indeß bie 
Sterblichkeit ift gerade in der Periode ber Kindheit fehr groß. 
Wenn man die Gegenwart ber Zukunft opfert, und dieſe teikt 
nicht ein: fo muß ber fih Vorwürfe machen ber feine Hand⸗ 
Iungsweife in ber Erziehung nicht auf beide Gefichtsgunkte ber 
Gegenwart und Zufunft rebuciren Tann. 

VBerſuchen wir, da biefe Löfung uns nicht genügen kann, 
bie Frage von einem anderen Punkt aus zu beantworten. Das 
gegenwärtige Bewußtſein ber Kinder zu jedem Tünftigen ver- 
halt ſich nicht auf gleichmäßige Weife in allen Zeitpunkten ber 
Erziehung. So lange fi) die Kinder im allgemeinen im Zu⸗ 
ftande der Bewußtloſigkeit befinden, tritt die Schwierigfeit das 
Verhaältniß der Gegenwart gegen die Zufunft-richtig zu ſtellen 
nicht ein. Dies ift die Urfache warum viele glauben, es fei 
bie leichteſte Periode ber Erziehung bDiejenige in ber das Be- 
wußtfein noch nicht erwacht if. Sehen wir auf das Ende ber 
Erziehung: fo hört die Schwierigfeit auch auf, denn auf bie 
fen Punkt fol man den Menfchen behandeln nach dem was er 
ans fi felbft gemacht willen will. Alfo zwifchen dieſen bei« 
ben Punkten, dem wo das Bewußtſein noch nicht erwacht if, 


1 


und bem wo es vollfommen entwiffelt ift, liegt bie Schwierig« 
keit, und das DBebürfniß fie zu Töfen tritt ein. Wie ift denn 
nun bas fon erwachte Bewußtfein ber Jugend während bie- 
fer Zeit befchaffen? Hier findet fih eme Stufenfolge. Dad 
Bewußtfein des Moments erwacht früher als die Sorge für. 
bie Zukunft; ift biefe erſt erwacht, fo iſt jene Schwierigkeit 
auch geringer und findet ihre Aufloͤſung darin daß bie Zöglinge 
anf biefem Punkt, wo fie felbft der Zukunft eingedenf gemor- 
den find, fich fuhmittiren und zum Erzieher Vertrauen haben, 
Die Schwierigkeit ſchraͤnkt fih alfo. ein auf den Zeitraum wo 
das Bewußtfein ber Gegenwart erwacht ifl, die Sorge für Die 
Zukunft aber noch nicht. Wie tft nun das Bewußtſein in bie- 
fer Lebensperisde befhaffen? Dean fagt zwar von ben Kin- 
bern, fie Teben nur in der Gegenwart. Allein es ift dies Die 
elegifche Sage des Alters das auf die Jugend zurüffiicht, Als 
realer menjchlicher Zuftand ift das bloße Leben in ber Gegen- 
wart gar nicht möglich; wir würben, wollten wir einen folchen 
Zuſtand ftatuiren, bis an die Grenze bes thierifchen Iommen, 
Das Thier bleibt ſtets in feinem unmittelbaren Zuftanbe, bei 
feinem Inſtinet ſtehen. Menſchlich ift nur der Moment, wenn 
wir in die Gegenwart bie Divination ſezen; ed wäre fonft gar 
feine Perfectibilität möglich. Wollen wir die menſchliche Na- 
tur als Einheit’ anfehen, und ſchon im Kinde die menſchliche 
Thaͤtigkeit erbliffen, wie wir doch nicht anders können: fo müf- 
fen wir ſchon in dem Kinde fobald die Combination von Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart da if, auch bie Combination von 
Gegenwart und Zufunft hinzuſezen. Und wenn ber Erzieher 
beides zufammen ind Auge faßt: fo bat er im Kinde ſelbſt 
einen Kürfprecher, das divinatoriſche Vermögen beffelben, Jede 
einzelne Handlung demnach die in das Gebiet ber Erziehung 
ober bes Lebens mit ber Jugend fällt, muß fih auf Gegen— 
wart und Zukunft zurüffführen laſſen. Wenn wir rein für bie 
Zukunft arbeiten und die Befriedigung bes Moments vernach⸗ 
läffigen, uns alfo zwar an bies divinatoriſche in dem Kinbe 

wenden, aber das Bewußtſein der Gegenwart, worin doch bad 
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divinatoriſche eingehuͤllt iſt, unberüfffichtigt laſſen: fo wird das 
Kind uns tadeln, und unſere Handlungsweiſe wird als eine 
falſche auch in ihrem Reſultat ſich zu erkennen geben. wo 
iſt es auf der anderen Seite, . 


Die Gegenwirkung. 


Was iſt für ein Verfahren anzumenben wenn in dem 
Zögling felbft etwas der Idee wiberftreitendes entſtanden iR? 
Um dieſe Frage beantworten zu koöͤnnen, müflen wir und Das 
ber Idee der Erziehung zumwiderlaufende veranſchau⸗ 
lichen. Die religiöfen und fittlihen Prineipien der Gemein 
ſchaft find nicht überall diefelben, fo daß wir an ihnen bad 
unfttiliche meflen fönnten. Wir mäflen baber die Sache aus 
unferem beftimmten Gefichtspunft betrachten. Wenn die Er⸗ 
ziefung in jedem Menfchen die menſchliche Natur entmiffeln 
fol in ber boppelten Beziehung bes Ausbildens der Eigen 
thümlichfeit und des Hineinbildens in die Gemeinſchaft: fo ik 
eigentlich vorausgeſezt daß alles was fih aus dem Menſchen 
entwiffelt an ſich gut ſei. Dies wiberfpricht ber Erfahrung 
-Mir mäffen einen medius terminus auffuhen. Wenn wir an- 
nehmen daß ſich nichts aus dem Menfchen entwikleln kann was 
nicht die menſchliche Natur mit ſich bringt, und bag alles was 
fi) entwiklelt an uad für ſich gut ift: fo betrachten wir es nur 
ans dieſem Geſichtspunkt daß es ein einfaches Element ber 
menschlichen Natur fei. Es iſt 3.2. die Unmäßigfeit und ln 
Senfchheit etwas böfes und der Erziehung gumiberlaufendes; 
aber als einfache Elemente angefehen, ſimpliciter betrachtet, 
geht das eine anf ben Geſchlechtstrieb das andere auf. den 
Ernährungeproreß, beides an und für fih ein gutes. Ebenfa 
it e8 mit den übeln Gewohnheiten der Kinder in Bezug auf 
die Haltung des Körperd, Auch die freie Beweglichkeit iſt et⸗ 
mas gutes, und bach fehließt fih Das böfe an, Dort liegt das 
böfe im Verhaͤltniß und barin daß bie phyfifhe Seite von dem 
ethifchen fich Iosgeriffen hat, Hier liegt bas höfe darin daß 
Bo. ermas. wechaniſches feſtſezt; es ſoll ſich aber nichts more 


— TEE — 


niſches fixiren als das was zum naturlichen Aet bes Willens 
gehört. — Die Berhältniffe unter denen die einzelnen einfachen 
natürlichen Elemente der: menfchlihen Natur dem böüfen fich 
zuwenden Tönnen, find fehr mannigfach, Berfuchen wir bies 
mannigfache auf wenige Begenfäze.zurüffguführen. Zwei Ge- 
genſäze biegen fih uns dar, die uns den Gefichtepunft angeben 
ans welchem wir das .böfe. zu betrachten haben: der Gegenſaz 
‚zwifchen dem höheren und niederen, und ber Gegenſaz zwiſchen 
Berſtand und Willen. Auch das niebere iſt an ſich nicht böfe, 
alſo ach nit die niederen Bermögen des Menſchen. Dias 
niedere fell aber dem höheren untergeordnet fein; wenn das 
Boerhältniß der Unterosdnung alterirt wird: Dann entſteht eben 
Das verkehrte. Diefer Gegenſaz allein reicht aber nicht aus, 
Denn wenn ein Menfch van Dem verfehrten ober böfen Teine 
Borbellung Jas: ſo reinen wir es ihm auch nicht zu; wo fein 
Geſez iſt, da iſt auch Feine Suunde. *) Darum fügen wir den 
anderen Gegenſaz hinzu. Die Vorßellungen welche das Geſez 
hervorrufen, ‚bilden ben menschlichen Verſtand; in fo fern fie 
in That ausgehen, den Willen im weiteren Sime. Irgend 
eine Störung des Berhältniffes der niederen und höheren Ber: 
‚mögen if erſt dann böfe wenn im Menſchen felbf ein Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen VBerftand und Willen flatifindet. — Wie ver- 
hält es ſich num hier mit des Gegenwirkung? Demjenigen was 
gu ben.nieberen Vermögen gehört, dürfen wir feinen Wider 
fand entgegenfezen; denn alles das ift nothwendig, und ohne 
die Entwilflung ber niederen Bermögen würden bie. höheren 
mäßig fein; fene find Organe dieſer. Hier kann alfo der Ort 
ber Gegenwirkung nicht fein, Ein Mißperpältniß aber teitt ein 
wenn bie höheren Vermögen in der Entwilflung zuräffbleiben, 
Allxin dann muß bie Erziehung unterflägen und nicht entgegen. 
wirten, Entwikleln ſich Die niederen Bermögen früher als dia 
Büheren in Folge der beſtimmien Form des Lebens, 3.2, der 
Art ber Nahrung: ſo liegt der Fehler in der Anerduung des 
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Lebens, alfo außerhalb der Erziehung in fo fern fie Gegen- 


wirfung gegen das von innen ſich entwilkelnde fein fol, — & | 


bleibt und alfo nur ber Gegenſaz von Verflandb und Willen; 
e3 kann ein Widerfpruch zwiſchen ber Vorſtellung und dem 
Willen gefezt fein: wie ſollen wir da entgegen wirten? Wenn 

bas böfe aus Unwiſſenheit hervorgeht: fo iſt dieſe aufzuheben; 
gelingt es aber durch Einwirfung auf die Einfiht die Vorſtel⸗ 
lung und mit diefer den Willen zu ändern: fo iſt dies nicht 
eine Gegenwirkmg fordern unterſtüzende Thatigkeit. Erregt 
man aber in dem einzelnen Vorftellungen wodurch er zu einer 
anderen Einfiht fommt aber nicht zu einem anderen Willen, fo 
daß dennoch Disharmonie fattfindet: fo. ift dies ein Wider⸗ 
fpruch den wir nicht als Production dieſes einzelnen anfehen 
fönnen. Berftand und Wille fönnen an und für ſich nicht im 
Widerfpruc ſtehen; die Disharmonie ift hier nur entflanden, 
nicht weil jene, Verſtand und Wille, an füh im Widerſpruch 
in ihm wären, fondern weil hier ein newer Gegenfaz heraus⸗ 
tritt, nämlich der Gegenſaz zwiſchen Empfänglichfeit und Selbſt⸗ 
thätigfeit, und weil in dieſem Fall dann die Vorſtellung als 
bas. überwiegend zur Empfängfichfeit gehörende, als leident⸗ 
liches mehr erregt worben iſt als die Selbſtthätigkeit. Was 
in ber Borftellung der Hanblungsweife widerſpricht, ift eben 
beswegen etwas fremdes unb empfangenes.. Damit ſoll keines⸗ 
weges gefagt fein daß der Wille allein das thätige ſei, bex 
Berftand das. Teidentlihe; denn Denken und vorftellen ift eben 
fo fehr eine Thätigleit wie das eigentliche Handeln nach außen, 
Aber. leicht iſt einzufehen daß in Fällen wo ber Wilke mit ber 
Borfteflung und dem Gefühl im Wiberfpruch ſteht, die Urtheile 
bes Gefühle nur als empfangen, wicht von innen producirt, 
angefehen werben können. — Wenn wir num aber auch ben 
neuen Gegenſaz zwiſchen Spontaneität und Receptivitaͤt gewon⸗ 
nen haben: ſo iſt doch auch hier Forderung, daß beides in 
Harmonie ſtehe; Widerſpruch zwiſchen ihnen iſt auch etwas 
verkehrtes, der Gegenwirkung bebürfend. Wie iſt fie aber an- 
zubringen? Man kann ja ſagen, bei weiterer Ausbildung werde 
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fih dieſer Widerſpruch von felbft aufheben und das Gleich— 
gewicht ſich herftellen. Man Fann auch behaupten, es beftehe 
in jedem ein. beflimmtes Verhaͤltniß zwiſchen Receptivität und 
Spontaneität,. und dies gehöre zu feiner Cigenthümlichkeit, 


Beides ift wahr; das erfte, in fo fern nicht alle Functionen 


fih gleichmäßig entwiffeln; das zweite wegen ber Berfchieben- 
beit der Temperamente. In wie fern nun ein folhes VBer- 
hältniß zur Eigenthümlichfeit gehört, ift es nicht einmal eine 
paädagogiſche Aufgabe dieſes zu ändern; es würde dies zur 
Willkür führen. Alle Mannigfaltigfeiten welche durch die Mi- 
[hung der Functionen möglid find und der menſchlichen Na: 
tur gemäß, follen bleiben; in der Verbindung mit dem gemein- 
famen Leben findet fi die nöthige Ergänzung von felbft. Die 
Erziehung hat alfo Fein Recht auf eine Aenderung der perfün- 
lichen Eonftitution hinzuarbeiten. Seber foll fie zur höchften 
Bollendung entwiffeln fo wie fie in befonderer Art die menfch- 
liche Natur darftell. Wenn nun aber irgendwie bie. eine 
Function hinter der anderen zurüffgeblieben ift: fo könnte man 
doch nur entgegenwirken durch Unterbrüffung ber einen oder 
anderen; dies wäre gegen bie natürliche Entwikklung. — Dies 
alles fpricht gegen die Gegenwirfung. Daher auch die Theo- 
rie, man müffe Das böfe fih felbft überlaffen und nur das 
gute unterftügen; Gegenwirfung fei nicht nöthig. — Allein zwei 


Puunkte treten ein, die wir nicht überfehen dürfen, (Vergl.S.142,) 


Gegenwirfungen werden nöthig damit nicht verfehrte Gewohn- 
beiten entftehen, und um bes gemeinfamen Lebens willen; fene 
gehören in bas Gebiet ber Zucht, biefe in das Gebiet ber 
Strafen, 


Die Strafen. 


Nur die Zucht ift ein unmittelbar pädagogiſches Element; 
Strafen find nichts pädagogiſches; fie gehören Dem gemeinfamen 
Leben an, in biefem haben fie ihren Urfprung und Zwekk. 
Deshalb liegt die Unterfuchung über die Strafen am meiften 
on der Grenze unferer Aufgabe und gehört nur mittelbar im 

Sqleierm. Erziehl. AT 
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bie Theorie, Die nur deshalb von den Strafen handeln Tanı 
um nachzuweiſen, wie bebenflih fie find, in wie weit 
zu dulden, und wie unfhädlih zu machen. 

| Strafen find durch alle Stufen bedenflih. Sie 
find bedenklich wenn wir fie betrachten als befiimmt Schmer; 
zu erregen. Wenn wir auf die Jugend eine Gegenwirfung 
ausüben um fie zu verhindern dies oder jenes zu thun: fo if 
dies ein Drud, eine Hemmung; gegen jede Hemmung ifl in 
dem Menfchen eine Widerflandsfraftz vor Druff, Hemmungen 
fönnen wir die Jugend nicht bewahren, fondern wir müſſen 
Druff und Hemmungen auch abgefehen von Strafen gewähren 
laffen, könnten alfo die Strafen anwenden um biefe Wiber- 
ſtandskraft zu erregen, zu färfen. Aber bann müßten wir bie 
Strafen nur in foweit in Anwendung bringen als Widerftande- 
fraft da if, weil fie fonft die vorhandene Kraft zerfiören wir- 
den. Wollte man nun bie Strafen aus biefem Gefichispunft 
‚betrachten als Druff ervegend, dem aber eine Widerſtandskraft 
nothwendig entgegentreten muß: dann würben fie ihren Eha- 
rafter durchaus verlieren; denn bie Jugend fol eben gegen 
die Strafe keinen Widerftand äußern. Wenn irgend eine als 
Strafe der Jugend zugefügte Unannehmlichfeit ihr auf einem 
anderen Wege zuftößt und fie fih dadurch nicht flören läßt in 
ber Berfolgung ihrer Zweffe: fo freuen wir uns darüber; 
firafen wir nur mit dem was bie Jugend foll ertragen Yernen, 
und verlangen wir daß ein und bdaffelbe bier einen Eindruff 
made, dort Teinen, fondern überwunden werde: fo gerathen 
wir in den größten Widerſpruch. In biefem Widerfpruc if 
bie Erziehung immer wenn fie Strafen anwendet befangen.. 
Strafen mahen bie Jugend weihlih und feige; dies 
it dem Hauptzweff der Erziehung zuwider, Verachtet Die Zu- 
gend körperlihe Schmerzen: fo ift es nicht weiſe fie als Strafe 
anzumenden. Will man eine Stufe höher fleigen und fa- 
gen, das gelte alles nur bann wenn man dem Leibe unmittel- 
bar Schmerzen zufüge; es fei nicht fo fehr diefe rein förper- 
lie Strafe in Anwendung zu bringen, fondern bie Siun- 
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lich keit oder irgend ein Zweig derfelben anderweitig zu hem- 
men, 3. B. durch Entbehrung: fo läßt ſich entgegnen, daß 
auch alle derartigen Strafen eigentlich Förperlih find, Schmerz 
. bereitend, und daß der Menfch auch lernen müffe dieſe Schmer⸗ 
zen zu ertragen, fowie es ja dem päbagogifchen Zwekk wiber- 
ftreiten würde wenn ber Zögling nicht im Stande. wäre. Ent- 
bebrangen zu ‚verachten. Bedenklich aber fobann find auch 
die Strafen die weiter abliegen yon dem finnlihen Gebiete, 
Man hat alle Strafen auf den Ehrtrieb anbringen wol- 
Ien. Auch dieſem Triebe fol der Menſch nicht abfolut nach— 
geben; er fol auch biefem widerſtehen. Der Ehrtrieb rein 
ſittlich betrachtet ift nichts al8 das Berlangen daß das Urtheil 
ber Menſchen in Beziehung auf den einzelnen ausfprechen fol 
feine :Vebereinftimmung mit der allgemeinen Idee von dem 
guten und vollfommenen in der menfhlihen Natur, Wenn - 
nun aber bie öffentliche Meinung über das gute und böfe noch 
fo fchwanfend und verfchieden ift: fol der einzelne in feiner 
richtigeren Weberzeugung und in feinem Beftreben der falfchen 
Öffentlichen Dieinung entgegenzuwirfen durch die öffentliche Mei— 
zung ſich flören laſſen? Die öffentlihe Meinung fol forige- 
bildet, ‚berichtigt werben; dies kann nur durch einzelne gefche- 
ben; diefe einzelnen werden zunächft in Widerſpruch mit ber 
aligemeinen Meinung fommen; fie werben für Schwärmer und 
Hhantaften gehalten, verachtet und verfpottet jo Tange ihre An 
fiht nicht die Oberhand bat, Wollte der Menſch alfo 
febem Drukk gegen ben Ehrtrieb nachgeben: fo wäre 
feine Fortbildung möglich. Giebt es auch Klaffen in der 
menſchlichen Gefellfchaft die mit der öffentlichen Meinung in 
feiner Relation ſtehen, und können dieſe ohne Ehrtrieb befte- 
ben; giebt ed andere, bie nie mit der öffentlihen Meinung in 
Zwieſpalt gerathen, und kennen biefe nur ben falfchen Ehrtrieb: 
fo Sollen doch in. allen Schichten der Geſellſchaft ſolche fein bei 
denen ‚nicht nur der rechte Ehrtrieb erwekkt ift, fondern die auch 
von: dem falfchen fich nicht Blenden Taffen. Wie ed despotifch 
fein würde durch die Erziehung darauf hin zu arbeiten, daß 
’ \ 47 * 
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nur jenen Klaſſen die wie man glaubt ohne Ehrtrieb beſtehen 
fönnen, bie jüngere Generation überwiegend ſich anfehliehe: fo 
ift es auch despotifch den Ehrtrieb durch Strafen oder Be 
lohnungen welfen zu wollen, weil man fo den wahren ee 
trieb unterdrüfft, Diefen nicht zu wekken fondern zu unter: 
drükken ift aber den Despoten eigen. — Bedenklich iſt ei 
auch, wenn man'noc eine höhere Stufe der Strafen feftfiellen 
und um einen Ort zu haben wohin die Strafe flüchten koͤme, 
alle Gegenwirfung auf den Thätigfeitstrieb anbrie | 
gen will, Dean fagt nämlich, man müffe durch Hemmung der 
Action, durch Abfchliefung von ber Thätigfeit den Menſchen 
ſtrafen. Hiebei wird man freilich jenen früheren Einwurf nidt 
mehr machen fönnen, daß der Menſch auch darüber fih er 
beben folle und in der Unthätigfeit feine Befriedigung ſuchen. 
Aber eben deswegen entftehen neue Schwierigfeiten. Erſtens. 
Wir können den Menfchen nie ganz außer Thätigfeit fezen; war 
beftimmte Zweige berfelben bie nach außen gerichtet find, niät 
ben Thätigfeitötrieb im inneren ſelbſt find wir im Stande zu 
hemmen. Auch bie größte Langeweile vermag Diefes nit. 
Zweitend, Der Menfch Fann eine Befriedigung Darin finden 
fih an der inneren Thätigkeit zu entfehädigen, und die Strafe 
verachten. Dann würbe die Strafe die Folge haben in ben 
einzelnen eine Gewöhnung hervorzubringen, und zwar eine für 
das gemeinfame Leben fehr nachtheilige, nämlich ſich mit ber 
imerlihen Thätigfeit zu begnügen, fo daß fie für das gemein 
fame Leben nichts werben. Daher ir auch diefe Strafferm 
nicht beſſer als jede andere. 

Kann man nun die Strafe aus dem Gebiete der 
Erziehung gänzlich verbannen? Sie geht nicht aus dem 
Intereſſe ber Erziehung hervor; es wird durch fie nicht er- 
veicht was die Erziehung beabfichtigt; fie bat an und für ſich 
keinen Werth, ja fie fcheint dem Zwekk der Erziehung immer | 
zu wiberfprechen und bloß einer Theorie des gemeinfamen Le⸗ 
bens zu dienen. Könnte man bei der Jugend auf eine andere 
Weife bie Störung. bes gemeinfomen Lebens verhinbern, „gäbe 
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e8 eine andere Löfung der Aufgabe, fo dag bie Strafen er=. 
fyart werben Tünnten: wir würben mit beiden Händen zugrei— 
fen. Aber wir dürfen nicht warten bis eine ſolche Weiſe ent- 
dekkt iſt; bie Jugend greift ein in bas- Öffentliche Leben: fo 
kann man der Strafe nicht entübrigt fein. Da wir aber nie 
vergeſſen bürfen daß die Strafen durch andere Bewegungs 
gründe hervorgelokkt, um anderer Zwekke willen geduldet wer⸗ 
ben müffen, daß fie die Erziehung fördern nicht hemmen fol- 
en: fo fragt fh, Wie muß die Strafe eingerichtet 
werben, damit fie zweffmäßig fei und fo wenig wie 
möglich nachtheilig für Die Erziehung wirfe? 

Ans dem bieherigen fehen wir, wir haben es nicht in un= 
ferer Gewalt daß bie Strafe nicht gegen dag Intereſſe der Er- 
ziehung wirke. Strafen find nur eine Verteidigung bes ge- 
meinfamen Lebens gegen das verkehrte das durch Die Jugend 
bineinfommt; fie werben durch das Intereſſe der Erziehung 
modificirt. Wo follen nun die Gegenwirfungen gegen das un- 
fdyöne und unrichtige angebracht werben? Es feheint, geradezu 
an der fittlihen Richtung im Menſchen ſelbſt. Da nun biefe 
im Selbfibewußtfein auch unter der Form bes Gefühle iſt und 
am Gegenfaz des angenehmen und unangenehmen Theil nimmt: 
ßo muß die Gegenwirfung angebradht werden um dies 
ſes Gefühl, den Sittlihfeitstrieb, den eigenen fitt- 
lichen Unwillen anzuregen an dem was unrecht iſt. Wenn 
man aber eine folche Gegenwirfung anbringen fann und bie 
Strafe auf den Sittlichfeitstrieb anwendet: fo hört fie zugleich 
auf eigentliche Strafe zu fein, weil Mitwirkung eintritt. Das 
eigentliche fittlihe Gefühl wird nicht durch bie..äußere That 
bedingt fondern durch bie inneren Motive. Der Ehrtrieb da— 
gegen wirb durch bie äußere That befiimmt. Denken wir ung 
einen Menfchen nur dem Ehrtriebe folgend: fo kann es Fom- 
men daß er fih über eine That fchämt gegen die fein Gewiſſen 
nichts einzuwenden hat; er fürchtet aber daß die Menfchen fei- 
ner That ein anderes Motiv unterlegen Fönnten. Wenn aber 
ein Unwille, eine Scham vor fich felbft ihn affieirt und das 
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eigene anangenehme fittlihe Gefühl die äußere That begleite: 
fo wirft dag wie es von dem inneren ausging auch auf das 
innere zurüff, dies fo modificirend daß eine folche That nit 
wieder entfteht. Die Strafe hört auf Strafe zu fein, fie wid 
Zucht, weil fie auch auf bas innere wirkt; und dann koͤnnen 
alle Bedenflichfeiten befeitigt werden die aus Der Strafe al 
Strafe entfieben. Wenn eine Strafe die Form eines Schmer- 
ze8 hat: fo wagen wir es. darauf, daß fie entweder nihie 
fruchtet wenn der Zögling den Schmerz überwindet, ober daf 
die Scheu. vor dem Schmerz geftärft wird. Wenn aber mit dem 
Schmerz ein unangenehmes fittlihes Gefühl fi) verbindet: ſo 


kann dieſes das andere überwiegen; der Nachtheil kann gehe: 


ben werden. Wenn die Gegenwirkung aus einem finnligen 
und füttlichen Factor befteht: fo Fann offenbar Die Wirkung ſeht 


| 


groß fein, wir können ben finnlichen Factor fehr Elein maden 


Daffelbe gilt wenn die Strafe die Form bes verlegten Ehr- 
triebes annimmt, die Form der Befhämung Wird hiemit ein 
rein fittlicher Factor verbunden: fo Fann auch biefer überwie 
gen und dem Naditheil daß Nachgiebigfeit und falſcher CEhr⸗ 
trieb hervorgelokkt wird, vorbeugen. 

Hieran knüpft ſich eine zweite Vetrachtung. Nämlich die 
nachtheiligen Wirkungen der verſchiedenen Strafen 
werden immer erft von einem gewiffen Entwifflung® 


punkt anfangen, und von biefem aus wird es erft noͤchig 
fein dasjenige anzubringen was den nachtheiligen Wirkungen 


vorbeugt. In der erfien Lebensperiode if offenbar das Gr 
daͤchtniß beinahe gleich Null zu ſezen; es: befommt erft allmaͤh⸗ 
lig Sicherheit und Umfang. Ehe nun das Gedaͤchtniß fo en- 
wiffelt ift daß bie Kinder aus einer gewiſſen Reihe eine Ans 
logie ſich bilden Tönnen, kann feine Beſorgniß entfliehen Bf 
bie Strafe nachtheilig wirken möchte, Es fragt fih nur ob 
dann auch die Strafe einen Nuzen habe, Es ift unläugder 
wahr, baß ein Schmerz eine foldhe Wirkung äußern kann def 
das Kind inftinctartig unbewußt dasjenige unterlaͤßt woraufde 
Schmerz erfolgt ift, auch ehe es einen. Begriff von Schmen 
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und alfo auch Scheu vor dem Schmerz bat. Die Strafe wird 
Die einzelne Handlung hindern, nur auf den. einzelnen Kal 
wirfen, nicht auf andere ähnliche, alfo auch nicht anderes ſchäd— 
liche hervorrufen. In der erften Periode des Lebens 
werben alfo Strafen von Nuzen fein fönnen. Sobald 
aber das Gedächtniß aus der Analogie ſchließen fann, fo fan- 
gen die Beforgniffe an, das Kind möchte aus der Strafe den 
Schmerz fhheuen lernen, — Diefes Verhältniß findet auch flatt 
in dem Gebiete der Strafen die auf Beſchämung bafırt find, 
obgleich Dies erſt fpäter möglich wird, wo das Gedächtniß flär- 
fer if. Hier kommt es darauf an, dag ein augenblifflicher 
Eindruff gemacht werde; das perfönliche fittlihe Gefühl darf. 
noch nicht als etwas eigenes eriftiren, das Gefühl einer ges 
meinfamen Beihämung noch nicht erwacht fein: dann wirb auch 
aus der Anwendung der Befhämung noch nicht der Nachtheil 
enifteben, daß die Kinder ſich fcheuen eine verkehrte öffentliche 
Meinung gegen fich zu reizen. Die Gefährkichfeit.der Beſchä— 
mung tritt erft ein mit dem beflimmten Bewußtfein eines filt- 
lichen Gefühls, 

Knüpfen wir nun hieran den Berlauf des Straf- 
ſyſtems. Es giebt zuerft eine Zeit im Leben wo die Strafen 
die Schmerz hervorrufen heilfam find. Wir finden bier eine 
Analogie mit den Thieren. Bei ihnen wirkt befonders ber 
- Schmerz; fie find feiner allgemeinen Vorſtellungen fähig ſon⸗ 
dern nur einzelner Combinationen. Daher geht hier nie die | 
Wirkung über den Zwekk hinaus, So Iange der Menfh in 
fi bie Sprache noch nicht entwiffelt hat, fönnen wir ihm auch 
feine allgemeinen Vorftellungen zuſchreiben. Sie offenbaren fih 
eben durch die Sprache. Bis zu dieſem Punkt, wo die Sprade 
und alfo auch allgemeine Vorftellungen bervorireten, werben 
Strafen die Schmerz erregen ohne Nachtheil angewendet. Sp- 
bald die förperlichen Strafen bedenflih werben und, weil mit 
- den allgemeinen Vorſtellungen auch eine allgemeine Scheu vor 
unangenehmen Empfindungen eintritt, bie Beforgniß entſteht 
daß die Feigherzigfeit durch körperliche Strafen vermehrt wer- 
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den koͤnnte: ſo wird ein ſittlicher Factor nothwendig; dies iſt 
ber Ehrtrieb. Dieſer erwacht mit den allgemeinen Vorſtellun⸗ 
gen zugleih und mit der Sprache. Die Sprade giebt auf 
indireet Die allgemeinen Formen der Gegenftände wieder, fie 
iſt auch Abdrukk des Gefühls, und nur wer felbft fchon im 
Befiz der Sprache ift, kann den unmittelbaren Ausbruff ber 
‚Gefühlszuftände anderer verſtehen. Billigung und Mißbilli— 
gung haben ihren Ausbruff direct in ber Phyfiognomie, in ben 
Mienen; indireet in der Sprade, Iſt nun die Periode im 
Leben eingetreten wo das Kind den Eindruff den ed auf an- 
dere gemacht hat zu erfennen im Stande ift: fo Tann man 
auch durch die Beſchämung ſchon wirken. Sie ift gefahrlos 
fo lange das Gewiffen noch nicht erwacht 'ift. Iſt Dies aber 
erwacht, dann wird Beſchämung bedenflih, weil mit ihr das 
Gemwiffen in Streit fommen fann. In der Zeit zwifchen dem 
erftien Erwachen bes eigenen fittlihen Gefühle, wo alle Stra- 
fen gefährlich werben, bis bahin wo dieſes Gefühl ſich voll- 
fommen entwilfelt hat, wurde nothwendig ein rein fittlicher 
Fartor mit der Törperlichen Strafe oder der Beihämung zu 
verbinden fein. Und endlich, hat das fittlihe Gefühl im Men— 
fen felbf feine natürlihe Stärke erlangt: dann muß ber 
Menſch dadurch geleitet werben; hilft dann auch die fittliche 
Einwirfung nichts mehr: fo ift auch alle Strafe vergeblich für 
die Erziehung ſelbſt; es ift eingetreten päbagogifcher Bankerott. 

Das ganze Strafverfahren ift nur als eine ab- 
nehmende Größe zu betradten. Man Fönnte glauben 
dag fobald die Erregung eines ſittlichen Gefühls ‚möglich if, 
bie Strafe ganz und gar aufhören müßte, weil nun im inne- 
ven des Menſchen felbft das Princip läge das bie flrafbaren 
Handlungen zu hemmen im Stande wäre. Es ift aber dies 
doch nur eine allmählige Operation, daß das innere Princip 
auf die äußere Thätigfeit wirkt; zwifchen ber Einfiht von ber 
Berfehrtheit der Handlung, und dem Vermögen die Handlung 
zu unterbrüffen, if ein Zwifchenraum. Es muß eine Gegen- 
wirkung flattfindenz; und fo ift die Verbindung eines fittlichen 
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Elementes mit einer Strafe moöglich. Aber wenn auch die 
Strafe auf diefem Punkt noch nicht aufhören kann, fo Tann’ fie 
doch abnehmen; fie muß als abnehmende Größe in jeder 
Form für jede Periode betrachtet und demgemäß geband- 
habt werben, ‚Wir unterfcheiden zwar verfchiebene Knoten ber 
Entwifflung bes Menſchen, aber nicht fo daß irgend ein Punkt 
ber Entwifflung plözlich eintritt; ſondern alles wird allmählig 
vorbereitet, während anderes allmählig ſchwindet. Es iſt durch⸗ 
aus nothwendig Daß man die Strafe nur als abnehmenb be- 
trachtet; nur von dieſem Grunbfaz aus wird es. möglich fein 
eine geſunde Theorie darkber zu entwerfen. Die eigentlichen 
Strafen. "müffen abnehmen, denn fie liegen urfprünglich nicht 
auf dem Boden der Erziehung; fie find nur gebufdet und ha- 
ben ihr Fundament im gemeinfamen Leben. Auch in diefem 
nehmen fie ab, und mit Recht und nothwendig. Die Analogie 
mit dem bürgerlichen Leben bietet fih ung ganz natürlich dar. 
Auch im bürgerlihen Leben ift das Gebiet der Strafen eben 
fo fireitig und die Theorie ber Strafen eben fo ſchwierig. 
Man mag die bürgerlichen Strafen fo oder fo einrichten: fo 
beffern fie an und für ſich nicht; beſonders wie fie bei’ und 
find, wo freilih die Praris auch durchaus mangelhaft if. In 
Nordamerifa hat man Anftalten zur Befferung der Menfchen 
durch Strafen *); dies aber ift auch nur in Freiflaaten mög- 
lich, wo alle Bürger zufammen bie GStrafgefeze entwerfen... 
Dies Beifpiel paßt auf ung nicht; in einer Monarchie würde 


*5) Das Straffpflem in Nordamerika, zunähft die Ideen John 
Howards, deffen Beziehungen zu den Quäkern befannt find, realifirend, 
iſt in neuerer Zeit nicht nur im einzelnen mannigfach modificirt — fo, 
um nur das hieher gehörige zu. nennen, bie Differenz zwifchen dem 
. Trennungs- und dem Schweigiyftem (das eine das philadelphifche, das 
andere das Auburnfche Syſtem) —; fondern es hat auch feinen firen- 
geren altteftamentlichen Charakter dadurch zumeift verloren, daß man 
gegen die befannten Stellen der h. Schrift dem Livingstonſchen Grund⸗ 
faz, daß Feiner bürgerlichen Geſellſchaft das Recht zuftehe einem Indie 
viduum das Leben zu nehmen, huldiget. Der Code Livingston iſt in 
einigen Staaten leitend. 
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dies tyrammifch fein, Anch im Alteribume finb bie Strafen 
nicht von der Tendenz zu beffern ansgegangen. Unſere Stra- 
fen vertrauen auf das religiöfe Element in Anfehung der Bef- 
ferung. — Die Strenge der Strafen überhaupt, wenn wir bie 
Sache gefhichtlich betrachten, nimmt immer ab; ‚es läßt ſich 
daraus auf die Bervollfommnung der ganzen Gefellichaft fehlie- 
Sen. Im ganzen ift nie eine Strafgefezgebung gefhärft wor- 
den. In anarkifchen Zeiten fcheint zwar eine Schärfung ein- 
zutreten: aber dann berricht eine ganz andere Berfahrungs- 
weife; die Strafe ift nicht mehr Strafe fondern Friegerifche 
Operation. Ebenſo wenn ein Staat zerfällt oder unterjocht 
wird: dann ift Das Mißtrauen vorherrfhend und die Strafen 
werben gefihärft. Dies find aber eben nur einzelne Fälle. 
Daß fie im ganzen abnehmen, ift natürliche Folge. Denn bei 
einer firengen Geſezgebung nimmt die Genauigfeit der Ausfüh- 
rung ab, und enblih wird die Gefezgebung felbft gemildert. 
Die reine Strafe ift eine Sache der Roth; wenn‘fich der 
Menſch gegenüber der äußeren Natur über ben Nothſtand er- 
hebt, fo fol aud gegenüber der menfchlichen Natur jener Noth- 
ftand abnehmen. — Auch in der Erziehung iſt die Strafe Roth- 
ſache; je länger fie erforbert wird, beflo unvollkommener if 
die Erziehung, weil dieſe Dann die Principien nicht entwiffelt 
welche die Strafe überflüflig machen, 

Es muß demnach die Strafe in der Erziehung fo 
conſtruirt werben, daß von felbft fehon hervorgeht daß fie 
eine abnehmende Größe iſt. Strafe, ald Schmerz erre- 
‚gend angewendet, dürfte nicht gefleigert werden; Denn wieber- 
holt und mit wirklicher Schärfung verbunden, würde fie ihre 
Fruchtloſigkeit felbft beweifen: es wäre dann Far daß dag Ju⸗ 
bividuum in der Erziehungszeit durch die Erziehung felbft nicht 
‚gebeflert, nicht entwilfelt würbe, fondern rüffwärts ſchreite. 
‚Strafe im eigentlihen Sinne, Verbindung bes finnlihen mit 
dem fittlichen, nimmt als folhe ſchon ab; wirft die Strafe anf 
das innere: fo iſt im inneren etwas was firafbare Hanblun- 
gen aufhebt; Täßt fih alfo mit der Strafe ber fittlihe Factor 
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verbinden: fo ift das ſchon ein folhes wohurd Pie Strafe all 
mählig aufgehoben wird. Da Strafe eben nur reine Strafe 
iſt wenn fittlih zugleich eingewirkt werben kann: - fo leuchtet 
ein daß man fie nur als abnehmende Größe anzufehen bat, 

Es fragt fih nun, worin die poflulirte Verbindung eines 
fitlihen Factors mit dem finnlichen Element der Strafe be⸗ 
ſteht. Wir ſchreiten alſo zur Unterſuchung 


Ueber die Verknüpfung des ſittlichen Factors mit dem 
ſinnlichen der Strafe. 


Die Strafe als Handlung bes ſtrafenden betrachtet hat 
wie jede verſtaͤndige Handlung zwei Seiten. Einmal iſt jede 
Handlung die Aeußerung eines inneren; ſodann ſtrebt ſie einen 
gewiſſen Erfolg hervorzubringen. Zwar giebt es Handlungen 
die wir ſtets nur von der einen Seite anzuſehen pflegen; aber 
bei genauerer Betrachtung ergiebt ſich Dies als unrichtig. So 
fheinen z. B. Gemüthserfchätterungen auf feinen Erfolg bes 
rechnet zu fein; aber an und für fih muͤſſen fie Doch mit dem 
Willen zufammenhängenz; dieſer ift ſtets auf einen Erfolg ges 
richtet, und ein folder fehlt auch nicht bei diefen Gemüthe- 

egungen; durch das Aeußerlichwerben des Zuftandes wird 
er für den Menfchen ſelbſt firirt und imprimirt fih dem Ge- 
daͤchtniß. Umgekehrt fcheint z. B. die Gefchäftsführung nur auf 
den Erfolg berechnet zu fein; aber aud die Darauf bezägfichen 
Handlungen können nicht ohne etwas charakterifiifches fein wo— 
Durch fie als reine Aeußerungen erfheinen, 

; So hat folglich auch die Strafe ald Handlung angefehen 
beide Seiten. Sie tft auf den Erfolg bexechnet, fie ift Aeuße⸗ 
rung eines inneren, Kine Strafe wäre ganz unnatärlic wenn 
fie nicht. der Ausdbruff Des inneren wäre, Es giebt feine 
unnatürlichere Forderung als dag ein Bater oder Lehrer mit 
ber vollfommenften Gleichgültigkeit firafen folle. Dann wäre 
der. firafende gleichfam nur die Sortjezung des Stoffes. jede 
Strafe im Gebiete der Erziehung ift völlig unrechtmäßig Die 
nicht augleich,. wenn nur ber Zögling fähig iſt eines anderen 
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Gefühle aufjufaffen, als Aeußerung des reinen fittlihen Un- 
willens angefehen werben kann; fonft wäre fie von ber Abſicht 
der Erziehung ganz abgefondert, Es erfheint als etwas un⸗ 
fittliches dag man mit Wiffen und Willen einem anderen etwas 
unangenehmes zufügt; und es gleicht fi dies bann nur aus 
und erfheint gemilbert und gut, wenn man voransfezt Daß es 
mit feinem Willen gefchieht und daß es durch etwas fittliches 
bedingt ift, nämlih durch die Nothwendigkeit der Aeußerung 
eines inneren. Die YAeußerung des fittlihen Unwillend muß 
mit der Strafe felbft verbunden werden; dadurch iſt zugleich 
ber Anfang ihres Verſchwindens gemacht. Indem in den Zög- 
fing beides zugleich kommt, Schmerz ober Beihämung und ber 
Eindrukk des fittlihen Unwillens: kann feine Scheu vor 
unangenehmen Empfindungen als ſolchen, fondern nur eine 
Scheu vor fitilih unangenehmen Empfindungen entftehen; ber 
Schmerz wird geheiligt durch den fittlichen Unwillen. Mögen 
wir nun auf biefen Erfolg der Strafe oder auf die Aeußerung 
bes inneren feben: fo haben wir auf dieſe Weife mit bem 
fmlihen Element ben fittlichen Faetor verknüpft. 


Differenz des häuslichen Lebens und der Schule 
in Bezug auf die Strafe. 

- Die beiden Hauptformen des Lebens der Kinder find das 
hanslihe Leben und das Leben in der Schule. Jenes hat eine 
wmittelbare Naturgewalt, die einem Fünftlichen Inſtitut wie 
die Schule ift fehlt. Diefe ift kuͤnſtlicher conftruirt, deshalb 
bedarf es auch in Beziehung auf fie einer künſtlicheren Con⸗ 
firuction der Strafe, Es ift der Natur der Sache nad .offen- 
bar daß ein Kind leichter fih in Die Ordnung fügt in ber es 
ursprünglich fih findet; aus einer folchen Töfet ſich auch Teich- 
ter allmählig Die Selbitändigfeit. Anders muß ed ſich ver- 
halten in einem folden Zufammenhange dem die Kinder ur« 
ſpruͤnglich nicht angehören, für den in ihnen Feine Naturgewalt 
iſt, in dem fie nur durch die Intelligenz geleitet werben. Der 
ganze die Strafen betreffende Theil der Erziehung fleht dem 
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häuslichen Leben ferner, der Schule näher, In dem Bäus- 
lichen Leben Tann das Verhaͤltniß viel Iarer fein; die Schule 
Pingegen muß vollſtändig 'organifirt fein, jede flörende Hands 
Iung muß in ihr mit Gewalt unterbrüfft werben. Daraus 
folgt daß das ganze Straffyftem in der öffentlichen 
. Erziehung impofanter fein muß als im häuslichen 
Leben. Schon hieraus geht die Differenz beider Har hervor, 
‚ Um nun im einzelnen die Differenz genauer betrachten zu 
Sönnen, muͤſſen wir folgende zwei Punkte berüfffichtigen. | 
Erſtens. Man pflegt einen Unterſchied zu machen zwifchen 
natürlichen und willführlihen Strafen. Die erfleren im 
eigenttihen Sinne fallen gar nicht unter ben Begriff ber Strafe, 
Wir müflen nämlich hier von dem Grundfaz ausgehen, daß 
alles verehrte auch zerfiörend auf das Leben felbft einwirkt 
und Uebel zur Folge haben muß, Wenn nun im gemeinfamen 
Leben irgendwo eiwas verkehrtes gefihieht: fp geben daran 
Folgen hervor Die weiter auch in das gemeinfame Leben zu⸗ 
röffwirten. Ballen biefe üblen Folgen auf einen anderen Punkt 
hin als wovon fie ausgegangen find und wo bas verkehrte 
Kegt: fo find fie unverfchuldetes Leiden, Im gemeinfamen Le 
ben fallen diefe Uebel in denfelhen Kreis; im ihm entflanben 
treffen fie e8 wieder, Nennt man die Uebel als ſolche natür= 
liche Strafen: fo hat man in fofern Recht als dies ein Geſez 
der Providenz iſt daß jebes verfehrte feine Ahlen Folgen hat; 
Faͤllt das Uebel auf den Punkt zurükk wo bie Schuld if: fo 
nennt man bies mit Recht natärlihe Strafe. Segen wir nun 
Diefen die willfährlichen Strafen entgegen: fo verſtehen wit 
folche Uebel darunter die feinen Naturzufammenhang mit dem 
böfen haben; fie ergänzen nur, indem man es nicht immer in 
feiner Gewalt hat die Strafe fo zu vollziehen daß fie. als 
übefe Folge des: böfen zugleich die natürliche Folge beflelben, 
die natürliche Strafe fei. Könnte man dies immer bewirken, 
fo würden feine willführlichen ober pofltiven Strafen noth⸗ 
wendig. Wenn aber im. Strafübel gar: fein Naturzufammen- 
bang. ift:mit dem was: geftraft werden -foll:-- fo iſt dies rein 
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willkuhrlich und nie zu rechtfertigen. In jeder richtigen Straf⸗ 
eonfiruction muß daher der Gegenfaz zwiſchen den natürlichen 
und willkührlichen Strafen aufgehoben werben. Jede willlühr⸗ 
liche Strafe muß immer als Ergänzuig angeſehen werben Fün- 
nen, das natürlihe aber: muß auch den Charakter des pofitiven 
aunehmen, indem ber Gefezgeber feftfezt daß es auf Den Thäter 
zurüfffält. 

Der zweite Geſichtspunkt ift folgender. Jede That iſt aus 
zwei Elementen zufammengefezt, aus einer außeren Seite bem 
Erfolg, und einer inneren dem Motiv, Kine That würbe 
nicht geftraft werden wenn fie jene äußere Seite nicht hätte, 
Hat fie keine innere Seite, fo wird fie auch nicht geftraft. Die 
Beziehung der That auf den Willen des Chäters ift die Zu- 
rechnung. Iſt die That nicht gewollt, fo Tann fte nicht zuge⸗ 
xechnet werben; fte ift dann ein bloßes Ereigniß. Wenn mir 
nun davon ausgehen, daß jede Strafe auf gewiffe Weife auf 
einem Geſez beruht: fo ift fie weil fie nicht ein nur einzelnes 
if, immer etwas was mehrere betreffen kann; Das gilt in ber 
Erziehung wie auf anderen Gebieten, Sie muß daher einen 
allgemeinen Charakter haben, fie jest wenigftens die Mehrheit 
der Begiehung als durchaus möglih. Die Zurechnung iſt aber 
verfchieden; ſieht man auf die äußere Seite-einer That: fo iſt 
jeder Erfolg der That berfelbe; aber in Beziehung auf Die 
innere Seite Tann der Erfolg derfelbe fein, jedoch ein verfchie- 
denes Motiv zum Grunde Liegen. Daher Tonnen bier zei 
entgegengefezte Behanblungsmweifen ſtattfinden. Einige behanp- 
ten, der frafende Richter habe fich nit um bie pſychologiſche 
Seite zu befümmern, fondern müfle nur die äußere Seite ind 
Auge faſſen; andere, Died wäre barbarifih, man müſſe viel- 
mehr die That pſychologiſch betrachten und auf bie Motive fe- 
ben. Ueber biefen Gegenſtand allgemein zu enifiheiden, geht 
über unfere Aufgabe. Sm Gebiete der Erziehung darf keins 
von beiden ganz vernachlaͤſſigt werben. 

Nach diefen beiden Gegenfäzen müſſen wir mit Bezug auf 
die Differenz von. Haus und Schule bie Strafe conſtruiren. 
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Jede Strafe muß natürlich fein, aber auch den Charakter des 
poßtiven an ſich tragen; jedes von beiden fann Marimum oder 
Minimum fein. Ebenfo in Beziehung auf die Gleichmaͤßigkeit 
und bie Ungleichmäßigkeit, das feftftebende in Bezug auf den 
Erfolg, das wanbelbare in Bezug auf das Motiv, 

Im häuslichen Leben ift der fittlihe Naturcharakter, 
das Gefühl einer Zufammengehörigfeit, woher das Leben feine 
Einheit hat, das vorberrfchende. Daher kann hier das Ein- 
dringen eines jeden in das Bewußtſein Des anderen eber an⸗ 
‚genommen werben als auf: einem anderen Gebiete, Die Be— 
rüfffihtigung des inneren fann hier alfo am meiften 
bervorragen, und die Gleithmäßigfeit in der Behandlung 
wird am wenigflen nothwendig. — In der öffentlichen 
Erziehung ift jenes Gefühl nicht vorauszuſezen, und vor al⸗ 
ler Erfahrung hat der Zögling dagegen das Gefühl daß ber 
Lehrer Leichter über fein inneres fich irren könne als Bater 
und Mutter; wenigftens fezt er dies voraus und baran hält 
er hartnäffig feftz eine Hypotheſe an fih richtig, obgleich es 
in Wirflichfeit ganz anders fein Tann. Der Naturgrund bes 
Glaubens fehlt hier, Die Gleihmäßigfeit der Strafe 
ik für Die Schule weit weſentlicher als für bag Hans. 
Die Autorität Die im häuslichen Leben von felbft if, muß in 
ber Schule erft durch Erfahrung gebildet werben, Nach dem 
Gefühl kann in der Schule weit weniger geftraft werben, Nur 
durch fefte Gleichmäßigfeit erhält die Handlung des Strafens 
den gefezlichen Charakter, und dieſen kann Die Schule nicht 
entbehren. Nur muß jene Gleichförmigkeit nicht pedantifch feſt⸗ 
gehalten werden, denn die Schule iſt noch lange nicht ber 
Staat, fie fteht in der Mitte zwifchen dem häuslichen und dem 
bürgerlichen Leben. Sp wie nun Die Schule nicht wie ber 
Staat Strafgefeze haben darf, fondern bei aller Gleich— 
mäßigfeit im Strafverfahren fih immer noch freien Raum für 
Beränderungen Iaffen muß: fo noch viel weniger das 
Hans. Wenn es in einem Haufe Strafgefeze giebt, fo ift 
Das fihrefflihs denn es ift dann ber Charakter bes häuslichen 
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Lebens vernichtet, indem es aus einer natürlichen Anftalt eine 
fünftliche geworben iſt. Aeltern welche Strafgefeze geben, ver- 
nichten Ihre natürliche Autorität, Denn fie binden fich ſelbſt; bie 
Kinder aber dürfen nie das Gefühl haben daß die Aeltern ge- 
bunden find, Die Aeltern follen die freie Seele des Haufe 


fein. 

Wenden wir ung nun zu dem anderen Gegenfaz,. Ber: 
bindung des natürlihen mit dem willkührlichen in 
ben Strafen in beiden Verhältniffen. Das häusliche Le— 
ben bat ben Vorzug daß es ein Naturganzes ift, wen 
auch fein reines; es muß alfo Bier leichter fein die natürlichen 
Folgen auf den Thäter zuruͤkkzuwerfen. Hierin liegt Das Maaf 
der Vollkommenheit. Im Straffyftiem des Haufes barf 
von feiner willlührlihen Strafe die Rede feinz fon 
bern die Strafe muß den Kindern ſtets als Die natürliche Folge 
son demjenigen erfcheinen was fie gethan haben. Diefe Auf- 
gabe ift nicht ſchwer zu Löfenz denn aus jedem Fall läßt ſich 
die natürliche Folge berechnen, und dieſe wirb auf ben Thäter 
zurüffgeworfen; und da bie Strafen hier ungleihmäßig fer 
bürfen, weil die Motive der Thaten Teichter zu erfennen find: 
fo koͤnnen fie natürlich fein und muͤſſen dies fein. — Im zu⸗ 
fammengefezten gemeinſamen Leben ber Schule ift dies nigt 
möoͤglich. Aber hier ift auch weniger daran gelegen daß bie 
Strafe als natürlihe Folge etſcheine; fondern fie muß fon 
als Ergänzung der Unmöglichkeit erfiheinen, Die natürlichen 
Folgen ftets auf den Thäter zurüfffallen zu laſſen. Die natür- 
lichen Folgen haben ſchon den Lehrer und Die anderen Schüler 
getroffen, und die Strafe ift nur davon ‚wieder. Ruͤkkwirkung. 
Weil aber die Strafen in der Schule gleichmäßig fein müſſen, 
dürfen fie willkührlich fein; aber eben beshalb müſſen fie 
au wieder gefezmäßig fein damit nicht bie Ungerechtigkeit. 
eintrete. | 
Wir müfen noch daran erinnern daß der Gegenfaz zwi⸗ 
fen Haus und Schule doch nur ein relativer iſt. Etwas im. 
. Haufe iſt auch Schule, und umgekehrt. Im Fall ein Bader‘ 
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feine Kinder ſelbſt unterrichtet, muß im Haufe noch mebr der 
Charakter der Schule vorwalten. Im Fall bie Schule zugleich 
Erziehungsanftalt ift, muß fie noch mehr den Charakter des 
Hauſes an ſich tragen. 

Wenn nun dem Haufe die Natüurlichkeit, der Schule bie 
Gleichmäßigkeit wefentlih ift: fo darf das Gegentheil nicht 
ftattfinden. Die Folgen find auffallend nachtheilig wenn dieſe 
Regel überfhritten wird. Eine Ungleichmäßigkeit im Ver— 
theilen ber Strafe in ber öffentlihen Erziehung, 
und ebenfo Willkührlichkeit im häuslichen Leben be- 
wirken eine Art von Berftoffung. Die Strafe will ja-auf 
bie Zufunft wirken, und bies fann nur gefchehen wenn ber 
Gedanke an bie Strafe auf einen Trieb zu einer gewiſſen 
Handlung bezogen wird; hiezu ift aber eine gewiffe Sicherheit 
biefes Zufammenhanges nöthig. Iſt diefe nicht ba: fo fucht 
der Zögling das unangenehme für ſich fo Teicht als möglich zu 
machen und fi dagegen abzuftumpfen. So tritt die Verſtok⸗ 
fung ein, gefährtich bei ben Strafen welche fürperlihen Schmerz 
hervorrufen, noch mehr bei Ehrftrafen, bei der Beſchämung. 
Berftoffung ift flets ein Zeichen daß das Strafſyſtem nicht 
recht conſtruirt iftz denn das Band zwiſchen dem fittlihen und 
ſinmlichen in ber Strafe ift dann gemiß fehr geſchwächt. 


Die ſymboliſche Natur des materialen Clementes 
der Strafe. 


Indem wir nur zwei Klaffen von Strafen angenommen 
haben, Strafen auf den Schmerz bafirt, Strafen auf Befchä- 
‚ wung bafirt, die britte Klaſſe aber, die gegen den Thätigfeits- 
trieb gerichteten Strafen, verwarfen, weil man biefe nie in 
feiner Gewalt hat und fie als hemmend mehr Nachtheil als 
Bortheil ftiften: fo iſt doch das materiale der Strafen durch 
biefe Claſſification nur fehr unvollfommen beſtimmt; benn es 
giebt in beiden Gattungen noch eine Menge Strafen. Es giebt 
fehr viele Abftufungen, zwifchen Denen gemeinhin unmittelbar 
das Gefühl entfheidet, wenn es darauf ankommt Strafen zu 
Salelers. Eriiehl. 48 
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vollziehen in der Erziehung, und das beſtimmte Bewußiſein 
“fehle hiebei ſehr oft. Es muß aber einen Beſtimmungs⸗ 
grund für die Strafen geben, fo daß unter den verſchie⸗ 
denen Strafen auch mit Bemwußtfein jedesmal die richtige ans- 
gewählt werben kann; eine völlige Gleichgültigfeit dagegen if 
unmöglich. 

Wir müffen hier darauf zurüffgehen, daß eigentlich fie 
ein fittlicher Factor an der. Strafe haftet, wenn gleich er au 
fangs gleich Null zu fezen if. Die Strafe ift als Außer 
Handlung angefehen zugleich ein reiner Ausdruff bes Gefühle 
der Mißbilligung; dies ift das fombolifhe der Strafe, und 

biefe ſymboliſche Seite beftimmt die Beſchaffenheit ber Strafe 
ſelbft. 

Die ſymboliſche Natur des materialen Elements, an 
bie Aeußerung geknuͤpft, muß beiden Klafien der Strafen ge⸗ 
meinfam fein. Es haftet an den Strafen welde koͤr⸗ 
perlihen Schmerz hervorrufen. Und das ift es weohalb 
in diefer Beziehung das Schlagen das natürlichfte ift, weil 
darin fih am unmittelbarften das Gefühl der Mißbilligun 
ausdrüfft, Nur willlührlih wäre es zu fagen, das Schlaga 
fei deshalb das natürlichfte, weil die Kinder felbft ſchlagen um 
etwas von ſich abzuwehren. Alles andere erfcheint mehr ald 
etwas abfihtlihes und ift deshalb von mehr Teidenfchaftlihen 
Charakter. Es giebt hier einen natürlichen durch die Site 
anerkannten Cyklus, aus dem man fich nicht herausbewegen 
darf. Können wir auch nicht überall bie Sitte .auf das natir- 
liche zurüffführen, fo muß doch ein folder Zufammenhaug 
flattfinden; daher fih auch in Beziehung auf diefe Strafen 


Differenzen finden, die aus dem Zuftande der menfchlichen Bil⸗ | 


dung hervorgegangen find, der alles was ſymboliſch if modi⸗ 
feirt. Je nach dem Grade des Bildungszuftandes ber ver 
fehiedenen Stände und der bürgerlichen Gemeinfchaft überhaut 
in verfchiedenen Zeiten wirb auch das materiale Element ein 
verfihiedenes fein. Auf einer nieberen. Stufe der Bildung wird 
auch die Strafe dieſes Gepräge an ſich tragen und viel ſtaͤrler 
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ſein. — Wenden wir dies an auf die Strafen die auf den 
Ehrtrieb baſirt ſind: ſo wird auch hier um die Beſchämung. 
zu erregen bie Strafe fombolifch fein muͤſſen, und dadurch wird 
auch ihre Beichaffenheit beſtimmt. Man irrt fich offenbar wenn 
mon glaubt durch Iange Strafreben einen Eindrukk auf die Ju⸗ 
gend zu machen. Da aber allerdings ber Ehrtrieb am meiften 
durch Reben getroffen wird, und bier fymbolifche Handlungen 
zwar. au) an ihrer Stelle find, aber nur als Ntebenfadhe er- 
fheinen: fo muß die Rede felbft den fombolifchen Cha— 
rakter haben, Diefer erheifcht aber unbedingt die Kürze Ge- 
Drängtheit und Beſtimmheit. Se fürzer eine ben Ehrtrieb er- 
greifende Rebe ift, defto Fräftiger müffen die einzelnen Elemente 
fein. In einem einzigen Wort fann ein Urtheil ausgefprochen 
fein wodurch auf das beflimmtefte die Beſchämung erregt wird; 
nur wird es bier nicht Leicht fein immer befchämen und be- 
ſchimpfen zu unterfheiden. Es ift auch in Bezug auf bie 
Worte die hiebei in Anwendung kommen eine große Differenz, 
durch den Bilbungszuftand beſtimmt. Aeußerlich ift bier Die 
Grenze ſchwer feſtzuhalten. Das natürliche bat fih auch hier 
fo fehr in die Sitte hinein verloren, Daß man nicht imnter im 
Stande ift den Zufammenhang einzuſehen. Beſchimpfung iſt, 
unfittlich, und in jeder Gemeinfchaft it das befchimpfende und 
Das befhämende geſchieden und. jedes begrenzt; aber eben Diefe 
Grenzen find je nach dem gefellfchaftlichen Zuftande verſchieden. 
Se natürlicher nun ber Ausdrukk auch der kuͤrzeſte ſymboliſch 
unfer inneres Gefühl wiebergiebt und fo den zu tadelnden be- 
ſchaͤnt: befto weniger wird in ihm dasjenige fein was wir 
befhimpfen nennen, Als Regel fünnen wir im allgemeinen 
aufftellen, das fombolifche meide alles fremde und plebeie. — 
Was fol nun das fein in dem flrafenden, was ſich durch eine 
fombolishe Handlung zu erfennen giebt? Das beleidigte 
Rechtsgefühl ift es, das fih äußern fol fobald der Menſch 
bie Strafe vollziehen will. Dadurch allein fann auch bie Strafe 
in ihren Schranken ſicher erhalten werben. Sp wie das Rechts⸗ 
gefühl Die Strafe hervorruft, fo ſtellt es derſelhen auch bie 
18 * 
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beſtimmte Grenze. Wenn von ber einen Seite in dem fra 
fenden nicht das beleidigte Nechtögefühl fondern kalte Berad- 
tung bie Strafe hervorruft: fo wird eine dies ausbrüffende 
Ehririebsftrafe den Charakter der aufgehobenen Gemeinſchaft 
an fih tragen. Hebt man die Gemeinfchaft mit dem zu ta— 
delnden Menſchen auf: ſo iſt der Zuſammenhang aufgehoben 
auf den ſich die Strafe gründet, das Verhälmiß zwiſchen Er- 
zieher und Zögling wird zerflört; und dann fühlt ſich der fo 
geftrafte in einem Zuftande des Krieges. Died muß nothwen⸗ 
dig das ganze Verhältnig der Erziehung felbft auflöfen. Wen 
auf der anderen Seite im Erzieher ein perfönlich Teidenfchaft- 
licher Zuftand ſich verräth: fo iſt auch dadurch das eigentliche 
erziehende Verhaͤlmiß aufgehoben; denn in ber vperfönlicen 
Leidenfchaft kann ein Menſch nicht mehr die vernünftige Sit- 
lichkeit vepräfentiren. Hieraus entfleht leicht die falfche Regel, 
dag man Strafen in ber Leibenfchaftlofigfeit verfügen ſolle. 
Es iſt aber doch wol perfönlihe Leidenſchaftlichkeit zu unter: 
ſcheiden von einem pathematiſchen Zuſtande, wie er nothwendiz 
fein muß wenn das innerſte Gefühl auch des Rechtes erreg 
iſt; reine Leidenſchaftloſigkeit verfügt auch Strafen die über dad 
Strafgebiet hinausgehen, reine Leidenſchaftlichkeit, zumal rein 
perfünliche, verfügt Strafen bie bie Schranken überfchreiten, 
Das beleidigte Rechtsgefühl hält den Erzieher im Gebiete und 
in den Schranfen der Strafen; es giebt den Strafen ihren 
eigentlichen Charakter, ben fie überall haben müffen, daß fie 
auf ihren Zweit ausgehen, nämlich auf bie Hemmung der 
Wiederholung deffen was verboten iſt. 


Die Wirkſamkeit der Strafen. 


Die Befchaffenheit der Strafe, ſowol qualitativ als quan- 
titativ — welches beides ſtets zu vereinigen ift — angeſehen, 
hat noch einen anderen Gefihtspunft. Es mäfjen die Strafen 
auch aus dem Gefichtspunft der Wirffamfeit betrachtet werden. 
Eine Strafe die feine Wirkſamkeit bat, ihren Zwekk .nicht er 
reicht, iſt ſtets nachtheilig, weil nichts fo offenbar wie eine 
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ſolche als falſche Maaßregel erſcheint und dem Zögling Ge- 


. Tegenheit zum Tadel giebt. Denn bei der Strafe ſoll der Zög- 
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Iing ben Zweff berfelben erfennen; erfährt er nun felbft daß 
fie ihren Zwekk nicht erreicht: fo fezt ihm dies in den Fall feine 
Erzieher zu beurtheilen, woburd das Verhältnig ber Erziehung 
aufgehoben wird; ein folhes Beurtheilen kann nur dann erft 
unfhädlih fein, wenn bie Erziehung anfängt in ein freund- 
ſchaftliches Verhälmiß überzugehen. 
Die Wirkſamkeit der Strafe beruht auf zweierlei; erſtens 
auf der Sicherheit der Erinnerung an bie. Strafen bei 
jebem Impuls zu einer Handlung; : zweitens auf der Stärke 
des Eindruffs, der den Heiz bes verbotenen überfleigen 
muß. Wo beides nicht if, da find die Strafen vergeblich und 
nachtheilig, weil fie eine Gewöhnung an basjenige hervorbrin- 
gen was man als abhaltendes Mittel anfehen will; und ge- 
fhieht das: fo muß man die Strafen immer fteigern, flatt daß 
fie allmählig abnehmen follen um endlich ganz zu verſchwinden. 
Daher müffen fie von Anfang an fo eingerichtet fein daß fie 
ihren Erfolg nicht verfehlen; dann Fann das materielle berfel- 
ben abnehmen, bis fie endlich zur edlen Zucht werden, 
Worauf beruhen denn nun jene beiden Momente? Das 


Teste, die Stärke bes Eindrukks, iſt keinesweges abfolut eine 


Folge von der materiellen Seite der Strafe. Denn iſt au 
im Menfchen noch nicht das rein fittlihe Gefühl erwacht, fo 
hängt er doch auch nicht von dem rein materiellen ber unan- 
genehmen Empfindung ab; fondern die Wirkfamfeit der Strafe 
ift ſchon viel zufammengefezter, indem ber Zufland des fira- 


fenden felbft wirkt, Der Erzieher iſt für den Zögling ſtets 


eine Macht, und — fo wie dieſe Macht wenn fie fih ald Güte 
zeigt, außer dem unmittelbaren Eindruff einer befimmten Er- 
weifung der Güte Vertrauen erwelkt — erregt durch dieſe 
Macht wenn fie fi in der Strafe zeigt, außer ber unmittel- 
baren unangenehmen Empfindung eine allgemeine Beforgniß, 
welche um fo mehr ein nothiwendiges Element der. Strafe ift 
als darauf zugleih die Sicherheit ber Erinnerung beruht, 
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Denn fe mehr in einem Moment alled zu einem Eindrukk zu⸗ 
fammenflimmt, um befto fidherer prägt er fih ein. Nähert ſich 
ber Zuſtand bes Zöglings fchon dem Erwachen bes fütlihe 
Gefühle: fo kommt es nicht auf das materielle der Strafe 
allein an, fondern das formelle derfelben macht einen großem 
Eindrukk; je größer dieſer if, deflo mehr kann man von jenem 
nachlaſſen. — Das andere Moment, die Sicherheit ber Erin 
nerung, beruht auf dem Gedacdhtnig, das fih auch im Menſchen 
erft allmählig entwikkelt. Hier kommt es darauf an, daß die 
Eombination die ber Zögling machen fol zwiſchen Handlum 
und Strafe, ihm erleichtert werde. Daher if es für bie fri- 
bere Periode der Erziehung eine wichtige Negel, daß die Strafe 
fo fchnell wie möglih auf die That folgen muß; denn je mehr 
beide zufammenfallen, befto mehr wird jene Combination er 
Veichtert. In der fpäteren Zeit, wo die Strafen feltener wer- 
den follen und das Gebiet jeder, wofür fie als Warnunge- 
zeichen gilt, größer wird, kommt es darauf an daß bie Eom- 
bination das ganze Gebiet umfafle, Es kann alfo auch dam 
nicht mehr die Rede fein von einer fo engen Berfnüpfung da 
Strafe mit ber That, weil die Strafe auch für andere Filt 
gelten fol und alſo ein größeres Gebiet hat. In ber erfen 
Zeit ber Erziehung fteht die Strafe nahe dem Abrichten der 
Thiere; fpäter wird fie Lehre. Es ruht wenn die Strafe Lehre 
werben fol alles auf dem filtlichen Factor, und die Strafe 
wird Mittel die fittliche Begriffsbildung zu vervollkommnen. 


Vebergang zur Zudt. 


Des Uebergangs wegen zu ber Gegenwirkung in fo fern 
fie Zucht iſt, haben wir bier noch einige nicht zu überfehendt 
Punkte hinzuzufügen. 

Der ganze Verlauf: des Straffpftems muß feine Beziehumg 
auf bie Zucht haben. Dazu ift zunörberft erforderlich daß bir . 
Strafe muß angefehen werben koͤnnen als ein auch son dem 
zu firafenden gewolltes. Nämlich am Ende ber Erziehung fl | 
bag ſittliche Princip im Zögling eine Macht geworben. fein die 
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das finufihe in ihm überwältigt. Sonft fällt er der Zucht des 
Lebens anf ber einen Seite und ber Strafe der Gefeze auf 
der anderen Seite anheim. Iſt er nun fo wie bie Erziehung 
ihn abliefern fol: jo wird er fühlen daß er ed den Strafen 
ſelbſt verdankt dag das fittliche eine folhe Macht in ihm ge= 
worden ift; zurüfffehbend auf den Berlauf bes Strafipftems 
muß er ed, auch in Beziehung auf deſſen allmählige Veraͤnde⸗ 
rung, billigen. If es nun bie Abfiht der Erziehung daß ber 
Menih nad ihrer Vollendung fo fein foll wie wir es eben 
ausgeſprochen haben: jo muß es auch ihre Abfiht fein dag er 
am Ende das ganze Strafſyſtem billige, Daher ift dies der 
richtige Maaßſtab der Prüfung alles deſſen was Strafe in der 
Erziehung if. Dies Täßt ſich weiter verfolgen, Denkt man 
während der Erziehung felbft immer daran, daß jene Billigung 
eintreten foll: fo muß deshalb jede Strafe fo georbnet fein 
daß man dabei die Fünftige Bewilligung beffen der geftraft 
wird fuppliren kann. Es ift Dies ber befte Kanon um zu prü- 
fen ob nichts ungehöriges und unzureichendes in Bezug auf 
Diefe oder jene einzelne Strafe vorgefommen ſei; und ebenfo, 
ob die allgemeinen Regeln dem gemäß feien. Auch unfere Re- 
geln werden fi an dieſen Maaßſtab gelegt befräftigen. Wenn 
wir. gefagt haben, man müſſe mit einer mechanifchen Gegen- 
wirfung anfangen: fo ift dies vollfommen zu rechtfertigen, 
wen nur biefe Strafe felbft fo eingerichtet ift daß fie als 
Borarbeit für Die fpäter eintretenden höheren Drgane ange 
ſehen werben Tann, Sie wird eben beshalb vollzogen, baß 
fih nichts einſchleiche was der Thätigfeit diefer Organe wiber- 
ſtreiten fünnte, Es wirb alfo ſchon in Beziehung auf Die erfte 
Periode der Erziehung, in ber die Strafe mehr auf ben Schmerz 
bafirt ift, der Gefihtspunft auf die Fünftige Billigung eintreten . 
können. Wir müflen fa vorausfezen daß der Gegenfaz zwi- 
fhen Strafe unb Zucht, und der Gegenfaz zwiſchen Erziehung 
als Gegenwirkung und als Unterftüzung, als ein nothwendiger 
wird anerkannt und gebilligt werben, daß Die Strafe Die Zucht, 
bie Gegenwirfung bie Unterftügung geförbert habe. Denn reine 


prohibitive Strafe fördert die Zucht und geht in fie über, in 
fo fern fie Beranlaffung giebt zu einer Borübung ber Gewalt 
jeder höheren Kraft über bie niedere, Indem ber Zöglim 
nachgiebt, giebt er eigentlich der Vernunft nach, zunächſt des 
Erziebers, Ebenſo fürdert die Gegenwirkfung bie Unterftüzung 
und geht in fie übers denn die noch nicht erwachte fittliche Kraft 
wird durch Gegenwirkung gegen das verfehrte unterftüzt, fo 
daß ihr ſchon vorgearbeitet ift wenn fie erwacht. — Sehen wir 
auf den weiteren Berlauf des Strafſyſtems, alfo auf Die fpi- 
tere Periode in der die Strafe mehr auf den Chrtrieb baſit 
ift: fo ift der Ehrtrieb nur eine Subfumtion des Selbftbewußt: . 
feind unter die Gemeinſchaft der man angehört, und ber Weber: 
gang zum freien fittlihen Selbftbewußtfein. Bei richtiger An- 
wendung ber Strafe in Beziehung auf ben Ehrtrieb wird ber. 
Entwikklung des fittlihen Selbſtbewußtſeins vorgearbeitet; und 
fo gehen auch dieſe Strafen in Zucht über. Auch dieſes Ber- 
. fahren iſt alfo als von dem geftraften ‚gebilligt anzuſehen. 
Hiemit ift aber num zugleich ausgefprocdhen daß auch darin fd 
bie nothwenbige Beziehung der Strafe auf die Zucht zu er 
fennen giebt, daß jedesmal fo ‚oft eine Strafe zu vollziehen if, 
fo wie wenn man im allgemeinen ein Strafverfahren conſtruiri, 
bie wirklich bewußte Selbftbilligung der Strafe von ber Ueber- 
zeugung abhängt, die Strafe auf einer unteren Stufe fei Ber- 
huͤtung der Strafe auf einer höheren Stufe, die Strafen durch 
alle Stufen und Perioden der Erziehung feien Verhütung ber 
Strafen in ber Tebensperiode nah der Erziehung, und. der 
- Gegenfaz von Strafe und Zucht fei überhaupt nur velativ, weil 
die Strafe nur pädagogiſch angefehen zu bulden ſei. Dem 
bie Zucht ift Die eigentliche Gegenwirfung in ber Erziehung; 
ſie geht urfprünglich darauf aus, durch Gewöhnung bes Thund 
und Leidens rein affetifh Die geſammte Sinnlichkeit zu einem 
Drgan der fittlihen Kraft auszubilden. Die. Strafe richtig 
angewendet ruft biefelbe Folge hervor; und fie fann nur in 
fofern gebilligt werben als bies ihr gelingt, und zeht alſo in 
die Zucht eigentlich über. | 
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Daher fönnte man fagen, die Strafe könne eigentlich ganz 
entbehrt werden; benn man habe an ber bloßen Zucht genug, 
Für die Erziehung müfle dies ganz baffelbe fein; denn die 
Strafe wirfe doch nur als Zucht von dem Augenbliff an, wo 
die Zucht vecht gut neben ihr befteben könne; früher fei bie 
Strafe noch gar nicht padagogifch wirffam fondern nur repri- 
mirend; was aber der Menfch in der Zeit thun fönne wo er 
noch Feiner Zucht fähig ift, das fei nur etwas geringfügiges 
und leicht zu überfehen. In der Erziehung müffe demnach bie 
eigentlihe Strafe ganz cefliren. — Es ift vieles was im Ge- 
fühl für dieſe Anficht fpricht, und dieſem kommt auch die Er- 
fahrung zu Statten von dem Mißbrauch der Strafe und dem 
gewagten was in ihr Liegt, da die Regeln fo fehr ſchwer zu 
beobachten find; wir werben nicht umhin können biefe Anficht 
noch einer näheren Prüfung zu unterwerfen. 

Alfo können die Strafen eigentlich entbehrt werben, befon- 

ders in ber häuslichen Erziehung? Um hierüber zu entfchei- 
den, find wir genöthigt noch einmal bie Differenz her häusli- 
hen und der öffentlichen Erziehung ing Auge zu faffen, da fich 
in dieſer Ruͤkkſicht von vornherein die Anficht mobificirt, Beide 
Zuflände haben mit einander gemein, daß biejenigen welche 
erzogen werben follen in einem Berhältnig untereinander und 
gegen ben Erzieher ſtehen. Die Differenz beider Zuftände be= 
fleht darin, daß der Zögling in der öffentlichen Erziehung in 
einem Verhältniß gegen ſolche fteht die geradezu erziehen und 
mit denen nur bes Erziehens wegen das Verhältniß angefnüpft 
it; im häuslichen Leben ift das Verhältniß ein unmittelbareg 
und erftrefft ſich über bas eigentliche Erziehen hinaus, es fin- 
det ba auch ein Verhältnig ſtatt zu ſolchen die weder erzogen 
werben noch felbft erziehen. Ferner, in der Öffentlichen Er- 
ziehung ift das Verhaͤltniß der Zöglinge untereinander yon 
größerem Umfange, alfo auch eine größere Menge nachtheiliger 
Folgen abzuwenden als im häuslichen Leben. — Wenn wir 
nun in ber häuslichen Erziehung vom Verhältniß ber Kinder 
unter fi ganz abftrahiren: fo follten im Berbältniß zu ben 
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Erwachſenen feine Strafen flattfinden, denn bie Kinder Tome 
die Erwachſenen nur wenig flören, wenn nur Die ganze Han: 
ordnung fo eingerichtet ift Daß die Strafen überflüffig werden. 
Und auf der anderen Seite, im Berhältniß: der Kinder 'unier 
fih müßten auch die Strafen entbehrt werben Tünnen, nid 
nur weil die Zahl ber Kinder geringer iſt, ſondern weil bie 
Störungen bes einen gegen bas andere fich als Uebungen ge- 


brauchen laſſen, indem jedem auferlegt wirb daß es fih mit 


ftören laſſe. 

Eine rihtige Hausordnung würde alfo im Standı 
- fein die Strafen im hbäuslihen Leben entbehrlid zu 
maden. Aber in ber öffentlichen Erziehung muß man bie 
Unmöglichfeit von vorn herein zugeftehen. Was das Berhält- 


niß der Rinder zu den Erziehern betrifft: fo ift es baffelbe wie 


zu ben Aeltern ; benn auch jene follen Feine Strafen gebrau- 
hen wegen besfenigen was gegen fie gefchieht. Etwas unmil- 
telbar gegen fie gerichtetes Tann durch Strafen gar nicht gut 
gemadt werben, fondern es ift ein unbeilbarer Schade; e⸗ 
muß bloß verhütet werben. In dem Verhältniß ber Kinder 


unter fih muß die Jugend freilich zeitig genug daran gewöll 


werben ſich übers Störungen hinwegzuſezen. Aber dieſes Ber: 
mögen bilbet fih nur fehr allmählig aus, und man fann in 
jeder Periode nur gewiffe Anfprüche machen, in der erften Pe⸗ 
viode fehr wenige. Da nun die Maffe auf der unteren Stufe 
der Erziehung viel größer ift als nachher, fo muß hier ein 


Strafiyftem zu Hülfe fommen, welches natürlich bei fleigender - 


Erziehung abnimmt; denn die Luft zu flörenden Handlungen 
muß dann hinweggenommen fein, Zwar braudt man fid nicht 
von Anfang an vorzunehmen in ber. öffentlichen Erziehung al⸗ 
Yes durch Strafen auszurichten, fondern man muß von vom 
herein auch bie Widerfiandsfraft ‚bei ben Kindern felbft in The 
tigkeit fegen: aber entbehren fann man auf dieſem Gebiet bie 
Strafe nicht. — Wenn es nun um bie öffentliche Erziehung ſo 


ſteht: wäre es bann gut, auch in dem Fall dag bie häusliche 
Ordnung die Strafe entbehrlich machte und daß jede Störamy 
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auch ohne Strafe durch die Harmonie des Hausweſens geho—⸗ 
ben würde, für das Haus nie die Strafe in Anwendung zu 
bringen? Bald würden die Kinder dadurch ein Gefühl ber 
Sommen als ob fie die Herren im Haufe wären; dies barf aber 
nicht fein, denn fie müflen immer in ihrem Gefühl haben ben 
Unterfchieb zwifchen ſich und den Erwachſenen. Wie fie unter- 
einander leicht für Störungen empfänglic find, fo müflen fie 
fid Gewalt anthbun um die Störungen die fie treffen zu er- 
tragen. Wenn fie nun ſelbſt das flörende in Beziehung auf 
die Erwachfenen ausüben Tünnen: fo bemerfen fie auch bald die 
Gewalt die fih die Erwachfenen ihretwegen anthun muſſen; und 
ſo werden ſie Herren im Hauſe. *) 

Die Zucht im eigentlichen Sinn macht alſo die Strafen 
nicht entbehrlich; ſie ſind nothwendig in der häuslichen und in 
der öffentlichen Erziehung. Allein abgeſehen davon daß fie in 
der lezteren ftärfer hervortreten als in ber erfleren, nicht zu 
überfehen ift die Verſchiedenheit des Grades ihrer 
Nothwendigkeit nah Dem Charafter des ganzen. Der 
Charakter eines Hausweſens kann fehr verfchieden fein ohne 
unrichtig zu fein. Die Erziehung alſo au das Strafverfah- 
ren muß mit dem herrfchenden Charakter des Hauswefens in 
Vebereinftimmung ſtehen. Herrſcht im Hausweſen ein firenges 
abgemefjenes Wefen: fo muß Died auch in ber Erziehung fein; 
herrſcht ein heiterer Charakter, fo Daß feiner es mit bem an- 
Deren genau nimmt: fo würde es wiederum nachtheilig fein 
wenn die Erziehung mit. der freieren Weife nicht harmonirte. 
Die Strenge in der Erziehung wirb den Kindern. nie auffallen 
wenn fie auch in der ganzen Hausorbnung herportritt; fie 
würde ihnen aber nachtheilig fein wenn das Hauswefen im 
ganzen das Gegenbild der Strenge darböte, - Die Relatipität 
‚son Strenge und Gelindigfeit ſteht im Verhältniß mit dem - 
Charakter des häuslichen Lebens überhaupt. Wie das Haus- 


*) Vergl. dagegen Vorleſ. 1826. ©. 151, und Schleierm., die 
qhriſtliche Sitte S. 234 f. 
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weſen recht einzurichten fei, Kann die Pädagogik nicht befin- 
men. Darüber entfeheidet die Ethik. Nur dies fei bier ned 
hinzugefügt, daß allerdings die Strenge und die Gelindigfeit | 
ihre Grenzen haben. Pädagogiſch fönnen wir die Grenze nah | 
beiden Seiten bin alfo beflimmen, ‚auf ber einen Seite, Die 
Strenge im Hauswefen darf nie das Maaß ber Strenge in 
der öffentlichen Erziehung erreichen; auf der anderen Seit, 
Die Gelindigfeit darf nicht fo weit ausgedehnt werden daß die 
Freiheit aller einzelnen Erwachfenen nit mehr ficher geftelt 
if. Dies ift das Minimum der Gelindigfeit, das’ nie über 
fihritten werben darf. Im entgegengefezten Fall fühlen fi die 
Erwachſenen dur) die Kinder geftört, und die Kinder Tonnen 
nicht in dem Bewußtfein erhalten werben dag die Erwachſenen, 
nicht fie, das Hausweſen conftituiren, und dag man fi nicht 
nach ihnen richte. — In Beziehung auf die öffentliche Erie- 
bung iſt' das natürliche Gefühl von der Lnentbehrlichkeit der 
Strafen in der Analogie der Erziehung mit einem geſezlichen 
„Zuſtande begründet, und die natürliche Neigung einer guten 
Drganifation ‚gebt ſtets auf die Seite der größeren Strenge 
Die mit der häuslichen Erziehung correfpondirenden Grenzen 
find .aber von einem anderen Gefichtspunft aus zu ziehen. In 
ber Öffentlihen Erziehung, wo Fein unmittelbarer Naturzufam- 
menhang zwifchen dem Erzieher und dem Zögling füch findet, 
muß die Achtung bes Tezteren gegen den erſten ein Marimum 
fein. Nur die intelleetuelle und fittlihe Kraft des Erziehere 
ſelbſt kann diefe Abhängigkeit worin der Zögling gehalten wer: 
den muß, hervorrufen; da ihr nichts phyfifches zum 
Grunde liegt, fo kann fie auch nicht durch phyſiſches 
‚ erfezt werden. Es iſt an fih Har, wie alfo bier bie 
Strenge auf die falfhe Seite ſich hHinneigen würde, 
wenn man verfuhen wollte durch das Gefez und 
durch ftrenge Handhabung deffelben die Abhängig: 
feit fiher zu ftellen, weil es an intellectweller 
und fittliher Kraft gebricht. Ferner, ba ber Er⸗ 
zieber gar nicht muß beleidigt und geftört werben förmen, duͤr⸗ | 
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fen Teine Strafen in Beziehung auf das was gegen ben Er⸗ 
zieher hegangen ift vollzogen werden — benn fo würden fie 
nur in bem Zögling das Gefühl hervorrufen daß er etwas 
gegen den Erzieher ausgerichtet babe —, fondern nur in fo- 
fern darf ein folhes Vergehen beftraft werben als es eine 
Wirkung auf die Mitzöglinge hat. . Da num weiter bie dffent- 
lie Erziehung eine Borübung dafür fein fol, daß fih einer 
burch den anderen fo wenig als möglich flören laſſe; und da 
in dem Berhältniß der Zöglinge untereinander die Analogie 
mit bem wirklichen Leben hervortreten fol: fo würbe bag 
Strafſyſtem wenn es durch Strenge biefe Uebung unmöglich 
machte,. feine Grenze überfchreiten. | 


Die Zucht ale Gegenwirkung. 

Die Zucht iſt auch Gegenwirkung; aber ihre Abficht iſt 
das innere Verhältniß im Zögling felbft zu ändern, d.h. bie 
der Erziehung entgegenwirfenden Potenzen nicht eben zu fehwä- 
hen fondern den höheren zu unterwerfen. Sn biefer Hinficht 
bildet die Zucht den Uebergang ziwifchen ber reinen Gegenwir- 
- fung, wie fie in den Strafen conftruirt ift, und den unter- 
ftügenden Thätigfeiten ber Erziehung. Denn alle untergeorbne= 
ten Berrichtungen follen Organe bes idealen im Menſchen fein, 
Die Idee der Zucht liegt darin, die Richtungen aller Thätig- 
feiten fo zu modifieiren, daß in demſelben Maaß wie das hö- 
here im Menfchen erwacht, es feine Organe vorgebildet finde. 
Um bies zu faffen, müffen wir uns in den Thatbeflanb ver- 
fezen wie er fi) findet, Für alle natürlichen Triebe und Func⸗ 
tionen bes Menſchen giebt es eine Befriedigung; aber biefe 
eoineibirt nicht immer mit dem was aus berfelben Thätigfeit 
entftebt in fo fern fie als Drgan bes höheren im Menfchen 
betrachtet wird. Diefes höhere ift in ber Erfheinung ein fpä- 
teres, weil es erft unter ber Form bes Bewußtſeins fih ent- 
wikkelt; dies gefchieht fpäter erſt nachdem die finnlihen Triebe 
fhon erwacht find. Je weniger biefen nun etwas entgegen- 
flieht in ihrer. Entwikllung, fo. daß fie firirt werben und alles 
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ſich vereiniget fie fo zu leiten daß. fie ihrer Befrtebigung en: 
gegengeben: deſto ſchneller erreichen fie das worauf ihre Riqh⸗ 
tung ausgeht, und veranfaffen auf diefe Weife Handlungen die 
oft im Widerſpruch ſtehen mit demjenigen was fie als Organ 
der intelleetuellen ober moralifhen Thätigfeit leiſten ſollen. 
Indem wir nun davon ausgehen, daß der Menfch. in einer 
Gemeinfchaft fleht: fo wird dadurch das fupplirt, daß fen 
höhere Thätigfeit erſt fpäterhin erwacht, und bie Bermuft 
derer die das gemeinfame leiten vertritt bie Stelle, feiner Ber- 
nunft. Alle Leitungen der Seele bie von biefen die Bernunft 
vepräfentivenden Mittelpunkten des gemeinfamen Lebens aus 
geben, alle Gebote und Befehle vepräfentiren die Yorberungen 
ber Vernunft überhaupt und müflen barmoniren mit demjeni⸗ 
gen was bie Vernunft des Zöglings meift felbft fordern wird. 
Sn welchem Maaß er: alfo geborfam if und der Gehorſam 
auch realifirt wird, in dem Maaß werben alle feine Funchio⸗ 
nen zur Harmonie mit feiner Vernunft bingeleitet werben, 
Anderes aber zu gebieten in der Erziehung würde verkehrt fein, 
In fo fern nun der Zögling gehorfam ift, findet Das was wir 
Zucht nennen feine Stelle; fondern die Nothwendiglkeit de 
Zucht wird erft durch den Ungehorfam hervorgerufen. Daher 
fann man den ganzen Begriff der Zucht auf dieſes Gebiet be: 
ziehen. 
Hier entſteht alfo die Aufgabe die Richtung gewiſſer Thi- 
tigfeiten zu verändern, In wie fern nun die niederen Jum- 
tionen zu Organen der höheren ausgebildet werben follen, in 
-wie fern wir alfo jene Thätigfeiten als Organe betrachten: 
fann die Beränderung nicht anders gefchehen als auf dem Wege 
ber Gewöhnung oder Entwöhnung, und alle Zucht geht 
in diefen beiden Formen auf. Je mehr die Befriedigung ber 
untergeordneten finnlihen Triebe der Angemeffenheit für ben 
Drganismus der Vernunft widerſtreitet, deſto nothwendiger wird 
bie Zucht. Die Befriedigung ber ‚finnlichen Triebe ſteht im 
allgemeinen unter bem Gegenſaz bes angenehmen. und unan⸗ 
gewehmen; has angenehme wird geſucht, das unangenehme ge⸗ 
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mieden. Betrachtei man bie finnlihen Thätigkeiten als Organe 
Der höheren: fo kommt es nicht auf dieſen Unterfchieb anz 
denn ihren Dienft ald Organe koͤnnen fie ftets nur in der. Form 
der Anftrengung leiſten; und dies ift ein Hinüberftreifen in 
Das unangenehme. Der Zwekk der höheren Thätigfeiten fol 
erreicht werben; aber diefer kann für die Befriedigung der 
nieberen ganz inbifferent fein; er kann vollfommen unter ber 
Form des unangenehmen erfcheinen, und es ift nur zufällig 
wenn die Erreichung der Aufgabe der Befriedigung ber höbe- 
ren Bermögen auch die niederen Thätigfeiten befriedigt, Im 
allgemeinen ift alfo immer ſchon eine Unangemefjenheit in ber 
ganzen Richtung dieſer Thätigfeiten geſezt, in ſo fern ſie durch 
Das angenehme und unangenehme beſtimmt werben, und ba= 
durch ift eben die Zucht zunächſt bedingt. 

Die Zucht neigt ſich einerſeits aber nach der Mitwirkung 
Bin und geht in dieſe über, ſowie fie ſich andererſeits zur Strafe 
binmeigt und die Strafe in Zucht übergeht. Nämlid was dag 
erfte betrifft, alle Erziehung beruht darauf daß der Gehorfam 
der Jugend etwas natürliches ift, das NRefultat vom Abhängig- 
keitsgefuͤhl. Wir müffen es alfo ala die permanente Willend- 
richtung der Jugend anfehen, daß fie gehorfam iſt; ben Un- 
gehorfam aber nur als eine angenbliffliche Unterbrechung ihres 
Willens, Alle Momente des Ungehorfams find nur Ausnah- 
men, in und durch ſich vergänglich, fo daß mit dem conſtanten 
Beſtreben des Zöglings die züchtigende Thätigfeit des Erziehers 
zufammentrifft. Kann nun der Zögling die Parorysmen bie 
ihn gegen Die Zucht aufbringen, mit Dem permanenten Beftre- 
ben des Gehorfams vergleichen: fo ſieht er jenes vorüber- 
gehende als ein ungehöriges und als etwas mit feinem con⸗ 
ftanten Beftreben ftreitendes, alfo als ein nadnua, einen lei⸗ 
denden Zuftand, als eine Unterbrechung feiner Selbftthätigfeit, 
Zn dem -Zuftande wo er von einer Teibenfchaftlichen Tätigkeit 
beberrfcht wird, fühlt er fi) als ein unfreier. Die Zucht muß 
fih alſo an das Freibeitsgefühl wenden. Diefes Gefühl muß 
bafd ia ihm erwachen, wenn bie Zucht von rechter Art if. Se 
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neigt ſich die Zucht zur Mitwirkung hin; und daraus gehen 
Regeln für die Zucht hervor, in denen bie große Differenz 
zwifchen Zucht und Strafe ausgeſprochen if. Die Strafe je 
mehr fie als reine Strafe nöthig ift, muß unmittelbar auf bie 
firafbare Handlung folgen; für die Zucht ift es entgegengeſezt; 
fie wird in einer folhen Identität von That und Beftrafung 
erfchwert, weil dann noch die wiberfirebende Richtung im Zoͤg⸗ 
ling ſelbſt iſt, und fo eine Oppoſition gegen bie Zucht rege 
wird. Dadurch wirb die Wirfung berfelben fehr gefchwädht, 
mehr als bei der reinen Strafe. Die Zucht darf nur einire- 
ten wenn ber Zögling wieder zu der Befinnung gefommen if 
welche eine klare Einficht möglich madıt. Hiemit hängt zufam- 
men, ba die Strafe fih zugleih auf das gemeinfame Leben 

bezieht: fo geht fie von der Vorausſezung aus, daß das ein- 
zelne Dafein nicht ein felbftändiges fei, und die Strafe wird 
vollzogen weil ber einzelne nicht al8 Organ des gemeinfamen 
Lebens thätig geweſen if. Die Zucht hingegen geht auf bie 
Anficht zurüff, daß bei der Handlung gegen welche. gewirkt 
werden foll, etwas zum Grunde gelegen hat was mit ber 
eigenen Freiheit des Zöglings ftreitet; und fie wirb angewen⸗ 
det weil er etwas gethan hat was er felbft nicht will, alfo um 
feine Thätigfeit dem befferen Willen zu unterwerfen. Strafe 
wendet fid) an das Gemeingefüähl, Zucht an bas Gefühl ber 
Perfünlichkeit. Die Zucht findet alfo gar nicht Die Oppofition 
welche die Strafe findet; dieſe erfcheint als Gewalt, jene wen- 
det fih an das Freiheitögefühl. Daher find aud viele Can— 
telen weldhe in Beziehung auf ‘das Strafverfahren beachtet 
werben müffen bei ber Zucht unndthig. Je mehr bag Freiheits⸗ 

‚gefühl erregt ift, je leichter ber Zögling fich die Zucht gefallen 
Yäßt: defto firenger kann die Zucht fein ohne allen Nachtheil. 
Dies beftätigt fih in der Erfahrung. Der Hauptunterfchieb 
zwiſchen den höheren und niederen Klaffen in der Gefellfehaft 
beruht: darauf, dag in jenen das Freiheitsgefühl, Das Gefühl 
bes perfönlichen Werthes erregt, in biefen unterbrüfft if, Segen 
wir ung in eine ſolche Lage ber Dinge wo bie Ungleichheit in 
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einen gewiffen Maaß exiftirt: fo finden wir bie Folge, daß 
bei der liberalen Jugend derſelbe Grad der Strenge mit gro= 
ßem Bortheil angewendet wirb, der bei der illiberalen Zugenb 
ehr nachtheilig if. Hier wirkt die Zucht nur als Strafe; 
denn bie Jugend fühlt bag fie für einen fremden Willen ge- 
bildet werden foll, nicht für ihren eigenen. Eben daher kommt 
das große Wohlgefallen einer gutartigen Jugend an einer ver- 
nünftigen Strenge, weil fie das bildende darin fühlt und mehr 
ihre eigentliche Freiheit empfindet. Wo dagegen das Freiheits- 
gefühl unterbrüfft ift, da ift das Beftreben der finnlichen Be— 
feiedigung oder doch der eigennüzigen Befriedigung das höchfte, 
— Was nun zweitens die Neigung der Zucht zur Strafe be— 
trifft, alfo das Berhältnig der Zucht in fo fern die Strafe in 
Zudt übergeht, Zucht alfo aus Strafe hervorgeht: fo hat es 
damit diefe Bewandniß. Wenn auch der Erzieher von vorn 
herein vorausfezen Tann daß das Berhältniß der niederen Func— 
tionen zu ben höheren ein unangemeffenes ift, in fo fern jene 
zunähft an ben Gegenfaz des unangenehmen und angenehmen 
gebunden find: fo kann er doch nur im allgemeinen bies an- 
nehmen, und kennt noch nicht den Grab der Unangemeffenbeit. 
Diefen kann er felbft nur durch Thatfachen erfahren; und wenn 
er auch ohne folhe genau weiß wie es in biefer Hinfiht um 
feinen Zögling fteht: fo Tann er dadurch doch noch nicht zu ei= 
ner beftimmten Thätigfeit ſich veranlaßt fühlen; denn eine folche, 
gerichtet gegen einen Zuftand bes Zöglings von dem biefer 
ferbft noch kein Bewußtſein hat, wirb auch dem Zögling nicht 
unter der Form der Zucht erfcheinen, er fühlt fie nicht als 
Gegenwirfung. Es muß alfo der Zögling auch felbft das Be— 
wußtfein haben daß feine niederen Thätigfeiten mit ber Ver— 
nunft im WMißverhälmiß ſtehen; bie Erfahrung, Thatſachen 
müſſen ihm zu dieſem Bewußtfein verhelfen. Und fo hängt 
die Zucht mit der Strafe zufammen, die nur auf ſolche Hand— 
lungen fich bezieht die gegen ein aufgeftelltes Gebot verftoßen. 
Strafen bringen dem Zögling den Ungehorfam in das Bewußt- 
fein; wie fie aus dem Ungehorſam hervorgehen, fo auch ift 
Schleierm. Erjieht, 49 


— 710 — 


Zucht nur veranlaßt durch den Ungehorfam. Auf der anderen 
Seite fezt aber die Zudt nun wieder ben Gehorſam voraus, 
weil fie erft eintreten fann wenn man dem Zögling feinen Un⸗ 
gehorfam nachzumweifen vermag, und er dieſen anerfennt und 
alfo in diefem Zuftande des Ungehorfams nicht mehr beharren 
will. In welches Gebiet die Zucht eintritt, aus dieſem muß 
die Strafe wegfallen. 

Dies ift der allgemeine formale Charakter der Zucht, darauf 
beruhen alle Principien berjelben. 

Um dies aber nun mehr im einzelnen entwiffeln zu Fön- 
nen, müffen wir zuvor auch die materiale Seite der Zucht 
im allgemeinen betrachten. Es kommt hiebei auf den angege- 
benen Gegenfaz bes angenehmen und unangenehmen an. Wenn 
ein Ungehorfam von trägem Charakter zeugt: fo Tiegt dem Un— 
gehorfam zum Grunde die Schen vor der Anftrengung, welde 
der Zögling nicht überwinden kann um einem einzelnen Gebote 
zu genügen. Ein fthenifcher Ungehorfam tft Dagegen der wel- 
her durch den Reiz des angenehmen entfieht. Offenbar ik 
fhon in dieſer Hinfiht eine große Differenz der Raturen zu 
bemerken; denn beide Arten des Ungehorfams, afthenifcher, 
alfo Bermeidung bes unangenehmen, und fihenifhher, alfo Sire- 
ben nad dem angenehmen voransfezend, find nie in Demfelben 
Subfert zufammen. Die einen werben nicht vom Reiz bes an- 
genehmen beherrfcht, Die anderen können nicht Das unangenehme 
ertragen. Aus den bifferenten Arten des Ungehorfamg entfe- 
ben bifferente Arten ber Zucht: erftend Abhärtung gegen das 
unangenehme, die Gegenwirfung gegen ben Reiz bes unan— 
genehmen, die Gewöhnung an das unangenehme, fo daß man 
das unangenehme überwindet; und zweitens &ntfagung, 
Gegenwirfung gegen ben Reiz bes angenehmen, Aufopferung 
befielben, fo daß man das angenehme unterläßt, von ſich ent⸗ 
fernt und es nicht zur Befriedigung bringt. Dies find Die bei- 
ben Arten ber &oxnoıs, auf welche alle Zucht zurüffgeht. 

Die Anerkennung ber Nothwendigfeit der Zudt 
von Seiten bes Zöglings beruht darauf, daß derſelbe eben 
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Das was ber Erzieher für verkehrt anerkennt, auch als ſolches 
erfenne, Dei ber Strafe, melde eine Sache der Nothwendig- 
keit ift, unterwirft der Zögling ſich der Gewalt; fie bringt ihm 
zunaͤchſt, wie wir gefehen haben, feinen Ungehorfam zum Be- 
wußtfein, und in fofern verhilft ihm ſchon dieſe zur Selbft- 
erfenntniß; aber es kann doch daraus überwiegend ein Gehor— 
fam bersorgehen der nur dem Zwange fein Dafein verbanft. 
Es entwiffelt fih aber au in jedem Menſchen ein Gemein- 
gefühl, diefes Tann ſich gegen feine eigene Perfon leicht auf- 
werfen; an biefen Sinn für das gemeinfame kettet fih nun 
Das Erkennen feiner ſelbſt. Je mehr das Gemeingefühl er- 
wacht ift, defto deutlicher ift auch diefes Erfennen. Es erwacht 
jedoh nur allmählig; bis zu dem Punkt wo es wirklich zum 
Borfhein fommt, und von dem Punft an wo ber Zögling ſich 
dem Willen des Erziehers nicht mehr gezwungen unterwirft 
fondern gern folgt, alfo in der Zeit wo bie Strafe von ber 
Zucht unterfhhieden werben Tann und von dem Zögling die 
Differenz beider gefühlt wird, beruht Das ganze Verhältniß 
des Zöglings zu feinem Erzieher überwiegend auf Vertrauen. 
Der Zögling fühlt dag der Erzieher Zucht übt, weil er felbft 
Diefem ein Zwekk if. Indem nun die Zucht dem Zögling wi- 
berftrebt, er fih dennoch ihr hingiebt: fo fühlt er daß fein 
ganzes Dafein vom Erzieher mehr erfaßt werde als von ihm 
ſelbſt; davon muß er überzeugt fein wenn die Zucht auf ihn 
erfolgreich wirken foll; dieſe Weberzeugung ift das Vertrauen. 
Ehe die Zucht beginnt, muß das Vertrauen befeftigt fein; und 
dies um fo mehr da die Zucht nicht wie die Strafe an ein- 
zelne beftimmte äußerlihe Thaten anfnüpft, fondern auf den 
ganzen Zuftand ihre Beziehung nimmt. Bei der Strafe muß 
der Erzieher dem Zögling immer eine beflimmte äußerliche That 
vorhalten können, fo daß bier That und Strafe, wie wir ge= 
fehen haben, zufammenfallen; bei der Zucht muß ber Zögling 
auch wenn nicht ein beftimmter Fall in dem Moment vorliegt, 
das Berfahren des Erziehers als nothwendig anerkennen. Dies 
beruht allein auf Vertrauen. | 
49 * 
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Worauf beruht die Möglichleit dieſes Verfah— 
rens? Wir haben die Zucht fubfumirt unter die Begrift 
Abhärtung und Entfagung. Die Zucht ift alfo nur möglid m , 
fo fern die Reize im Leben wirklich vorhanden find. Denken 
wir uns den Menfchen im Zuftande der Noth: fo Fann die 
Erziehung unter der Form ber Zucht gar nicht auftreten, da 
fein angenehmes ba ift dem entfagt werden müßte, fonden 
unangenehmes dem man fich nicht entziehen kann. Die Zuft 
tft bedingt durch die Lebensverhältniffe; ſoll die Zucht hervor: 
treten: fo muß das Leben leicht fein, das Leben muß eine ge 
wiffe Fülle, einen Reichthum und Freiheit haben; fonft vertritt 
die Nothwendigkeit die Zucht. In einem nur durch die Not: 
wenbigfeit bedingten Leben ift eine folhe Entwifflung und Fort 
ſchreitung des Lebens wie fie die Zucht vorausfezt gar miät 
möglih. Die Zucht ift eben nicht zwingende Nothwendigfeit, 
die Zudt hat die Grenze daß fie die Freiheit unterſtüzt. 

Das Gelingen ber Zudt, alfo daß fie ihren Zwefl 
erreicht, hängt Iediglich ab von dem erwachten SSreiheitögefähl 
und dem Willen; ber Menſch muß eine Herrfchaft über ſih 
feibf wollen, er muß das höhere kennen und einfehen daß de 
niedere deſſen Organ iſt. Darauf geht alle Zucht aus, dei 
die finnlichen Functionen nicht das Wollen bedingen, daß ft 
nicht hemmen und nöthigen. Iſt der Wille nicht erwacht, ſo 
wird der Menfch nur ein Organ anderer. Die Erziehung hai 
deshalb auch dahin zu wirken daß der Wille erwache. Died 
fo wie überhaupt das Gelingen der Zucht ift dann nur mög 
ich wenn die Zucht das gehörige Maaß hält Di 
Zucht ift unter beiden Formen, Abhärtung und Entfagung, ein 
Gegenwirfung gegen ben finnlihen Reiz. Diefer kann aber al 
ein Fürfichfeinwollen aufgefaßt werben, aber zugleich ald Organ 
für das höhere, Das was bie Sinnlichkeit reizt in ihrem 
Fürfichfein, dient zugleich zu ihrer Erhaltung; nicht unterbrüft 
fondern erhalten muß das finnliche werben, damit das geifigt 
fein Organ habe: man kann alfo Teicht zu weit gehen in dei 
Entfagung. Daſſelbe gilt von der Abhärtung; denn alles ur 
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angenehme ift zugleich ſchwaͤchend. Wird nun zuviel unange- 
nehmes zu überwinden geboten: fo fann ber dazu nothwendige 
Widerftand aufreibend werben, Wenn auch leicht ift einzufehen 
Daß es folde Erireme giebt: fo ift Doch ſchwer zu beftimmen 
ws fie anfangen, und es läßt fih dafür feine Formel die alles 
zufammenfaßt geben. Wir haben gefagt, bie Zucht foll fi 
anfhließen an das Freiheitögefühl und den Willen; der Wille 
fol dur die Erziehung erwefft werben. Den Willen können 
wir aber nicht von der Totalität der Exiſtenz des Menſchen 
trennen. Der Wille erwacht nur bei einer gewiflen Feſtigkeit 
ber organischen Kraft und pfochifchen Frifchheit. Entwiffelt fich 
ber Wille nicht: fo ift dies beides gefchwächt, und man ift zu 
weit gegangen. Man hat daran einen Maaßſtab. Bleibt dag 
innere Leben frifch mit dem phyſiſchen, fo ift feine Gefahr. 

Wir haben nur im allgemeinen auf die materiale Seite 
ber Zucht hingewiefen und fie als Gegenwirkung gegen den 
finnlihen Reiz überhaupt bezeichnet. Es ift nöthig über das 
materiale einzelner Punfte der Zucht folgendes hinzu— 
zufügen. | 

Veber die Bändigung des Willend Man findet 
in der Erziehung befonders bei den Deutfchen eine folche züd- 
tigende Tendenz gegen den Eigenfinn, die gegen den Willen 
ſelbſt gerichtet zu fein ſcheint. Dies ift ein fehr fehwieriger 
Punkt, Es giebt eine Periode wo die Kinder alles deffen was 
man unter dem Wort Eigenfinn begreift noch gar nicht fähig 
find, die Zeit des reinen Inſtinctes. In diefer Zeit ift das 
Kind noch durch die Muttermilch an die Mutter gebunden; es 
bat ſich noch nicht als eigenes Leben ganz abgelöft, und dies 
fezt fih fort fo Iange fein Zwiefpalt zwifchen der perfönlichen 
Eriftenz und der erhaltenden Kraft des Lebens eintritt. Und 
yon der anderen Seite, fpäterhin fommt eine Zeit wo man ſich 
eigentlich Feinen Eigenfinn mehr denken kann, wo Berftand und 
Gefinnung vollfommen erwacht find. In ber Zwifchenzeit Tiegt 
nun das was man gewöhnlich Eigenfinn nennt, Einmal ift es 
ber erwachende Wille felbft, und dann auch das gefpenftifche 
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Schattenbild des Willens, das wir genauer Willkühr nemen, 
Der Wille muß feiner Natur nach der Identität des perſoön⸗ 
lichen Lebens mit dem Antheil den dieſes an dem gemeinfame 
Leben hat, möglichft fi nähern. Der Zögling kann ſich dieſe 
anders ceonfiruiren als ber Erzieher, und dann hält dieſer ben 
eriwachenden eigenen Willen des Zöglings für Willführ, ale 
aufgehobene Spentität, Bei der Willführ geräth der Menih 
in Zwiefpalt mit fih und dem Antheil den er am gemeinfama 
Leben zu nehmen bat, und damit fann der Wille nicht beftehen, 
Wenn nun wirklich die Willführ eingetreten ift: fo muß der 
Erzieher wohl darauf achten; denn bie Nothwendigkeit der pi⸗ 
dagogiſchen Gegenwirfung ift nun gegeben. Die Willführ fann 
aber verſchieden fein, materiale ober formale; dDemgemäß wird 
auch die Gegenwirkung verſchieden fein müſſen. Geftaltet fih 
die Willführ in dem einzelnen: fo geht fie entweder aus von 
einer Leidenſchaft, oder fie fubftituirt fich unter Der Form der 
Launen und wiberfirebt fo ber Gefezmäßigfeit im Leben. Im 
Iezteren Fall wird die Gegenwirfung Gewöhnung an bie Ge 
fezmäßigfeit erzielen, im erften als Gegenwirkung gegen di 
finnlihe Richtung auftreten müffen. — Wenn mın aber wir 
lich der Wille eingetreten iſt: wie ſteht es dann mit dem fälld- 
lich fo genannten Eigenfinn? Es kommt darauf an, wie be 
Menſch fih das Gemeinwefen conftruirt. Strebt er mit feine 
Gonftruction gegen das Gemeinwefen: fo fällt Dies zu feinem 
Nachtheil aus. Man fagt daher, man müffe den Willen der 
Kinder beugen, damit fie fih nicht das Gemeinmwefen anders 
eonftruirenz ihre Konftruction des Gemeinlebens müffe mit dem⸗ 
felben in Einklang gebradht werden. Aber man muß fügen 
daß dieſes Verhaͤltniß ein fehr wandelbares iftz in jedem Ge 
fhlecht Tann eine Korberung ſich aufſchließen Die früher nicht 
ba war, bie zur Sortfchreitung hinftrebt und treibt; es werben 
dadurch ſtets neue Drganifationen nothivendig gemacht. Wen 
nun jene Conftructionen des Gemeinwefens, wie einzelne fe 
fih maden, alsbald unterbrüfft werden; wenn ber eigene fäf: 
tige Wille als Eigenfinn angefehen gebeugt wird: fo if bi 
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nothwendige Aolge, daß das Fortfchreiten gehemmt, ja daß jebe 
Fortſchreitung unterbrüfft wird, Hier nähern wir ung ber Po— 
litif. Die Marimen für die Bändigung des Willens find näm= 
lich verſchieden nad) Verhältniß des politifchen Zuftandes, Wo 
die Neigung ift alle Aenderungen im Gemeinwefen zu fcheuen, 
ba ift bie pädagogiſche Strenge natürlih. In dem Maaß da- 
gegen als man einfieht daß das Verhältniß der perfünlichen 
Freiheit zum Gemeinwefen ein anderes werben muß, wird auch 
bie Erziehung freier werben, Es entfteht aber dann auch zu⸗ 
gleich ein Eonfliet zwifchen der Pädagogik und ber bürgerlichen 
Gewalt. Die Extreme find biefe. Auf der einen Seite ber 
faftenmäßige Charakter der Erziehung, der von dem alten nicht 
laffen mag; der Abkömmling der niederen wird zur Knecht— 
fchaft, der Abfömmling der höheren zur Willführ geleitet und 
erzogen; der Eigenwille der erften wird gebändigt, der Will- 
führ der anderen wird Vorſchub geleiftet. Das andere Extrem 
ift das beforglihe Halten über die perfönliche Freiheit, eine. 
ängftlihe Sorge für den bis zu einem gewiflen Grade ſchon 
entwiffelten Zuftand der perfönlichen Freiheit wie er eben ift. 
Hier gefhieht es Leicht, Daß man den wirklichen Eigenfinn be— 
günftigt in der Hoffnung daß fih der eigentlihe Wille ſchon 
auf die rechte Weife entwilfeln werde, und in ber Meinung 
dag jeder dur Schaden werde Hug werden. Nur derjenige 
Erzieher wird darüber, wie bieje beiden Extreme zu vermeiden 
feien, das richtigite Urtheil haben, der felbft in dem ficherften 
Gleichgewicht zwifchen den Ertremen fteht. Ein kunſtgemäßes 
Handeln, auf folhe Einficht bafırt und von dem richtigen Tact 
geleitet, ift auch in Beziehung auf dieſen ſchwierigen Punkt 
vorzugsweife erforderlich, fowie man überhaupt in der Aus— 
übung immer auf ein ſolches Handeln zurüffommen muß. *) 


*) Auf dem Zettel, der diefem Abfchnitt zum Grunde liegt, ſteht 
wörtlich, über die Bändigung der Fröplichleit ebenfalls ver 
ſchiedene Marimen. Damm erft folgt, über die Tempera— 
mente. In den Borlefungen felbf folgt unmittelbar der Entwikklung 
über die Bändigung des Willens die Betrachtung über die Differenz der 
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Veber die Differenz der Temperamente. Die Ent- 
wiffflung bes Temperaments liegt auf dem entgegengefezten 
Ende, in fo fern das Temperament dem Gebiete der Natur 
angehört. In Beziehung auf die Temperamente findet auch 
eine Gegenwirfung, eine Zucht flatt. Aber bier können wir 
nicht fagen, daß das Temperament, in fo fern eine Zucht ge- 
übt wird, wie der Wille fein Schattenbild babe, einen trüge- 
rifhen Schein; fondern ein jedes Temperament hat, wie wir 
fhon gefagt haben, fein Extrem, welches wir überall unter den 
Begriff des Wahnfinns ftellen müffen. Die Zucht in Hinfidt 
auf das Temperament betrifft dieſes felbfl. Das Temperament 
entwiffelt fih auch in feiner losgelaſſenen Einfeitigfeit oft fehr 
zeitig; und in jedem Menfchen find ſchon die Keime des Wahn- 
finns vorhanden, einzelne Momente haben mehr ober weniger 
biefen Charakter. Es Fann freilich ſcheinen ald ob nur bei 
einer großen Heftigfeit des Temperaments dieſer Wahnſinn 
beraustrete. Aber dies gilt nicht von der Periode der Erzie- 
hung; die Heftigfeit kann in dieſer Zeit ſchon ohne Dies ber- 
vortreten, weil der Wille noch nicht entwiffelt ift, Der das 
Temperament unter feine Herrfchaft nimmt. Wir finden häufig 
bei den Kindern im einzelnen die Ausbrüche von der Einfei- 
tigkeit des Temperaments; das cholerifche zeigt fih oft ale 
Wuth, der Sanguinifer ift um fo conftanter feiner Natur nad 
in der Zerfireuung; das Vertiefen bei Kindern wird Melan- 
holie, die Trägheit if das Zeichen des phlegmatifchen Men- 
fhen. Die Zucht gegen biefe Erfiheinung als Neigung zur 
Ertravaganz liegt in der Natur der Sache, und bie Art ber 
Gegenwirfung ift durch das Temperament ſchon beſtimmt. Bei 


zemperamente. Es wird aber wol leicht fein die verfchiedenen Maris 
men in Beziehung auf die Bändigung der Fröplichleit zu beurtheilen, 
wenn man das, was Schleiermacer in Bezug auf Eigenfinn und bie 
Zemperamente gefagt hat, berüfffictigt. Nur freilich wird man, nit 
nur wenn man Fröhlichkeit abgefehen von ihrem Verhältniß zu den Tem- 
peramenten, fondern auch in ihrem Verhältniß zu biefen betrachtet, bie 
nen in ber religiöfen Lebensanfchauung nicht dürfen unbeachtet 
en. 
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dem phlegmatiſchen Temperament wird die Gegenwirkung am 
meiſten zur Mitwirkung ſich geſtalten, es fällt der aufhelfenden 
Form der Erziehung anheim, nicht der hemmenden; denn es 
zeigt ſich in dem phlegmatiſchen eine Unbehülflichkeit der man 
aufhelfen muß. Gerade das Gegentheil findet ſtatt bei dem 
choleriſchen. Die Einſeitigkeit welche in dieſer Form hervor— 
tritt, erfordert am meiſten die Gegenwirkung, und ſehr leicht 
iſt es daß hier die Zucht wieder zurükkgehen muß und Strafe 
werden, weil oft ſtoͤrende Handlungen die Folge des Ausbruchs 
dieſer einſeitigen Richtung find. Das melancholiſche und fan- 
guinifhe Temperament ftehen in der Mitte; fie müffen von 
beiden Seiten angegriffen werben, fie erfordern Mitwirkung 
ebenfo wie Gegenwirfung. Sie felbft find ſich aber rein ent- 
gegengefezt. In Beziehung auf das eine muß man bie Zer- 
fireuung hemmen, die Erregtheit von der Mannigfaltigfeit ber 
Gegenftände ablenfen und dahin wirken daß fie ihre Kraft ei- 
nem beflimmten Punkt zuwende; in Beziehung auf das andere 
muß man das in fi hineinwirfen ber Phantafie hemmen; man 
muß eine Ablenfung von einem Gegenftand auf den anderen 
bervorbringen, Je mehr das ganze Leben ordnungsmäßig ein- 
getheilt ift, defto weniger fönnen die Kinder fih der Zerftreuung 
und der Vertiefung überlaffen. Je mehr dag gemeinfame Le— 
ben mangelhaft ift, deſto mehr muß die eigentlihe Zucht zu 
Hülfe fommen. Wenn die Ordnung des gemeinfamen Lebens 
eine den Forderungen der Erziehung angemefiene ift, dann hat 
die Ordnung in der Erziehung das Gewicht des gemeinfamen 
Lebens für ſich; ift Tezteres aber unabhängig von der fpeciellen 
Erziehung conftruirt, fo muß man doch Modificationen in die— 
fer zulaffen. Das gemeinfame Leben dem die Jugend ange- 
hört, muß demnad fo conftruirt werben daß den Einfeitigfeiten 
vorgebeugt wird. In dem Maaße der Widerftand gegen bag 
gemeinſame Leben bei der Jugend gewachfen ift, fo daß bie 
Neigung zur Extravanz herportritt: in dem Maag muß aud 
die Zucht wieder eintreten. Was Abhärtung und Entfagung 
betrifft: fo will dieſe Theilung auf dieſem Gebiete nicht viel 
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fagen. Beides fällt eigentlich bier zufammen, Es Tommt dar: 
auf an einen inneren Widerfland gegen die Einfeitigfeiten her: 
porzubringen; ift dieſer Widerſtand ein fefter geworben: fo 
nennen wir dies Abhärtung, indem ber Zögling nun gewoͤhm 
ift dem Temperament Widerſtand zu leiften; von der andern 
Seite ift dies Entfagung. Je größer nun die Gewalt ber Na— 
tur ift, wogegen ber Widerftand gerichtet werben foll: bes 
mehr muß dem Zögling der Widerftand erleichtert werben. 

Zuht gegen das aus Nahahbmung entflandene, 
als das andere Extrem. 

Es ift dies noch ein Gebiet weldhes wir berühren müflen, 
das Gebiet der Nachahmung. Was wir bei der Zucht gegen 
die Temperamente als zu hemmendes bezeichnen mußten, war 
das was aus der eigenen Natur des Zöglings hervorgeht, 
Hier haben wir es mit ſolchen der Erziehung wibderftreitenden 
Erfchheinungen zu thun, die nicht aus der eigenen Natur her: 
vorgehen, fondern, im Gegentheil die Ausbildung Derfelben hem- 
mend, aus der Nachahmung. Die Erziehung hat bie Aufgabe 
den Willen zu entwiffeln; die Nahahmung wirkt ihr entgegen. 
Wenn wir den jezigen Zuftand der Jugend vergleichen mit dm 
vor fünfzig Sahren: fo finden wir die flärffte Differenz. De 
mals wurden bie Kinder zur Nachahmung angehalten, ihre 
ganze Eriftenz beruhte auf Nachahmung; jezt Tegt man feinen 
ſolchen Werth darauf. Offenbar rührt dies von einer verän 
berten Anfiht des Lebens her. Wie jenes ein Extrem war, ſo 
kann man aud auf der anderen Seite auf das Ertrem fom- 
men, wenn alles was in das Gebiet der Sitte fällt als nur 
äußerlihes und gar nicht zu berüfffichtigendes angefehen wird. 
Auch das alleräußerfle in der Sitte bat immer feinen inneren 
Grund; und es ift irrig die Jugend ganz von ber Beobach⸗ 
tung der Sitte zu Dispenfiren, ba fie für das gemeinfame te 
ben foll gebildet werden. In der Sitte repräfentirt ſich eine 
große Kraft des Gemeinlebens; es muß fi in fie hineingeleht 
haben wer an biefer Kraft Theil nehmen will, und ber ei 
zeine, wenn er nicht die Haltung im Gemeinleben hat bie ihm 
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bie Sitte giebt, wird nicht mit Kraft in daſſelbe bineingreifen 
können. Es ift aber ſchwer eine beftimmte Formel aufzuftel- 
en, wie man bie Extreme zu vermeiben habe um bei der Er— 
ziehung nicht Fehlgriffe zu thun. Im fo fern alle Sitte eimen - 
inneren Grund hat, wird fie fi auch immer reprobueiren, 
Alles Äußere ift ja der Wiederfchein eines inneren, Es giebt 
alfo eine Aneignung der Sitte, bei der feine Gefahr ift, näm⸗ 
ich wenn man felbfiändig mit Bewußtfein ſich aneignet; man 
ahmt nach weil in dem eigenen Inneren dazu das correipon- 
birende Tiegt, Tritt aber die Aneignung der Sitte auf unter 
ber Korm der bloßen Nachahmung, fo dag ihr das Innere nicht 
entfpricht: fo muß dies dem Zwekk ber Erziehung wibderftreiten. 
Man könnte alfo fagen, es fei nur das innere Princip zu ent- 
wiffein; Das äußere werde fih dann ſchon produciren; man 
müffe gar nicht darauf fehen, Daß irgend etwas das zum äu— 
Beren gehört der Jugend zur Nachahmung nahe gelegt, bie 
Rachahmung alſo begünftigt werde. Es ift wahr, die Nach⸗ 
ahmung des äußeren ohne ein correfpondirendes innere bat 
. immer etwas fHlavifches. Iſt aber nun in den Kindern ſchon 
ſelbſt etwas verfehrtes in diefer Ruͤkkſicht hervorgebracht, z. B. 
wenn fih das Kind eine fehledhte Haltung angewöhnt bat: ſo 
muß man pofttiv Dagegen wirken; die Zucht tritt ein. Dieſe 
wird allerdings — wie die fchlechte Gewohnheit meift aus ber 
Nachahmung entftanden ift — die beffere Gewohnheit oft nur 
hervorrufen können wenn fie fih an den Nachahmungstrieb 
wendet, Dan muß aber wohl unterfcheiden das verfehrte was 
aus einer fpecififch fehlerhaften Richtung der Natur bervorge- 
gangen ift, von demjenigen was in der Nachahmung feinen 
Grund hat. Die Gegenwirfung gegen alles was nur aus 
Nahahmung entftanden ift und zugleich gegen die Sitte ver- 
ſtößt und nicht bleiben fol, wird um fo leichter fein als dann 
in der inneren Natur felbft der Grund zu dem verfehrten nicht 
liegt, Es tritt aber auch bier wieder bie Differenz ein bie 
wir in Beziehung auf die gegen die Willführ gerichtete Zucht 
betrachtet haben, Auch bie Sitte iſt der Veränderung unter- 


worfen; was in ihr ans früherer Zeit ſtammend fi überlebt 
bat, weil fein inneres ihm entfpricht, fol nicht bleiben, am 
wenigften ber Jugend anerzogen werben. Wenn es aber nun 
doch mit der Kraft die allem eigen ift was in ber Korm der 
Sitte auftritt, auf die Jugend wirkt: fo fol die Erziehung ba- 
gegen wirfen; und fo bleibt ber Conflict nit aus. Die Ju— 
gend foll gebildet werden für das Leben, aber nicht für bie 
Unvollkommenheit beffelben. 

Wer foll aber nun darüber entfcheiden, was hier das 
rechte fei. Es ift durchaus notbwendig daß bie Erziehung in 
den Händen berer fei bie auf wiſſenſchaftlichem Standpunkt 
ſtehen. Ihnen ift das Gebiet. der Geſchichte eröffnet; fo ift ee 
ihnen gegeben das bleibende und das unvollfommene zu unter- 
fheiden und fich zu der wahrhaft Liberalen Anficht des Lebens 
zu erheben. Es ift daher kaum zu benfen daß die Erziehung 
den Fortfchritten eines Volkes zu Hülfe kommen werbe außer 
unter dieſen Bedingungen, Iſt das Volk ſklaviſch, fo bedarf es 
großer Inſtitute, die aber von wiſſenſchaftlichen Männern ge- 
feitet werben müflen; ift das Volk liberal, dann treten bie 
Familien hervor, und von ihnen aus geht der Einfluß auf die 
Erziehung. — Was aber au die Pädagogik aufftellen mag: 
immer ift dabei zu berüfffichtigen daß das wefentlihe der An- 
wendung nur beruht auf der Anfchauung und nur in einer 
fittlichen Seele fein kann, bie mit Liebe in das göttliche bringt. 


Das iharakteriftifche der verſchiedenen Perioden des ges 
meinfamen Lebens tritt hervor in den Differenten 
pädagogifchen Beftrebungen. *) 

Betrachten wir im großen die Gefhichte jedes gemeinfa- 
men Lebens, 3.3. in der Kunft, Politik, Religion: fo finden 
wir, wenn wir ein gefchichtlich abgelaufenes Ganze vor und 
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haben, eine Periode bes Steigens, der Blüthe, und bes Ber- 
falle, Auf allen diefen Punkten giebt es nun aber eine Er- 
ziehbung, vollfommener oder unvollkommener. 

In der Periode des Steigens ift das Verhältniß ber fpä- 
teren Generationen zu den früheren biefes, daß jene immer 
beflex geworben find als die früheren waren; in ber Periode 
bes Berfalld dagegen umgefehrt, die fpäteren Gefchlechter wer- 
ben ſchlechter als die vorigen waren; und doch ift auch das 
jhledhter gewordene erzogen geworben. Staaten koͤnnten nicht 
verfallen wenn nicht ein ſolches Verhältniß einträte. Was if 
nun das Verhältniß in ber Periode der Blüthe, wenn wir une 
dieſe durch mehrere Geſchlechter hindurchgehend denken? Es 
iſt das mittlere, oder vielmehr der partielle Wechſel zwiſchen 
beiden. 

Nun iſt das frühere Geſchlecht das erziehende, das fpä- 
tere das erzogene; finden wir daß dieſes fchledhter geworben 
ift: fo fohieben wir gewöhnlich die Schuld auf die Erziehung. 
Allein es kann doch die Wirkung nicht größer fein als die Ur- 
fache; dies würde aber der Kal zu fein fcheinen, wenn das 
ſpätere Gefchlecht beifer geworben wäre als bas frühere, Des- 
halb hat man eine andere Erklärung verfucht und gefagt, das 
fpätere Gefchlecht fei von Natur ſchon beffer, Dann aber fann 
alfo auch die Natur fehledhter werben, und wenn die Zeit des 
Berfalls eintritt, fo würbe dann die Erziehung deshalb Feinen 
Erfolg haben weil die Natur fehlechter geworden. Was ift 
nun hier das richtige? Es kommt mandes in Betrachtung was 
außer dem Gebiete der Pädagogik liegt; die Aufgabe ift eine 
fehr complicirte, aber hoöchſt wichtig für und, 

Zuerft bietet fi uns die Frage dar, Liegt das wol in 
der Natur ber Sache und ift e8 denkbar, daß ein Gefchledht 
von Natur beſſer fei als das andere? Wir fünnen dies nicht 
ganz Täugnen. Der Menſch ift ja in einem gewiffen Gegenfaz 
gegen bie Naturz ift er in einem Theile der Erbe feſt gewor- 
den, fo ft er im Stande Vorrichtungen zu treffen den Gegen- 
faz gu verringern; ber Menſch wird freier, der Gegenfaz ſchwin⸗ 
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det immer mehr, dies wirkt auf alle Verhältniffe, warum nicht 
auch auf die Erzeugung? Auf ber entgegengefezten Seite muß 
man fagen, Wenn einmal ein Keim der Corruption in einem 
Menſchen und der Gefellfehaft liegt: fo wirkt diefer nachtheilig 
auf Die Erzeugung, jedes fünftige Geſchlecht kann dem wad- 
fenden Keim der Eorruption weniger Widerftand leiſten. Wenn 
wir Steigen und Fallen ganz auf diefe Rechnung fehreiben, 
and die Urfache davon in das Lebensprincip felbft hineinlegen: 
fo wird die Bedeutung der Erziehung etwas fehr geringes; 
wir können ihr nur in der Zeit der Blüthe ihren eigentlichen 
Siz anweifen, damit fie da erhaltend wirfe, 

Wenn wir eine Gefellfchaft, eine politifche oder religiöfe, 
im Entfteben betrachten: fo hat fie noch feine Erziehung die 
auf den Zwekk der Gefellfchaft berechnet if. In jedem Volk 
ift urfpränglich Feine Erziehung, fondern bag Leben felbft hat 
eine fefte Seftaltung, wohinein die Jugend gebildet wird durch 
bie Gewalt bes gemeinfamen Lebens, Niemand wird behaup- 
ten daß im Anfange der chriftlichen Kirche eine chriſtliche Er- 
jiehbung gegeben war; man überließ dies urfprünglich Dem 
Einfluß des feften religiöfen Lebens in der Familie. Erſt all- 
mählig findet fich ein Fünftlerifches Verfahren; dies ift ein Zei- 
hen der Bolltommenheit der Geſellſchaft. — Betrachten wir 
bagegen bie Periode des Berfalls: fo müſſen wir fagen, ehe 
fe eintritt, hat ein gemeinfames Leben fchon fein Erziehungs- 
foftem; tritt aber nun irgendwo die Corruption ſchon hervor: 
fo findet man die Erziehung unzureichend; man fängt an fie 
anders zu geftalten, man richtet fie auf den Punkt wo der 
Verfall fih manifeflirt. So ift der revolutionäre Charakter 
bes Erziehungswefens ein unverfennbares Zeihen von dem 
eingetretenen Verfall einer Gefellfehaftz je mehr die Neuerun- 
gen den Charakter der Einfeitigfeit haben, deſto mehr deuten 
fie auf den Berfall. Sp erbliffen wir überall den Gang des 
Erziehungsweſens. Bon Null fängt fie an, ihr Entſtehen und 
ihre Fortentwikklung ift ein Zeichen dag das gemeinfame Leben 
fe geworden, Das Schwanken in ihr ein Zeichen vom Verfall. 
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Dies giebt und eine traurige Ahndung über uns felbft. 
Seit fünfzig Jahren bemerkt man im Erziehungswefen lauter 
einfeitige Neuerungen. Sollen wir nun daraus fchließen daß 
unfer gemeinfames Leben im Verfall fei? Nad) dem was wir 
bisher gejagt haben, ift es fo. Doc leuchtet ung noch eine 
Hoffnung. Das Leben eines Volkes ift ein fehr langes, ber 
Wechſel ift auch in feiner Blüthe; und fo können wir die Hoff- 
nung haben, daß nach dieſer Zeit des Wechſels eine andere 
befiere Zeit in ber Erziehung folgen werde. Steigen fünnen 
wir nur wieder wenn wir zu einer feſten Geftalt des Erzie— 
Bungswefend gelangen. Hiezu fommt noch eine tröftende Be— 
trachtung. Jedes gemeinfame Leben bat einen individuellen 
Charakter; dadurch ift es jedem anderen entgegengefezt und 
flößt es als ein fremdartiges ab, Wir finden Died überall 
beim Anfange, wo fich ein gemeinfames Leben organifirt. Wenn 
aber ein gemeinfames Leben zur Blüthe gefommen ift und ber 
Charakter feſt geworben: fo offenbart fih das am fehönften 
barin, daß fi das Abſtoßen bes fremden verlierts es Bffnet 
fih der Sinn für das fremde. Das Abſtoßen des fremden ift 
ein Zeihen von Unficherheit und Furcht; Liebe zum fremden 
Dagegen ein Zeichen der Schwäche und bes Berfalls, weil nun 
deutlich geworden daß man ben eigenen Charakter nicht mehr 
behaupten kann. Wir fteben jezt auf dem Punkt daß ung ber 
Sinn für das fremde geöffnet ift; ber Liebe zu dem fremden 
find wir in vieler Rüfkficht fchon los geworden. Dies iſt ein 
Symptom vom Steigen. Sp fünnen wir hoffen daß aud ber 
Wechfel im Erziehungswefen ſich wieder verlieren und bie Er⸗ 
ziehung eine feſtere Geftalt gewinnen werde; aber nur auf 
bem Wege des vollftändigen Beichaueng, der genaueften Theo- 
rie; benn wir find fchon zu alt um einen anderen Weg nod 
betreten zu können. Tritt die wahrhafte Befinnung noch eher 
ein als die Symptome bes Verfalls fih mehren, fo koͤmen wir 
eine Regeneration hoffen. 


er \% 


— 74 — 


Jene Anſicht vom Steigen und Fallen der Geſchlechter nur 
durch die Natur iſt durchaus einſeitig; es muß zur Erklärung 
dieſer Erſcheinung noch ein Factor hinzukommen. Es hat in 
dem ganzen Proceß die Erziehung ihre bedeutende Stelle, wenn 
gleich dies nur in dem Stadium der Blüthe am meiften ber- 
vortritt. Alles große das in einer beſtimmten Zeit an einem 
Punkt hervortritt, gebt fpurlos vorüber wenn e8 der Maſſe 
nicht mitgetheilt wird. Dies ift das Gefchäft der Erziehung; 
fie concentrirt was für fich zerfireut nur bliebe, Jede Verän— 
berung, jede Revolution in der Erziehung, welche die Tendenz 
hat den Einfluß der ausgezeichneten auf die Maſſe zu beförs 
dern und durch eine veränderte Form die Annäherung und fo- 
gar die lebendige Berührung der Extreme in der Gefellfchaft 
zu bewirken, trägt zum Steigen ber Gefellfchaft bei. Mögen 
dann auch Neuerungen conftant auf Neuerungen folgen: wenn 
fie immer diefe Tendenz haben, fo werben fie Doch zum beffe- 
ren wirken. Damit ift aber freilich nicht aufgehoben daß an 
fih Neuerungen Zeichen des Verfalls feien. 

Reſultat ift, Je mehr entwiffeinde Kraft im natürlichen 
Leben, deſto weniger nothwendig ift die unterftügende Erziehung. 

Kehren wir nun zurüff, Wir hatten und eine Abftufung 
gebildet für die Wirkfamfeit der pofitiven Erziehung im Ber- 
gleich mit den Einwirkungen bed gemeinfamen Lebens übßer- 
haupt. Se mehr etwas was fih im Menfchen entwiffelt eine 
Technik zuläßt, in deſto größerem Maaße wird es Gegenftand 
der Erziehung fein. Je weniger das zu entwiffelnde eine Tech⸗ 
nit zuläßt, befto weniger kann es Gegenſtand der Erziehung 
fein, defto mehr fommt alles dann uuf die richtige Geſtaltung 
des Lebens an. Halten wir und bies nun vor, und fragen 
nah dem was zu biefen beiden Ertremen gehört: fo Tünnen 
wir es uns nach den Hauptzweigen der Erziehung abmeſſen. 

Die wiffenfchaftlihe Erziehung fann offenbar am meiften 
pofitiv fein, in fo fern alles was zu entwikkeln ift einer Ted- 
nit fähig if; in fo fern aber auch bier ein ganz freies Gebiet 
if, bas der Production, wird bie Erziehung nur negativ wir 
fen können. 
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Die religidfe Erziehung ift das andere Extrem; die reli- 
gidfe Gefinnung kann nicht auf kunſtmäßige Weife entwiffelt 
werben; bier fommt e8 auf dag Gefammtleben an, Alles Er- 
ziehen nimmt nur den negativen Charakter an. 

Die Erziehung in Bezug auf das bürgerliche Leben liegt 
zwifchen diefen Ertremen in der Mitte, Etwas darin gebt rein 
von ber Gefinnung aus, es fnüpft an die religiöfe Geſinnung 
an, it überwiegend religiös; anderes Täßt eine Technik zu; 
beides aber wirb burd die Sitte verbunden, die ein äußeres 
und inneres zugleich ift, Lebt ein Menfch ganz in ber vater- 
ländifhen Sitte durch Gewöhnung: fo ift das eben nicht werth- 
voll; geht Dies aber aus feiner inneren ©efinnung hervor: fo 
ift es würdig. 

Nachdem wir nun erkannt haben worauf es bei ber unter- 
ftüzenden Erziehung anfommt, ift unfere Aufgabe 


Das Princip für die entwikkelnde Erziehung 


zu finden. Dies iſt ſchwer, und die meiſten Differenzen im 
pädagogischen Verfahren rühren daher, daß man ſich dieſe Auf- 
gabe verfchieben loöͤſt. Wir müffen die Momente auffuchen wo— 
durch fie gelöft werben fann. 

Die Erzichung fol durch alle Unterſtüzung Fein anderes 
Refultat bewirken, als daß das herportrete was wenn wir ung 
ben Menfchen von vollfommener Organifation und 'unter gün= 
fligen Berhältniffen denfen, von felbft erfolgt fein wiürbe, 
Hieraus folgt daß die Erziehung nichts anzufangen hat, ſon— 
dern daß die Anfänge ſchon da fein müflen in der Naturanlage 
und in dem gemeinfamen Leben, Die Erziehung foll alfo nach— 
fehen und nachhelfen wo etwas ins Stoffen geräth; fie muß 
ben Gang beobachten den die Entwifflung felbft nimmt. Nun 
haben wir fchon feftgeftellt, daß das menſchliche Leben aus 
mannigfaltigen Functionen befteht, welche fich jede für ſich mit 
einer gewiffen Unabhängigfeit allmählig entwiffeln. Alle ha= 
ben einen beftimmten Gegenftand deſſen fie ſich vollftändig be— 
mächtigen follen; die Beziehungen auf diefen Gegenftand fol« 
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len ſelbſtthätig ſein, und dieſe Selbſithaͤtigkeit in ihrer Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit iſt Fertigkeit. 

Der ganze Entwikklungsgang läßt ſich alſo in zwei Fac— 
toren zerfällen, daß ſich jede Richtung ihres Gegenſtandes voll⸗ 
ſtändig bemächtigt, und daß die Behandlung deſſelben eine Fer— 
tigkeit wird. Iſt dies der Fall, dann iſt der Menſch gebildet. 
Dagegen koͤnnte man eiuwenden, wenn alle Beziehungen einer 
Richtung auf den Gegenſtand ſelbſtthätig ſein ſollen: ſo gehe 
ja die Empfänglichkeit lerr aus. Allein wenn wir gleich frü— 
ber die verfchiedenen Zweige des menſchlichen Seins unter ben 
Gegenſaz von Spontaneität und NReceptivität gebracht haben, 
fo muß man doch diefen Gegenfaz nicht über Gebühr erheben. 
Die Sinne 3. B. beziehen fih auf die Empfänglichfeit, und 
doch wird niemand läugnen, daß Sehen und Hören als Fer- 
tigkeit zu betrachten if. Nur auf der erften Entwikklungsſtufe 
find die Sinne nur überwiegend receptiv; zur Yertigfeit muß 
die Sinnesthätigfeit gebracht werden, wenn man nidt auf ei- 
ner fehr mittelmäßigen Stufe bleiben will, Im Menfchen 
fommt eigentlich nichts zu Stande wenn nicht eine innere Thä- 
tigkeit zum Grunde Tiegt. Die Erziehung hat auf Die rechte 
Entwifflung der Sinne einen eben fo großen Einfluß wie auf 
bie Entwifflung der freiwilligen Bewegungen, obgleich biefe 
mehr die Spontaneität, jene mehr die Receptivität repräfentiren. 

Im Fortſchritt unferer Betrachtung haben wir nun zu un- 
terfcheiden 


Die extenſive und bie intenfive Entwifflung. 


Durd jene bemächtigt fih die Function ihres Gegenftan- 
bes, Durch dieſe wird fie zur Fertigkeit gefteigert. Nehmen wir 
z. B. die Sprade; deren Elemente die einfachen Töne follen 
durch die Sprachorgane hervorgebracht werden, dann aber foll 
auch bie Leichtigfeit der Ausſprache eintreten; jenes ift die er- 
tenfive Entwikklung, biefes bie intenfive. In jeder einzelnen 
Function follen beide Arten der Entwifflung durch die Erzie- 
hung ergänzt werben, 
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Alle dieſe Functionen bilden aber wieder ein ganzes unter 
fih, die innere Einheit ift der Geiſt. Sehen wir nun bie 
Tunetionen in ihrer Gefammtheit ald Organismus an: fo hat 
ber Geift ſich beffelben zu bemächtigen, und dies ift die exten— 
five Entwikklung des Geiſtes; Die Lebendigkeit und Leichtigkeit 
bes Willens dagegen, womit der Geift Diefen Organismus be- 
herrſcht, ift die intenfive Entwifflung des Geiftes. Beides zu— 
gleich kann aber nicht gefördert werden. Die Natur und bie 
Einwirkungen des Lebens bewirken bier einen befländigen Wech- 
fel und find deshalb chaotiſch. Die Erziehung, die dies in 
Drdnung zu bringen hat und durch Bewußtſein fih charakteri— 
firen fol, darf auch Hier nicht bewußtlos und wecfelnd zu 
Werfe geben, Wenn aber beides nicht zugleich gefürbert wer- 
ben kann und jedes ein unendliches ift, fo daß man nicht fa= 
gen kann, man wolle erft das eine dann das andere bis zur 
Bolfommenheit entwilfeln: fo entfteht ein Streit zwifchen bei- 
den Aufgaben, und hierin eben Liegt der Grund zu den diffe- 
renten Marimen. Will man die einzelnen Functionen entwif- 
fein: bei welcher Entwikklung foll man anfangen, und- wie von 
der einen zur anderen übergeben? Man könnte fagen, wenn 
die Erziehung Doch nur ergänzen foll: fo fei jene Frage un— 
nüz, denn das Leben zeige jedesmal was zu thun ſei. — Al— 
fein die Einwirkungen des Lebens als chaotiſch laſſen fich in 
ihren Folgen nicht fogleich beurtheilen; die Erziehung obgleich 
ergänzend muß daher ihren eigenen Weg geben; fie ift metho- 
diſch und fo erhaben über jene chaotifhen Einwirkungen des 
Lebens, Daher müffen wir die Erziehung fo anfehen als folle 
fie allein alles bewirken; nur fo fönnen wir ein Princip für 
ihre Einwirkungen auffinden. Die Aufgabe die wir demnach 
zunächft zu löſen haben ift Feine andere ald 


Die Methode der Erziehung 


zu entwikkeln. 
Im allgemeinen ift darüber folgendes zu fagen, Es kommt 
alles an auf Das richtige Verhaͤltniß der ertenfiven zur inten- 
50 * 
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ſiven Entwikklung. Aber dies wird nicht ſowol gefunden wer- 
den durch die Entjcheidung der Frage, ob man bei ber erten- 
fiven oder der intenfiven Entwifflung anfangen, und weldye von 
beiden Entwikklungen vorherrfchen folles fondern dadurch, daß 
die Regel der Kortfchreitung gegeben wird. Denn ed muß ei- 
gentlich einerlei fein, ob man mit dieſem oder jenem urfprüng- 
ih anfängt, weil aus dem intenfiven die ganze Ertenfion ber- 
vorgeht, und in dem extenfiven Tiegt die ganze Intenfion, bei- 
bes ift ineinander. Die Fertigkeit kann ja nur am Gegenftand 
bewiefen werben, und ber Gegenftand kann nicht angeeignet 
werden ohne Fertigfeit. Aber wenn wir nad) der Fortfchrei- 
tung bei beiden Entwifflungen fragen: fo entfteht ein entgegen- 
gefeztes Intereffe, und daran knüpfen fi die entgegengefezten 
Marimen. Das Intereffe bei ber extenfiven Entwifflung if 
diefes, daß man von einem ©egenftande zum anderen fort- 
fohreite um das ganze zu erfchöpfen; das Intereſſe bei der in- 
tenfiven Entwifflung ift, die Sertigfeit zu vervollkommnen und 
nicht von einem Gegenftande zum anderen überzugehen ehe nicht 
die Beziehung einer Function auf einen Theil des Gegenftan- 
bes vollfommen if. Es ift nun aber ein reines Gleichgewicht 
zwifchen beiden Entwifflungen nicht denkbar, Offenbar ift es 
unredht die eine Entwifflung der anderen fo unterzuorbnen daß 
das eine ganz vernachläffigt wird. Denfen wir ung 3.3. bie 
Erziehung wirft ſich ausſchließlich auf eine Function, Diefe nicht 
eher Ioslaffend als bis die Fertigkeit in der einen Richtung 
vollfommen ift: fo entſteht Daraus Einfeitigkeit, obgleih Bir- 
tnofität. Wenn ein Menſch auf diefe Weife erzogen ift: fo iſt 
er ein Organ geworben, freilich dem ganzen wol irgendwie 
Dienend, aber ohne Teitendes Princip. Aber auch das enige- 
gengefezte ift unrichtig. Es entſteht dann Bielfeitigfeit‘ ober 
Allfeitigfeit, aber. ohne Sicherheit, 

Das ift nun eben Methode in der Erziehung, einer ge- 
wiffen Regel in Beziehung auf diefe beiden verfchiedenen Rich- 
tungen folgen. Und das würde bie befle Methode fein, ver- 
möge ber es möglih würbe bie Totalität der Gegenflände 
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einerſeits ſich anzueignen, und andererſeits bie größte Fertig⸗ 
keit zu erreichen. Es kommt alſo darauf an, ein Geſez zu 
finden nad welchem beide Zwekke zugleich erreicht werben kon⸗ 
nen. Wäre der eine dem anderen untergeordnet, fo wäre ein 
ſolches Gefez leicht aufzuftellen. Da dies aber nicht der Fall 
ift: fo muß ein Grund zu einem beflimmten Verhaͤltniß gefun- 
ben werden; und es fommt darauf an, ob diefer Grund un- 
abhängig ift von dem Gegenftand, weil dann auch über die 
Methode etwas allgemeines feftgeftellt werben fann was An- 
wendung bei allen einzelnen ©egenftänden zuläßt. 

Denfen wir und nun irgend eine geiftige Verrichtung : fo 
fönnen wir behaupten, daß wenn fie fich ihres ganzen Gegen- 
fiandes bemädhtigt hat, fie von felbft zu einer gewiſſen Inten- 
fion gelangt; denn die Fertigkeit ift Folge der Wiederholung, 
und je öfter etwas bei gleichem natürlichen Vermögen verrichtet 
wird, befto größer wird die Fertigkeit, Wenn eine Richtung 
bes Geiftes fich ihres ganzen Gegenftandes bemädhtigen fol, 
fo kann dies nur allmählig gefchehen; Wiederholung ift Haupt- 
fahe, und fo wird mit dem ertenfiven Ziel das intenfive zu— 
gleich erreicht, Es Tiegt aber in der Sache auch ein Reiz, zu 
verfuchen ob fich diefes Verhältniß nicht umkehren laſſe. Dies 
ſcheint nicht ganz unmittelbar der Fall zu fein, aber mittelbar 
wird e8 ung als daffelbe erfcheinen. „Arbeitet man nämlich rein 
auf die Intenfion: fo wird zwar dadurch zunächft nicht die Er- 
tenfion hervorgerufen; aber doch muß man fagen, wenn bie= 
felbe Handlungsweife auch nur an einem Theile eined Gegen- 
ftandes fo wiederholt wird daß eine große Fertigkeit entſtanden 
ift: fo hat man dadurch, wenn auch nicht den ganzen Gegen- 
- Stand, Doch die Leichtigkeit errungen fih alle anderen heile 
beffelben anzueignen. Zum Beifpiel diene das Sprachvermö— 
gen, Die Totalität des Gegenftandes ift die Gefammtheit al- 
fer Sprachen. Sezen wir den Fall dag in einer Sprade in 
jeder Beziehung mechaniſch und innerlih das Spradvermögen 
zu einer vollfommenen Fertigfeit erhöht ift: fo bat man zu- 
gleich die allgemeinen Prineipien für alle Sprachen gewonnen, 
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und es bleibt nur übrig die anderen Sprachen zu vergleichen 
und bie medhanifhen Schwierigfeiten zu überwinden. Halten 
wir uns an rein intelleetuelle VBerrichtungen, fo müfjen wir 
bavon baffelbe ſagen; dieſe Analogie wird ung überall beglei- 
ten. In fo fern es nun auf beiden Seiten gleich fteht, iſt der 
Vortheil aufgehoben der und zu erwachſen fhien wenn bie 
eine Seite der anderen untergeordnet wäre. Entweder müflen 
wir irgend einen Grund auffuchen nad welchem wir zwiſchen 
beiden wählen, oder beides verbinden. Jene Gleihfezung ging 
aber eigentlih nur baraus hervor, dag wir ung bei der einen 
oder anderen Richtung die abfolute Bollfommenheit dachten; 
ba dies jedoch nur ein rein ideales Ziel ift: fo ſcheint bie 
Frage in die unendlihe Mannigfaltigfeit der Gegenflände zu 
zergehen, fo daß fie nur in Bezug auf jeden einzelnen Gegen— 
ftand gelöft werden könnte. Man müßte alfo dabei auf die 
Beichaffenheit des Gegenftandes, zugleich aber auch auf bie 
Individuen fehen. 

Wir find bis jest auf die Totalität ausgegangen; verfn- 
hen wir nun, wie weit wir kommen werden wenn wir von 
einzelnen Punkten ausgehen. Die Erziehung macht nie ben 
Anfang, fondern findet immer fhon ein gegebened vor, aud 
einen gewiffen Grad von Fertigfeit. Wenn man nun eine Rid- 
tung nur zu verfolgen hat: fo müßten wir, geſezt es wäre ung 
ein Zögling gegeben der ſchon eine gewiffe Fertigfeit in einem 
Gegenftand und mehrere Gegenftände ſich angeeignet hätte, bie 
eine Seite fo gut wie vernichten, die andere hervorheben. Wie 
aber ließe fih das ausführen? Nehmen wir an, es babe je- 
mand im Gefange fchon eine gewiffe Sertigfeit, eine Geläufig- 
feit in ber Production der Töne, und es habe ſich dies fo von 
felbft ergeben durch die zen: fo müßten wir um methodiſch 
zu Werke zu gehen nach jener Anficht dieſe Fertigkeit vernich— 
ten, auf das einfache zurüffgehen, flatt ganzer Paffagen den 
einfahen Ton fingen laſſen. Aber auch der Ton ift noch nicht 
das einfahfte, Denn jeder Ton wirb zugleich noch beftimmt 
durch Höhe und Tiefe, crescendo und beerescendo, eg kommt 


— 71 — 


auch auf die Länge und Kürze, auf ben fihnelleren ober Yang» 
fameren lebergang von einem Ton zum anderen an. Wir 
müßten alfo auch in dieſe Operationen wieder die Hebung zer- 
fällen, und doch laſſen fie fi gar nicht von einander trennen, 
und wobei follte man aud anfangen? 

Sehen wir die Sache fo an, fo geht daraus hervor, daß 
fih die ganze Kunft der Methode in die Aufgabe auflöfen laſſe 
überall die rechten Elemente zu finden; find deren mehrere: 
fo wird alles wirkliche was hervorgebracht wird fchon zufam- 
mengefezt fein. Methode ift immer dag Gefez für die 
Behandlung der Elemente, Es giebt aber wenige Ge— 
genflände die auf ein Element zurüffgehen; fie find immer 
fhon irgendwie zufammengefezt; Dies zufammengefezte wird aber 
nie in einer reinen Imdifferenz fein. Können wir nun auf ei- 
nem Gebiete wo beide Richtungen vereinigt find, nur dann 
etwas zufammengefezted produciren wenn zuvor beide Richtun— 
gen befolgt find: fo müßten wir beide erft trennen, was eben 
unmöglich if. Entweder muß man alfo die Hebung nad al- 
len Seiten richten, oder man bringt ein der Idee inabäquateg 
Element in die Richtung auf das einzelne; dies kommt leiber 
immer mit hinein in die Hebung, fo daß die Idee ber Erzie- 
hung nur jedesmal in dem ſich ausfpricht. was geübt wird, in 
dem anderen nicht, und etwas wird dann vernachläffigt. 

Kehren wir nun zurüff zu unferer eigentlichen Frage, 
Laffen ſich allgemeine Prineipien für die Methode aufftellen 
abgefehen von ber Beziehung auf beftimmte Gegenflände? fo 
geht aus dem vorigen hervor, daß wir bie Frage im allge- 
meinen bejahen fönnen, aber auch nur im allgemeinen. Das 
erfte was fich feitfezen laßt ift dieſes, Methode ift Kunft das 
Element zu finden; die richtige Auffindung der Ele- 
mente muß immer bei jedem Gegenftande ber entwilfelt wer- 
ben foll, vorangehen. Die Elemente felbft aber zu beſtimmen 
erfordert ein Hineingehen in die Natur der Gegenftände; und 
fo muß ung dazu eine wiffenfchaftlihe Kenntniß der Gegen- 
fände vorliegen. Im allgemeinen läßt ſich Sarüber nur dies 
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noch ſagen, Da überall wo es eine Mehrheit von Elementen 
giebt, auch das einzelne was geübt werden fol fchon ein gan- 
zes ift, zufammengefezt aus beiden Richtungen, jo Daß man 
das eine übend von dem anderen immer abftrahiren muß: fo 
ift ein Gefez aufzufinden diefem Mangel abzuhelfen, ‚oder ihn 
fo unfhädlih und Fein zu maden ald möglich, damit nicht bie 
eine Seite vernachläfligt werde während die andere präbomi- 
nirt. Hiebei können wir und nur an die allgemeinften er: 
hältnifje halten; und es ift auch nur eine unmittelbare Folge— 
rung aus dem gefagten, wenn wir hinzufügen, daß zur richti- 
gen Auffindung der Elemente auch dies gehört, zu beftimmen 
wenn eine Mehrheit von Elementen gegeben ift, ob fie in glei- 
hem Range ſtehen. Stehen fie nit in gleihem Range: fo 
ift das eine auf das andere fohon in einem gewiffen Maaf 
gegründet, fie find nit in einem vollfommenen Sinne Ele- 
mente, fondern es ift darin eine Fortfchreitung vom einfachen 
zum zufammengefezten. Man muß alfo bei ben urfprünglid- 
fien Elementen anfangen, Sind dieſe völlig gleih, wie bei 
dem obigen Beifpiel vom Ton: fo Tann man das eine ohne 
das andere üben, 3.3. das bloße Zeitmaaß für fih u. f. w.; 
und dann eombiniren; oder gleichzeitig das eine mit dem an- 
beren probueiren, lezteres dann, wenn das Nacheinander durd- 
aus nicht möglih if. Aber auch hiemit ift nur ein fchwan- 
fendes Maaß gegeben; es kann nur Fünftlerifch beurtheilt wer- 
ben; die Berfchiedenheit der Anlagen und ber Natur bes 
Gegenftandeg, die Verfchiebenheit ber Form ber Erziehung, ob 
Privaterziehung oder gemeinfame Erziehung, bedingen Die nä= 
here Beftimmung des Geſezes das wir nur allgemein aue- 
ſprechen konnten. 

Wenn nun die Elemente gefunden ſind und ihr Rang 
möglichft beſtimmt iſt: fo fragt es ſich zweitens nach der Re- 
gel der Fortſchreitung. Der Anfangspunkt und Endpunkt 
muß verknuͤpft werden. Das Ende war zwiefach, die intenſive 
und extenſive Vollkommenheit; wenn eine von beiden geſezt iſt: 
fo iſt Die anderemitgefezt, jedoch gilt dies nur, wie wir ge- 
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feben haben, bei abfoluter Vollkommenheit, nit von unterge⸗ 
orbneten Punkten. Dies giebt ung Auffchluß über die Regel 
ber Fortfchreitung. Wenn man son den Elementen aus in 
einer gewiffen Gleichmäßigfeit nur auf bie extenfive VBollfom- 
menheit hinarbeitet: fo folgt daraus noch nicht, daß ſchon da⸗ 
durch auch gleiche intenfive VBollfommenheit gewonnen werde; 
aber die Differenz iſt unbeſtimmbar. Ebenfo umgefehrt, jeder 
untergeorbnete Grad von Fertigkeit fezt noch nicht voraus. daß 
auch exrtenfiv eine gleiche Bollfommenheit erreicht ſei. Alfo auf 
der Seite der extenfiven Bollfommenheit verhalten ſich die ein- 
zelnen Theile nicht gleihmäßig zur Erwerbung ber Yertigfeit, 
und die Grade der Fertigkeit verhalten fich nicht gleich zur 
Aneignung aller Theile des Gegenſtandes. Daraus folgt, daf 
die Differenzen beftimmt werben durch ben verfchiedenen Gang 
ber von den Elementen aus genommen worden if. Wenn es 
nun zweierlei Fortfchreitungen giebt die fich beftimmt unterfchei- 
den laffen, die extenfive und intenfive: fo werben wir feiner 
unbedingt ben Borzug geben; jede ift nur fo die befte daß fie 
auf die andere die vollfommenfte Rüffficht nimmt Nun ift 
offenbar daß verfihiebene einzelne Theile, eben beshalb weil 
fie foldhe find, ein verſchiedenes Verhältniß zum ganzen haben 
muͤſſen; es ift nicht einerlei, zu welchen Theilen des ganzen 
Gebietes man jedesmal übergeht: fo kommt es darauf an, die— 
jenigen Fortfchreitungen zu finden, die indem fie zunächit bie 
eine Seite der Entwifflung bezweffen, zugleich auch auf ber 
anderen Seite das meifte bewirken, Dies zu finden ift Kunft, 
und zwar zufammengefezt aus der pädagogifchen Kunft und der 
Sachkunde ſelbſt. Als allgemeine Formel können wir aufftel- 
Ien, Wenn bie Fortfchreitung einen zwiefachen Charakter haben 
fann: fo ift das allgemeine Gefez, auf der ertenfiven Seite 
Diejenigen Uebergänge zu ſuchen wodurch zugleich am meiften 
auf der intenfiven Seite gewonnen wird; und umgefehrt, bei 
Uebung der Fertigkeit Diejenigen Mebergänge zu wählen bei de— 
nen auf der extenfiven Seite am meiften gewonnen wird. 
Wenn gleih nun zur näheren Beftimmung ber rechten 
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Methode Sachkunde als nothwendiger Factor vorausgeſezt wird, 
die Methode alſo für die einzelnen Gegenſtände mannigfache 
Modificationen erleidet: ſo läßt ſich doch im allgemeinen als 
rein pädagogiſch noch eine Anleitung geben, die Aberrationen 
zu entdekken an den Folgen welche die falſche Methode her— 
vorbringt. Wir betrachten die Sache im großen; Extreme ſind 
falſcher Glanz und langweiliges Kleben. Derjenige welcher mit 
dem ganzen Gegenſtande bekannt iſt, aber nur ein Minimum 
von Fertigkeit hat, wie dies wol möglih iſt, hat den Gegen— 
ftand nicht, fondern nur den Schein ihn zu haben, eine doso- 
copia, die nothwendige Folge des Ertrems der extenfiven Me— 
thode bei Vernachläſſigung der intenfiven. Es entfteht bei den 
Zöglingen Eigendünfel, Eitelfeit, 3.3. in Beziehung auf Phi- 
Iologie, wenn jemand viel gelefen hat ohne grammatiſche Si— 
cherheit zu befizen. — Auf der anderen Seite kann man viel 
Zeit verwenden um Fertigfeit zu erlangen, ohne daß daraus 
ein Gewinn für die Ertenfion entſteht. Jede Fertigkeit kann 
nur, wenn ein hoher Grad erreicht werden foll, durch öftere 
Wiederholung erlangt werben; nur ift jede Fertigkeit eine or= 
ganifche Thätigfeit, der Menfch hat immer nur befchränfte Ge- 
walt über feine Organe, daher entſteht aus unendliher Wie- 
berholung Efel und Unluſt. Wenn der Zögling auch aushält, 
fo erlangt er doch nur ein Minimum der Totalität, und es if 
fein gehöriges Verhältniß zwifchen dem intenfiven und extenfi- 
ven. An diefem Kriterion fann man die Aberrationen erfen- 
nen, ft in ber Methode gefehlt: fo werben die Zöglinge ent- 
weder eitel oder efel; kommt man zwifchen Eitelfeit und Er- 
müdung hindurch: fo ift Die Methode gut. In ber Praxis zeigt 
fi) weder das eine noch das andere bei der großen Maffe der 
Zöglinge, wenn auch die verjchiedenften Methoden, die nicht 
alle gleich gut find, ihrer Bildung zum Grunde liegen. Hier 
find zwei Factoren zu berüfffichtigen. Einmal die Langfamfeit 
und Schnelligkeit der Fortſchritte; in wie fern biefe den Zoͤg⸗ 
lingen bemerflih wird, das hängt von dem ganzen Gange ber 
Erziehung ab, Unfere Unterrichtsmethoden haben fich feit fünf- 
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zig Jahren fehr geändert; früher hatte man einen ganz ande— 
ren Maaßſtab, die Methoden felbft machten nicht einen fdhnel- 
feren Ueberbliff über den ganzen Gegenftand möglich; ſollte 
bei der Methode früherer Zeiten baffelbe geleiftet werben was 
man jezt verlangt: fo würden ſich jene Folgen nothwendig zei- 
gen. Man muthet jezt dem Zögling bei den Methoden welde 
ihn in den Stand fezen zu fehen wo hinaus ed will, mehr Be— 
barrlichfeit zu, weil jezt auf das Bewußtſein ein größerer Werth 
gelegt wird als damals. Dann aber fönnen jene Fehler in 
bem Grade weniger zum Borfchein fommen, in welchem bie 
Maſſe größer if. Bei Privaterziehung fommt beides Eitelfeit 
und Ueberbruß mehr zum Vorſchein, ebenfo in fleineren Er— 
ziehungsanftalten; dagegen in den größeren Inftituten dag ge= 
meinfame Leben feine erregende Kraft beweifet, Stolz und Er- 
mübung zuräffhaltend; in der Maffe wird das Gefühl bes 
einzelnen zurüffgedrängt durch das Gemeingefühl. 


Runftfertigfeiten. Die leiblihe und geiftige 
| Gymnaſtik. 


Am Ende der erſten Periode müſſen die freien Bewegun— 
gen fhon zu Kunftfertigfeiten ausgebildet fein, und es entfleht 
bie Frage, was in dieſer Hinficht die Pädagogik zu thun habe? 
Unter Kunftfertigfeiten verftehen wir alles das was mit ber 
barftellenden und bildenden Kunft in Analogie fteht. 
Die freien Bewegungen als barftellende find Kunftfertigfeiten, 
in fo fern die Anmuth herportritt und die Idee der Schönheit 
fi) manifeftirt. Bon einem Kinde von fieben Jahren erwar- 
ten wir daß fih auch ſchon in feiner Sprade eine Anmuth 
zeige. Sobald das Kind Iefen kann, müſſen aud die Elemente 
in denen die Anmuth fich offenbart, ausgebildet und die Sprad- 
prgane in dem Grabe geübt fein daß der Schönheitsfinn beut- 
lich hervortritt. Daffelbe gilt auch von allen anderen Bewe— 
gungen; es muß fich in ihnen ein Gefühl von Sicherheit aus- 
Iprechen, eine gewiffe Macht bie fih durch die Ordnung zu 
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erkennen giebt. — Die freien Bewegungen koͤnnen aber auch 
geſtaltend, einen Stoff bildend ſein, ſo daß ſich in ihnen die 
freie Entwikklung ber bildenden Kraft zeigt; alfo bier im wei- 
teren Sinn das Analogon der bildenden Kunſt. Das Dil 
dungsvermögen des Menfchen liegt in der Hand. Sobald das 
Kind nicht mehr der Hände bedarf um fih im Gleichgewicht 
zu halten, fondern dies Drgan frei bewegen kann zum eigen- 
thümlichen Gebrauch: fo fängt auch bie bildende Kraft an fih 
zu regen; es entfteht ein Reiz, mit ber Hand etwas zu bewe- 
gen, zu geftalten. Aus diefen Berfuchen müffen aber am Ende 
der Kinderjahre eine Menge von Kunftfertigfeiten hervorge— 
gangen fein, und die Kinder werden fo ihrer Kräfte fich be 
wußt fein. 

Die Gegenftände an benen biefe Berfuhe und Uebungen 
vorgenommen werden, find gleichgültig. Nur müſſen wir nit 
vergeffen daß fireng genommen in diefer Periode die Erziehung 
noch immer auch im zweiten Abfchnitt rein propadeutifch if, 
Ein eigentliher Unterricht in Kunftfertigfeiten ift alfo bier eben 
fo wenig an feiner Stelle wie in wiflenfchaftlicher Hinfict. 
Es muß die freie Entwikklung wirklich frei gelaffen werben 
und in der Form der Willführ auftreten; es wird fomit alle 
Mebung und jeder Berfud, die Kraft zur Erfcheinung zu brin- 
gen, an dem Spiel bangen. Dazu dient bie zwefflofe aber 
doch zwelfmäßige, Die geordnete aber doch freie Bewegung. 
Ehe die Kinder fprechen fönnen, ift von Spiel nicht die Rebe; 
denn vor Entwifflung der Sprache müflen fie theils mit ben 
Gegenftänden erſt zufammengebradht werben, theils fehlt die 
Mittheilung, und es ift Feine Sicherheit im Gebrauch der Dr: 
gane. — Die Erziehung hat nun die freien Bewegungen fo zu 
leiten daß etwas georbnetes entitehe, damit zugleich mit ben 
Dewegungen das fubiertive und obfective Bewußtſein ſich ent- 
wiffele. *) Der Menſch ift im umfaffendften Sinn ein Agens; 


*) Bergl. Schleierm. Syſt. der Sittenlefre ©. 178. 6. 205. Die 
Bernunftbildung aller in der menfchlichen Natur angelegten Sinnesver- 
mögen und Talente iſt Gymnaſtik im weiteflen Sinne. _ Die Gymna 
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ſobald alfo bie Kraft ba ift, regt fich ber Thätigkeitstrieb, ber 
fich zuerft zeigt wenn die Kinder Gegenflände bewegen wollen, 
ober überhaupt zu verändern fuhen. Da fie nun aber ohne 
Erfahrung find: fo würden fie oft ihre Kraft vergebend ver- 
ſuchen; man fommt ihnen daher ſchon ohne pädagogifchen Zweit 
zu Hülfe, rein von der Liebe geleitet. Will man nun aber 
dieſe von der Liebe fchon gebotene unterftüzende Thätigfeit une 
ter eine pädagogifche Formel bringen: jo würde man zunädft 
fagen müflen, &8 ift allen Kräften bes Kindes überhaupt im 
Verhältniß ihrer Entwilflung Befriedigung zu gewähren. 
Zwei Ertreme giebt ed num in Beziehung auf die Leitung 
ber freien Bewegungen und der baran fich fehließenden Fertig- 
feiten. Einmal ift es Maxime, von ber man oft bei der Er- 
ziehung ausgeht, daß der Menfh dur Erfahrung Hug werbe; 
man müſſe daher die Kinder fo viel als möglich fich felbft über- 
laſſen bis fie felbft das rechte finden. Es hat diefe Marime 
einen großen Schein für fih, denn der Menſch ift dazu be=- 
flimmt ſich ſelbſt zu entwiffeln; aber er ift auch beftimmt zu 
einem gemeinfamen Leben und zur Liebe, und das gemeinfame 
Leben ift nichts anderes als dag Werk der Liebe, Die Liebe 


ſtik ift bedingt durch die Fortbildung der bezeichnenden Thätigkeit. Denn 
die Werkzeuge des Bewußtfeins können nur gebildet werden, indem zu- 
gleih das Bewußtfein materiell erfüllt wird, nämlich durch die Uebung. 
6. 206. Die Bildung der anorganifchen Ratur zum Werkzeug des Sin- 
nes und Talentes iſt Mechanik in der weiteften Bedeutung. — Die Me= 
chanik ift aber nicht ohne die Gymnaſtik, wie diefe nicht ohne jene. Denn 
nur fofern Sinn und Talent ſelbſt entwillelt find, Tann die äußere Na⸗ 
tur durch fie für fie gebildet werden. Und ebenfo ift die Mechanik nicht 
ohne Entwikklung ber bezeichnenden- Tpätigfeit. Denn nur das erlannte 
kann gebildet werden. — In den Borlefungen über die Ethik (vergl. a. 
a. O. ©. 310) fondert Schleiermacher gymnaſtiſches Spiel, weldes 
vurch Beweguug bie Eigenthümlichkeit der urfprünglichen Leiblichen 
Organe darftelle, und dialektiſches, weldes ebenfo die eigenthümliche 
Sertigkeit der pſychiſchen Organe an die Gefelligfeit hingebe, daher hier 
organifirende und fymbolifitende Thätigkeit genau verbunden ſeien. — 
6. 255. u. 256, namentlih S. 250 (d.) ebendafelbft erläutern das 
folgende, 
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nun darf nicht bloß negativ ſein, ſo daß ſie nur den Schaden 
verhuͤtet, fie muß foͤrdern und helfen. Jene Theorie kann durch⸗ 
aus nicht dazu dienen das Leben zu entwikkeln; fie hat nur 
nachtheilige Folgen. Nur bei großer Energie eines Kindes 
würde auch nah jener Marime ein Refultat erwartet werben 
können; wo urfprünglide Kraft. in einem geringeren Grabe 
nur ift, da ruft jene Maxime Trägheit hervor und Paffivität, 
Das andere Ertrem ift dieſes. Beobachtet man die Kinder 
beim Spiel, fo äußert fih barin die Negung ber bildenden 
Kraft, Die Sehnfucht nad) etwas gebildetem. Man meint de- 
ber, es fei zwekkmäßig ihnen etwas gebildetes zu geben, und 
thnen die Berfuhe fih felbft etwas zu bilden zu erfparem 
Aber auch dieſe Anficht ift oberflächlich und gebt aus einer fal- 
fhen Berechnung hervor. Wenn die Kinder etwas gebilbel 
haben, fo freuen fie fi nicht über dag gebildete allein, fon 
bern befonders über die dabei angewandte Thätigfeit. Bei 
einer ausgezeichneten Phantafie Fann wol dies zweite Extrem 
ohne Nachtheil fein, *) wo aber diefe fehlt wird ber große 
Wechfel von fchon gebildeten Gegenftänden, der Doch nöthig if 
wenn das Kind feine Rechnung finden foll, eine Unbeftändigfeit 
hervorrufen; es entfteht ein beftändiges Berlangen nach neuen 
Gegenftänden, die Fähigfeit fih zu langweilen, Reiz zum Mi- 
Biggang, oder auch Zerftörungsfucht, zu der der Thätigfeitd- 
trieb der Kinder die Beranlaffung giebt. 

Welches ift nun das richtige zwifchen dieſen Ertremen? 
Denfen wir uns einen völlig gebildeten Gegenftand, fo ladet 
er eigentlich nur zur Betrachtung ein und geht in bloßen Ge: 
nuß aus, befonders wenn er unter bie Idee des fchönen fällt, 
Es giebt auch gebildeten Stoff der unter bie Idee der Zwelf- 
mäßigfeit fällt und alfo zum Gebrauch bient: dies ift aber bei 
Kindern etwas fehr befchränftes, und -es fommt das meifte auf 
bie Betrachtung hinaus. Betrachtung aber ift nit Sache ber 


*) Sean Paul’s Levana (ſämmtl. Werke Theil 36. S. 93), vor der 
wunberfräftigen Santafle treibt jeder Aaronsfleden Blüthen. 
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Kinder, Das was man ihnen darreicht muß bildfam, muß ein’ 
Material fein das fie bald handhaben fünnen und das ihren 
Kräften angemeffen if. Daher hat man gefagt, das Kind 
braude zum Spiel nur Sand. *) Die Formel ift richtig, in 
fo fern die Sache dadurch auf das einfachfte reducirt iftz es 
fehlt aber noch das fefte und geometrifhe, denn die Kinder 
müffen auch feftere Geftalten bilden. Kommt dies hinzu, fo ift 
binreichender bildfamer Stoff gegeben. Jedoch dürfen wir nicht 
ganz und gar ausfchließen was zur Betrachtung führt, Diefe 
foll auch geübt werden; Betrachtung ift an die Sinne gebun- 
den, welche einer Entwifflung nicht entbehren dürfen. Gebe 
man daher aud den Kindern einen bildfamen Stoff an wel- 
chem fie nicht nur ihre bildende Kraft fondern auch die An— 
fhauung üben. Je mehr beides zufammenfällt, deſto mehr 
wird das ganze Dafein befriedigt, Das Unterfcheiden der Grö- 
Benverhältniffe und das Unterfcheiden und Zufammenftellen der 
Sarben bient am beften zur Bildung der Sinne; Figuren und 
Farben find es woraus das Kind fi feine Welt bildet. 

Was bei der darftellenden Runftfertigfeit zu thun, 
dazu ift das befle Schema die Ausbildung der 
Sprache. Bei den Kunftfertigfeiten im Gebiete der Dar 
ſtellung berrfcht Das unbewußte vor, und es Täßt fih alfo we— 
nig thun, wenn man nicht das unbewußte, was hier noch do— 
minirend fein muß, zerftören will. Zu Leibesübungen hat dag 
Kind Kraft fobald es freier Bewegungen fähig iftz es kann 
fih in diefen ein hoher Grad von Grazie offenbaren, aber zer- 
ſtört man das unbewußte indem man auf das ſchöne und un— 
fhöne aufmerffam madt: fo fäet man Eitelfeit. Hier ift alſo 
große Vorſicht noͤhig. — Was nun zu thun fei, wird am bes 
ften fi entwiffeln Faffen wenn wir die Sprache zum Typus 
aufftellen, in fo fern fh diefe an fremden Productionen übt 
und im Gebrauch der Sprache das anmuthige fi vorzugsweiſe 
manifeftirt. 


*) Bergl. Schwarz, Erziehungsiehre, zweiter Band, ©, 528, 
Levana 6. 51. ©. 97. 
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Indem wir aber die Sprache zum Schema der darſtellen⸗ 
den Runftfertigfeit machen, geben wir ab von ber Weife ber 
Alten, welche ihre ganze Erziehung in Muſik und Gymnafif 
eintheilten, und heben fomit diefen Gegenfaz auf, Die Aus. 
bildung der Sprache gehörte ihnen zur Mufif, die anderen Fer- 
tigfeiten in förperlider Darftellung zur Gymnaſtik. *) Cs hat 


*) Bergl. 5. Jacobs vermifchte Schriften Th. 3. ©. 17. Auf zwei 
Dinge vornehmlich war, bei mander Verſchiedenheit im Einzelnen, die 
Erziehung der Hellenen beichräntt, auf Gymnaſtik und Muſtk. Was zur 
Bildung des Leibes diente, war unter der erfien, was den Geift zu bil- 
den geeignet war, unter ber zweiten begriffen. Das Eine follte bas 
Andere ergänzen, ja durchdringen, und aus der Bereinigung von beiden 
follte vie Sefinnung hervorgehen, die den Genuß des finnlichen Le⸗ 
bens veredelt, um würdiger Zwede willen Mühſeligkeiten übernimmt, 
für $reipeit und Baterland Gefahr und Tod verachtet und Glück und 
Muße auf eine freie und mwürbige Weife erträgt. Eine Erziehung, bie 
des Einen oder des Andern ermangelte, wurde als unfrei verworfen; baper. 
auch ſelbſt die fpartanifche Zucht, fo fehr fih ihre Zwede Zur Einfeitig- 
feit neigten, doch die mufifalifche Erziehung nicht verfäumte, Auf dies 
fem zwiefachen Wege wurde der Knabe, fobald er weiblicher Pflege ent» 
wachſen war, einem fittlichen Ziele zugeführt. — Plat. de republ. Lib. 
1I. p. 376. Schleiermacher fagt in der Anmerkung zu diefer Stelle (in 
der Ueberſezung ©. 538.), Dies ift wol die am meiften Haffifhe Stelle 
bei unferem Schriftfeller, um das Gebiet diefer Ausprüfte zu beftim- 
men. Es if offenbar, wie denn fo durchgreifende Eintheilungen in pral- 
tifhen Dingen felten genau fein können, daß die Muſik im engeren - 
Sinne, die Tonkunft, auch Tann zur Gpmnaftif gerechnet werden, fofern 
fie nämlich als Ausbildung des Organs betrachtet wird. Woraus denn 
fon hervorgeht, daß diefe doch gewiſſermaßen mechaniſche Seite in der 
ebleren Erziehung am wenigften hervorgehoben wurde. Daflelbe gilt 
von ter Rhetorik, deren gymnaftifche Seite daher oft erſt fpäter von 
denen betrieben wurde, die aus der öffentlihen Nede ein öfter wieder 
kehrendes Berufsgeihäft machten. — 1. c. Lib. IIl. p. 400. 401, Gym 
naftil, p. 403. Daß Mufit und Gymnaftif der Seele wegen angeord- 
net feien, p. 410. Für das muthige in ung und das wißbegierige find 
beide gegeben. p. All. Jvo zeyva Yeov Eywy av rıva palnv dedwef- 
yoı Tois Evdpwnors, yovoıznv TE xal yvuyaarızıy, nl To Yuuoadis 
zul 16 Yıldcoyov : odx Ent ıwurny zal ooue, £& um ein zupeeyoV' 
all En’ Exeivo, Onws ar allnloıy Euvaguoodirov, Znurevoulre 
za avızufvo ueyoı Tod nooonzovros. — p. 412. Tov zallıor “ge 
MOUCLXI; YUUVROTIENV xEDaVvUyIR, zu) UETOIWTATR TH puyij NO00pEROV- 
Ta, Toüroy ÖEIOTaT &y paiuev elyar Teldwg MOVOixWraToy xal Elap- 
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aber au in der That dieſer Gegenfaz auf die neuere Erzie- 
hung feinen Einfluß; beides fällt zufammen, denn fobald bie 
Rede eine gewilfe Energie befommt: fo ftellen fi) Geberden 
Dabei ein, und umgefehrt. Es führt aber nun diefe Identität 
yon Mufif und Gymnaftif noch weiter, Die Alten nämlich hat- 
ten für bie verfchiedenen Zweige verfchiedene Principien, und 
es fragt fih nur, mit welhem Recht? Die Mufif hat den 
Namen von der Tonfunft, Die auf dem gemeffenen beruht, und 
bie alten Grammatifer wollten auch die Sprache auf die mu— 
ſikaliſchen Principien zurüffführen, welde reine Mathematif 
waren, fo daß auf diefe Weife eigentlich die Mathematik Das 
Centrum bildete, Sie wurde auch für den Mittelpunft ber 
ganzen Bildung gehalten, wie Platons Ausspruch beweifet, Daß 
fie Die Seele umwandele und zu dem feienden ziehe, *) Im 


uoorozerov, noAb uallov 7 TV Tas xopdas dllnlaıs Euviordvre. — 
Lib. VIL. 521. 522. Lib. IX. 591. Plat. legg. 6. & ucsnuare eiol 
dırıa, 600 TE OWun, yuuvaorızn, Ta Eürpuyles zapıy, Movoım. — 
Die Gymnaſtik fpaltete fih in aan und doynars. In der Republif 
ftellt Platon die Gymnaſtik überwiegend dar als Uebung in der Mäßig- 
Feit in Speife und Trank, Uebung in der Wachſamkeit, als Abhärtung, 
einfache und fchlichte Behandlung des Leibes, Keufchheit (p. 404.), da⸗ 
mit niht im Staate Kranlenhäufer und Gerihtshäufer in 
Menge eröffnet werden müffen und Rechtsgelehrtheit und 
Heilkunſt fih breit machen. (p. 405.) — Leibesübungen und An⸗ 
“ firengungen werden mehr zur Erwellung des natürlichen Muthes unter- 
nommen, als um ausgezeichnete Leibesftärfe zu erhalten. (p. 410.) 

*) Plat, de republ. Lib. VIL. 521. z/ av ovv ein, © TAauxwy, udInue 
. Wuxüs 6Ax0v dnö Tod yıyvousvov Ent T6.0v; — — rosſro zo xoıyöv, @ 
näcaı NE0SXEWVTeL Teyvar TE zul dıavoraı zal fnıorzuc. 6 zal navıı &v 
NEWTOIS Avayın uevdaveıv — T& yadkov roũto, TO Ev re zul za duo 
za Ta role dieyıyaorsıy. Atyo ÖR avrö ws Ev zeyelalp apı9Ju0V Te 
xal Aoyıouov. (p. 526.) — — devrepov BE yenuszolev. — Die Mufit 
erzieht nach Platon durch Gemöhnungen mittelft des Wohlklanges, eine 
gewiffe Wohlgeſtimmtheit nicht Wiſſenſchaft einflößend, ihr Liegt die Ma- 
thematit zum Grunde. (1. c. 522.) Die Mathematik felbft iſt eine Hin— 
feitung zum Wefen (524.), die Seele in die Höhe führend (525.), fie 
macht zu allen andern Kenntniffen geſchikkt (526.), fie macht, daß die 
Idee des Guten Teichter gefehen werde, fie iſt Kenntniß des immer- 
feienden. (527.) 


Sqleierm. Erziehl. 51 


der Gymnaftif aber dominirte die Dathematif gar nit, fon- 
bern die reine Idee der Schönheit unter dem Gefichtspunfte 
der plaftifhen Kunſt; *) und wenn gleich diefe auch für die 
feften Berhältniffe Prinripien hatte, die auf das mathematifche 
rebueirt werden: fo waren Doch die Bewegungen nur als Be— 
gleiter der Mufif der Mathematik unterworfen, wie z. B. bie 
Bewegungen eines Chors, nicht die Bewegungen in der Pa- 
läftra. Diefe Prineipien nun find in der Erziehung der neue 
ren Zeit verbeffert, und fo tritt der Gegenſaz gegen Die antife 
Denfweife hervor. Freilich gebt dag mathematifhe durch alle 
Gebiete der Kunft hindurch und hat feinen Einflug auch auf 
die bildende Kunft, wie für die Zeichnung und Malerei z. B. 
bie Perfpeftive das Mathematifhe Princip if. Aber das ma— 
thematifche ift Doc immer bei Ausübung der Kunft nur be- 
Ihränft, e8 muß die Idee der Schönheit hinzutreten; und Dies 
gilt auch von der Muſik überhaupt, denn dur die bloße Ma- 
thematif in derſelben entfteht noch Fein Kunftwerf (Kirnberger’s 
Compofition durch Würfel **)), und ebenfo verhält es fidy mit 


*) 5. Thierſch (Meber die Epochen der bildenden Kunſt unter den 
Griehen, 2te Auflage. 1829. p. 250.), dem zur Bildung menfchlicher 
Geſtalten berufenen Künftler bot fih in den Gymnaſien und auf ben 
Schaupläßen der Öffentlichen Feſtkämpfe die menſchliche Geftalt in ihrer 
höchſten und volleſten Ausbildung, welcher fie allein in der Paläftra durch 
die forgfältige Pflege einer den ganzen Menfchen umfaflenden und den 
Leib wie den Geift gleichmäßig entfaltenden Erziehung theilhaftig wer⸗ 
den konnte, zur Beobadhtung und Nachbildung dar. Bier wurbe, wie 
im ganzen Bolle, fo in dem Künfller der Sinn für das Lebendige in 
feinen edeiften Formen, jene Alles erfüllende Begeifterung . für das 
Schöne gewedt, und nach Bernichtung der alten Schranken die Wahr⸗ 
heit und Schönheit der Geftalt, umgeben von Anmuth, Befonnenheit 
und Sitte, ald Spiegel eines in fi wohl georbneten, beruhigten und 
Maren Gemüthes zum Kampfziele für die Beflrebungen der Künſtler 
aufgeftellt. 

**) D. Gerber (in Pierer’s Univerfal-Lericon): Das muflalifche 
Würfelfpiel ift eine Spielerei, womit Jeder, ohne eiwas von Muſik zu 
verfieben, Kleine Zonflüde componiren kann. Das Spiel befieht aus 
zwei Notentafeln und vier Tabellen. Auf den Notentafeln befinden ſich 
einzelne Tarte, jeder mit einer Ziffer verfehen. Diefe einzelnen Tarte 
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bem Numerus im Periodenbau und in der Metrif, Die ma- 
thematifchen Prineipien find nur fritifch und lehren die Fehler 
vermeiden. Wenn die Alten zur Muſik, welche unter den Re— 
geln der Mathematik ftand, noch die Gymnaſtik als Uebung im 
anmuthigen hinzufügten: fo fpricht fi darin das richtige Ge- - 
fühl aus, daß zum Maaß auch die Schönheit hinzukommen 
müffe, aber das mathematifche Gebiet ift für die bildenden und 
barfiellenden Künfte das gemeinfame, und wo die eigentlich 
fünftlerifhe Probuetivität beginnt, ift e8 zu Ende. Auf dem 
Stadium der Erziehung welches wir jezt betrachten, iſt von ber 
productiven Kunſt noch nicht Die Rede, wenn glei das mufi- 
kaliſche Talent fchon früh ſich entwiffeln kann, denn auch die— 
fes ift im Anfang nur Nachahmung und Fertigkeit in der Aus— 
führung, nicht Production. 

Hiemit ift nun bie Grenze auch für unfer Schema geftefft, 
für die Ausbildung der Sprade. Wenn ein Kind am Ende 
ber Kinderjahre auch geiftig fehr entwiffelt ift, fo wird es Doch 
noch nicht bedeutende Ideenreihen zufammenfezen, und nur bag 
richtige Verſtehen und Darftellen des verftandenen wird er— 
reicht fein fönnen in einem geringeren ober höheren Grabe. 
Sp haben wir es alfo auch hier nur mit dem gemeinfamen 
Felde, der Mathematik, zu thbun. — Wenn wir aber nun bie 
pädagogifhe Thätigfeit entwiffeln wollen welche fih auf bie 
Ausbildung der Sprache bezieht, und zu dem Ende dasjenige 
ind Auge faffen müffen was beim Webergange in die zweite 
Periode geleiftet fein foll: fo bietet fih ung eine bedeutende 


paflen in Hinficht der Modulation genau auf einander. Man wirft nur 
mit zwei Würfeln, fucht die für den einen Tact geworfene Zahl auf der 
erfien Tabelle und findet daneben den Tact angezeigt, der von der No⸗ 
tentafel genommen werden fol. So fährt man fort bis das Stüff fer- 
tig iſt. Schon Kirnberger (Sebaftian Bach's Schüler, Contrapunctift, 
ftarb 1783 in Berlin) erfand ein mufltalifches Würfelfpiel (1757), das 
er unter dem Titel: Der allzeit fertige Polonaifen- und Menuetten- 
componift, herausgab. Später wurde es von Mozart verbeflert, der es 
auf feinen Reifen mit nach Paris brachte, wo es eine Zeit hindurch zum 


guten Tom gehörte, auf diefe Weiſe zu componiren. 51 * 


— 84 — 


Differenz dar, die es unmöglich macht allgemeine Beflimmun- 
gen zu geben. Nämlich die vornehmen Kinder, welche ſich in 
einem Kreife bewegen wo die Sprache eine größere Rolle fpielt, 
werben am Ende der erften Periode weiter fein als die Kinder 
aus den niederen Ständen, Es hat Zeiten gegeben wo biefer 
Unterfchied nicht fo allgemein war. Das Volk in Athen hatte 
einen viel feineren Sinn für Sprachvollkommenheit als das 
unfrige. Diefe Thatfache ift unläugbarz denn die Theorie über 
die mufifalifhe Vollkommenheit der Sprache war nur auf den 
mündlichen Bortrag vor der Volksmaſſe berechnet. Wenn nun 
auch das Volk nicht felbit ähnliches produciren Fonnte, aber 
Doch einen fo fein gebildeten Sinn hatte: fo ift der Unterfchied 
gegen ung fo groß daß auch ſchon in den Kinderjahren ein 
Unterfchied zwifchen den Alten und ung gewefen fein muß. Es 
hat dies feinen Grund in dem öffentlichen Leben, das bort in 
den großen Bolfeverfammlungen, bei welchen durch Die Sprade 
auf Die Gemüther gewirkt wurbe, am Fräftigften hervortrat, 
bei und aber fo gut wie ganz fehlt. So find wir hinter ben 
Alten weit zurüff, Wenn auch bei ihnen ein Unterſchied fi 


fund gab: fo war es doch nur die Virtuofität Die biefen Unter 


fhied machte; bei ung tritt er hervor viel ftärfer in Bezug auf 
höhere und niedere Stände, Ehe wir alfo auf die Darftel- 
lung beffen was zur Ausbildung der Sprade zu thun fei, nä- 
ber eingehen können: müflen wir fehen, wie fich in dieſer Be— 
ziehung die pädagogifhe Thätigkeit zu diefer Differenz zu ftellen 
babe, Die Frage zu entſcheiden, ob ber Unterſchied zwifchen 
ben höheren und niederen Ständen bleiben folle, Tiegt zwar nicht 
im Umfange unferer Unterfuchung: aber e8 Tiegt Doch auf ber 
Hand daß jene Differenz nicht als conftant gedacht werben kann, 
weil fie zum Bemußtfein gefommen if. Sol die Differenz 
bleiben: fo ift offenbar dag man die Volfsflaffen immer mehr 
auf dem Gebiete des Mechanismus halten und das intellectuelle 
fo wenig ale möglid hervorheben muß. Auch Iefen- und 
fohreiben=Ternen führt noch nicht zur Aufhebung der Differenz. 
Man fönnte im Gegentheil fragen, Wozu ift es noͤthig, daß 


Pe 
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das Volk beides lerne? Nur vom Stanbpunft bes Proteflan- 
tismus aus möchte es nöthig fein auf das Lefenlernen zu brin- 
gen, aber auch nur um der Bibel willen. Das Volk bringt 
es ja bei den obwaltenden Umftänden doch nie fo weit eine 
zufammenhbangende Rede zu verfolgen, und für die wahrhaft 
intellectuelle Ausbildung ift Lefen und Schreiben doch nur Nes 
benfacdhe, und nur ber bat ein Recht zum Lefen und Schreiben 
welcher eine Leichtigkeit im Gebrauch der Sprache überhaupt 
fih erworben hat. Ja man kann fagen, dag wie durch das 
Lefen und Schreiben die Differenz noch nicht aufgehoben und 
das Bolf nicht über den Mechanismus erhoben wird, weil 
beides Lefen und Schreiben Doch nur reiner Mechanismus: ift, 
jo dadurch eben fo gut ber intellectuellen Bildung entgegen- 
gearbeitet werden köͤnne. Wo Annäherung ber Stände fein 
foll, da muß man das lebendige Berfehren in der Sprade 
bervorbringen, Das übrige findet fih von ſelbſt. Wo man ba- 
gegen bie Annäherung ber Volksklaſſen verhindern will, braucht 
man nur das lebendige Berfehr in der Sprache zu hindern und 
fann immerhin babei lefen und fehreiben laſſen. Da aber nun 
einmal bie Differenz befteht, fo Fönnen wir im allgemeinen 
nichts anderes feftfezen als dieſes, Weil in ber erften Periode 
die Erziehung noch in den Händen ber Familie ift und in ber 
großen Volksmaſſe der Sinn für die Sprade noch nicht er- 
wekkt ift zur rechten Xebendigfeit: deshalb kann bie Sprache 
in den Familien die dem Volke angehören no nicht leitendes 
Princip fein. Zunähft muß vom Mittelftande aus die Sprache 
erft der niederen Volksklaſſe mehr mitgetheilt werben, Wir 
fönnen uns daher nur an diefenigen Theile der Gefellfehaft hal- 
ten welche die Sprache ſchon mehr eultiviven, Ge mehr diefe 
Stände mit den niederen in Verbindung treten, je mehr ber 
Erfolg der gemeinfamen Angelegenheiten vom Sprechen ab- 
hängt: befto mehr bildet fih die Sprache überhaupt in ber 
Maſſe und auch in der Jugend aus. 

Menn wir alfo auch nur den Kreis yon Familien in de— 
nen die Sprache leitendes Prineip ift, ins Auge faſſen können: 
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fo iſt doch von Wichtigkeit für dieſe wenigftend das richtige 
Berfahren für die Ausbildung des Sprachvermögens zu ent- 
wiffeln. Die Sprache hat zwei Seiten, die wohl von einan- 
der zu unterfcheiden find, fih aber auf einander beziehen, bie 
Iogifhe und mufifalifhe. Zur Testen gehört alles was 
das äußere Hervorbringen betrifft, Reinheit und Deutlichfeit und 
Nichtigkeit der Töne und Zwellmäßigfeit ber Betonung; alles 
Dagegen was das Verhältniß der Gedanken unter ſich betrifft, 
iſt logiſch, alfo auch alles grammatifche das ſich auf die Struc- 
tur bezieht. In dem einen fpricht fih offenbar eine andere 
Fertigkeit aus als in dem zweiten. Jedoch darf man dies nicht 
fo verflehen, daß wenn jemand auch einen Gedanken richtig 
gebildet habe, er dieſen doch unzwekkmäßig vortragen Fünne, 
Es findet ſich zwar aud dies, aber es ift überwiegend nur eine 
falfhe Gewöhnung. Stets folgt das mufifalifche dem Iogifchen, 
wenn nur Gewalt über den Organismus dba ifl. Nehmen wir 
aber den Fall, dag jemand dasjenige vortragen foll was ein 
anderer gedacht hat: fo ift dann nicht die ganze Production 
aus einem Stuͤkk; fondern nah dem Aneignen der Gedanken 
bedarf es noch einer bejonderen Beruͤkkſichtigung des mufifali- 
fhenz; dies hat feine Selbftändigfeit, jo daß jemand auch rich— 
tig vortragen fann was er nit ganz felbft gedacht oder nicht 
verftanden bat. Selbit bei den beiten Schaufpielern ift ber 
richtige Vortrag oft nur Folge des Inſtincts. Hier ift alfo 
das richtige und falfche gleich möglich. 

Es wird nun in diefer Periode der Erziehung befonders 
die mufifalifche Seite der Sprache zu berüfffichtigen fein; 
und diefe haben wir auch vorzugsweiſe gemeint, indem wir bie 
Sprade zum allgemeinen Typus in ber Darftellung machten. 
Die pädagogifhe Einwirkung in diefer Beziehung kann dann 
beginnen wenn die Kinder häufiger und nicht mehr ganz abge- 
brochen ſprechen. Dean muß dann darauf achten wie fie fid 
babei benehmen, und das unrichtige cenfiren. Das unrichtige 
kommt auf zweierlei hinaus; nämlich entweder darauf daß der 
rechte Ton nicht getroffen wird, ober baß biefer nicht das rich— 
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e Maaß hat. Beides liegt im Gebiete der organiſchen Be— 
egung. In jeder Sprache giebt es Töne die ineinander über- 
ben und leicht mit einander verwechfelt werden, weil ber 
iterfhiedb in den Bewegungen der Sprachorgane ein Mini- 
um if. Das rechte Maag kann auch verfehlt werben in Folge 
wilfer Zuftände des Gemüthes, Leicht entftehen nun Gewöh- 
ngen, die ſchwer fich wieder ablegen laſſen; dadurch verliert 
: Sprache die rein darſtellende Kraft, und es entſteht ein 
(her und fchiefer Eindruff, Alles kommt darauf an Dies zu 
rmeiden, Die Production ber Sprache ift allemal mimiſch; 
ber Menſch producirt zwar die Sprache urfprünglih, aber 
it ein Unterfchied zwifchen der Production im allgemeinen 
id in einer beſtimmten Sprache. Das Hineinfügen der all- 
meinen Töne in bie beftimmte Sprache ift nur mimifch und 
ruht auf dem nationellen Typus ber einzelnen Sprachen; die 
fonderen fremden Töne find Folge einer feinen Eigenthüm- 
hfeit der Sprachwerkzeuge und der Nation felbft, nicht einer 
üben Gewöhnung. Da nun das Kind in feiner Production 
ı dasjenige gewiefen ift was es hört: fo muß man aud nur 
18 richtige und reine hören laſſen, und darauf achten daß es 
tig aufnehme. Unſere Sprache hat ſich vielfach ausgebildet 
ad geht in mannigfahe Mundarten auseinander; aber im 
unftgebiete der Sprade ift die hochdeutfhe Mundart vorherr— 
yend, denn bie alemannifchen und platibeutfchen Gedichte wer— 
m nie volfsthümlich werben, fondern find wie die Gedichte 
eiche wie eine Art oder Flaſche ausfehen, und bilden durch— 
18 feine Literatur. Wo eigenthümlihe Mundarten find, da 
Bt fih nun doch fo Tange die Erziehung innerhalb der Fa- 
ilie vor ſich geht, nichts thun, und es kann erft im öffentlichen 
nterricht die allgemeine Schriftipradhe den Kindern dann nahe 
bracht werben; wo aber eine gewiſſe Unbeholfenheit in der 
sprache der Volksmaſſe auch in den Gegenden bie feine eigen- 
„ümliche Mundart haben, fich findet: da ift dies nur eine 
olge bes Mangels an Intereſſe an der Sprache felbit und 
ine Trägheit in den Sprachorganen, und auch bagegen läßt 
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ſich unmittelbar nichts thun in der erſten Periode, ſondern auch 
hier bleibt ber öffentlichen Erziehung die Gegenwitkung über— 
laffen. Aber dann freilich möchte es in den meiften Fällen zu 
fpät fein üble Gewohnheiten durchaus hinwegzufchaffen, und 
wir haben feine beftimmte Ausſicht dem Uebel ganz abzuhelfen, 
wenn nicht, wie wir fchon fagten, der Umgang derjenigen Klaf- 
fen in denen die Bildung ift, bes Mittelftandes mit der Volks— 
maffe, ſich ſteigert. Aber auch bie Kinder ber gebildeten Klaf- 
fen find eben deshalb nicht außer Berührung zu fezen mit die— 
fer Maſſe worin bas unfhöne der Sprache feinen Siz hats 
es wäre ein Unrecht dieſe Berührung gewaltfam zu hemmen, 
oft auch unmöglih. So 3.2. fünnen wir unfere Rinder gar 
nicht vom Gefinde getrennt halten. Die Mittel, daß die Müt- 
ter felbft Gefinde werden, oder daß man die Kinder in einer 
fremden Sprache fpredhen lehrt und dann erfi Die Mutterfprache 
erlernen läßt, find beide unnatürlih und Leben zerftörend, Auf 
diefe Weife wird ganz und gar die Annäherung der Mafle an 
ben gebildeten Kern des Bolfes gehemmt. Aber man muß auf 
ein Gegengewicht gegen den nachtheiligen Einfluß jener Berüb- 
rung benfen, Deshalb darf man feine Unrichtigfeit in ber 
Sprache bei den Kindern auffommen laffen, fondern jede im 
Entſtehen ausrotten; man muß die richtige Production hervor—⸗ 
bringen und diefer über bie unrichtige Die Macht der Ge- 
wöhnung geben. Man hat daher feine Sorgfalt darauf zu 
richten, daß die Kinder eine Fertigkeit im Ohr befommen das 
falfche zu unterfhheiden von dem richtigen Ton und dem richti— 
gen Maaß. 

Bevor wir nun auf bie logiſche Seite der Sprade fehen, 
laflen Sie und dasjenige anfnüpfen was mit dem mufifalifchen 
ber Sprache in Analogie fteht, nämlich dasjenige was in der 
Bewegung des Leibes der Darftellung angehört, und dann be- 
trachten, in welchen Berhältniß die Kunftfertigfeiten im Ge— 
biete der Darftellung zu der fittlihen und geiftigen Entwiff- 
lung des Kindes überhaupt fliehen. Was das erfte betrifft, das 
in der Bewegung bes Leibes der Darftellung angehörende und 
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e Bildung des Sprahvermögend analoge: fo ift es wahr, 
mehr fih das Leben entfaltet, deſto mehr dienen alle Bes 
gungen einem Zwekk. Tritt die Zwelfmäßigfeit zurükk, fo 
den Bewegungen unfchönes eigen. Aber nun haben in ber 
nbheit noch nicht alle Bewegungen einen beflimmten Zwekk, 
dern die Bewegungen brüffen nur ben inneren Impuls aus, 
d fie find nur auf die Darftellung gerichtet; fie haben alfo 
ıen freien Charakter, den fie auch behalten müflen Man 
jt bei ung gewöhnlich, man fünne es jedem gemeinen Mann 
fehen ob er Soldat gewefen ift oder nicht. Dies Fiegt darin, 
ß im Spoldatenwefen alle Bewegungen einem beftimmten 
veff dienen; und man hat hierin einen unendlichen Tieffinn 
fgewandt, Dur das Soldatenwefen fommt ein zwar be= 
mmter aber ferpiler Charakter in die ganze Darftellung. 
enad müßte fi) der gemeine Dann der nicht Soldat war 
fer darſtellen; allein auch das ift nicht der Fall, denn Träg- 
t ift das Element unferes Klimas, Beim gemeinen Mann 
er nicht Soldat gewefen ift, tritt das unharmoniſche nur noch 
hr hervor; und fo war oder ift die folbatifche Darftellung 
ch eine beffere, nicht überhaupt, fondern weil es feine beffere 
b. Es geht dies bis in die höheren Stände hinauf, wo ber 
arafter der Gefchäftsbemegung der dominirende if. Der li— 
sale Charakter der Darftellung wird nur herportreten wenn 
: Freiheit der Bewegung nicht gefährdet wird und die Be— 
gungen wirflih auf die Darftellung gerichtet find: darauf 
iß ſchon in der Jugend hingewirft werden, Wenn wir aber 
: wahre Zweffmäßigfeit nur in der reinen Darftellung fin- 
1: fo meinen wir bier nicht etwas Fomöbdiantifches, indem 
s graziöfe in der Bewegung dazu dienen foll den Menfchen 
genehm zu machen und zu empfehlen; eine darftellende Be— 
gung die feinen anderen Zwekk hat als dieſen, ift am Ende 
n fo ſervil; und dies gilt felbft von den höchſten Cirkeln. 
e Bewegungen müflen aus dem Gedanfen hervorgegangen 
n alle Kräfte zur Leichtigfeit der Dispofition zu bringen. 
as alfo auf der Seite ber Sprade bie freie Ausbildung der 


— 810 — 


Sprachwerkzeuge war, das ift auch. hier die Aufgabe in NRüff- 
fiht der freien Musfelbewegung. In fo fern in ber zweiten 
Periode bie geordnete Zwekkmäßigkeit angeht, muß man in der 
erftien dahin arbeiten die allgemeine Zweffmäßigfeit hervorzu- 
bringen, die nachher nicht mehr muß ausgetilgt werben fönnen. 
Das Kind muß die ganze Mannigfaltigfeit aller Bewegungen 
rihtig treffen lernen. Diefes ift die Bafıs alles gymnaftifchen 
in fo fern es in dieſes Alter fällt, Bon der Form, bie burd 
beftimmte Webungen erreicht werben muß, ift bier noch nichte 
gefagt, fondern in biefer Periode muß nur das unrichtige ab- 
‚gewöhnt werben. Das unrichtige in ber barftellenden Bewe- 
gung hängt fo wie das falfehe in der Sprade theild von Ge— 
müthszuftänden theild von körperlichen Befchaffenheiten und 
Anlagen ab. Es ift daher auf beides zu achten, und auch auf 
anfcheinend vereinzeltes die nötbige Sorgfalt zu richten, wie 
z. B. daß das Kind die Bruft nicht eindrüffe, und ähnliches. 
Was nun das zweite betrifft, das Verhältnig der Dar- 
ftellung überhaupt zur füttlihen und geiftigen Entwifflung: fo 
müflen wir fagen, daß wir im Sprechen vorzugsweife Die ganze 
Wurzel des fittlichen Lebens und des Erfennens finden, Alle 
organifchen Bewegungen geben von einem inneren impetus aug, 
bem eine. innere Borftellung, ein Urbild zum Grunde Tiegt. 
Den Kindern find die Sprachorgane als etwas hantifhes ge= 
geben, und nur in welhem Maaß fie fih in bie beftimmte 
Sprache fügen, fommt erft Beftimmtheit in Die grabuirten Töne, 
Daffelbe fann man auf die übrigen Bewegungen der Kinder 
anwenden. Wenn wir in den Kindern den Sinn weffen das 
äußere jenem inneren impetus gleich zu fezen und daran Wohl- 
‚gefallen zu finden: fo bereiten wir das fittlihe Gefühl vor. 
Hierin liegt die Wurzel der Sittlichfeit und Zuͤchtigkeit. Es 
ift Teicht vorberzufehen, daß Rinder welche gegen die Birtuo- 
fität ihrer Productionen gleichgültig bleiben, auch gegen bas 
‚ethifche gleichgültig bleiben werben. Es ift aber natürlich, daß 
wenn nur in ber Erziehung die reine Liebe herrjcht, man aud 
alle Productionen nad dem Maaß beurtheilt das man von dem 
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Standpunfte des Kindes aus anlegen barf, nicht nach dem 
Maaß welhes für die Erwachfenen gilt, Es ift Mangel an 
Liebe dasjenige gering zu achten was das Kind achtet; "man 
ſehe nur auf die Freude der Kinder bei gelungenen Bewegun- 
gen, Legt man darauf feinen Werth und benuzt man biefe 
Freude nicht: fo verfchulden nicht die Kinder ihre Stumpffin- 
nigfeit, fondern Die Erzieher. — Auf der anderen Seite liegt 
hierin bie Wurzel des Erfennend, Dies meint auch Platon 
wenn er fagt, daß in jedem Denfen fo viel Wiffen fei wie 
darin Mathematif, d. h. in fo fern man fih über das Maaf 
darin Rechenfchaft zu geben weiß. Auf das Unterſcheiden und 
Vergleichen, auf Identität und Gegenfaz fommt alles an.. Ma— 
thematif ift überall die Theorie des abftracten Maaßes, und 
bies ift die Baſis für alles andere Erkennen; denn wir braus 
hen überall Zahl und Maaß um ung die Berhältniffe zu ver- 
finnlihen. Nun giebt es aber nichts troffneres als die mathe- 
matifhen Elemente, hingegen in ihrer Ausübung nichts was 
einen mehr magifchen Reiz auch für die Kinder hat, fo daß 
man fie in die mathematifche Ausübung ganz vertiefen Tann. 
Dies kommt daher, weil ihnen dadurch das was im Leben 
felbft wefentlihe Bedingung ift, zum Bewußtſein fommt; denn 
das Leben fchreitet ſchon in der Natur auf gemeffene Weife 
fort durch Pulsfchlag und Athemzug. Die Troffenheit dieſer 
Gegenftände aber entfteht dann, wenn das was fie bezeichnen 
dem Menfhen noch nicht in der Praxis zum Bewußtfein ges 
fommen iſt. Die Praris Liegt überall der Theorie zum Grunde, 
Der Menſch muß alle Maaßverhältniffe im Leber felbft mit 
Klarheit durchſchauen fönnen; dann intereffirt ihn auch die Theorie, 

Was ift nun in diefer Periode in Beziehung auf die lo— 
gifhe Seite der Sprade dasjenige was fid von felbft ent= 
wiffelt, und was durd Erziehung binzugethan werden muß? 
Das mufifalifche ift nur etwas mechaniſches wenn es fich nicht 
auf das Berftehen gründet, und wird nur etwas tobted; des— 
halb muß es mit dem Iogifchen Theil der Sprache ftets ver- 
bunden werden. Bon felbft aber entwiffelt ſich das logiſche 
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nur auf chaotiſche Weiſe, und in den Eindrüffen welche das 
Beftreben zu verallgemeinern in den Kindern erregen und bie 
Begriffsbildung einleiten, ift die Paffivität doch das überwie— 
gende. Es fommt alfo darauf an, das dantiiche zu ordnen 
und zu ergänzen und die Begriffsbildung zu entwiffeln; Dies 
kann nur geſchehen wenn ftatt ber Paflivität die Activität do⸗ 
minirt und wenn das Aufnehmen der Dinge recht geleitet wird, 
Auf diefe Weife aber gehen wir über in das Gebiet der Re— 
ceptivität, fo daß wir dasjenige was zur Entwifflung bes lo— 
gifhen Theils der Sprache geſchehen muß ‚nur dann recht 
überfeben können wenn wir 


Die Neceptivität 


ins Auge faffen. Mit den Wahrnehmungen die auf ber Re— 
ceptivität beruhen, werden die Begriffe nicht gegeben; fonft 
würben nicht aus derſelben Maffe von Wahrnehmungen ver- 
fhiedene Syſteme von Begriffen entwiffelt werden können. Das 
Volk und die Gelehrten haben einerlei Wahrnehmung, auch in 
den verfchiedenen Gegenden ber Erde find die Wahrnehmun- 
gen im allgemeinen gleich — und doch wie verfähieben bie 
Begriffe. Die erſte Entwifflung der Selpfithätigfeit muß ab- 
gewartet werben, wenn die Begriffsbilbung auf die rechte Weife 
eingeleitet und entwiffelt werben foll; aber anbererfeits müffen 
finnlihe Bilder, die allgemeinen Vorftellungen, aufgenommen 
fein, denn diefe find die Bafis der Begriffe. Aber nur bieg, 
die Baſis der Begriffsbildung, Tiegt in der Receptivität, und 
die Erziehung würde alles verderben wenn fie ein Syflem von 
Begriffen in den Menfchen hineinbringen wollte ehe die Selbſt⸗ 
thätigfeit entwiffelt wäre. Je größer nun der Borrath von 
finnlihen Bildern iſt, deflo mehr Reiz ift vorhanden Begriffe 
zu bilden, Die eigentliche Function des Begriffes bildet fchon 
den Uebergang zur Wiſſenſchaft; aber Wiffenfchaft finden wir 
felten ohne eine über das urfprünglihe Feld hinausgehende 
Fülle von finnlihen Bildern, und ohne ein Streben nach Thei- 
Ien ber Welt die außer dem befannten Kreife liegen; Gefchichte 
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und Reifen bieten den Stoff dar, Wenn nun bie Erziehung 
eine Menge finnlicher Bilder zuführt: fo bringt fie einen Reiz 
hervor, daß zur Begriffsbildung übergegangen werde. Aber 
nun hängt es vom inneren felbft ab, ob der Begriff fi bildet 
oder nicht. Sobald fih in der Seele des Kindes der Begriff 
regt: fo können wir bier baffelbe beobachten wie bei den erften 
Berfuchen der Sprache; nämlich die erften Begriffe find nicht 
in Webereinftimmung mit dem gegebenen Syftem, es ift in ih— 
nen etwas ſcheinbar willführlihes, Dies hat feinen Grund in 
ber perſönlichen Eigenthümlichfeit und in ber einfeitigen Be— 
fhaffenheit des Stoffes der dargereiht wird. Erft allmählig 
werden bie Kinder in das um fie her allgemein geltende Sy— 
ſtem von Begriffen hineingezogen; es ift dies dann eine Cor⸗ 
rection des einzelnen, eine freie Umbildung der Begriffe von 
Seiten der Kinder. Das einfeitige in ber Begriffsbildung, das 
feinen Grund darin bat daß die Zuführung des finnlihen Stoffes 
noch nicht vollendet ift, muß aufgehoben werden; der pädago— 
gifhe Einflug muß alfo auf die Bereicherung der Grundlage 
ber Begriffsbildung gerichtet fein; ſodann aber auch auf bie 
ganze Methode, die Sefeze ber Begriffsbildung, ohne jedoch 
die eigenthümliche Richtung des Geiftes in diefer Function zu 
gefährden, da dies ein Typus ift ber in allem bleiben muß 
was das Kind verfucht. 

Was kann nun die Erziehung thun um die Bafis ber 
Begriffebildung zu vergrößern? Wir fagten, das bedeutende 
in der Sprache fei erreicht wenn das Kind das Ich in Sprache 
und Bewußtfein aufgenommen bat. Darin liegt einmal bag. 
bebarrlihe im Berhältniß zu dem wechfelnden ber Wahrneb- 
mung, und zweitens das Unterfiheiden der beiden Richtungen 
bed Bewußtſeins felbft, der Empfindung und des objectiven. 
Nun erft fchreitet Die Beftimmtheit der finnlihen Bilder fort. 
In der erſten Zeit probueirt die Thätigfeit des Sinnes doch 
nur ein Chaos, es ift feine Ordnung Feine Methode in dem 
Aufnehmen ber Gegenftände, es fondern fih die Gegenftände 
nicht auf beftimmte Weife, Das Beftimmen des Ich ift erft 
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ber Anfangspunft für das Beftimmen der Gegenftände, Kann 
nun die Erziehung das chaotiſche hier ſchon in Ordnung brin- 
gen und in ein methobifhes und bewußtes zu verwandeln? 
Unmittelbar nit. Zwar verfuht man es auf gewiffe Weile, 
indem man dem Kinde zur Ergänzung deſſen was es wahr: 
nimmt das fehlende in Bildern giebt; aber dies kann Teicht zu 
früh gefchehen, und danı wenn es wirfen könnte feine Kraft 
verloren haben, wie man aud durch das zu frühe Lefen ge- 
wiſſer Schriftfteller in Schulen für die Schönheit derfelben un- 
empfänglich wird, Giebt man den Kindern zu früh Bilder von 
Naturgegenfländen: fo macht man fie gleichgültig gegen Diele 
ganze Anfhauung. — Sagt man entweber, Die Rinder müſſen 
erft ein gewifles Naturgebiet fennen ehe man zu einem anderen 
fortfehreitet: fo wird Doch dag Leben das hantifhe geben neben 
dem geordneten; oder will man von den einfachen Sormen zu 
ben zufammengefezten fortfchreiten: fo wird auch hier Das Leben 
das chaotiſche hinzufügen. Man laffe alfo, da auf diefem Wege 
ber Bereicherung von jenen beiden Zweffen der Erziehung feiner 
erreicht wird, die Bereicherung eben fo chaotiſch fortgehen wie 
die Anfchauung. Dies kann ung zum Schema für alles ähnliche 
bienen; nämlich in dem was extenfiv bereichert, kann Das Ord— 
nen und zum Bewußtfein bringen nicht fein. 

Dem extenfiven fteht hier. nur das intenfive gegenüber, das 
innere Durchſchauen der Bilder; und nur auf dieſem Wege 
fönnen die beiden Zwekke der Erziehung erreicht werben, Das 
Kind ift felten im rein betrachtenden Zuftande, fondern es fteht 
ftets in einer Beziehung zum Gegenftande und faßt ihn nur 
yon biefer aus einfeitig auf. Hier nun fteht es in der Gewalt 
der Erziehung das chantifche im Auffaflen eines einzigen Gegen- 
ftandes in ein georbnetes und vielfeitiges zu verwandeln. Und 
find die Kinder nur gewöhnt, einen einzelnen Gegenſtand allfeitig 
aufzufaffen: fo werben fie aud geneigt fein ein ganzes großes 
Gebiet eben fo methodiſch aufzufaſſen; und fo wird aud ihr 
Bemwußtfein Harer, Dies ift die Tendenz aller Borübung in 
der Erziehung. Wenn nun aber die Betrachtung in eine me— 
thodifhe zu verwandeln ift, 

Welches ift Die wahre Methode der Betrahtung, 
and ift fie für alle Gegenftände dieſelbe? Die Methode 
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Peſtalozzis in feinem Buch der Mütter ift zu bezweifeln. Jeder 
Gegenftand muß in feinem natürlichen Zufammenhang aufgefaßt 
werden; man muß dahin ftreben daß die Kinder den inneren 
Zufammenbang der Gegenftände einfehen, und erfennen wie bie 
verfchiedenen Theile und Beziehungen jedes Gegenftandes durch 
jenen Zufammenbang beftimmt find. Dem Kinde fommen Natur- 
und Runftgegenftände vor, auf beide richtet es feine Betrachtung. 
Ein Kunftgegenftand ift in fih felbft auf andere Weife beftimmt 
als ein natürlicher, obgleich auch diefer Gegenfaz nicht abfolut 
iſt; denn man Tann die Natur felbft ald bildende Kunft an— 
feben, oder auch umgekehrt fagen, daß die Kunft Natur fei, 
weil fie dieſe nahahmt. Indeß werden Natur- und Kunſtge— 
genftände in vielfadher Beziehung aus einander gehen, und auf 
‚ben Gegenfaz in der Gonftruction dieſer Gegenftände ift bie 
Betrachtung hinzulenfen. Es giebt aber eine Betrachtungsweiſe 
bie in beiden dieſelbe ift und auf die Differenz der Conſtruc— 
tion Feine Rüffficht nimmt; dies, ift Die mehanifche Betrach— 
tungsweife, welche ſich befonders an die äußere Geftalt hält, 
Durch diefe Betrachtungsweife wird den Kindern viel unver 
ſtändliches gegeben, oft bloß technologische Namen. Hält man 
z3. B. einem Kinde ein Product menfhlicher Kunſt vor: fo wird 
bie mechanische Betrachtungsmweife auf das Aufzählen der ver- 
fhiedenen Theile, auf ihre Lage und Correfpondenz gerichtet 
fein. Nicht nur wird eine große Menge von unverflandenem 
und verflandenem hiebei vermengt vorkommen, fondern da bie 
einzelnen Theile eined Gegenftandes wieder ihren Zweff ha— 
ben, bie Betrachtung wird auch höchſt unvollftändig fein. Ebenſo 
wenn Naturgegenftände in Betrachtung gezogen werden: fo fann 
dies auf eben fo mechaniſche Weife gefchehen fobald die Ge- 
falt getrennt aufgefaßt wird von ber Verrichtung, die doch 
beide in Tebendigem Zufammenhange ftehen. Beſſer ift es bie 
Betrachtung zu lenken auf die Eonftructiongprineipien des Runft- 
gegenftandes, und bei Naturgegenftänden Vorübungen zur Ein- 
ficht in die Phyfiologie anzuftellen, und zu zeigen welchen Zwekk 
bie einzelnen Theile haben. Freilich läßt fih hier auf ein 
Marimum bes VBerftändniffes nicht Anfpruch machen, denn wir 
ſelbſt find noch nicht im Verſtehen zur Vollendung überall ge- 
kommen. Offenbar Fann bier alles nur Approrimation fein, 
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Wir müſſen und eine zwiefache Fortfchreitung denken, die eine 
welche auf das vollftändigere Verſtehen geht, die andere auf 
das Auffaſſen deffen gerichtet was wieder für bie andere Ope— 
ration ein Problem iſt. Dies geht in unferem ganzen Leben 
fo. — Die mechanifhe Betrachtungsweife wird fo wie bie or- 
ganifche auf viel unverftandenes führen; es ift nit dem Zu— 
fall, nicht dem Leben bloß zu überlaffen das unverftandene zu 
einem verfiandenen zu machen. Es würde nicht richtig fein 
die mechanifche Betrachtung ganz auszufezen weil fie unver- 
ftandenes darbietet; man müßte fonft alle Uebung unterlaffen 
wodurd der Menſch in den Stand gefezt wird das äußere 
ſchnell aufzufaffen und alle Differenzen in möglich furzer Zeit 
wahrzunehmen. Gerade dies ift ein Hilfsmittel das Verſte— 
ben des inneren Zufammenhanges zu erleichtern. Es iſt alfo 
gegen die Webungen im mechanifchen Auffaffen nichts einzu- 
wenden; man laffe die Kinder immerhin 3.2. den menfchlichen 
Körper mehanifch auffaffen ohne auf das phyfiologifche einzu- 
gehen. Nur muß man dabei nicht einen großen Spracdhapparat 
in Anwendung bringen; die Sprache foll nur der Begriffebit- 
dung dienen: die mechanische Betrachtung dagegen kann Feinen 
anderen realen Zwekk haben als die finnlihe Anfhauung zu 
vervollfändigen. Bloße Nomenclatur und Namenerflärung be- 
wirkt nur Verwechfelung der Begriffe mit den Dingen und eine 
dofooopie. Wir müffen jenen mechaniſchen Uebungen folde 
zugefellen in welchen ein wirkliches Verſtehen iſt. In der bloß 
mechaniſchen Auffaffung Liegt gar Feine Fortſchreitungsregel, in 
der organifchen aber liegt eine natürliche Fortſchreitung; jene 
iſt willkührlich, diefe an ſich georbnet, 
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